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i. 

lieber  das  Mutterkorn, 

♦ 

Secale  cornutum,  -*  . 

in  natur historischer,  chemischer,  physiologischer  und 

therapeutischer  Beziehung. 

* * 4 « * ’ ,* 

Von 

V. 

Herrn  Dr.  Bernhard  Ritter, 

praktischem  Arzte  zo  Rottenburg  am  Neckar  im  Königreich 

Wörtern  berg. 

S -«  4 

W enn  es  gleich  allgemein  bewährte  Erfahrungssache  ist, 
dass  im  wechselseitigen  Kampfe  gegen  einander,  sowohl  in 
geistiger«,  als  körperlicher  Beziehung.,  nicht  nur  bereits  er- 
wachte Kräfte  geübt  und  durch  Uebung  erstarkt,  sondern 
auch  noch  im  Schlummer  begriffene  erweckt  und  zur  Thä- 
tigkeit  angereizt  werden,  so  ist  es,  auf  der  andern  Seite, 
doch  eine  nicht  sehr  ehrenhafte  Erscheinung  im  Gebiete  der. 
Wissenschaft,  wenn  man  in  einem  Punkte,  wo  es  sieh  um 
Erhaltung  des  höchsten  irdischen  Gates  — Fristang  der  Ge- 
sundheit und  der  physischen  Existenz  des  Lebens  handelt,  so 
grosse  und  schroffe  Gegensätze  bestehend  findet,  dass  die 
diessfallsigen  Ansichten  einander  gerade  polarisch  entgegen-« 
gesetzt  sind.  Dieses  Verhältnis  finden  wir  sehr  augenfällig 
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ausgesprochen  in  den  herrschenden  Meinungen  der  Aerzte 
über  den  Werth  des  Mutterkornes,  in  der  Reihe  der  Arz- 
neimittel. Wahrend  nämlich  einige  die  Wirksamkeit  dessel- 
ben, in  besondern  Fällen,  als  speciiisch  erklären  und  über 
alle  Maassen  lobend  erheben,  sprechen  andere  dagegen  dem- 
selben alle  wohlthätige  Wirkung  ab,  und  wollen  es  deshalb 
gänzlich  aus  dem  Arznei  vormthe  ausgemerzt  wissen;  und 
hiebei  berufen  sich  beide  Parthicen  auf  eine  Reihe  gemach- 
ter Eriahrungen.  Bei  diesem  alternativen  Stande  der  Sache 
dürfte  es  daher  als  keine  ganz  gleichgültige  Sache  zu  er- 
achten seyn,  wenn  man  dem  Grunde  dieser  Widersprüche 
nachzuforscben , den  wahren  W^erth  dieses  viel  besprochenen 
Arzneimittels  fesfzustellen , die  Verschiedenheit  der  hierüber 
herrschenden  Ansichten  gegen  einander  ab  wägend  zu  wür- 

i 

digen  und  so  gewissermassen  die  beiden  Parthieen,  von  ih- 
ren entgegengesetzte«  Extremen , mehr  in  die  vereinigende 
Mitte  za  ziehen  sucht,  und  die  Erreichung  dieses  Zweckes 
hat  sich  gegenwärtige  Abhandlung,  als  ein  schwacher  Bei- 
trag , zum  Ziele  gesetzt,  welche  sofort  das  Mutterkorn  in 
naturhistoriseber , chemischer,  physiologischer  und  therapeu- 
tischer Beziehung  in  Erwägung  ziehen  wird. 

r 

)■  

Erster  Abschnitt. 

Natur  historische  Betrachtung  des  Mutterkorns. 

t 

Das  Mutterkorn,  Roggenmutter , Kornmut- 
ter, Kornzapfen,  Mehlmutter,  Mütterlei n,<  Hab- 
nensporn,  Vogelsporn,  Rankkorn,  Bockshorn, 
Todtenkopf,  Erdenkopf,  Afterkorn,  Hunger  körn, 
Martinskorn,  Hasenbrod,  Rezroggen  , Klaap, 
Mehl  dr  ine  — ■ Secale  cornutum;  S,  corniculalum  ; & /u— 
xurians  sive  turgidum ; Clavus  secalinus  ; Mater  secalis , orga; 
Sclerotium  clavus;  Spermoedia  clavus ; Sphacelia  segetum , 
late  in«;  Ergot;  Seigle  ergote ; Ble  cornu,  franz. ; Grano 
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allogliato ; Segala  allogliata , Italien. ; Spur;  Spur  red  rye, 
engl.;  M iter , b o 1 1 ä n d. ; iSne/ ; Snethvost , b ö h m. ; Sniek^ 
poln. ; SpornUc,  russ.,  kommt  als  ächwaminartiger  Aus- 
wuchs, der  sich  zwischen  den  8pelz.cn  der  Blüthen  einer 
grossen  Menge  Gramineen  bildet,  und  insbesondere  des  Rog- 
gens vor.  * Es  entwickelt  sich  vorzüglich  in  regneriebten 
Jahren  auf  feuchtem  und  sandigem  Boden,  unter  Begünsti- 
gung kosmischer  und  tellurischer  Einflüsse.  Anlangend  die 
nächste  Ursache  dieses  Auswuchses,  so  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Viele  sind  der  Ansicht,,  dass  derselbe  durch 
die  Einwirkung  von  Thierchen  ins  Entstehen  gerufen  werde. 
Tillet  *)  fand  im  Innern  mehrerer  Körner  von  Mutterkorn 
kleine  Würmehen,  die  durch  eine. kleine  Oeffnung  an  der 
Basis  bineingekommen«  waren.  Er  schloss  zwanzig  solcher 
Körner  ein,  die  Würmchen  lebten,  wuchsen  und  verzehrten 
fast  die  ganze  Hubstanz  des  Mutterkorns  und  vier  derselben 
verwandelten  sich  in! kleine  Schmetterlinge.  Obgleich  Til- 
let selbst  gesteht,  dass  er  in  vielen  Körnern  kein  solches 
Würmchen  gefunden  habe,  so  gibt  er  dennoch  diese  kleinen 
Schmetterlinge  für  die  Ursache  der  Erzeugung  des  Mutter- 
korns an,  indem  er  der  Ansicht  ist,  dass  in  Fällen,  in  wel- 
chen diese  Würmchen  nicht  vorgefunden  wurden , diese  auf 
irgend  eine  Weise  ihren  Untergang  erlitten  haben.  Nach 
dieser  Ansicht  würde  also  das  Mutterkorn  durch  die  Ent- 
wickelung eines  Würmchens  in  der,  noch  in  Bildung  be- 
griffenen, Substanz  des  betreffenden  Saamenkorns  ins  Ent- 
stehen gebracht.  — Read 1  2)  dagegen  ist  der  Meinung,  dass 
ein  Schmetterling  in  den  ersten  Momenten  der  Biidong  des 
Kornes  eine  Feuchtigkeit  absetze,  welche  fähig  sey,  eine- 
Gährung  einzuleiten  , in  deren  Folge  sodann  das  Mutterkorif  , 


1)  Dissertation  snr  la  caase,  qui  corrompe  et  noircit  les  graintf 
de  bld  dana  les  epis  etc.  Paris  1755.  4/ 

8}  Traitd  de  seigle  ergotd.  Straub  177?, 
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erzeugt  werde.  Lentin  *)  will  beobachtet  haben,  dass  ein 
kleiner  brauner  Käfer  — scarobaeus  solstilialis , in  nassen 
Jahreszeiten,  bei  grösserer  Wärme,  das  saftige  Korn  aus- 
sauge  und  sodann  wie  betäubt  herabfalle.  Aus  der  so  er- 
zeugten Wunde  in  dem  Korne  soll  allmählig  ein  Milchsaft 
ausfliesseo,  welcher,  an  der  Luft  erhärtet,  eine  schwarze 
Farbe  annimmt  uud  so  das  Mutterkorn  bilden  soll.  Stre Il- 
ling 1 2 *)  endlich  glaubt,  eine  Art  Schnecken  geben,  zur  Bil- 
dung des  Mutterkorns,  die  nächste  Veranlassung,  wenigstens 
will  er  bemerkt  haben,  dass  die  A ehren,  welche  von  diesen 
berührt  werden,  Mutterkorn  bekommen.  Ausser  den  bereits 
erwähnten  Schriftstellern  huldigen  dieser  Insektentheorie  noch: 
Duhamel,  Schreber,  van  Geer,  Graf  Ginanni, 
Schröter  u.  a.,  während  Rössig  s),  Schleger4  ),  Mo- 
del5) u.  a.  bei  ihren  raikrosoopischen  Untersuchungen  die 
Anwesenheit  eines  Iusektes  im  Mutterkorne  nicht  ausmitteln 

i 

konnten,  und  deshalb  dieser  Ansicht  abhold  sind.  Von 
Mönch  hausen  6)  hält  das  Mutterkorn  für  einen  Pilz,  der 
in  der  Mitte  zwischen  Clavaria  und  Lycoperdon  stehe,  und 
bezeichnet  ihn  als:  Clavaria  solida , oblonga , subulata , suU 
cata.  Als  veranlassende  Ursache  erachtet  er  Nässe,  welche 
das  Saamenkorn  anfülle  und  so  zur  Fäulniss  Veranlassung 
gebe.  — Dieselbe  Ansicht,  in  Beziehung  auf  das  Wesen 


1)  Beobachtungen  einiLer  Krankheiten,  im  neuen  hanüvr.  Ma- 
gaz.  1804.  St  1. 

2)  Geprüfte  Bemerkungen  über  die  Entstehung  des  Mutterkorns, 
in  den  Annalen  der  baicrisch.  Litter.  v.  1779.  Bd.  f.  St.  2. 
S.  230. 

9)  Abhandlung  über  das  Mutterkorn,  dessen  Entstehung  u.  s.  w. 
Leipzig  17(i8. 

4)  Versuche  mit  Mutterkorn.  Cassel  1770. 

5)  Chemische  Nebenstunden.  Wittenberg  1772.  — Fortsetzung 
der  chem.  Nebenstunden.  Petersburg  1778.  — Kleine  Schrif- 
ten 1778. 

6)  Der  Hausvater  Thl.  I,  S.  244.  — KrüniV.s  Enzyklopädie. 


Digitized  by  Google 


5 


des  Mutterkorns , bst  auch  Deeandolle  *)  ausgesprochen, 
sich  stützend  auf  folgende  Gründe: 

1)  Dieses  vegetabilische  Erzeugnis  werde,  in  seiner 
Entwicklung,  durch  alle  die  Ursachen  befördert,  welche  die 
Feuchtigkeit  vermehren  — ein  Umstand,  der  ebenfalls  auf 
die  Pilze  seine  volle  Anwendung  findet; 

2)  kann  man  das  Mutterkorn  nicht  beliebig  durch  häu- 
figes Begiessen  der  betreffenden  Aehren  zur  Entstehung  brin- 
gen , ein  offenbarer  Beweis , dass  es  nicht  so  fast  Feuchtig- 
keit an  und  für  sich  ist,  als  vielmehr  ein  durch  Feuchtigkeit 
neu  angeregter  Lcbensprocess , welcher  der  Bildung  des 
Mutterkornes  zu  Grunde  liegt; 

3)  ist  die  Entstehung  des  Mutterkornes  eine  blos  ört- 
liche Erscheinung ; 

4)  ist  es  dem  Roggen  nicht  ausschliessliches  Eigen- 
thum. sondern  es  kann  beinahe  ohne  Unterschied  alle  Gra- 

/ • 

mineen  befallen,  und  aus  all  diesem  zieht  er  endlich  die 
Folgerung : 

„Dass  das  Mutterkorn  keineswegs  eine  krank- 
hafte Entartung  der  Getreidekörner  sey, 
sondern  als  eine  Pflanze  sich  bew&hre, 
welche  entstehe,  vegetire,  und  sich  nach 
Art  der  andern  Pilze  reproducire,  und  als 
eine  Art  der  Gattung  „ Sclerotium U erachtet 
werden  müsse,  welcher  der  Name  Sclerotium 
clavus  zukomme.“ 

\ 

Dieser  Pilz,  sagt  Deeandolle,  entwickelt  sich  im 
Eierstocke  selbst,  und  vegetirt  an  der  Stelle  des  Saamens, 
dessen  Platz  er  einnimmt.  Deeandolle  stützt  sich  hiebei, 
um  seine  Meinung  zu  beweisen,  auch  noch  auf  die  chemi- 
sche Natur  des  Mutterkorns,  die  sich  von  der  des  Roggens 


i Flore  fran^aise.  Tome  VI.  — Anaales  de  Chemie  et  de  Phy- 
siologie. Tome  III. 
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sehr  unterscheidet,  und  sich,  wie  er  sagt,  weit  mehr  den 
andern  fungösen  Substanzen  nähert.  Doch  theilt  Vau  que- 
ll n *),  welchem  wir  eine  sehr  sorgfältige  Analyse  des  Mut- 
terkorns verdanken,  diese  Ansicht  nicht,  sich  stützend  auf  eine 
vergleichende  Analyse  des  Mutterkorns  und  des  Sclerotium 
stercorac . Aus  den  hieraus  erhaltenen  Resultaten  schliesst 
er,  dass  das  Mutterkorn'  als  die  Wirkung  einer  faulichten 
Krankheit  angesehen  werden  müsse,  welche  die  Substanz 
des  Saamens  selbst • ergriffen  hat;  denn  obschon  die  Form 
des  Mutterkorns  sich  im  Allgemeinen  von  der  des  Roggen- 
saamens  unterscheidet,  so  geht  dies  doeh  niemals  so  weit, 
dass  man  nicht  daran  die  Längenfurche,  womit  die  Frucht 
der  meisten  Cerealien  versehen  ist,  erkennen  könnte.  Uebrigens 
geschieht  es  ziemlich  häufig,  dass  das  Mutterkorn  nur  die 
obere  Hälfte  des  Saamens  befällt,  während  die  untere  voll- 
kommen gesund  bleibt. 

Leveille1)  ist  der  Ansicht,  dass  das  Mutterkorn  za 
gleicher  Zeit  aus  dem  mehr  oder  weniger  entwickelten  und 
entarteten  Eierstocke  und  einer  Art  von  Pilz,  eigentbüm- 
licber  Natur,  bestände,  in  welchen  sich  der  Eierstock  an 
seiner  Spitze  endigt.  Dieses  vegetabilische  Erzeugnis  fängt 
nach  seinen  Beobachtungen  immer  an,  sich  vor  der  Befruch- 
tung, und  folglich  von  den  ersten  Zeiten  des  Erscheinens 
der  Blöthe  zu  zeigen.  Es  entwickelt  sich,  in  dem  Innern 
der  Spelzen,  der  Gluma  selbst,  und  zeigt  sich  zuerst  unter 
der  Form  eines  weichen,  beinahe  flüssigen,  klebrigen  Tu- 
berkels, von  einem  unangenehmen  Gerüche,  welcher  sich 
über  den,  in  rudimentärem  Zustande  gebliebenen,  Eierstock 
erbebt.  Nach  und  nach  wird  dieser  schwärzlich , länglicht, 
und  treibt  den  Tuberkel  über  die  Schuppen,  die  ihn  be- 
decken, hinaus.  Manchmal  zerreisst  er  bei  diesem  Durch- 


1)  Apples  de  Chemie  etc.  Tom.  111. 

1)  A nnales  de  la  Soidt.  Linn.  de  Pari«  V.  p.  665  ff.  1817. 
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gange,  so  dass  sich  die  klebrige  Feuchtigkeit,  die  er  ent- 
hält, nach  aussen  ergiesst,  und  die  verschiedenen  Theile 
der  Blüthe  mehr  oder  weniger  zusammenklebt.  Wenn  aber 
der  blasige  Körper,  beim  Hervortreten  aus  dem  Gluma,  nicht 
zerreisst,  so  nimmt  der  Eierstock  progressiv  zu,  und  der 
Tuberkel  erlangt  mehr  Umfang.  Wenn  sein  Wachsthum 
beinahe  vollendet  ist,  so  lässt  er  eine  klebrige  Materie  aus- 
schwitzen , die  sich  über  den  Eierstock  verbreitet,  und  dar- 
auf eine  dünne  gelbliche  Lage  bildet,  die  sich  plättchen- 
weise  abhebt.  Der  Tuberkel  selbst  bat  eine  unregelmässig 
kuglichte  Form,  seine  Oberfläche  ist  mit  Windungen  ver- 
sehen , die  man  mit  denen  des  Gehirns  vergleichen  kann. 
Quer  durchgesohnitten  bietet  dieser  Körper  vier  oder  fünf 
Linien  dar,  welche  von  einem  gemeinschaftlichen  Centrum 
ausgehen,  und  eine  Art  Stern  bilden.  Leveille  hält 
diese  Tuberkeln  für  einen  parasitischen  Pilz  , den  er 
Sphacelia  segelum  nennt.  Nach  dieser  Ansicht  bestände  also 
das  Mutterkorn  z,u  gleicher  Zeit,  sowohl  aus  dem  Eierstocke, 
welcher  eine  sehr  beträchtliche  Entwickelung  erlangt,  seine 
Natur  und  Farbe  verändert  hat,  und  fast  die  ganze  Masse 
des  Mutterkornes  bildet,  als  auch  zweitens  aus  dem  kleinen, 
schwammförmigen  Tuberkel,  oder  parasitischen  Pilze,  wel- 
chem Leveille  den  Namen  ySphacelia  segelum“  beigelegt 
hat,  und  der  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  hievon  ausmacht., 
— Fries  ]),  welcher  ebenfalls  das  Mutterkorn  als  einen 
Pilz  betrachtet,  stellt  denselben  in  die  von  ihm  gebildete 
Gattung  „ Spermoedia Auch  führt  Lorinser 1  2)  die  Mei- 
nung eines  gewissen  M.  R.  Rosskovius  an,  nach  welcher 
das  Mutterkorn  zwar  entartetes  Roggenkorn  darstellen  soll, 
aber  dadurch  hervorgebracht  werde,  dass  sich  auf  der  Epi- 


1)  System«  rojcolog.  Vol.  I.  u.  II.  1821  — 23 

2)  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  des  Mut- 
terkorns auf  den  menschlichen  und  (hier.  Körper;  Berlin 
1824. 
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dermis  des  betreffendes  Kornes  ein  kleiner  Pilz  erzeuge, 
welcher  die  Epidermis  zerstört,  die  Form  and  Mischnng  des 
Kornes  verändert , und  allmäblig  in  demselben  die  allgemei- 
nen Eigenschaften  des  Mutterkorns  hervorruft.  — Aymen 
glaubt,  dass  das  Mutterkorn  eine'  Folge  unterbliebener  Be- 
fruchtung sey;  Schrank  a)  dagegen  ist  der  Meinung,  dass 
die  Hüllen  des  Hermen  prolifirend  zu  Mutterkorn  ausr 
wachsen. 

• • r * »**i 

Eine  grcsse  Anzahl  anderer  Auctoren  hegen  die  An- 

f 

sicht,  das  Mutterkorn  sey  eine,  den  Cerealien  eigentümliche 
Krankheit,  herbeigeführt  unter  Mitwirkung  des  Bodens  durch 
einen  gewissen  herrschenden  Genius  epidemicus  und  ende - 
micus , und  namentlich  soll  eine  vorherrschend  nasse,  jedoch 
, mit  Sonnenschein  abwechselnde  Witterung  die  Hauptbedin- 
gung zur  Entstehung  des  Mutterkorns  abgeben.  Dieser  An- 
sicht huldigen:  EschenbachI) * * 4 5 6),  Nebel4),  Tissot  5), 
M.  Hube  ®),  Hanow  7),  Wolf  8),  Crome  9)  u. a.  Nach 


I)  Snr  les  maladies  des  bles  in  den  mdmoires  de  mathe'inat.  et 
de  phys.  prdsentes  a Tacademie  ä Paris.  T.  111.  p.  67.  and 
T.  IV.  p.  358. 

V)  Sammlung  kl.  Abhandlungen  zur  Erweiterung  d.  Naturgesch. 
Heft  2.  Landshut  1809.  u.  Salzburg,  mediz.  Chirurg.  Zeitg. 
1809.  Bd.  III.  S.  108. 

8)  Bedenken  von  der  Schädlichkeit  des  Mutterkorns.  Rostock 
1771.  S.  3. 

4)  Abhandlung  von  der  Schädlichkeit  des  Mutterkorns.  Jena 
S.  23. 

5)  Nachricht  v.  d.  Kriebelkrankheit  und  ihren  wahrscheinlichen 
Ursachen.  Leipz.  1771.  S.  59. 

6)  Der  Landwirth.  St.  IV.  S.  493. 

7)  Seltenheiten  der  Natur  und  Oekenomie.  Bd.  11.  Leipz.  1751. 
S.  318. 

8)  Disgert,  de  raorb.  spasmodic.  epidem.  malign.  in  Saxonia, 
Lusitania  etc.  grassante.  Jen.  1711.  p.  3. 

9)  Handb.  d.  Naturgesch.  f.  Landwirthe.  Hannov.  1810.  Bd. 
I.  538. 
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J.  Bigelow  *)  soll  ein  lehmiger,  and . feuohter  Boden  die 
Entstehung  des  Mutterkornes  begünstigen,  und  n&oh  Kirch- 
eisen 1  2 3)  soll  es  auf  abhängigen  Aeckern  am  häufigsten  auf 
den  tiefer  gelegenen  Theilen  derselben  Vorkommen.  Ueber 
die  Entwickelungsweise  des  Mutterkornes  äussert  er  sich 
folgendermassen:  Bei  nasser,  mit  Sonnenschein  abwechseln- 
der Witterung  findet  ein  allzustarker  Zufluss  der  Säfte  ge- 
gen das  junge  Korn  statt,  dieses  wird  ausgedehnt  und  es 
entsteht  eine  Art  Vollsaftigkeit.  Die  stagnirenden  Säfte 
gehen  in  Gährung  über,  und  das  Mutterkorn  erhält  daher, 
wenn  man  es  der  Länge  nach  spaltet,  in  seinem  Innern  eia 
etwas  schwammiges  Ansehen.  In  heissen  uud  trockenen 
Sommern,  in  denen  wenig  oder  gar  kein  Mutterkorn  wuchs, 
begoss  er  täglich  schattige  Stücke  von  Kornfeldern  reichlich 
mit  Wasser,  worauf  in  kurzer  Zeit  an  diesen  Plätzen  Mut- 
terkorn in  Menge  erzeugt  wurde,  während  auf  dem  übrigen 
oft  nicht  ein  einziger  Kornzapfen  zu  bemerken  war.  Auch 
Sch  leg  er  s)  leitet  die  Entstehung  des  Mutterkornes,  unter 
den  genannten  Umständen,  von  za  starkem  Säftezufluss  und 
dadurch  bewirktem  Platzen  des  Kornes  ab.  Tessier4)  ist 
der  Meinung,  dass  unter  der  Einwirkung  reichlichen  Regens, 
bei  gleichzeitig  bestehendem  Einflüsse  von  Magerkeit  und 
Feuchtigkeit  des  Bodens,  der  Roggen  zur  Krankheit  und 
zur  Entwickelung  des  Mutterkornes,  als  Krankheitsprodukt; 
geneigt  sey.  Auch  Tessier  bewirkte  die  Entstehung  von 
Mutterkorn  theils  durch  häufiges  Bewässern  des  Roggens, 
theils  durch  künstliche  Zusammensetzung  des  Bodens  aus 


1)  In  the  new  England  Journ.  of  Medic.  and  Sarg.  Vol.  V, 
1816.  Salzburg  Zeitg.  1818. 

2)  Beobachtungen  über  das  Mutterkorn  und  dessen  Entstehung. 
Altenb.  1800.  S.  6. 

3)  a.  a.  O. 

4)  Memoircs  sur  les  observations  faites  en  Sologne.  1717, 
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Thon  und  8and.  Auch  Rougier  de  la  Berger ie  *)  ist 
derselben  Meinung.  Vierey*)  und  Hanow  ®)  legen  der 
Entstehung  des  Mutterkornes  einen  verdorbenen  Saft  zu 
Grunde,  der  die  gesunden  Roggenkörner  verderbe.  Des- 
granges-1 2 3 4)  ist  der  Ansicht,  dass  das  Mutterkorn,  als  pri- 
mitiver Bildungsfehler,  in  der  Keimentwickelung  — als  vi- 
tium  primae  conformationis  zu  betrachten  sey;  dass  es  so- 
mit eine  Missgeburt  ( rnola ) sey,  in  welcher  die  bildende 
Thätigkeit  der  Natur  einen  eigentümlichen  Weg  eingeschla-^ 
gen,  und  sowohl  in  der  Mischung/  wie  in  der  Form,  ein 
eigenes  Produkt  erschaffen  habe.  A.  Thaer  5 6 7)  drückt  sich 
über  diesen  Punkt  folgendermassen  aus : Bei  anhaltend  feuch- 
tem Wetter  schliesst  der  Roggen  seine  Spelzen,  die  Staub- 

• 

beutel  verdumpfen  in  denselben,  und  verfaulen,  das  Körn- 
chen wird  "von  der  Fäulniss  mit  ergriffen,  und  so  entsteht 
das  Mutterkorn.  — Wildenow  •)  glaubt,  durch  zu  grosse 
Feuchtigkeit,  unter  deren  Einwirkung  eine  Stockung  der  zu- 
führenden Gefässe  bervorgebracbt  werde,  komme  das  Mut- 

* i 

terkorn  ins  Entstehen.  Sprengel  *)  lässt  bei  diesem  Ent- 
wickelungsvorgange  das  Licht  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielen,  das  Licht,  sagt  er  nämlich,  wirke  auf  die  mit  Koh- 
lensäure Überladenen , im  Zellgewebe  der  Blätter  und  blatt- 
artigen Uebcrzüge  enthaltenen  Flüssigkeiten,  es  entbinde  den 
Sauerstoff,  die  Kohle  bleibe  zurück  und  binde  die  übrigen 
Bestandtbeile  des  Gewächses , dass  seine  Fasern  fester  und 


1)  Schmidt’ s Encyklop.  d.  ined-  Wissenschaft.  Bd.  11.  S. 
127. 

2)  Annales  de  ehemie  etc.  T.  III.  p 202. 

3)  a.  a.  O.  S 325. 

4)  Sobernh  eim’R  llandb.  d.  prakt.  Arzneimittellehre.  2.  Aafl. 
Bd.  II.  S.  36. 

5)  Grundsätze  der  rationellen  Landwirtschaft.  Berlin  1821, 
Bd.  III.  S.  51. 

6)  Grundriss  der  Kräuterkunde  v.  Schulte«.  1818.  S.  480. 

7)  Anleitung  zur  Kenntnis«  der  Gewächse. 


Digitized  by  Google 


11 


dauerhafter  werden.  Es  lasse  sich  daher  erklären,  wie  in 
sehr  trüben  Sommern,  bei  fast  gänzlichem  Mangel  des  Son- 
nenscheins, und  bei  überflüssiger  Feuchtigkeit,  sich  ein  Af- 
tergebildc,  wie  das  Mutterkorn,  bilden  könne.  — Auch 
Lori  n ser  *)  hält  das  Mutterkorn  für  ein  krankhaftes,  durch 
eigenthümliche  Verhältnisse  der  Atmosphäre  und  des  Bodens 
verändertes , Roggenkorn.  Er  lässt  es  übrigens  dahin  ge- 
stellt seyn , ob  bei  der  Bildung  desselben  ein  zu  grosser 
Andrang  der  Säfte  nach  dei  Aehre  statt  finde,  und  durch 
welche . innere  Bedingungen  sich  das  chemische  Verhält- 
niss  des  gesunden  Kornes  so  auffallend  verändere.  — • 
Courhaut  *)  ist  der  Ansicdit,  dass,  wenn  zur  Zeit,  wo 
sich  der  Keim  bildet,  Regenwetler  eintritt,  so  dringe  Was- 
ser in  den  Balg  ein , die  Spelzen  schliessen  sieb  und  das 
Wasser  veranlasse  eine  Gährung,  aus  der  ein,  die  Fäulniss 
erregendes,  Princip  hervorgehe,  welches  den  Kleber  zersetze. 
Durch  diesen  eingeleiteten  Zersetzungsprozess  erhalte  das 
Korn  eine  stärkere  Entwickelung  und  eine  von  der  gewöhn- 
lichen Form  abweichende  Gestalt. 

Schmieder* * 8)  schreibt  die  Bildung  des  Mutterkornes 
einer  schleimigen -und  süssen  Substanz  zu,  welche  mit  dem 
Tbau  ins  Korn  eindringe,  und  daselbst  eine  Gäbrung  ver- 
anlasse. Am  ersten  und  zweiten  Tage  hange  die  süsse  Ma- 
terie an  den  Wimpern  der  Spelzen,  am  dritten  Tage  steige 
sie  in  den  Balg  hinab,  am  vierten  und  fünften  Tage  fange 
sie  an , die  Basis  des  Balges  und  das  Korn  selbst  anzugrei- 
fen. An  den  folgenden  Tagen  leite  diese  Materie  in  dem 
Nabrungssafte  eine  Gährung  ein , es  entstehe  eine  schwam- 
mige Substanz,  welche  das  Roggenkorn  zerstöre,  das  ztt 
klein  und  weich  sey,  dem  Einflüsse  dieser  Substanz  zu  wi-. 


1)  a.  a.  O.  ß.  JCh 

2)  Traitd  de  l’ergot  da  seigle.  1827. 

8)  Dictionnaire  de«  Sciences  mcdic.  Art.  „Ergötz 
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derstehen.  Sie  werde  endlich  fest,  trockne  aus,  färbe  sich 
schwarz  und  bilde  auf  diese  Art  das  Mutterkorn. 

Der  General  Martin  Field  *)  legt  der  Entstehung  des 
Mutterkornes  den  Stich  einer  Fliege  zu  Grunde,  bei  gleich- 
zeitiger  Einwirkung  von  bewölktem  Uimmel  und  wässeriger 
Witterung,  wodurch  das  Absterben  des  Kornes  sehr  begün- 

m 

• 

stigt  werde.  Er  konnte  jedoch y trotz  mehrmals  angestellten 

• * * 

Untersuchungen , mit  einem  guten  Mikroskope , weder  im 
Mutterkorne  selbst,  noch  in  den  Koggenkörnern,  in  jedem 
Stadium  des  Absterbens , Insekten  oder  Larven  entde- 
cken. Dagegen  fand  er , nach  vorsichtigem  Oeffnen  der 
Spelzen,  ein  kleines  schwarzes  Kügelchen,  von  der  Grösse 
eines  starken  Stecknadelkopfes , welches  sich  an  der  Stelle 
befand,  wo  die  kranken  Körner  aufsassen,  und  sich  später 
in  Mutterkorn  verwandelte.  Er  legt  ebenfalls  einen  Gäh- 
rungsprocess  bei  diesem  Vorgänge  zu  Grunde. 

Werfen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  die  bisher  erwähn- 
ten verschiedenen  Ansichten,  in  Betreff  der  Entwickelung  iäes 
Mutterkorns,  so  lassen  sich  dieselben  in  folgenden  allgemei- 
nen Sätzen  kurz  nussprecben ; 

1)  Das  Mutterkorn  ist  Produkt  der  äusseren 
Einwirkung  von  Insekten  und  anderen  Thier- 
chen  — Animalkulisten.  Dieser  Ansicht  huldigen: 
Tillet,Read,  Lentin,Strehling,Duhamel,  Scbre- 
ber,  van  Geer,  Ginanni,  Schröter,  Martin  Field 
und  andere. 

2)  Das  Mutterkorn  ist  ein  parasitischer  Pilz 
— Fungisten.  Hiezu  bekennen  sich:  Münchhausen, 
Decan  dolle,  Levei  Ile,  Fries,  Rosskovius,  Nees 
von  Esenbeck  (der  jüngere),  Baudelocque  u.  a. 


1)  American  Journal  of  sclence  1826.  — Froriep’s  Notizen. 
1826.  S.  312. — Dingler’s  polytecliu.  Journal.  Bd.  XX. 
Aprilbeft.  S.  73  ff. 
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3)  Das  Mutterkorn  ist  ein  Produkt  eine» 
darch  besondere  Verhältnisse  eingeleiteten 
Krankheit» processes  in  der  Mutterpflanze  — 
Pathologisten.  Diese  Meinung  hegen:  Eschenbach, 
Nebel,  Tissot,  Hube,  Ilanow,  Wolf,  Crome,  B i - 
gelow,  Kirch  eisen,  Sch  leger,  Tessier,  Rougier 
dela  Bergerie,  Vierey,  Wildenow,  Lorinser 
und  andere. 

4)  Das  Mutterkorn  ist  Produkt  einer  fehler- 
haften Metamorphose,  ein  Bildungsfehler  — 
Metamo  rp  hosisten.  Die  Anhänger  dieser  Meinung  sind: 
Desgranges,  Courhont,  Ayinen,  Schrank. 

Wir  wollen  min  jede  dieser  Ansichten  in  Kürze  einer 
Prüfnng  unterwerfen,  und  hiebei  die  vorgebrachten  Gründe 
und  Gegengründe  gegen  eiuander  abwägen. 


1)  An  iroalk u listen.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  sprechen  die  Mittheiluogen  mehrerer  Beobachter, 
welche  bei  den  sorgfältigsten  Untersuchungen  keine  Spur 
von  der  Anwesenheit  irgend  eines  Insektes  im  Mutterkorn 
entdecken  konnten;  ferner  die  Analogie,  insoferne  nämlich 
bei  den  durch  Insektenstiche  hervorgebrachten  Produktionen, 

wie  die  Galläpfel,  die  Zapfenrosen  u.  dgl. , stets  die  Quer- 

• 

dimensionen  über  die  Längedimension  vorherrscht,  während 
heim  Mutterkorn  gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  statt 
findet;  und  endlich  dürften  mehrere  Beobachtungen  darauf 
biodeuten,  dass,  wenn  auch  je  zuweilen  Insekten  im  Mut- 
terkorne  gefunden  werden,  diese  mehr  als  Folge  der  einge- 
leiteten Verderbniss  des  betreffenden  Kornes , denn  als  Ur- 
sache der  Bildung  desselben  zu  betrachten  sind. 

2)  Fungisten.  So  grosse  Spuren  von  Scharfsinn 
diese  aufgestellte  Theorie  auch  immer  an  sich  tragen  mag, 
so  sprechen  doch  mehrere  triftige  Gründe  gegen  dieselbe, 
wovon  wir  nur  folgende  hier  einer  Erwähnung  würdigen 
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wollen.  Einmal  entspricht  die  Gestalt  des  an  verschiedenen 
Getreidearten  und  Gräsern  erzeugteu  Mutterkornes  innrer 
der  Gestalt  der  gesunden  Körner  der  betreffenden  Pflanze, 
was  wohl  nicht  statt  Anden  könnte,  wenn  das  Mutterkorn 
ein  Parasitengebilde  wäre;  ferner  der  Entwickelungsgang 
des  Mutterkorns,  von  seinem  Anfang  bis  zu  seiner  Ausbil- 
dung, wo  man.  die  Veränderungen  des  betroffenen  Kornes 
Schritt  für  Schritt  verfolgen  kann;  ferner  die  von  Tessier 
gemachte  Boobachtnng,  laut  denen  von  mehreren.  Körnern 
blos  ein  Drittheil  oder  die  Hälfte  bereits  degenerirt  war* 
während  der  andere  Tbeil  noch  gesund  gefunden  wurde,  und 
endlich  die  Verschiedenheit  der  Resultate  def  chemischen 
Analyse  vom  Mutterkorn,  im  Vergleiche  mit  jenen  von  einer 
Sclerotiumart. 

3)  Pathol  ogisten.  Viele  Erscheinungen  sprechen 

zwar  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Theorie,  namentlich  die  Ein- 
flüsse, welche  eine  vorherrschend  nasse,  mit  Sonnenschein 
abwechselnde  Witterung,  Lage  und  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens — teil  urisehe  und  kosmische  Verhältnisse  überhaupt, 
auf  die  Entwickelung  des  Mutterkornes  äussern,  allein  es 
ist  hiebei  nnr  nicht  abzuseben,  warum  blos  das  einzelne 
Korn  und  nicht  vielmehr  die  ganze  Aehre  unter  solchen 
Conjuocturen  erkranken  sollte,  aus  welchem  Grunde  ich  mich 
mehr,  in  motivirter  Weise,  zu  der  folgenden  Ansicht  hin- 
neige, deren  Anhänger  ich  ' 

4)  als  Metnmorph osisten  aufgefübrt.  Um  hier  je- 
doch Missverständnissen  vorzubeugen,  so  sey  gleich  von 
vorn  herein  erwähnt,  dass  ich  weder  mit  Aymen  das  Mut- 
terkorn für  die  Folge  einer  unterbliebenen  Befruchtung,  noch 
mit  Schrank  als  proliflrendes  Germen  erachte,  sondern  mich 
sehr  zu  Desgranges’s  Ansicht  hinneU  e,  welcher  das  Mut- 
terkorn als  ein  % ritium  . primae,  conformationis  betrachtet. 
Die  Entwickelung  des  Mutterkorns  scheint  nach  den  seithe- 
rigen Erfahrungen  tnämlich  in  die  erste  Entwickelungsperiode 
des  Saamenkorns  zu  fallen , also,  in  eine  Zeit , wo  die  Pro- 
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dukle  des  sogenannten  fiildungsfriebes  noch  leicht  Abwci- 
changen  fähig  sind.  Auch  geht  die  Entwickelung  des  Mut- 
terkornes • stet9  von  « dem  Grunde  des  Eierstockes  — dem 
Sitze  des  Keims,  nach  der  Spitze  zu,  vor  sich;  und  scheint 
von  dem  Keim  selbst  auszugehen,  welcher  hier  nicht  unter- 
drückt wird,  sondern  zu-  einer  übermässigen  Ausbildung  ge- 
langt. und  den  verkümmerten  ‘Eiweisskörper , snmmt  den 
aufgeplatzten  und  zusammengesebrumpften  Frucht-  und  San- 
menbäuten , nach  der  Spitze  drängt,  wo  die  letztem  meist 
noch  längere  Zeit,  in  Form  eines  hellbläulichen  MÜtzchens, 
wahrzunehmen  sind,  während  der  nach  aussen  und  oben  ge- 
drängte Eiweisskörper  dem  aasgebildeten  Mutterkorne  das 
bestäubte  Ansehen  ertheilt  Das  Mutterkorn  stellt  also  ein 
wahres  Monstrum  per  excessum  dar,  in  seinem  ausgebilde- 
ten Zustande.  Den  Bildungsvorgang  erkläre  ich  mir  auf  die 
folgende  Weise : Bekanntermnssen  stellt  das  Eichen,  bei  dem 
ersten  Erscheinen,  einen  kleinen,  weichen,  warzenförmigen 
Auswuchs , von  ganz  gleichförmig^  zeliiger  Textur  dar, 
weicher  bei  vorgeschrittener  Entwickelung,  auf  seinem  Schei- 
tel, eine  kleine  Oeffnung  — Eimund  zeigt,  und  sich  als 
die  Mündung  einer  äussern  zeliighäutigen  Decke  — Ei- 
baut  kund  gibt.  Aus  dem  Eimund  tritt  die  kugelige  Spitze 
eines  von  den  Eihänten  umschlossenen  Körpers  hervor,  wel- 
cher in  seinem  Innern  ebenfalls  einen  gleichförmigen  zeiti- 
gen Bau  zeigt,  und  den  Namen  „Eiker  n;‘  führt.  Nach 
vollbrachter  Befruchtung  schliesst  sich  der  Eimund  allmälig 
wieder , über  der  Spitze  des  Kerns.  Nach  geschehener  Be- 
fruchtung bildet  sich  im  Eichen  eine  Höhle,  wodurch  sictr 
seine  Zellenroawse  zu  einer  sackförmigen  Haut  gestaltet,  der 
sogenannten  Kernhaut.  In  dem  Raume  der  Kernbaut  bil- 
det sich  endlich  der  Keim  sack.  Vermöge  der  Hygrosko- 
picität  der  Eihüllen  dringt  das  Wasser,  bei  nasser  Witte- 
rung, eines  Theils  in  sie  ein,  und  erweicht  ihr  Gewebe, 
während  unter  denselben  Verhältnissen  ein  vermehrter  inne- 
rer Säftetrieb  angeregt  wird,  und  unter  der  Einwirkung 
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dieser  Agentien  findet  eine  Platzung  und  Erguss  einer  FlÖs* 
sigkeit  statt  — Erscheinungen,  welche  die  Bildung  des  Mut- 
terkorns  stets  zu  begleiten  pflegen.  Auf  diese  Art  erklärt 
es  sich  nun,  wie  man  durch  Einstiche  und  vermehrte  Feuch- 
tigkeit künstlich  Mutterkorn  erzeugen  kann.  Wir  .könnten 
daher  in  einem  gewissen  Sinne  sagen  : 

„Das  Mutterkorn  ist  ein  durch  Entziehung 
des  nöthigen  ßiidu  ngssaftes  entstehender  Bil* 
dungsfehler.  ' Diese  hier  ausgesprochene  Ansicht  werde 
ich  wiederholt  durch  Versuche  zu  prüfen  suchen,  und  deren 
Resultate  seiner  Zeit  hier  mittheilen. 

Mehrere  Schriftsteller,  wie  Wildenow  f),.Fontft- 
na  a),  Schneider1 2 3),  Hecker4 5)  u.  a.  nehmen  ziemlich 
willkührlich  zwei  Arten  von  Mutterkorn  an,  von  denen  die 
eine  schädlich,  die  andere  unschädlich , oder  doch  minder 
stens  nicht  so  potent  wirkend  seyn  soll;  also  ein  bösarti«* 
ges  nnd  gutartiges  Mutterkorn.  Von  letzterra  sagt 
Wildenow,  dass  es  bleich,  veilchenblau,  innerhalb  weiss, 
mehlig,  ohne  Geruch  und  Geschmack  sey,  und  ohne  Scha- 
den mit  den  Getreidekörnern  vermahlen  werden  könne;  das 
bösartige  dagegen  sehe  dnnkelveilchenblau , oder  schwärz- 
lich aus,  habe  innerhalb  eine  bläulichgraue  Farbe,  einen 
unangenehmen  stinkenden  Geruch  und  scharfen  ätzenden  Ge- 
schmack. Das  Mehl  davon  sey  zähe,  sauge  Wasser  er- 
wärmt langsam  ein,  habe  beim  Kneten  nichts  Schleimiges 
und  das  Brod  sehe  veilchenblau  aus. 

In  Beziehung  auf  die  Verbreitung  des  Mutterkorns  in 
der  Familie  der  Gramineen,  so  sagt  Tissot  6),  dass  ihn» 


1)  a.  a.  O. 

2)  Traitd  de  l’ergot  du  eeiglc  pai*  J.  F.  Courhaut  ä Chalon* 
Janv.  1827. 

Z)  Ueber  die  Gifte.  Tübingen  1821.  S.  384. 

4)  Prakt.  Arzneimittellehre  1819.  Tbl.  I.  S.  421  ff. 

5)  a.  a.  O.  S.  27. 
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von  Haller  die  Mittheilung  gemacht  habe,  a nf  den  Alpen 
fänden  sich  noch  9 — 3 grasartige  Pflanzen,  an  welchen  sich 
zoweiien  Matterkorn  bilde.  Nach  den  seitherigen  Bcobah- 
tuogen  entwickelt  sich  an  folgenden  Pflanzen  Matterkorn: 
Lolium  perenne  ; Aira  caerulea  und  cristata ; Arundo  phrag - 
mites  und  arenaria ; Trilicum  vulgäre  y T.  repens,  T.  jun - 
cetim  i Glyceria  ßuitans  ; Festuca  duriuscula ; Holcus  avena - 
eins , H.  lanatus ; Alopecürus  pratensis  und  geniculatusf 
Agrostis  stolonijera  und  arundinacea  ; Phalaris  canariensis  i 
Phleum  pratense;  Avena  elatior  ; Zea  mays  nach  Roulin  *)f 
auch  Desf ontaines  erwähnt,  dass  auch  Gerste  und 

mehrere  Arten  def  Gattung  „ Carex “ dieser  Krankheit  un- 
terworfen seyen;  in  Beziehung  auf  die  Gerste  kann  ich  ihm,' 
nach  meinen  vielfältigen  Beobachtungen , vollkommen  bei-' 
pflichten,  womit  auch  Scblegers)  übereinstimmt.  Nach' 
R.  Tytler' s  1 2 *  4)  Berichte  scheintauch  am  Reis  ( oryza  sativa > 
eine  ähnliche  Degeneration  vorzubommen.  Er  erwähnt  näm- 
lich, dass  in  den  Herbstmonaten , nach  regnerischer  Witte- 
rung , die  Saamenkörner  des  Reises  anschwellen , eine 
schwärzliche  oder  gelbe  Farbe,  und  fauligen  Geruch  be- 
kommen, und  die  davon  gentessenden  Tbiere  erkranken. 


Zweiter  Abschnitt. 

Das  Mutterkorn  von  seiner  chemischen  Seite 

betrachtet . 

9 

Bekanntennassen  stellen  die  einzelnen  Kdrner  des  Mut-* 
terkornes  meistens  eine  abgestutzte  dreiseitige  Pyramide,  mitf 


1)  Le  Globe  tom  Vit.  No.  59.  p.  4?0. 

2)  Annales  de  chimie  et  physique.  T.  III.  p.  202 

ö)  a.  a.  O. 

4)  Frorie  p’s  Notizen.  Bd.  II.  S.  314. 

* ■* 

Mtdicin.  Annaltn.  «7.  Band . 1.  U*ft.  "S 
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abgestumpften  Kanten  dar,  mit  nach  a aasen  gekehrter  Basis. 
Die  Farbe  der  einzelnen  Körner  ist  .verschieden  r und  [geht 
vom  Schwarzblauen , bald  ins  mehr  heller  («raue,  bald  ins 
Schwarze  über  — Verhältnisse,  welche  Kiroh eisen  ’) 
veranlasst  haben,  hiebei  der  Grösse  der  Küruer  einigen  Ein- 
fluss zuzusebreihen.  Im  Innern  ist  die  Substanz  des  Mut- 
terkornes weiss,  bei  vollkommener  Austrocknung  gelblich** 
weiss,  und  geht,  gegen  den  äussern  Umfang  hin,  allmäiig 
ins  Violette  über.  Nach  Vauquelin1 2)  zeigt  die  innere 
Substanz  unter  dem  Mikroskope  weisse,  glänzende  Körner, 
wie  Stärkemehl,  und  der  violette  Ueberzug  erscheint  mit 
kleinen  weisslichen  Punkleu  tibersäet.  #Im  Allgemeinen  ist 
das  Mutterkorn  specitisch  leichter,  als  die  gesunden  Roggen- 
körner, auch  sinkt  ciu  grosser  Theil  desselben  im  Wasser 
unter,  aus  welchem  Grunde  inan  das  Werten  und  Waschen 
des  Getreides,  uls  Befrei  ungsmittel  des  von  Mutterkorn  ver- 
mengten Saameus  vor  dem  erstem  empfohlen  bat.  Der  Ge- 
ruch des  Mutterkornes  ist  eigenthümlich , widerlich-süsslieb, 
der  Geschmack  fad -schleimig,  zuweilen  mit  etwas  kratzen** 
dem  Nebengeschmack.  Es  besitzt  durchaus  keine  Keimfähig- 
keit. Gröblich  gepulvert  sieht  es  bläülichgiau  aus,  in  fei- 
nerem Pulver  dagegen  zeigt  es  eine  bräunliche  Farbe.  Der 
Absud  ist  violett,  und  um  so  dunkler,  je  concentrirter  er  ist. 
Der  Geschmack  desselben  ist  fade,  bei  starker  Coucentration 
bitterlich- scharf.  Der  Aufguss  zeigt  eine  hellere  Farbe, 
aber  sowohl  bei  diesem,  als  bo:  jenem  tritt  der  eigenthüm- 
liche  Geruch  des  Mutterkornes  sehr  auffallend  hervor;  auf 
der  Oberfläche  beider  Flüssigkeiten  bildet  sich  nach  einiger 
Zeit  ein  weisslichgraues  tläutcheu.  Das  Mutterkorn  ist  so- 
wohl iu  Masse,  als  in  Pulver  ein  hygroskopischer  Körper, 
das  Pulver  bildet  aber  mit  Wasser  keine  zusammenhängende 


1)  a.  a.  O. 

2)  a.  a.  O. 
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Masse,  welche  für  sich  zur  Verfertigung  von  Pillen  näs- 
send wäre.  Nach  Vauquelin’s  Analyse  enthält  das  Mut- 
terkorn folgende  Bestandteile : 

1)  Einen  falbgelben  Farbstoff,  der  in  Alkohol  löslich 

« . 

ist,  und  einen  dem  Fischöl  äbnlicheu  Geschmack  besitzt; 

i 

2)  eine  weisse  ölige  Materie,  von  einem  milden  süss- 
liebten  Gcscbinacke,  die  in  ziemlicher  Menge  darin  vorhan-* 
den  zu  seyn  scheint ; 

3)  einen  violetten  Farbstoff,  der  in  Alkohol  unlöslich 
ist,  und  sich  leicht  auf  Wolle  oder  Seide  übertragen  lässt, 
wenn  letztere  mit  Alaun  behandelt  worden  sind ; 

4)  eine  freie  Säure,  die  aber  Vauquelin  nicht  ge- 
nau bestimmt  hat,  von  der  er  aber  glaubt,  dass  sie  zum 

• - » * . 

Theil  phosphorisch  sey,  nach  ihrer  Fixität  und  nach  den 
Niederschlägen,  welche  der  Mutterkornaufgnss  in  Kalk- 
oder Barytwasser  oder  in  dem  essigsauren  Blei  bildet,,  zu. 
schliessen  ; . . 

öl  eine  pllanzlich-thierische  Materie,  in  sehr  reichlicher 
Menge,  die  sehr  zur  Fäulniss  disponirt,  und  bei  der  Destil- 
lation viel  dickes  Oel  und  Ammoniak  liefert; 

«.  • » 

6)  eine  kleine  Quantität ' freien  Ammoniaks,  was  mati 
bei  uer  Temperatur  des  kochenden  Wassers  erhalten  kann. 

Robert  will  bei  seiner  Analyse  des  Mutterkorns  Blau- 
säure gefunden  haben,  welche  aber  Maass,  welcher  das 
Mutterkorn  neuerdings  nach  Robert  untersucht  hat,  darin 
nicht  finden  konnte;  eben  so  wrenig  Stärkwehl,  Morphin, 
Narkotin  oder  Phosphorsäure;  dagegen  fand  er  darin  Kleber, 

Eiweiss,  Schleimzucker,  Gummi,  einen  violetten  Farbstoff, 

> • 4 " 

Harz,  fettes  Oel,  eine  Säure,  wie  es  schien  Essigsäure,  ein 
flüchtiges  Alkali,  wahrscheinlich  Ammoniak;  ein  Salz,  wahr- 
scheinlich essigs&nres. 

Nach  Wiggers  1)  enthält  das  Mutterkorn  folgend^ 
Bestandteile : 


1)  Annales  de  Pharmac.  1852.  - 


1)  Ergotiri  , nach  ihm  das  wirksame  Prineip  des  Mut- 
terkornes, eine  Annahme,  welcher  Chevallier  widerspricht 
Dieser  Stoff  besitzt  nach  Wiggers  folgende  Eigenschaften ; 
ein  rothbraunes,  unangenehm  aromatisch,  etwas  scharf  schme- 
ckendes , weder  sauer,  noch  alkalisch  reagirende«,  im  Was- 
ser und  Aether  unlösliches  Pulver,  welches  zu  9 Gran  einen 
starken  Hahn  tödtete; 

2)  fettes  weisses  Oel; 

3)  schwammartige  Materie; 

4)  kry  stallisir  bare,  fettartige  Substanz; 

5)  Pfla  nzenosmazom; 

6)  Pflanzcneiweiss; 

. ..  » • »V  ' ' 

7)  gummöse  Substanz; 

8)  Schwammzucker; 

9)  saures  phosphorsaures  Kali,  phdepkor-*- 
saurcr  Kalk  und  Kieselerde. 

Battley  *)  fand  darin  ein  äusserst  flüchtiges  Prineip* 
Extractivstoff,  Harz,  freie  SfiUre  (Salzsäure)  und  einen  ei- 
genthümlichcri  animalischen  Stoff. 

In  neuester  Zeit  gelang  es  H o o k e r *),  das  narkotische 
Princip  des  Mutterkorns  in  Form  eines  röthlichen  Oeles  dar- 
zustellen; von  dem  Antheile  an  diesem  Stoffe  hängt,  nach 
Hooker*s  Erfahrungen  die  so  veränderliche  Eigenschaft 
des  im  Handel  vorkommenden  Mutterkornes,  in  Beziehung 
seiner  Wirksamkeit  ab. 

Winkler,  Maass  und  Wiggers  gewannen  mit 
Wasser  daraus  ein  ammoniakhaltiges,  äusserst  widriges  und 
betäubend  riechendes  Destillat.  Beifolgende  Tabelle  gibt  eine 
allgemeine  Uehersicht  einiger  der  wichtigsten  Resultate  von 
Analysen  des  Mutterkorns. 


1)  Behren d’ 8 Repertor.  Bd.  I.  No.  26. 

2)  Boston  Journal , Vol.  X-  No.  19.  Sehr  ausführlich  in 
Schmidt*»  Jahrbücher.  Bd  VIII.  p. 8. 
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Tabellarische  Uebersicht 

der  von  verschiedenen  Chemikern , als  Bestandteile  des 
Mutierkornes  angegebenen  Stoffe, 


Bestandteile. 


Angegeben 
von : 


Bemerkungen. 


Falbgelber 

Farbstoff. 

Vauquelin. \ 

Violetter  Farb- 
stoff. 

Vauquelin. ( 

Weiss  ölichtc 
Materie. 

Vauquelin.  i 

Fettes  W’eisscs 
Oel. 

Wiggers.  ( 

Böt  blich  brau- 

Hooker. 

nes  Oel 

Krystallisirba- 
re  fctlartige 

Wiggers. 

Substanz. 
Freie  Phosphor- 

Vauquelin. 

säur«. 

Freie  Essigs. 

Pettenkofer. 

Freie  Salzsäure. 

Bnttley. 

Blausäure. 

Loriuser  u. 

Phosphorsau- 
res  Morphin. 

Narkotin. 

Phosphors.Kalii 

PlioMphs.  Kalk  < 

Kieselerde.  ( 

Freies  Ammo- 
niak. 

Pflunzlich-thie- 
rische  .Materie. 

Scliwammarti- 
tige  Materie. 

Pflnnzenosina- 

iom. 

Pfianzcneiueiss 

Gummöse  Sub- 
stanz- 

Kleber. 

Schleimzuckcr. 

Harz. 

Scliwammzu- 
cker. 

Extractivstoff. 

Ergotin. 


Hubert. 

Pettenkofer. 

Robert. 

Wiggers. 

Vauquelin. 

Vauquelin. ( 
Wiggers.  } 

Wiggers. 

Wiggers. 

Wiggers. 

Maas». 

Maass. 


Maass  und 
Battley. 
Wiggers. 
Battley. 
Wiggers.  ) 


I 


ln  Beziehung  auf  das  Vorhandenseyn 
des  Farbstoffs,  so  stimmen  die  Anga- 
ben so  ziemlich  mit  einander  überein, 
nur  mit  der  Beschränkung,  dass  nicht 
immer  mit  Vauquelin  destinguirf 
wird . 

Das  Vorhandenseyn  von  fettiger  und 
öliger  Materie  ist  so  ziemlich  allge- 
mein nachgewiesen. 

ln  dieser  Gestalt  will  Hook  er  das 
narkotische  Princip  des  Mutterkorn« 

dargestelll  haben. 

Durfte  vielleicht  mit  Vauquelin'« 
„Meissöl ichter  Materie“  zu  vereinen 

seyn. 

Maass  vrill  keine  freie  Phosphor^ 
säure  gefunden  haben. 

Auch  Robert  vermuthet,  dass  die 
freie  Säure  Essigsäure  sey» 

Dürfte  auf  einem  Irrthum  beruhen, 
Keyl  und  Maas  läugnen  die  Aq- 
M'csenheit  von  Blausäure. 

Dasselbe  gilt  von  diesem  Salz. 

Maass  konnte  diesen  Stoff  nicht 
ausfindig  machen. 

Maass  vermutbet  essigsaure«  Salz, 

Die  meisten  Chemiker  stimmen  mit 
dieser  Angabe  überein. 

Dürfte  als  eine  und  dieselbe  Substanz 
zu  erachten  seyn. 

Vielleicht  mit  Extractivstoff  verein- 
bar. 

Auch  Maas  erwähnt  dieses  Stoffes, 

Ebenso, 

Ob  wirklich  Kleber  einen  Bestand- 
teil des  Mutterkorne«  bildet,  muss 
dahin  gestellt  bleiben. 

Petenkofer  iäugnet  die  Anwe? 
senheit  von  Zucker. 


Das  wirksame  Princip. 


/ 
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5 Aus  den  hier  aufgeführten  Resultaten  verschiedener 
chemischen  Analysen  ergibt  sich  also,  dass  das  Mutterkorn 
nicht  die  nämlichen  Bestandteile,  wie  die  Roggenkörner 
enthält,  oder  wenigstens,  dass  diese  Stoffe  sich  darin  nicht 
in  dem  nämlichen  Zustande  befinden.  Man  findet  darin  keine 
merkliche  Quantität  Stärkemehl,  was  doch  im  Roggen  so 
reichlich  vorhanden  ist;  es  findet  sich  aber  darin  eine  Ma- 
terie, welche  durch  ihre  Zersetzung  eine  Säure  gibt,  wie 
das  Stärkmehi.  Der  Kleber  scheint  ebenfalls  als  solcher  kei- 
nen Theil  desselben  zu  bilden , jedoch  enthält  das  Mutter-? 
körn  eine  Substanz,  die,  wie  der  Kleber  Ammoniak  liefert, 
woraus  man  rationeller  Weise  schliessen  bann,  dass  diese 
beiden  Substanzen , der  Kleber  und  das  Stärkemehl,  primitiv 
in  dem  Saamen,  dessen  Stelle  das  Mutterkorn  eingenommen 
bat,  vorhanden  waren,  dass- aber  ihre  Natur,  in  Folge  des 
erlittenen  krankhaften  Biidnngsprocesscs,  verändert  wor- 
den ist. 

' ••  ' * . . t . r 

. ’ * 

» 

* , 

Dritter  Abschnitt.  -"s, 

. « 

i , . 

Physiologische  Betrachtung  des  Mutterkornes,,  m Bezug 
seiner  Wir  kung  auf  den  thierischen  Organismus . 

Obgleich  die  heftigen  Einwirknngen  des  Matterkornes 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  za  > seyn  scheinen, 
in  so  ferne  wir  in  der  hl.  Schrift  einige  Andeutungen  finden, 
welche  auf  die  schädliche  Wirkung  verdorbenen  Getreides 
bindeuten,  worunter  wir  auch  das  Mutterkorn  präsumiren 
können  auch  schon  Galen  a)  die  Bäcker  warnt,  mit  dem 
fremden  Gesäme  im  Brodkorn  vorsichtig  zu  seyn , so  beginnt 


1)  Moses  V.  Cap.  29.  V.  22.  — I.  Buch  der  Könige  Cap.  8. 
V.  37.  — II.  Buch  d.  Chron.  Cap.  6.  V.  28.  u.  a.  ra. 

2)  De  alimentis  lib.  I.  cap.  87. 
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doch  erst  mit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  strahlendes  Licht 
über  diesen  Gegenstand  »ufzugehen,  und  die  verderblichen 

•v 

Wirkungen  des  Mutterkornes  besonders  erörtert  za  werden. 

« 4 

In  den  neuern  Zeiten  wurde  das  Mutterkorn,  wegen  seiner 
specifischen  Eigenschaft,  die  man  in  ihm  zu  erkennen  ge- 
glaubt, auch  in  den  Arzneivorraih  aufgenommen  und  seiue 
Einwirkungen  im  milderen  Grade , absichtlich  herbeigeführt. 
Wir  hätten  also  das  Mutterkorn  aus  einem  doppelten  Ge- 
sichtspunkte zu  betrachten,  nämlich  einmal  in  Beziehung  auf 
seine  Wirkung,  wenn  es  mit  den  8nnmen,  auf  denen  es  sich 
entwickelt,  und  die  die  Nahrung  des  Menschen  bilden,  mit 
dem  Organismus  in  Berührung  kommt,  und  hernach  in  Be- 
ziehung seiner  Wirkung  bei  Anwendung  zu  inedioinischcui 

Zwecke.  In  dem  einen,  wie  in  d2m  andern  Falle  sind  aber 

» 

die  Wirkungen  des  Mutterkornes  ausserordentlich  verschie- 
den, wovon  die  bedingenden  Ursachen  theils  ungewiss,  theils 
gänzlich  unbekannt  sind.  Mau  hat  za  bemerken  geglaubt,  . 

dass  das  Mutterkorn  mit  der  Zeit  seine  giftigen  Eigenschaf- 

* 

ten  verliere,  in  so  ferne  Epidemien  von  herrschender  Krie- 
belkrankheit, die  nach  der  Erndte  grosse  Verheerungen  an- 
richteten, sich  nach  und  nach  verminderten  und  endlich  ganz 
aod  gar  aufhörten,  obwohl  hin  wie  her  die  guten  Körner 
mit  Mutterkorn  vermengt  waren.  Nach  Kluge5»  damit  im 
Jahre  1830,  in  der  Charifd  zu  Berlin  gemachten  Versuchen, 
soll  nur  das , vor  der  Erndte  eingesammelte  Mutterkorn 
heilkräftig,  das  nach  dieser  Zeit  gesammelte  ohne  alle  rae- 
dicamenföse  Einwirkung  seyn,  welche  sich  übrigens  nach 
Ryan  selbst  Jahre  lang  erhalten  soll,  wenn  man  das  Mit- 
tel m wohl  verschlossenen  Gefässen  aufbewAhrt,  dagegen  es  im 

gepulverten  Zustande,  dem  Lichte  ausgesetzt,  sehr  rasch 

. • • * 

seine  eigenthtimliche  Kraft  verliere.  Auch  Busch  ’)  machte 
seine  diessfallsigen  heilkräftigen  Versuche  mit  unreifem  MuU 


1)  Zeitschrift  der  Geburt*kunde.  Bd.  V lieft  I. 
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terkorn.  Hooker  ( a.  a.  O. ) glaubte  sieb  überzeugt  zji 

haben,  dass  die  so  veränderlichen  Eigenschaften  des,  im 

Handel  vorkommenden,  Mutterkornes  von  dem  verschiedenen 

Antheile  des  enthaltenden  Oeles  berrühre,  und  aus  diesem 

% 

Umstande  erklärt  sich,  wie  so  manche  Praktiker  das  Mut- 
terkorn,  ohne  Nachtheil  zu  erregen,  in  sehr  grossen 
Dosen  geben  konnten. 

1)  Wenn  das  Mutterkorn  mit  den  gesunden  Roggenkör- 

*»  1 

neru  vermengt,  gemahlen  und  zu  Brod  gebacken  wird,  so 
bringt  es,  nach  dessen  Genüsse,  krankhafte  Erscheinungen 
hervor,  welche  sich  entweder  im  sensiblen  oder  vegetativen 
Leben  concentriren,  so  dass  auf  diese  \Veise  entweder  Con- 
vnlsionen  oder  Brand  ins  Entstehen  kommen.  Den  Gesammt- 

tr 

ausdruck  des  Krankbeitsbildes  bezeichnet  man  gewöhnlich 
„ Kriebelkrankheit  In  ihrer  convulsivischen 
Form  beginnt  sie  mit  einem  lästigen  Gefühle  io  den  Füssen, 
einer  Art  Kriebeln  oder  Ameisenkriechen,  und  bald  hierauf 
folgt  eine  lebhafte  Kardialgie.  Hände  und  Füsse  nehmen 
bald  an  dieser  Affeotion  mitlcidend  Tbeil;  die  Finger  wer- 
den ausserdem  so  stark  zusammengezogen,  dass  der  kräf- 
tigste Mann  sie  kaum  gerade  machen  kann,  und  dass  die 

Gelenke  wie  luxirt  zu  seyn  scheinen.  Die  Kranken  schreien 

* * * \ 

laut  aus , nnd  glauben  von  einem  brennenden  Feuer  an  Hän- 
den und  Füssen  verzehrt  zu  wrerden,  daher  dieser  Zustand 
St. . A ntoniusfeuer , Mal  des  ardens,  genannt  worden 
ist;  zugleich  riessein  reichliche  Schweisse  über  den  Körper 
herab.  Nach  den  Schmerzen  ist  der  Kopf  schwer,  der 

* i 

Kranke  fühlt  Schwindel,  und  die  Augen  bedecken  sich  mit 
einem  dicken  Nebel,  so  dass  manche  Individuen  blind  wer- 
den, oder  die  Gegenstände  doppelt  sehen,  Zustände,  welche 
einer  herbeigeführten  Pupillenerweiterung  grossen  Tbeils  bei- 
gemessen werden  dürften.  Die  intellectuellen  Vermögen  wer- 
den verstimmt;  es  tritt  Manie,  Melancholie  oder  Koma  ein; 
der  Schwindel  nimmt  zu,  und  die  Kranken  scheinen  wie 
prunken  zu  seyn.  Nicht  selten  wird  das  Uebel  von  Opistho- 
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tonus  begleitet ; im  Munde  sammelt  sieh  ein  beinahe  blntigor, 
oder  gelber,  oder  grünlicher  Schaum  an;  die  Zange  wird 
oft  durch  die  Heftigkeit  der  Convulsionen  zerrissen,  schwillt 
manchmal  dermassen  an,  dass  die  Stimme  unterbrochen  wird 
und  eine  reichliche  Speichelabsonderung  Statt  findet.  Diese 
Symptome  haben  einen  wahren  Heisshunger  zur  Folge,  und 
es  ist  selten  der  Fall,  dass  die  Kranken  Widerwillen  vor 
Nahrungsmitteln  haben.  Der  Puls  bleibt  oft  wie  im  normn-r 
len  Zustande.  Dem  Tode  geht  oft  eine  Art  Lähmung  der 
Gliedmassen  voraus,  und  er  pflegt  endlich  apoplektisch  einzu- 
treten. Bei  den  Genesenen  bleibt  ziemlich  lange  Schwäche 
in  den  Gliedmassen , eine  Art  Steifigkeit,  und  selbst  Ohn-t 
macht  in  den  Bewegungen,  endlich  eine  gewisse  Stumpf- 
heit in  dem  intellectuellen  Vermögen  zurück.  — Die  bran-r 
dige  Form  kündigt  sich  oft  durch  ein  Gefühl  von  Müt» 
digkeit  an,  in  den  Unterschenkeln,  Auf  welches  tiefe  und 
lancinirende  Schmerzen  folgen,  die  sich  während  der  Nacht 
verschlimmern  und  weder  Ruhe  noch  Schlaf  gestatten.  Die- 
ser Zustand  dauert  oft  14  Tage  bis  3 Wochen,  bis  Brand 
eintritt.  Diesem  gingen  Eiskalte  und  anhaltende  Schmerzen 
voraus , bis  sich  die  Scheidelinie  zwischen  den  lebenden  and 
todten  Theilen  gebildet  bat.  Es  bilden  sich  unter  der  Epi- 
dermis bald  Phlyktänen,  die  Haut  wird  violett,  livide-schwarz ; 
später  durchzieht  ein  entzündlicher  Kreis  unregelmässig  die 
Circuinferenz  der  Gliedmassen,  und  legt  sehnige,  ligamen- 
töse  Partbien  und  nekrotisirte  Knochen  blos.  Nur  an  diesen 

x 

Stellen  sind  die  Theile  mit  Flüssigkeiten  durchtränkt,  and 
es  bildet  sich  eine  reichliche  stinkende  Eiterung.  Alle  tod- 
ten Theile,  welche  noch  mit  den  übrigen  Theilen  der  Glied- 
massen Zusammenhängen,  sind  vertrocknet,  hornartig  ver- 
härtet, schwarz,  und  unter  diesen  Vorgängen  lösen  sich  oft 
ganze  Unterschenkel,  ohne  eintretende  Blntnng,  vom  übri- 
gen Körper  ab 

.2)  Durch  die  so  energische  Wirkung  des  Mutter- 
korns bei  Erzeugung  der  Kriebelkrankheit,  deren  wesentliche 
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Symptome  wir  so  eben  fragmentarisch  in  Betracht  gezogen 
haben,  wurde  die  Wissbegierde  des  Menschen,  schon  ziemlich 
frühe,  zu  diesfallsigcn  Versuchen  anThicren,  ans  den  ver- 
schiedensten Classeu,  angereizt,  wovon  die  wichtigsten  hier 

1 ’ , * • ' . M ' % 1 

aufgeführt  werden  «ollen 

Schon  im  Jahr  1676  fütterte  Dodart  *)  Federvieh  mit 

Mutterkorn  , und  erhielt  zum  Resultate,  dass  der  Tod  einige 

Tage  darauf  erfolgte.  — Auch  Sch  leger1 2)  gab  einer 
, . » * • > 1 * * 

Henne  innerhalb  7 Tagen  täglich  zweimal  Mutterkorn , in- 
dem er  ihr  den  Kropf  damit  vollhtopfte , und  will  keftie  an- 
dere Wirkung  beobachtet  haben,  als  dass  das  Fressen  sehr 
lange  im  Kropfe  znrüokblieb.  — Model/3)  liess  ebenfalls 
Hühner  und  Tauben  Nahrungsmittel , welchen  Mutterkorn, 
jedoch  nur  in  geringem  Antheilc,  beigemengt  war,  fressen, 
ohne  in  Folge  hievon  eine  Wirkung  beobachten  zu  können. 
— Tessicr4)  brachte  einer  wilden  weiblichen  Ente,  in<* 
ncrhalb  4 Tagen,  mit  dem  gewöhnlichen  Futter  vermischt, 
eine  Unze  und  sieben  Drachmen  Mutterkorn  bei,  und  beob- 
achtete,  dass  nach  7 Tagen  Tropfen  einer  schwarzen  Flüs- 
sigkeit aus  den  Nasenlöchern  sickerten,  die  Zunge  gelb  und 
geschwollen,  und  der  Schnabel  braun  und  schwarz  wurde; 
die  afficirten  Theile  verbreiteten  einen  Übeln  Geruch,  und 

»I»  J 

das  Thier  starb  zwischen  dem  9.  und  10.  Tage  des  Ver- 
suchs. Er  wiederholte  diesen  Versuch  nachher  an  einer 

» « . , 

zweiten  wilden  Ente,  die  aber  männlichen  Geschlechts  war, 
indem  er  Vie  binnen  14  Tagen  zwei  Unzen  und  sechs  Drach- 
men verzehren  liess.  Es  kamen  ähnliche  Erscheinungen  znm 

. .....  ,■  ** 

Vorschein,  und  der  Tod  erfolgte  am  14.  Tage.  Bei  der 


1)  Lettre  de  Dodart  au  jonrnaÜat  des  Savans,  ann.  1676. 
T.  IV.  p.  79. 

. 2)  a.  a.  O. 

3)  (lomarc  dietionnire  de  l’histoire  naturelle.  Vol.  XIII. 

4)  Memoire»  »nr  le»  obucrvationa  faites  en  Sologne  , in  den 
Memoire»  de  la  Soeicte  royale  demedec.  1777  u.  78-  p.  587. 
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Section  fand  sich  im  Darmcanal  keine  Entzündnng.  — Bei 
einem  Truthahn  beobachtete  derselbe  den  Tod  am  22.  Taffe, 
nachdem  er  acht  Unzen  und  sechs  Drachmen  Mutterkorn  er- 
halten hatte.  Bei  der  Section  fanden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  des  Darmonnals  Zeichen  von  Entzündung  und  Brand 
vor,  auch  zeigte  sieh  ein  Bmstrouskel  entzündet.  — We- 
sen er  ’)  gab  einer  zweijährigen  Henne  binnen  6 Tagen 

eine  halbe  Unze  und  zwei  halbe  Drachmen  Mutterkorn;  am 

, » 

vierten  Tage  stellte  sich  grosse  Niedergeschlagenheit,  Mangel 
an  Appetit,  Abgang  dünner,  weissgraucr  Excremente,  am 
fünften  Tage  derselbe  Zustand  und  am  sechsten  der  Tod  ein. 

Bei  der  Section  war  der  Kropf  noch  ganz  mit  Mutterkorn 

* 

angefüllt,  ungeachtet  sie  am  4.  Tage  die  letzte  Habe  von 
einem  Qnent  erhalten  hatte. — Ein  dreijähriger  llahn  starb 
nach  den  Versuchen  desselben  Beobachters,  nach  dem  Ge- 
PQ9s  von  einer  Unze  sechs  Drachmen,  am  fünften  Tage.  — 

r 

Meyer1 2 3)  liess  Mutterkorn,  welches  er  if/i  Tage  an  der 
Sonne  getrocknet,  und  dann  gepulvert  hatte,  mit  Sauerteig 
gähren,  und  zwei  Stunden  lang  im  Ofen  hacken.  Hievon 

• 4 

gab  er  einem  halb  ausgewachsenen  Hahne  innerhalb  24 
Stauden  zvvei  Unzen,  welcher  aber  dessen  ungeachtet  an- 
scheinend gesund  blieb;  dagegen  wurde  ein  Sperling,  der 
inn  9 Uhr  Morgens  drei  Dillen  von  diesem  Brode  zu  sich 
genommen  hatte,  am  andern  Morgen  um  7 Uhr  todt  gefun- 
den. — Osswald  5)  beobachtete,  dass  16  Gänse,  welche 
das,  bei  dem  Wurfe  des  Getreides  aus  der  Scheune  fallende 
Mutterkorn  gefressen  hatten,  säramtlich  erkrankten,  und  bin- 
nen zwei  Tagen  starben.  — Junge  Hühner,  denen  man  Brod 
vorwarf,  von  dessen  Genüsse  eine  Familie  erkrankt  war, 
worden  taumelnd  qnd  von  Krämpfen  befallen.  — Lorinser4) 


1)  HufeUncT«  Journal.  Bd.  XXXVIII.  1817.  St.  5.  S.  81  ff. 

2)  Lorinser  a.  a,  O.  S.  56« 

3)  Ebendas.  S.  60. 

4)  Ebendas«  S.  62. 
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suchte  einer  jungen  Taube  innerhalb  zweier  Tage  etwas 
über  ein  Quent  Mutterkorn,  in  112  Pillen  getheilt , beizu- 
bringen. Es  erfolgte  Diarrhoe,  Eintritt  sehr  grosser  Mat- 
tigkeit, und  am  zweiten  Tage  der  Tod.  Im  Darmkanal 
zeigte  sieb  nirgends  Entzündung,  auch  die  übrigen  Organe 
schienen  normal  zu  seyn.  — Bei  einem  andern,  von  ihn) 
angestellten  Versuche  starb  eine  ausgewachsene  Taube  am 
8.  Tage,  nachdem  sie  im  Ganzen  vier  Quent  Mutterkorn, 
in  Pillenform,  verzehrt  hatte.  Bei  der  Section  zeigten  die 
Muskeln  eine  dunkelblaurothe  Farbe,  die  Haut  des  8cbnabela 
war  missfarben.  Der  Zwöffingerdarm  und  der  übrige  Dünn-« 
darin  war  voll  von  einer  weissgelben,  wässerigen  Flüssig«* 
beit;  der  Dickdarm,  mit  festem  Ueberresten  gefüllt,  war 
stellenweise  deutlich  entzündet.  Die  linke  Hälfte  des  Her- 
zens und  die  grossen  Arterien  waren  leer,  während  das 
rechte  Herz,  die  Lungen  - und  Hohlvenen,  die  Pfortader 
und  die  Lebervene  von  schwarzem  Blute  strotzten.  Auf  der 

1 1 * . i 

Oberfläche  eines  Leberlappens  fand  sich  ein  kleines  Ge- 
schwür, welches  eine  gelbe  Flüssigkeit  enthielt,  und  unge- 
fähr 2'"  ip  die,  Substanz  der  Leber  eindrang.  Das  Gehirn 
schien  unversehrt.  — Nach  den  im  Jahre  1822  in  der  König], 
Thierarzneischule  zu  Berlin  mit  Mutterkorn  angestellten  Ver- 
suchen, starben  zwei  Tauben  am  9.  Tage,  nachdem  sie  8% 
Quent  Mutterkorn  verzehrt  hatten.  Die  vorangegangenen  Er- 
scheinungen waren:  Abgang  dünner,  schleimiger  Excre-i 
mente,  Niedergeschlagenheit,  Mangel  an  Appetit,  Hängen- 
lassen der  Flügel,  schneller  Athem,  Taumeln  im  Gehen* 
Bei  vorgenommener  Section  fand  sich  Brod  und  Mutterkorn- 
pulver im  Kropf,  im  Mageq  dagegen  ein  grasgrüner,  sehr 
sauer  riechender  Brei,  im  Dünndarm  endlich  grüner  Cbyraus 
vor*  Ferner  erhielt  ein  Haushahn  binnen  6 Tagen  dy2  Quent 
Mutterkorn.  Seine  Stimme  wurde  heiser,  und  er  verlor  den 
Appetit;  am  6.  Tage  liess  er  die  Flügel  hängen,  sein  Kamm 

wurde  blauroth  und  kalt,  die  Excremente  dünn  und  schlei- 

/ 

mig;  er  flel  leicht  auf  die  Seite  und  starb  am  Abende  dieses. 

/ 
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Tages.  Im  Kröpf  fand  sich  noch  kennbares  Pulver  von 
Mutterkorn  mit  Brod  und  Gerste ; der  Dünndarm  war 
mit  einer  gelben  schleimigen  Masse  angefüllt;  der  Blind- 
darm durchaus  stark  entzündet , die  Häute  desselben  leicht 
zerreissbar  und  aufgelockert.  Dieser  Versuch  wurde  im 
Sommer  1823  mit  demselben  Erfolge  wiederholt.  — Nach 
Ga  spar  *)  starb  ein  Sperling,  nachdem  er  5 oder  6 Körner 
des  Mutterkornes  gefressen  hatte,  ohne  dass  bei  der  Seotion 
etwas  Abnormes  aufgefunden  werden  konnte. 

Auf  Hunde  äussert  das  Mutterkorn  weniger  energische 
Wirkungen,  da  sich  der  Magen  durch  Erbrechen  mehr  oder 
weniger  vollkommen  der  genossenen  Substanz  entledigt,  wie 
folgende  Versuche  zeigen: 

Srinc  2)  fütterte  einen  Hund  wit  Brod,  das  grössten- 
theils  aus  Mutterkorn  bestand.  Dieser  starb  nach  einigen 
Wochen  unter  starken  Zuckungen  — Schleger*)  licss 
einen  kleinen  Hund  2 Loth  Mutterkornmehl  mit  4 Loth  Milch 
eiuschlürfen , ohne  dass  sich  eine  andere  Wirkung  darauf 
zeigte,  als  dass  der  Hund  eine  stärkere  Fressbegierde  zu 
haben  schien.  Einen  andern  grossen  Hund  liess  er  drei 
Tage  nach  einander  6 Loth  Mutterkornmehl  mit  dünner 
Brühe,  ohne  schädlichen  Erfolg,  verschlingen.  Ferner  gab 
er  einem  zweijährigen  starken  Dachshund,  nachdem  er  vor- 
her während  24  Stunden  gehungert  hatte,  6 Loth  Brod  aus 
lanterm  Mutterkornmehl.  Mit  Fleischbrühe  frass  er  endlich 
die  Mischung,  gab  sie  aber  gleich  nach  einigen  Stunden 
durch  Erbrechen  wieder  von  sich.  Vier  Tage  später  wurde 
ihm  die  nämliche  Gabe  mit  Gewalt  beigebracht,  ohne  eine 
andere  Wirkung  wahrzunehmen,  als  dreitägige  Verstopfung 
mit  Aufblähung  des  Unterleibs.  Fünf  Tage  später  erhielt  er 


1)  Orfila  , Traitrf  des  poisons  ou  toxicologie  generale.  3.  edit. 
1826.  T.  II.  p.  459  ff. 

2)  Satyrae  mcdicor.  Silcs.  epec.  IV.  obs.  5.  p.  57. 

8)  a.  a.  O. 
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30  Loth  reines  Mnttcrkorubrod,  worauf  sich  Laxireu  eia- 

stellte.  Einem  andern  Huude  gab  er  vier  Loth  Mutterkorn  - 

« 

brud  , an  den  drei  folgenden  Tagen  täglich  8 Loth  , worauf 
sich  Laxiren,  aber  sonst  keine  Wirkung  einstellte.  — Auch 
Model  beobachtete  vom  Mutterkorn  keine  nachtheiligen  Fol- 
gen auf  Hunde.  — Das  über  Mutterkorn  abdestillirte  Wasser 
brachte,  nach  Tessier,  bei  Hunden  heftiges  Würgen  her- 
vor. — Wese u er  gab  einer  Mopshündin,  Morgens  früh 
nüchtern,  Mutterkorn  mit  Butter  ohue  Erfolg,  Am  folgen- 
den Tage  gab  er  dem  nämlichen  Hunde  zwei  Scrupel ; nach 
einer  halben  Stunde  stellte  sich  Erbrechen  ein,  und  dies 
wiedeiholte  sich  auf  zwei  Gaben  jedesmal  wieder.  Am  an- 
dern Morgen  erhielt  der  Hund  ein  halbes  Quent  Mutterkorn, 
auf  vier  Gaben;  die  letzte  Gabe  wurde  erbrochen,  sonst  trat 
keine  Wirkung  ein.  An  den  folgenden  zwei  Tagen  erhielt 
er  alle  2 Stunden  ein  halbes  Quent  Mutterkorn,  im  Ganzen 
sieben  Quent.  Es  trat  kein  Erbrechen  ein,  dagegen  Abgang 
harter,  schwärzlicher  Excrcmente.  Am  folgenden  Tage  wur- 
den  drei  Quent  ohne  Erfolg*  gegeben.  Ein  zweiter  Uuud, 
dem  er  grössere  Gaben  auf  einmal  befrachte,  erbrach  sich 
jedesmal  wieder.  — Dr.  Oeltze  fütterte  einen  Hirten- 
huud  mit  frischem,  Mutterkorn  enthaltandem  ßrode,  wor- 
auf dieser  zwei  Tage  lang  wie  betäubt  herumtrippelte.  — 
Meyer  gab  einem  jungen  Hunde  10  Loth  von  seinem  oben 
erwähulcn  Gebäck,  mit  etwas  darüber  geschmolzenem  Rinds- 
' talg,  und  nach  drei  Stunden  stellte  sich  Erbrechen  ein.  — 
Bei  den  Versuchten  an  der  Kön.igl.  Thierarzueischule  zu 
Berlin  wrurde  dreien  Hunden  Mutterkorn  unter  verschiedenen 
Formen  beigebracht,  welche  dasselbe  jedesmal  wieder  er- 
brachen; wenn  sie  aber  dasselbe  über  eine  Stunde  bei  sich 

* r 

behielten,  so  wurde  die  Respiration  und  der  Herzschlag  be- 
schleunigt. Nach  dem  Erbrechen  stellte  sich  einige  Nieder- 


1)  Lnrinser  a.  a.  O.  S.  49. 
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geschlagculieit  uud  Mattigkeit  ein,  die  sich  aber  haid  wieder 
verlor.  Ferner  wurden  einem  gesunden  halbjährigen  Hüh- 
nerhunde zwei  Unzen  Brod  gegeben,  welches  aus  2 Theilen 
Boggenmclil  uud  1 Tlieii  Mutterkornmehl  gebacken  war.  Nach 
*4  Stunden  erfolgte  dreimaliges  Erbrechen.  — Gaspard 
spritzte  1 % Unzen  von  ciuem  sehr  starken  und  conccntrirten 
Absud  vom  Mutterkornpulver  einem  Hund  von  mittlerer  Grösse 
in  die  Jugularvene  ein.  Bald  darauf  erfolgte  Verlust  des 
Appetites,  Ausstossen  kläglicher  Töne,  auffallende  Schwäche 
der  llintcrfusse  beim  Gehen,  hierauf  heftiges  Erbrechen, 
einige  Stunden  nachher  beengtes  A (Inner»,  fieberhafter  Puls. 
Am  folgenden  Tage  auffallende  Besserung;  jedoch  noch 
fiehwerroüthiger  Gang.  Eine  neue  Einspritzung  von  einer 
l'nze  desselben  Absuds  bewirkte  sogleich  Erbrechen;  nach 
4 stunden  mühsames  Athmen,  sehr  beschleunigten  Puls, 
Verlast  der  Kräfte,  Unfähigkeit  zu  laufen  und  zu  stehen, 
von  Z^eit  zu  Zeit  klägliches  Geheul;  nach  4 Stunden  wieder- 
holtes gaiiiehtes  Erbrechen.  Her  Tod  erfolgte  30  Stunden 
mich  der  ersten  Einspritzung.  Bei  der  Section  fand  man 
die  Lungen  übersäet  mit  kleinen,  rundlichen,  schwarzen 
Flecken,  ohne  Härte  bei  der  Berührung;  an  der  Schleimhaut 
des  Magens  z.cigtc  sch  an  zwei  Stellen  ausgetretenes  schwärz- 
liches Blut;  die  Muskelu  waren  dunkler  gefärbt,  als  gewöhn- 
lich; das  Gehirn  war  livid  und  fester,  als  im  Normalzustand;, 
die  übrigen  Organe  gesund.  Bei  einem  jungen  Fuchs  sah 
er  erst  auf  die  Gabe  von  einer  halben  Unze  eine  Wirkung 
eintreten. 

Salem  e J)  fütterte  im  Jahre  1754  ein  kleines,  beschnit. 
lenes,  männliches  Schwein  mit  Gerste,  die  mit  einem  Drit- 
theil  Mutterkorn  vermengt  war.  Nach  15  Tagen  wurden  die 
Beine  des  Thieres  roth,  und  gaben  eine  grünliche  stinkende 


1)  Memoire«  de  matheiuat  et  de  phy«.  pr*g.  ä l’Academie  royale 
de«  «cienc.  Tome  11.  p.  155. 
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Flüssigkeit  von  sich;  der  Unterleib  und  Bücken  hatten  da- 
gegen eine  schwarze  Farbe.  Nach  weitern  15  Tagen  starb 
das  Thier,  nachdem  es  Sich  nur  mit  Mühe  hatte  mehr 
aufrecht  erhalten  können;  sein  Appetit  hatte  sich  aber  nicht 
vermindert.  Bei  der-Section  wurde  das  Gekröse  und  die 
dünnen  Gedärme  entzündet  gefunden;  die  Leber  zeigte  an 
ihrem  Rande  zwei  grünlich  - blaue  Flecken;  am  Hals  und 
an  den  Schenkeln  befanden  sich  einige  schwarze  Geschwülste, 

die  eine  röthliche  Flüssigkeit  enthielten.  Sa]  er  ne  wieder— 

« 

holte  den  Versuch  an  einem  zweiten  Schweine,  diesem  star- 
ben alle  vier  Füsse  und  beide  Ohren  brandig  ab.  — Tes- 
sier  brachte  einem  sechs  Wochen  alten  Ferkel  innerhalb 
23  Tagen  ein  Pfund  und  zwölf  Unzen  Mutterkorn  bei. 
Am  12.  Tage  wurden  die  Spitzen  der  Ohren  roth,  am  iS. 
auch  der  Schwanz;  am  22.  schwoll  der  Bauch  und  wurde 
schmerzhaft:  die  Obren  und  der  Schwanz  wurden  kalt  und 
das  Thier  starb  am  23.  Tage.  Bei  der  Section  fanden  sich: 
in  der  Lunge,  dem  Magen,  den  kleioen  und  dicken  Gedär- 
men mehiere  entzündete  Flecken.  An  einem  stärkeren  Fer- 
kel wiederholte  er  diesen  Versuch,  und  gab  ihm,  in  69* 
Tagen,  20  Pfund  und  6 Unzen  Mutterkorn.  Am  5.  Tage 
hierauf  wurden  die  Angen  entzündet,  was  sich  später  noch 
einmal  wiederholte.  Ohren,  Schwanz  und  Beine  schwollen 
an,  und  wurden  blaulicbgelb.  Der  Magen  war  in  der  Nähe 
des  Pylorus,  an  mehreren  Stellen  entzündet  [und  gangrä- 
nös; eben  so  die  kleinen  Gedärme. 

Sch  leger  brachte  einer  Katze  4 Loth  Mutterkorn- 
mehl, in  Milch  suspendirt,  bei,  ohne  einen  übein  Zufall  bei 
ihr  beobachtet  zu  haben,  dagegen  weigerte  sie  sich  aber, 
an  den  folgenden  Tagen  wiederholt,  von  einer  ähnlichen 
Mischuug  zu  saufen.  — Bei  den  Versuchen  in  der  Köatgl. 
Thierarzneischule  in  Berlin  wurde  einer  drei  Monat  alten 
Katze,  männlichen  Geschlechts,  y2,  Quent  Mutterkorn  in 
Milch  eingegeben,  das  sie  aber  nach  einer  Stunde  durch 
Erbrechen  wieder  von  sich  gab.  Sie  war  hierauf  niederge- 
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schlagen,  Und  es  erfolgten  zwei  ilüssige,  sehr  stinkende 
Darmausleerungen.  Dieser  Versuch  wurde  au  der  uämiichen 
Katze  noch  einigemal  wiederholt;  und  zwar  mit  grössern 
Gaben.  Mcbreremal  behieit  sie  die  grössere  Portion  bei  sich, 
worauf  sich  grössere  Niedergeschlagenheit  und  Mangel  an 
Appetit  einstellte. 

Einem  zweijährigen  Schafe  brachte  Sch  leg  er  inner- 
halb 4 Tagen  32  Loth  Mutterkornbrod  bei,  ohne  irgend  ei- 
nen Erfolg.  Dem  uämiichen  Schafe  wurden  nun  Vormittags 
um  11  Uhr  5 Loth  von  dem  Aufguss  von  Mutterkorn  in  die 
geöffnete  Halsvene  eingespritzt.  Es  stellte  sich  ein  Zucken 
der  Glieder  mit  beklemmtem  Athem  ein,  welches  4 Stunden 
lang  fortdauerte,  bei  gleichzeitigem  Bestand  gänzlicher  Ab- 
neigung gegen  das  Fressen  und  Saufen.  Am  folgenden 
Morgen  hatten  sich  diese  Symptome  verloren,  am  Abende 
aber  stellten  sich  wieder  Zuckungen  ein,  welche  in  eine 
Erstarrung  übergingen,  in  welcher  das  Thier  todt  geschla- 
gen wurde.  — - Amtsrath  Blook  berichtet  vom  Jahre  1811, 
wo  sich  auf  den  Rockenäokern  ungewöhnlich  viel  Mutterkorn 
erzeugte , dass  er  im  Herbst  dasselbe  beim  Dreschen  gehörig 
absondern  und  bis  zum  Monate  Jänner  1812  sammeln  Jiess. 
Nun  erhielten  20  Schafe  zusammen  täglich  9 Pfund  Mutter- 
korn 4 Wochen  hindurch,  und  nebenbei  wurde  Roggenstroh 
und  Heu  gefüttert.  Sämmtliche  Schafe  blieben  vollkommen 
gesund.  Im  Februar  und  März  desselben  Jahrs  erhielten 
20  Schafe  znsammen  täglich  13  % Pfund  Mutterkorn , bei 
derselben  Nebenfütterung ; auch  bievon  liess  sich  keine  nach- 
theilige Wirkung  bemerken. 

? »• 

Bei  einer  Ziege,  welche  Wesener  zu  diessfallsigen 
Versuchen  verwendete,  traten,  anf  den  Genass  einer  halben 
Unze  Mutterkorn,  grosse  Unrahe,  Winseln  und  Stöhnen  ein, 
und  dieselben  Symptome  wiederholten  sieh,  nur  in  verhält- 
nissmässig  höherm  Grade,  auf  den  Genuss  grösserer  Gaben* 
Mutterkorns. 

Mtdiein.  Annalen  f.  Bd.  1.  tieft.  % 
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Einem  Kanin  eben  brachte  Prof.  Meyer  in  Bern  *), 
innerhalb  zweier  Tage,  zwei  Drachmen  Mutterfreru  bei, 
ohne  dass  eine  wahrnehmbare  Wirkung  eingetreten,  wäre. 

30  Kühen  brachte  Block  mit  einander  27  Ptund  ge- 
mahlenes Mutterkorn,  in  Form  einer  Suppe  bei.  Dieser 
Trank  wurde  3 Monate  lang  fortgesetzt,  ohne  dass  sieh1 
irgend  ein  Nacbtheil  zeigte.  Als  Nebenfutter  erhielten  sie 
Buben,  Kartoffeln  and  Heu.  Ferner  liess  er  zweien  Mast- 
kühen, ausser  der  erwähnten  Suppe,  zusammen  noch  täglich 
9 Pfand  gemahlenes  Matterkorn,  mit  Kartoffelfutter,  zwei 
Monate  lang  geben;  allein  auch  bei  diesen  trat  keine 
besondere  Wirkung  ein,  ausser  dass  die  Milch  dieser  Kühe, 
schlechten , käsigen  Rahm  gab , aus  dem  sich  nicht  viel  But- 
ter bereiten  liess.  Block  schreibt  aber  diese  Wirkung  nicht 
dem  Mutterkorn,  sondern  dem  Roggen  zu,  den  die  Kühe 
noch  nehenbei  erhielten,  was  er  in  Folge  von  Roggenfütte- 
rung immer  beobachtet  haben  will* 

~ Einer  vierjährigen  Stute  wurde  bei  den  ^ersuoheu,  an 
der  Känigl.  Thierarzneischule  zu  Berlin,  innerhalb  26  Ta- 
gen 111  Unzen  Mutterkorn,  in  steigenden  Gaben  von  3 
Unzen  täglich  bis  auf  15  Unzen,  gegeben.  Auf  die  klei- 
nern Gaben  zeigte  sich  keine  bemerkbare  Veränderung;  auf 
die  grossem  aber  trat  Unruhe,  Scharreu  mit  den  Füssen, 

Abstehen  von  der  Krippe,  Kopfhängen,  Erweiterung  der 

* 

Pupillen  ein;  die  Zahl  der  Herzschläge  wurde  geringer, 
auch  bemerkte  man  unter  der  Baut  Zuckungen  der  Mus- 
keln. Diese  Zufälle  verloren  sich  alimäiig  wieder,  und  es 
blieb  nur  einige  Mattigkeit  zurück. 

Zwei  ziemlich  grossen  Karpfen  hatte  Sohleger  ein 
Quent  Mutterkorn,  ohne  schädlichen  Erfolg,  eingegeben. 

Bei  vielen  Fröschen  beobachtete  Gaspard  eine  ge- 
wisse Schwache  oder  selbst  Lähmung  der  hintern  Extremi- 
täten, mit  einem  Zustande  von  Trunkenheit  oder  Betäubung 


1)  Salzburger  mediz.  ehirurg.  Zeitg.  1817.  Bd.  IV,  S.  144. 


Digitized  by  Google 


— Erscheinungen,  welche  er  beständig  bei  den  Einwirkungen 
des  Mutterkorns  beobachtet  hüben  wIJJ.  Durch  eine  geringe 
Menge  dieser  Substanz  sab  Gaspard  die  Entwickelung  der 
Froscheier  im  Wasser  verhindert,  und  ihre  Earven  innerhalb 
weniger  Stunden  getödtet. 

Auch  Fliegen  werden  nach  Schleger  sowohl  durch 
das  Matterkornmehl,  als  durch  den  schwärzlichen  Staub, 

welcher  die  Körner  des  Mutterkornes  bedeckt,  getödtet.  

Nach  Tessier  tödtet  ein  Absud  des  Mutterkornes , mit  Ho- 
nig vermischt,  Fliegen.  — Nach  Lorinser*s  Beobachtun- 
gen sterben  Stubenfliegen  nicht  nur  durch  den  Genuss  eines 
wässerigen  Aufgusses  von  Mutterkorn,  sondern  auch  von 
dem  Benagen  der  aus  Mutterkorn  bereiteten  Pillen. 

Mit  Blutegeln  »teilte  Lorinser  ebenfalls  Versuche 
an.  Er  brachte  zu  diesem  Zwecke  neue  Blutegel  in  einen 

frisch  bereiteten  kalten  Aufguss  von  Mutterkorn,  welche 

* ' . # 

je  nach  der  Concentration  des  Aufgusses,  nach  2 — ltf  Stuu- 
den  starben.  Nach  den  vergleichenden  Versuchen,  welche 
Lorinser  mit  verschiedenen  Pflanzengiften  anstellte,  starben 
sie  langsamer  in  einem  Aufguss  von  Rad.  belladonnae ; Rad. 
hyoscjami  und  nux  vomica ; schneller  dagegen  in  einem 
Aufguss  von  Taback,  und  Rad.  sii  latifolii. 

Die  an  der  Königl.  Thierarzneischule  zu  Berlin  ange— 
stellten  Versuche  dehnten  sich  auch  auf  den  Menschen  aus 

i # t . 

und  führten  zu  folgenden  Resultaten:  • 

Von  einem,  aus  einer  Unze  Mutterkorns  mit  *4  Pfund 
Wassers  bereiteten,  Aufguss  tranken  4 Personen  je  2 Tassen, 
ohne  eine  Wirhung  hievon  zu  verspüren.  Von  einem  an- 
dern, aus  zwei  Unzen  Mutterkorns  mit  2 Pfunden  kochen- 
den Wassers  bereiteten  Aufguss  nahmen  6 Personen  je  3 

volle  Tassen  zu  sich.  Nach  zwei  Stnndeu  erfolgte  vcr- 
, > ^ * 

»ehrte  Wärme  im  Unterleib , besonders  in  der  Magengegend, 

Unbehagen,  grosser  Ekel;  Neigung  zum  Brccheu  , weiche 

Zufälle  sich  aber  in  kurzer  Zeit  wieder  verloren.  — Bei  5' 
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Personen,  von  denen  jede  t Quent  Mutterkornpuher  zu  sieb 
genommen  batten,  stellte  sieh,  eine  Laibe  Stunde  nach  dem 
Genüsse  desselben,  eine  geringe  schmerzhafte  Empfindung 
in  der  Magengegeud , mit  Gefühl  von  Wärme , Eingenom- 
menheit des  Kopfes  und  vermehrter  Wärme  des  Gesichtes  ein ; 
hierauf  folgten  Trockenheit  im  Schlund , und  am  Gaumen, 
öfteres  Aufstossen,  vermehrte  Speichelabsonderung , Neigung 

zum  Brechen  und  wirkliches  Erbrechen,  Abgang  übelriechen- 

\ 

der  Blähungen,  später  zunehmeude  schmerzhafte  Empfindung 
und  Kollern  im  Unterleibe , mit  fortwährender  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  und  wirklichen  Kopfschmerzen.  Einige  be- 
kamen mit  einiger  Erleichterung  Diarrhoe  mit  sehr  übelrie- 
chenden Excrementen.  Nach  dem  Aufhören  dieser  Symptome 
blieb  noch  grosser  Durst,  Widerwillen  gegen  Speisen,  be- 
sonders Fleischspeisen,  und  Mattigkeit  zurück,  welche  Symp- 
tome sich  erst  am  folgenden  Tage  verloren.  Aehnliche  Wir- 
kungen, nur  im  geringem  Grade,  brachte  ein  Quent  Mut- 
terkornpulver hervor.  — - Ferner  assen  vier  Personen  je  zwei 
Drachmen  von,  aus  zwei  Theilen  Roggenmehl  und  einem 
Theil  Mutterkornmehl  bereitetem,  Brode,  und  zwei  andere 
Personen  dieselbe  Quantität  von  einer,  aus  gleichen  Theilen 
Roggen-  und  Mntterkornmehi  gebackenem  Brode,  und  es 
traten  ähnliche  Symptome  ein,  wie  bei  den  oben  erwähnten 
Versuchen  am  Menschen.  Bei  sieben  andern  Personen,  welche 
je  ^drei  Drachmen  von  dem;  zuletzt  genannten  Brode  zu  sich 
genommen  hatten,  steigerte  sich  der  Ekel  bis  zum  Erbrechen, 
die  Kopfschmerzen  waren  heftig,  und  gingen  in  einen  be- 
täubten, halbschlafenden  Zustand  über,  die  Pupillen  erwei- 
terten sich,  der  Puls  wurde  voller,  härter  und  beschleu- 
nigter. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Wirkungen 
des  Mais  oder  türkischen  Waizens  — Zea  majs , im  süd- 
lichen Amerika,  da  sie  eine  sehr  ebarakterisebe  Differenz, 
in  Beziehung  auf  die  Wirkungen  des  gewöhnlichen  Mutter« 
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korues,  darstellen,  wie  uns  Roulin  J)  berichtet.  Auf  den 
Genuss  der  mit  dieser  Krankheit  behafteten  Mayskörner  soll 
nämlich  ein  Ausfallen  der  Haare  erfolgen,  was  in  diesem 
Lande  um  so  auffallender  ist,  als  Kahlköpfigkeit  selbst  bei 
Greisen  zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehört , daher  man 
in  Columbien  sehr  bezeichnend  jene  entartete  Mayskörner 
deshalb  „Mars  peladtro 4<  nennt.  Eine  seltnere  Folge  ist 
das  Lockerwerden  und  Ausfallen  der  Zähne,  dagegen  sah 
man  nie  Brand  oder  Convulsionen  in  Folge  deB  so  erkrank- 
ten May  s s ein  treten.  Futtert  man  ein  Schwein  mit  Mays, 
der  von  der  Nlutterkornkrankheit  befallen  ist,  so  fallen  ihm, 
qaeh  einigen  Togen,  die  Haare  aus,  später  werden  die  Hin- 
terbeine des  Thieres  atrophisch,  und  vermögen  dasselbe  kaum 
mehr  zu  tragen,  -r*  Maulthieren,  welche  von  diesem  Mays 
fressen,  fallen  ebenfalls  die  Haare  ans,. die  Fösse  schwellen 
ihnen  an,  und  zuweilen  fallen  ihnen  die  Hufe  ab.  — Wer- 
de» die  Hühner  mit.  diesem  Meys  gefüttert,  so  legen  sie 
häufig  Eier  ohne  Schale,  eine  Erscheinung,  welche  Rou- 
lin, auf  eine  sehr  naturgemässe  .Wrcise,  dadurch  erklärt, 
dass,  durch;  Einwirkung  des  Maysmutterkornes , das  Ei  zu 
schnell  ausgetrieben  werde,  als  dass  es  im  Oviduct  eine  er-r 
härtete  erdige  Hülle  erhalten  konnte.  — Affen,  Papageien, 
Hirsche  u.  s.  w. , welche  von  diesem  kranken  Getreide  ge- 
fressen haben,  siebt  man  nicht  selten,  mitten  auf  dem  Felde, 
wie  betäubt  niederfallen,  ohne  sich  wieder  erheben  zu  können. 

Nach  der  seitherigen  Betrachtung  äussert  das  Mutter- 
korn sowohl  auf  niedere,  als  höhere  thierische  Organismen 

sehr  energische  und  ziemlich  gleichförmige  Einwirkungen,  so 

\ 

dass  wir , der  Analogie  zur  Folge , wohl  zu  dem  Aus- 
spruche berechtigt  eeyn  dürften:  „Das  Mutterkorn  ver-r 
eint  eine  für  alle  lebenden  Wesen  schädlich 
wirkende  Potenz  in  sich.“ 


1)  Le  Globe.  T.  VH.  St  59.  — Froriep’s  Notizen.  No.  538. 
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Ausser  den  bereits  erwähnten  Wirkungen  des  Mutter? 
kornes  steht  dasselbe  noch  in  einem  besondern  Verhältnisse 
«um  Uterusleben,  insoferne  es  das  irritable  Wirkungsver- 
mögen  dieses  Organs  speciell  steigert.  Dieser  auf  die  Ge- 
bärmutter wirkenden  Kräfte  wurde  bereits  schon  vor  langer 
Zeit,  nach  W.  H.  Busch  schon  vor  dreihundert  Jahren 
und  in  verschiedenen  Ländern,  als  dem  Volke  bekaunt,  er- 
wähnt, von  weichem  Umstande  wohl  der  Name  „Mutter* 
% • ' * » 

körn“  sein  Entstehen  herschreiben  dürfte.  In  vielen  Orten 

« ' ’ * 

Deutschlands  war  dasselbe  schon  seit  geraumer  Zeit  als  ein 

r 4 

die  Geburt  beförderndes  Mittel  in  Gebrauch,  unter  dem  Aus- 
drucke „Gebärpol  ver.u  Thalius  erwähnt,  dass  man 
das  Mutterkorn,  bereits  zu  seiner  Zeit,  als  blutstillendes 
Mittel,  in  Thüringen  kannte,  und  Lonicerus  und  Er- 
hard gehen  an,  dass  dasselbe  ein  bekanntes,  die  Geburt 
beförderndes  Mittel  sey.  Ba u h in  us  ' preisst  dasselbe  als 
ein  blutstillendes  Mittel,  bei  allzu  reichlichem  Mutterblut- 

t • * 

flösse.  Amoretti  will  von  einer  Hebamme  gehört  haben, 
dass  sie,  nach  dem  Rathe  ihrer  Mutter,  das  Mutterkorn  zur 
Heilung  zon  Blutflüssen,  seit  vielen  Jahren  mit  gutem  Er- 
folge  gebrauche.  Im  Jahre  1778  wurde  den  Hannöverscben 

4 l , * • 

Hebammen  verboten,  das  Mutterkorn  zu  verkaufen,'  oder 
siöh  desselben  als  Heilmittel  zu  bedienen , und  ein  ähnliches 
Verbot  erschien,  vor  etwa  40  Jahren,  in  der  Pfalz,  wodurch 
deo  Hebammen  der  Gebrauch  des  Mutterkornes  gänzlich  un- 
fersagt  wurde. 

Obgleich  nach  der  seitherigen  fragmentarischen  Erörte- 
rung die  Wirkungen  des  Mutterkornes  auf  das  Gebärorgan 
als  schon  längst  bekannt,  und  vom  Volke,  alten  Weibern, 
Quacksalbern  u.  dg),  benutzt  erscheint,  auch  diese  Wirklin- 
gen von  R.  J.  Kam  per  und  R.  J.  Camerarius,  voh  ärzt- 
licher Seite  aus,  als  bewährt  dargestellt  wurde,  so  wurden 

• * < 

sie  doch  seit  einigen  Jahren  in  Deutschland  fast  gänzlich 
vergessen,  bis  durch  amerikanische  Aerzte  die  Aufmerksam- 
keit aufs  Neue  wieder  auf  dieses  Mittel  hingelenkt  Wurde. 
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Dr.  John  Stearns1 2 3)  zu  Newyork  schilderte  im  Jahre 
1807  die  Wirkungen  des  Mutterkornes,  als  w aheobeförderu- 
tles  Mittel,  unter  dem  Namen  „ Pulvis  parturicn's  ,u  ond  von 
da  an  wurde  es  von  vielen  Aerzten,  sowohl  i n Amerika, 
als  in  Europa  angewandt.  Von  der  auffallenden  Wirkung 
des  Mutterkorns,  als  geburtsbeförderndes  Mittel,  titVerzeng- 
ten  sich  : 0 1 i vi  e r P rcsco  t a),  B i gel ow  s),  Att'Jee  4), 
William  Dewees,  Holoombe,  A.  W.  Yves,  Henry, 
Chatard,  Schalcross,  Eberle,  Travers,  Randalle, 
Mcrriinan,  Coffin,  Chapinan,  Tully,  Church, 
Charles  Hall,  Davys,  Waller,  Clarck,  Joes», 
ßrinckle,  Michell,  Neasle,  Bibby,  Robert  Ren-? 
ton,  Bigeschi,  Ballardini,  Pell i er,  Lovati,  Bor-? 
dat,  Desgranges,  Chevreul,  Villen euve,  Lob- 
stein, Pichon,  Ryan,  Godquin,  Hermann,  Robert, 
Köhler,  Rifgen,  Schneider  in  Folda,  Oehler,  Febr, 
Lorenz,  Guerard,  Weber,  Brunatti,  Busch, W e»k 

i 

und  nebst  vielen  andern  auch  der  Verfasser.  Courhaut 

i 

will  hiiuOg  beobachtet  haben,  dass  schwangere  Frauen  nach' 
dem  Geniisse  \on  Brod,  welches  mit  Mutterkorn  vermischt 
war,  am  dritten  Tage  mit  Schmerzen,  aber  schnell  abortir- 
ten;  wenn  9ie  neben  diesem  Brode  stärkende  und  nahrhafte 
Speisen  genossen,  so  erfolgte  der  Abortus  am  achten  oder 
vierzehnten  Tage,  oder  selbst  noch  später.  Vom  achten  und 
neunten  Monat  blieben  die  Kinder  gewöhnlich  am  Leben, 


1)  The  New  England  Journal  of  Medicine  and  Surgery  etc. 
Vol.  V.  iS  16. 

2)  Medical  Papers  c^mmunicaied  to  the  Massaehnsets  medical 

Society.  V,  III.  part.  I.  1822.  — Hufeland’s  Bibliothek, 
der  prakt.  Heilkunde.  1815.  Nov.  und  Dec-  . S.  342.  — Salz- 
burger raed.  chir.  Zeitg.  Bd.  I.  1820-  S.  214  u.  215.  / 

3)  Salzburger  incd.  chir.  Zeitg.  1818.  Bd.  II.  p.  248. 

4)  Julius'«  nnd  G.erson’s  Magazin  der  ausländ.  Literatur 
der  gesaiuniten  Heilkunde.  1824.  p.  387  ff. 
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Die  Geburt  w«  / mit  einem  allgemeinen  sehr  starben  Frost 
verbunden , f,er  oft  noch , drei  oder  vier  Tage  lang , nach 
erfolgter  Gr,hurt,  anhielt.  An  einer  trächtigen  Hündin  machte 
er  folgende  Versuche:  Sechs  Tage  lang  gab  er  ihr  täglich 
vier  Unz,en  Mutterkorn;  am  zweiten  Tage  suchte  das  Thier 
die  WFjrme  und  am  dritten  wurde  es  von  starkem  Zittern 
befallen.  Er  gab  ihm,  in  Fleischbrühe , sechs  Trepfcn  Am- 
moniak, worauf  die  Zufälle  nacbliessen ; er  fuhr  nun  mit 
dem.  Gebrauche  des  Mutterkorns  fort , und  am  sechsten  Tagp 
i»l>ortirte  di?  Hündin  vier  lebende  Jnngen.  Während  des 

* , • . i “* 

'ßebärcns  war  der  Frost  sehr  stark.  Drei  Stunden  nachher 
«rhielt  sie  die  nämliche  Gabe  Ammoniak,  worauf  der  Frost 
all  malig  aufhörte.  Nach  diesen  Thatsachen  dürfte  über  die 
Wirkung  des  Mutterkornes  wohl  kein  Zweifel  mehr  vorwal- 
ten, und  es  bliebe  uns  nur  noch  zu  erörtern  übrig,  welches 
der  eigentliche  wirksame  Bestandteil  des  Mutterkornes  sey, 
und  wie  sich  die  so  abweichenden,  einander  geradebin  wi- 
dersprechenden Thatsachen  erklären  und  auf  allgemeine  Ge*'» 

* . * 

setze  zurück  führen  lassen. 

ln  Betreff  des  erstem  Umstandes  — Ausmittelung  des 
wirksamen  Bcstandtheils , so  wurde  bei  den,  an  der  König]. 
Tbierarzneischule  zu  Berlin  angestellten  Versuchen,  auch 
darauf  Rücksicht  genommen,  ob  die  äussere  Rinde  oder  die 
Kernsubstanz  den  wirksamen  Stoff  enthalte,  und  zu  diesem 
Zwecke  wurden  zwei  Pfund  Matterkorn , welches  beinahe 
zwei  Jahr  alt  war,  mit  kaltem  Wasser  abgewaseben.  Das, 
nach  erfolgtem  Durchseihen  der  Flüssigkeit  zurückgebliebene, 
feine  schwärzliche  Pulver,  24  Gran  an  Gewicht,  wurde  ei- 
nem starken  einjährigen  Haushahn,  innerhalb  zweier  Tage, 
in  Pillen  beigebracht;  es  zeigte  sich  aber  hierauf  keine  Ein- 
wirkung. Dasselbe  war  der  Fall,  als  demselben  ein  halbes 
Quent  und  dann  ein  ganzes  Quent  von  der,  durch  Abschaben 
erhaltenen,  Rindensubstanz  eingegeben  wurde. 

Derselbe  Ilaushahn  erhielt  sodann  in  vier  Tagen  fünf 
Gran  Mutterkorn,  welches  durch  Abwaschen  grösstentheil* 

I«  3 H • •<  • < ?*  • « 
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von  seinem  schwarzen  Uebcrzuge  entblüsst  wnr.  Am  vier- 
ten Tage,  an  weichem  ejr  zwei  Quent  erhielt,  wurde  er  nie- 
dergeschlagen , der  Kamm  wurde  zum  Theii  blan  gefärbt, 
die  innere  Haut  des  Maules  war  blass  und  mit  zähem  Schlei- 
me überzogen.  Am  fünften  Tage  stellte  sich  Taumeln  im 
Laufen,  Abgang  dünner  Excremente,  und  weitere  Ausbrei- 
tung der  blauen  Färbung  des  Kammes  ein;  an  den  folgen- 
den Tagen  verschwanden  aber  diese  Zufälle  allmälig  wieder. 
Auf  eine  Gabe  von  zwTei  Quent  Mutterkorn , von  welchem 
die  Rinde  grösstentheils  abgeschabt  war,  zeigte  sich  keine 
Wirkung;  eben  so  blieben  17  Quent,  welche  der  llalin,  in- 
nerhalb acht  Tagen,  von  diesem  Mutterkorn  erhielt,  ohne 
auffallende  Wirkung. 

Um  nun  za  ermitteln,  ob  etwa  das  Mutterkorn , da  cs 
schon  zwei  Jahre  alt  war,  an  seiner  Wirksamkeit  überhaupt 
verloren  habe,  wurde  dem  Hahne,  innerhalb  sieben  Tagen, 
eilf  Quent  Mutterkorn,  in  seiner  Integrität,  beigebracht,  al- 
lein auch  hierauf  zeigte  sich  keine  Wirkung,  und  deshalb 
erhielt  er  auf  einmal  eine  halbe  Unze,  in  welcher  Gabe  sich 
^ber  die  charakteristischen  Wirkungen  entwickelten. 

Diese  Versuche  dürften  übrigens  wenig  Aufschluss  über 
den  Sitz  des  wirksamen  Bestandteils  im  Mutterkorne  ge- 
währen ; denn  einmal  ist  das  Verfahren,  die  Kernsubstanz 
durch  blosses  Abwaschen,  von  der  Rindensnbstanz  zu  tren- 
nen, höchst  mangelhaft  nnd  unvollständig;  hernach  wurde 
dieser  Versuch  mit  Mutterkorn  gemacht , dessen  äussere 
Rinde,  in  Folge  zweijährigen  Aufbewnhrens,  theils  auf  me- 
chanische , theils  anderweitige  äussere  Einflüsse , manche 
Veränderung  erlitten  haben  mochte;  und  endlich  warden  die 
Versuche  mit  zu  kleinen  Gaben  von  Rindensnbstanz  gemacht, 
und  zu  einseitig  angestellt.  Viel  interessanter  sind  dagegen 
die  Untersuchungen  über  das  eigentliche  narkotische  Princip 
des  Mutterkornes  von  Charles  Hooker  (a.  a.  0.). 

Hooker  fand  nämlich,  wie  bereits  erwähnt,  dass  die- 
ses giftige  Agens  ausschliesslich  in  einem  Oele  von  licht 
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rötlichbrauner  Farbe  and  süsslichcm  Geschraacke  bestehe. 
In  der  Gabe  von  30 — 75  Tropfen  sechs  Kreissenden  ge- 
geben, hatte  es  nicht  die  geringste  Wirkung  auf 
die  Vermehrung  der  Uteri  ncontraction,  wohl  aber 
boten  die  Kinder,  noch  lange  nach  der  Geburt,  ein  iivides 
Ansehen,  grosse  Dyspnöe,  nebst  den  gewöhnlichen  Wirkun- 
gen des  Ergotismus  dar , während  das  seines  Oelgehaltes 
beraubte  Mutterkornpulver  in  12  Fällen  eine  sehr  kräftige, 
wehenerregende  und  geburtsfördernde  Wirkung  an  den  Tag 
legte,  und  die  Kinder,  in  keinem  einzigen  Falle, 
die  geringsten  Symptome  des  Ergotismus  manifestirteu.  Pr. 
Moore  stellte  an  einigen  angehenden  Aerzten  mit  diesem 
Oele  Versuche  an,  welche  die  narkotische  Kraft  desselben 

vollkommen  bestätigten.  Die  von  Hook  er  gemachte,  höchst 

. » * . * 

wichtige  Entdeckung  wurde  von  Dr.  Beers,  Professor  der 
Gebortshölfe  an  Yale  - College,  und  dem  ausgezeichneten 
Accoucheur  Dr.  Ly  man  Paker,  als  vollkommen  bewährt 
befunden.  Ob  hierüber  auch  in  Deutschland  schon  Versucht 
gemacht  wurden,  ist  mir  der  Zeit  nicht  bekannt. 

Aus  der  seitherigen  Betrachtungsweise  der  Wirkungen 
des  Mutterkornes  dürfte  nun  zur  Genüge  hervorgegangen 
seyn,  dass  dasselbe  zu  der  Classe  scharf-narkotischer 
Mittel  gehöre,  und  vermöge  seiner  einzelnen  Bestandteile 
folgende  specielle  Wirkungen  äussere,  und  zwar 

а)  vermöge  seiner  scharfstoffigen  Bestandteile, 
bei  stärkerer  Action,  sich  vorzugsweise  auf  die  schleimab- 
sondernden  Flächen  des  Magen-  und  Darm  Systems  reflecti- 
re;  hieraus  erklären  sich:  das  Gefühl  vop  Brennen  in  der 
Präcordialgegend,  Magenweb,  jene  nauseosen,  dyspeptischen, 
bis  zum  Erbrechen  gesteigerten  Beschwerden ; Enterodynie, 
im  höhern  Grade  bis  zur  Enteritis  sich  steigernd ; häufige 
Diarrhöe  und  vermehrte  secernirende  Tbätigkeit  der  Speichel- 
drüsen ; 

б)  vermöge  des  ihm  inwohnenden  narkotischen  Prin- 
cips  afficirl  es  vorzugsweise  das  Nervenleben,  und  zwar 
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zunächst  v<m  seiner  irHt aMC n Sphäre  aus;  daher  Be- 
schlenigung  des  Herz-  trtd  Pulsschlages,  sowie  abnorm 
erhöhte  Function  der  Bespirationsorgane  bewirkend,  mit  ver- 
mehrter Wärme , Blutwallungen  nach  dem  Kopfe,  und  Auf- 
treibung und  Röthung  des  Gesichtes*  so  wie  auch  ganz 
speciclle  Steigerung  des  irritabeln  Wirkungsvermögens  des 
Uterinnervensystems,  bis  zu  den  heftigsten  Contraetionen 
des  Gebärorgans,  bis  zur  abortiven  Wirkung.  Im  höchsten 
Grade  der  Wirkung  erfolgt  endlich,  von  dieser  Seite  aus, 
höchst  feindselige  Influenz  auf  die  sensoriellen  Functionen 
and  das  gesammte  höhere  Nervensystem,  sieh  beurkundend 
durch?  Fifigenoimnenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Zittern, 
Convulsionen , Ergotismus , PupilTenef Weiterung  und  läh- 
rtungsartige  Zufälle. 

Werfen  wir  nun,  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  auf 
die  Wirkungsweise  des  Mutterkornes,  im  Allgemeinen,  einen  < 
vergleichenden  Rückblick,  so  kann  unserer  Beachtung  nicht 
wohl  entgehen,  dass  dasselbe  vorzugsweise,  potent  beschrän- 
kend auf  den  expansiven  Factor  der  gesammten  Lebens- 
thätigkeit  ein  wirkt , und  in  Folge  hievon  denselben  von  sei- 
ner centrifugaien  Bahn  abzulenken  und  auf  die  centripetale 
zbröckzu  führen,  also  das  Leben  in  seiner  normalen,  von  innen 
nach  aussen  gekehrten  Richtung  nnd  Entwickelung  zu  be- 
schränken , und  die  Radien  des  Organismus  zu  verkfirzen, 
nad  sa  denselben  auf  einen  eignen  Raum  zurückzu  führen, 
und  das  Leben  mehr  in  sich  gekehrt  zu  machen  sucht. 
Hieraus  erklärt  sich  die  so  augenfällige  Concentration  der 
Wirkungen  des  Mutterkornes  auf  Organe,  welche  mit  Kreis- 
ftcern  oder  derartigem  Gebilde  versehen  sind,  wie  der  Ma- 
gen, der  Oarmkanal,  die  Blase,  der  Uterus,  das  Herz,  die 
Arterien,  die  Bespirationsorgane  u.  dgl. , so  wie  auch  die 
brandige  Absterbung  der  Extremitäten.  Wir  können  deshalb, 
ift  dieser  Beziehung,  im  Allgemeinen  kurz  zusammengefasst 
»geä: 


s 


Digitized  by  Google 


44 


„Das  Mutterkorn  ist  ein  in  mancii er  Beziehung, 
der  Kälte  analog  wirkendes  Mittel,  welches 
daher  vorzugsweise  seine  Wirkung  auf  .den 
irritabeln  Factor  des  vegetativen  Lebens 
zunächst  reflectirt,  von  hieraus  aber  auch, 
bei  potenterer  Influenz,  seine  Wirkung  auf 

t 

das  animalische  fortpflanzt  und  so  zu  einem 
Narcoticum  wird.  (Hieber  die  Tabelle.) 

„Nach  den  hier  erwähnten  Versuchen  : äusserte  also  das 
Mutterkorn  auf  folgende  Thiere  mehr  oder  weniger  augenr 
fällige  Einwirkungen : Blutegel,  Fliegen,  Frösche,  Hühner, 
wilde  Enten,  Ganse,  Truthahn,  Tauben,  Sperlinge,  Hunde, 
Katzen,  Schafe,  Ziegen,  Schweine,  Pferde  und  endlich  auch 
auf  den  Menschen.  Keine,  oder  nur  höchst  unbedeutende, 
wenigstens  keine  schädliche  Einwirkung  äusserte  es  auf: 
Fische  (Karpfen),  Kühe,  Kaninchen;  endlich  bewährte  es 
sich/,  bald  wirkungsvoll , bald  wirkungslos  bei:  Hühnern, 
Tanben,  Hunden,  Schafen.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  spricht 
also  für  die  Wirksamkeit  des  Mutterkornes  auf  verschiedene 
thierisebe  Organismen.  Fragen  wir  nnn  nach  der  Ursuche 
der  Verschiedenheit  dieser  Resaitate,  so  finden  wir  dieselbe 
theils  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Organisation 
der  betreffenden  Thiere,  theils  in  der  Art  and  Weise  des 
Angestellten  Versuches,  theils  vielleicht  auch  in  der  Qnali- 
tät  des  angewendeten  Mittels.  Zur  Behelligung  dieser  Puncto 
mögen  im  Allgemeinen  folgende  Sätze  dienen:  - 

1)  Je  einfacher  die  Organisation  in  der  Erscheinung 
sich  darstellt,  desto  mehr  kann  sie  zwar  mechanischen,  aber 
desto  weniger  dynamischen  äussern  Einflüssen  entgegenstre- 
hen,  weil,  im  letztem  Falle,  keine  consensuelle  Verkeilung 
der  erlittenen  Einwirkung,  auf  eine  grössere  Breite  von  Sy- 
stemen, and  somit  keine  Limitation  stattfinden  kann,  sondern 
vielmehr  eine  Concentration  der  einwirkenden  Potenz  auf  die 
Gesammlheit  der  Geringzabl  von  Systemen  oder  Organen  vor. 
sieb  geht  und  so  das  Leben  erschöpft;  während  dagegen 
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der  Wirkungsweise  Jäedenen  Beobachtern. 


Name  des 
Thiers. 


1 


Form  und  Ga 


Bemerke  ngen. 


Blategel. 

Fliegen. 

Frösche. 

Karpfen. 

Federvieh. 


Hühner. 


An  9 Stöcken  angestellt. 


Wilde 
Enten. 
Gänse. 
Truthahn. 

Tauben. 

Sperling. 


Kalter  Aufguss. 

Mehl  und  Absud.  Nach  Lorinscrtödtet  schon  das  Be- 
lagen dieses  Mittels  Stubenfliegen. 
Wirkt  auch  beschrankend  auf  Knt- 
1 Quent  in  Substantf^ckelung  der  Eier. 

Als  Futter. 

In  Substanz.  ' Kropf  wurde  damit rollgeatopft. 

Mit  Nahrungsmitteln  *n  nur  geringer  Menge. 

In  Substanz  ß. wirkte  zugleich  ancb  auf  die 

In  Substanz  §j3vj.  öiffesttonsergane. 

Mutterkornbrod  3Ü* 

Substanz  3ii jß.  i 

Im  Futter  STCvjj.  . Wurde  bei  zwei  Indmduen  ver- 
D ichiedenen  Geschlechts  angeatellt 

Als  Futter.  1 E,ne  ÄnfÄ1>*g^  Beobachtung. 

In  Substanz  §viij3* 

Mit  Futter. 

In  Pillen  mehr  als  . 

In  Pillen  3jv. 

In  Substanz  Svüjß, 

5 — 6 Körner  u.  Mutt« 


( Mutterkornbrod  als  j . 

L Mntterkornmehl  Sj  n ®ln  Hemee  Individuum. 
1 Mntt.rkomm.S8ii  ml Eln  «"■"  Exemplar. 
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eine  mechanisch  undringende  Schädlichkeit  die  Gesnranitbeit 
nur  an  einem  Theile  za  berühren  pflegt,  der  um  so  eher 
wieder  ersetzt  werden  kann,  als  niedere  Organismen  über* 
haupt  nur  eine  Wiederholung  der  einzelnen  Theile  darstel- 
len. Hieraus  erklärt  sieb  die  so  schnelle  und  energische 
Einwirkung  auf  Blutegel  und  Fliegen ; denn  ein  rationeller 
Arzt  dürfte  eine  dynamische  Einwirkung  der  Arzneimittel 
anf  den  lebenden  Organismus  nicht  in  Zweifel  ziehen,  und 
somit  auch  eine  solche  dem  Mutterkorne  zuschreiben. 

2)  Modiflcirt  die  Beschaffenheit  der  Verdauungsorgane 
die  Wirkung  der  Arzneimittel  bedeutend,  und  macht  sie  bald 
mehr  für  diese,  bald  mehr  für  jene  Form  empfänglich.  So 
ist  es  allgemeine  Erfahrungssache,  dass,  bei  den  Wieder- 
käuern, die  Arzneimittel  in  flüssiger  Form  viel  schneller 
und  energischer  wirken,  als  wenn  sie  in  Substanz  gereicht 
werden , weil  im  letztem  Falle  das  genossene  Mittel , mit 
den  Futterstoffen,  längere  Zeit  im  Pannen  verweilt,  mit  ih- 
nen wiedergekäuet  wird  und  so  vermischt  und  verdünnt, 
erst  in  den  eigentlichen  Magen  mittelst  der  Haube  in  den 
Löser  gelangt.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  grosse  Un- 
empfindlichkeit der  Wiederkäuer  gegen  Pflanzengifte  über- 
haupt, so  wie  auch  gegen  das  Mutterkorn  bei  den  obigen 
Versuchen,  und  die  schnelle  Wirkung  desselben  bei  dem 
angeetellteo  Versuche,  mittelst  einer  lojection,  bei  einem 
Schafe. 

3)  Ist,  aus  leicht  einsehbaren  Gründen,  die  Wirkung 
schädlicher  Substanzen  um  so  weniger  nachtheilig,  je  leich- 
ter der  Magen,  durch  Erbrechen,  auf  sie  reagirt  und  so 
aus  dem  Körper  schafft.  Hieraus  erklärt  sich  die  so  grosse 
Abweichung  der  erhaltenen  Resultate  bei  den  an  Händen 
äugest  eilten  Versuchen. 

4)  Da  das  Mutterkorn,  wie  früher  bereits  erörtert  wurde, 
zunächst  und  vorzugsweise  auf  den  expansibeln  Lebensfac- 
tor beschränkend  wirkt,  und  dadurch  die  Radien  des  lebenden 
Organismus  zu  verkürzen  sucht,  so  erklärt  sich  hieraus  die 
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«0  energische  und  bereits  gleichförmige  Wirkung  dos  Mut* 
terkorns  uof  .die  Glesse  der  Vögel,  wo  sich  der  Organismus 
so  augenfällig  nach  aussen  entfaltet  bat,  so  wie  auch  das 
so  constAnte  brandige  Absterben  . äusserer  Tbeile  beim 
Schwein,:  dessen  AussenseUe  dem  Lebensei  uflusse  fast  ent* 
flogen,  sich  nur  noch  «um  vegetative«  Massenan setze  nmge- 
wandelt  hat,  so  dass  es  nur  eines  geringen  Anstosses  noch 
bedarf,  um  in  diesen  Gebilden  wirklichen  Tod  . hervorzit* 
bringen,  * *•  ► , 

(Schluss  folgt.) 
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II. 


Üeber  die  Heilkräfte  des  Tannin’s, 

»4  * 

acidum  querci  tamdcum , 

als  eines  vortrefflichen  Heilmittels  gegen  den  Keuch- 
husten im  dritten  Stadium. 

, Von 

Herrn  [)r.  med.  Sebregondi  . 

in  Dorsten. 


Einleitung. 

Es  ist  eine  hoch  erfreuliche  Erscheinung  unserer  Zeit,  dass 
nach  so  manchem,  heissen  Syslemenkampfe  auf  dem  Schau- 

t 

platze  der  Heilkunde  die  Ansichten  allgemeinen  Anklang 
finden,  welche  in  einer  rationellen  Empirie  Heil  und  Seegen 
für  Wissenschaft  und  Kunst  verheissen,  und  — wohl  der 
Menschheit,  wenn  diese  Grundsätze,  besonders  diejenigen 
überall  anerkannt  werden,  dass  naturgetreue  Beobachtungen 
und  Schlüsse  aus  denselben  * den  Gesetzen  der  Analogie 
und  Induction  *)  gemäss,  die  Wege  sind,  ans  denen  die 

* i • i 

Krkeontniss  der  Wahrheit  allein  hergeleitet  werden,  und 
worauf  alles  Kunstbemühen  begründet  seyn  muss! 

Wie  vieles  hat  die  Heilungs  - Wissenschaft  und  Kunst 
in  der  letzten  Zeit  diesen  drei  Erkenntnisswegcn  nicht  zu 


1)  Grundriss  der  generellen  Therapie  vom  Verfasser,  Essen, 
bei  Bädeker,  1927. 
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verdanken?  — Von  wie  manchen  Krankheiten  hat  man  mit- 
telst der  Beobachtung  in  der  pathologischen  Anatomie  ge- 
läuterte Ansichten  über  das  Wesen  derselben  erlangt?  — 
Wie  viele  Krankheiten  sind  nicht  neu  beobachtet  und  in 
Systeme  gereihet  worden,  die  inan  früher  dem  Namen  nach 
kaum,  oder  gar  nicht  kannte?  — z.  B.  die  häutige  Bräune, 

der  lVasscrkrebs  ^ der  Soor,  das  Asthma  thymicum , die 

• • • . . 

Magenerweichung , die  Phlegmasia  alba  dolens , das  Deli- 
rium tremens , der  Abdominal -Typhus  und  noch  mehrere 
andere. 

Mit  wie  vielen  schätzbaren  Mitteln  ist  unsei  Arznei- 
schätz  nicht  schon  bereichert  ? während  man  fast  mit  jedem 
Jahre  gegen  früher  unbezwingliohe  Krankheiten  noch  neue 
Heilmittel  entdeckt. 

So  standen  wir  in  Ansehen  der  Therapeutik  des  Keuch- 
hustens noch  bis  jetzt  auf  demselben  trostlosen  Puncte,  wie 
vor  80  Jahren.  Rosenstein  beschwerte  sich  zu  seiner 
Zeit,  im  Jahr  1764  nämlich,  dass  diese  Krankheit  schwer 
und  langwierig  scy.  Seine  Nachfolger  Jahn  und  Henke, 
kleideten  sie  zwar  in  das  moderne  Gewand  der  Erregungs- 
theorie ein,  aber  die  Tberapentik  gewann  dadurch  eben  so 
wenig  , wie  durch  die  später  im  Zuschnitt  der  Natur-Philo- 
sophie geformte  Entzündungslebre  des  iftarcusV  Selbst  durch 
Desruelles  mit  dem  Preise  gekrönte  Bemühungen  sind 

wir  um  nichts  weiter  gekommen. 

♦ m 

Geigel  dagegen  hat  auf  dem  Wege  der  rationellen 
Empirie  in  dem  Tannin  ein  Mittel  gegen  den  Keuchhusten 
entdeckt,  es  als  vorzüglich  hülfreich  befunden,  und  seiner 
Erfahrung  gemäss  allgemein  anempfohlen  *). 

Dieses  bewog  den  Verfasser  bei  der,  gerade  hier  herr- 
sehenden  Keuchhusten  - Epidemie  dieses  Mittel,  nachdem  er 


1)  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Krankheitsgenius  u. 
s.  w.  von  Dr.  Martin  Geigel,  1840.  Würzburg,  bei 
Voigt  und  Mocker. 
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zuvor  die  Gründe  dafür  und  dawider  wohl  erwogen  hatte, 
aozuwenden,  und  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  zur 
öffentlichen  Kunde  zu  bringen. 

Er  stellte  sich  daher  folgende  Aufgaben : 

1)  Genau  zu  erforschen,  wie  die  Wirkung  dieses  Mit- 
tels sich  auf  den  gesunden  Zustand  des  Menschen  äussere, 
und  zwar 

o)  ob  dasselbe  in  einem  besondern,  wahlverwandsobaft- 
lichen  Verhältnisse  zu  irgend  einem  bestimmten  Organe  stehe,  < 
und  die  Thätigkeit  eiues  solchen  erhöhen,  oder  herabstim-. 
meu  könne;  wie  wir  bereits  durch  eine  Reihe  von  Erfah- 
rungen so  manche  .unentbehrliche  Heilmittel  haben  kennen 
gelernt,  z.  B.  dass  ein  jedes  der  narkotischen  Mittel,  ohne 
Ausuahme,  eine  specifische  Tendenz  zu  einer  besondern  Ner- 
veusphäre,  der  Alkohol  eine  solche  zum  Gehirn,  die  Senega 
za  dem  nerveo  - vasculösen  Gewebe  der  Lungenschleimhaut, 
die  Antimonialia  zu  den  Schleimdrüsen  der  Luftröhre  und 
der  äussern  Haut,  die  Rhabarber  und  Curcuma  zu  der. 
Leber,  die  Bäreutraube  zu  der  Milz,  die  Canthariden  zu 
den  Harnwerkzeugen,  der  Kampher  zu  den  Capillar-,  die 
Arnica  zu  den  etnsaugenden , der  Mercur  zu  den  Lyrnph- 
Gefässen,  die  Rubia  tinctorum  und  die  Linsen  zu  den  Kno^ 
eben,  und  so  viele  andere  noch  besitzen,  oder 

6)  ob  es  etwa  zu  einem  ganzen  Lebensfactor  eine  spe- 
cifische Tendenz  besitze,  und  einen  solchen  entweder  erhöbe 
oder  herabstimme,  wie  namentlich  die  Narcolica , welche  die  Sen- 
sibilität direct  herab-,  die  Irritantia , welche  sie  heraufstici- 
men;  die  Pflanzensäuren  und  das  Nitrum,  welche  die  Ite- 
lwodaction  stark  angreifen,  dagegen  mehrere  Amara , als 
Mittel,  welche  diese  Function  merklich  erhöhen,  endlich  die 
Mittelsalze  und  andere  mehr,  welche  die  Irritabilität  direct 
herabstimmen,  dagegen  dio  Adstringentia  and  einige  Aro- 
mata , welche  dieselbe  kräftig  heben,  oder  endlich 

c)  ob  es  ein  bestimmtes  Reinigungsorgan  in  Anspruch 

Mediän.  Annalen.  7 Band  ».  Heft . 4 
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nehme,  und  die  Thätigkeit  eines  solchen  entweder  erhöbe, 
oder  herabstimme,  wie  z.  B.  der  Hollunder,  die  Antimonia- 
lia  und  so  viele  andere,  welche  die  Hautausriünstung  und 
den  Schweiss  befördern,  oder  die  Salbei,  der  Lerchen- 
schw&mm,  Alaun  und  mehrere  andere,  welche  diese  Auslce- 
rangen  hemmen;  ferner  die  Pilonzcnsäuren,  der  Wacholder, 
Terpenthin,  die  Squilla  und  andere,  welche  die  Ausschei- 
dungen aus  den  Nieren  bethätigen,  oder  die  Mineralsäuren, 
welche  sie  hemmen;  endlich  die  meisten  Neutral-  und  meh- 
rere Mittelsalze,  die  Senna,  Rhabarber,  Jalappa,  Aloö  und 
so  viele  sonst  noch,  welche  die  Darmausleerungen  hervor- 
rufen,  oder  Adstringentia , namentlich  die  Cascarilla,  Sima- 
ruba,  Eichenrinde  »I.  a.  w. , welche  die  Schleimabsonderun- 
gen hemmen,  u.  s.  w. 

Ohne  Zweifel  gehört  das  Tannin  £ Acidum  quercilanni - 
etwi ) als  das  reinste  und  einfachste  Adstringens , in  Betracht 
seiner  Wirksamkeit  zu  den  so  eben  erwähnten  Classen  6) 
und  c).  Es  besitzt  nämlich  eine  specifiscbe  Tendenz  zu 
dem  irritablen  System,  und  zwar  wirkt  es  bekanntlich  nach 
den  Gesetzen  der  biochemischen  Wahlverwandtschaft  auf  die 
irritable  Faser  kräftig  zusammenziehend  in  folgender  Weise 
ein.  Durch  die  Application  dieses  Stoffes  näheren  die  Mole- 
cüle  der  einzelnen  bewegenden  Fasern  ( Fibrae  motriees)  sich 
in  allen  ihren  Dimensionen , sie  nehmen  einen  kleineren 
Raum  ein,  als  zuvor,  und  treiben  folglich  die  in  ihren 
Zwischenräumen  befindlichen  Säfte  aus  den  Poren  heraus, 
wodurch  sie  eine  grössere  Derbheit  und  Festigkeit  erlangen, 
und  um  so  mehr  befähigt  werden,  den  Functionen  des  irri- 
tablen Systems  mit  grösserer  Energie  und  längerer  Andauer 
vorzusteben. 

Dass  übrigens  der  Gerbestoff,  wie  Cavarra1)  aus  seinen 


1)  Die  neuern  Arzneimittel  etc.  von  Victor  Adolph  Rieke. 
Zweite  Auflage.  Stuttgart.  HofTuiann’sche  Verlag«  - Buch- 
handlung, 1840. 
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Versuchen  abstrahirt,  eine  hartnäckige  Darm  Verstopfung  auch 
bei  Menschen  bewirke,  hat  der  Verfasser  bei  seinen  viel- 
fältigen Beobachtungen  Aber  die  Wirkling  dieses  Mittels 
nicht  wahrnebmen  können. 

Uebrigens  aber  hatten  bereits  mehrere  italienische  Aerzte 
die  Heilkräfte  des  Tannin’s  gegen  andere  krankhafte  Zu- 
stände erprobt.  So  gab  z.  B.  Porta  bei  Metrorrhagien, 
wo  keine  aontc  Entzündung  im  Spiele  war,  das  Tannin  alle 
zwei  bis  drei  Stunden  zu  zwei  Gran , mit  Erfolg.  Auch 
Ferrario  sah  dieses  Mittel  bei  Gebärmutter  - Blutflüssen 
rasch  und  entschieden  günstig  wirken.  Cavarra  fand  den 
Gerbestoff  beim  Fluor  albus,  bei  Diarrhöen,  chronischen 
Lungen-  und  Luftröhren -Catarrhen  u.  «.  w.  heilsam. 

Nach  diesen  Prämissen  musste  der  Verfasser  ferner: 

2)  zu  erkennen  sich  bemühen,  worin  der  pathogeneti- 
sche Process  der  fraglichen  Krankheit,  des  Keuchhnstens 
nämlich,  bestehe,  um  ermessen  zu  können,  ob  das  geprie- 
sene Heilmittel  die  davon  verheissene,  heilsame  Wirkung 
wirklich  zu  leisten  im  Stande  sey,  oder  nicht. 

Als  man  nnn,  wie  diese  Abhandlung  weiter  darthnrf 
wird,  fand,  dass  gerade  im  dritten  Stadium  des  Keuchhu- 
stens die  dringendste  Anzeige  zu  einem  rein  adstringireoiren 
Mittel  vorhanden  war,  um  die  Krankheit,  in  der  möglichst 
kürzesten  Zeit,  gründlich  und  ohne  sonstige  Beschwerde  zu 
heben,  veranlasste  man  die  Bereitung  dieses  Mittels  in  un- 
serer trefflichen  Officin,  und  stellte  Versuche  damit  an.  Man 
fand,  dass  diese  poröse,  schmutzig  gelblichweisse  Masse, 
ansser  ihrer,  auf  den  Gesammt-Organisraus  ausübenden,  ad- 
stringirenden  Wirkung , wenn  sie  nämlich  den  weiten  Weg 
der  Verdauung,  der  Animalisation  und  Aneignung  nach  bio- 
chemischen Gesetzen  durchkreiset,  noch  örtlich  auf  folgende 
Weise  wirkt.  Einige  Gran  hiervon  nämlich,  auf  die  Spitze 
der  Zunge  gebracht,  erregen  zuerst  einen  herben,  adstrin- 
girenden  Geschmack  an  der  Applicationsstellc,  alsbald  ahef 
werden  sie  von  dem  zuströmenden  Speichel  und  Schleim1 
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fasch  aufgelöst,  und  mit  diesen,  bereits  abgesonderten,  und 
andern,  aus  ihren  Werkstätten  ununterbrochen  zufliessenden 

Säften  so  verdünnt,  dass  die  gerbestoffsauren  Partikelchen 

• * 

sich  augenblicklich  allen  Säften  der  Mundhöhle  bis  tief  in 
die  Rachenhöhle  mittheilen.  Zuerst  fühlt  man  nämlich  die 
adstringirende  Wirkung  sich  von  der  Zunge  bis  zum  Gau- 
mensegel hinauf  begeben,  und  von  da  .durch  den  Jsthmita 
faucium  in  die  Rachenhöble  zur  Stimmritze  und  weiter  hinab- 
steigen.  Durch  diese  adstringirende  Wirkung  auf  die  Fasern 
der  Schleimhäute  und  der  Drüsen  der  Mund  - und  Rachen- 
Höhle  werden  diese  zur  Reactiou  bestimmt.  Die  Fasern 
ziehen  sich  zusammen,  sie  treiben  die  Safte  aus  ihren  Zwi- 
schenräumen, und  üben  vereint  eine  kräftigere  Wirkung  aus, 
als  zuvor.  Der  Schleim  wird  nämlich  mit  grösserer  Energie 
aus  seinen  Behältern  herausgepresst,  und  verdickt  sich,  so 

t , % M * , ' 

dass  er  mit  Leichtigkeit  herausgebracht  werden  kann.  Zu- 
gleich gewahrt  man  ausserdem  auch  noch,  dass  sich  die 
Bestandtheile  dieses  Mittels  in  der  ira  Munde  warm  gewor- 
denen atmosphärischen  Luft,  welche  durch  die  zuströmenden 
Dünste  der  Mundhöhle  die  Dunstform  annimmt,  auflösen,  und 
in  dieser  Form  durch  den  Act  des  Einathmens  bis  selbst  in 
die  Lungenbläschen  hiucingelangeo , uud  daselbst  auf  dem 
ganzen  Weg  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  wie  durch  eine 
unmittelbare  Application,  ihre  so  heilsame  Wirkung  aussern. 

Da  nun  dieses  vor^eflliche  Mittel  allen  Anforderungen 
entsprach , die  man  nur  immer  an  ein,  gegen  eine  bestimmte 
Krankheit  empfohlenes  Heilmittel  machen  kann,  und  es  nie 
eine  nachtheilige  W irkung  äusserte,  so  nahm  der  Verfasser 
keinen  Anstand,  die  Ergebnisse  seiner  praktischen  Remühun- 
gen  hiermit  zur  öffentlichen  Kunde  zu  bringen,  nachdem  er 
in  der  jetzt  fast  beendigten  Keuchhusten -Epidemie  häufig 
häufig  Gelegenheit  hatte,  die  Wirksamkeit  desselben  zu  er- 
proben. 

Damit  indessen  jeder  unpartheiisebe  Forscher  den  Werth 
oder  Unwerth  dieses  Mittels  prüfen  möge,  so  soll 

* 

i 

* 
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1)  eine,  in  kurzen  Umrissen  gegebene  Beschreibung 
der  jetzt  hier  herrschenden  Keuchhusten  - Epide-r 
mie , 

2)  eine  Darstellung  der  Aetiologie  nach  des  Verfassers 
Ansichten,  und 

3)  Eine  Aufstellung  der  Heilanzeigen  vorausgeschickt 
werden,  wonach 

' * t 

4)  einige  Beobachtungen  über  die  Wirkung  dieses  Mit- 
tels den  Beschluss  machen. 


},  Beschreibung  der  jetzt  herrschenden  Keuch- 
husten - Epidemie. 

§.  l. 

Nachdem  vor  ungefähr  fünf  Jahren  diese  Seuche,  die 
fuufte  Keuchhusten -Epidemie,  die  dei  Verfasser  in  derZeit 
»einer  dreißigjährigen  Amtsführung  beobachtete,  unsere  Ge- 
gend heimgesucht  hatte,  liess  sich  bereits  im  Monat  Juni 
dieses  Jahres  die  Rückkehr  derselben  befürchten,  indem  sie 
damals  schon  in  den  west-  und  nördlich  von  hier  gelegenen 
Ortschaften  allgemein  herrschte,  und  als  sie  später,  wie  bei 
allen  Seuchen,  die  in  den  letzteren  Jahren  bei  uns  vorka^ 
men,  von  Süden  her  sich  uns  genähert  hatte,  hielt  sie  zu 
Anfang  des  Monats  September  hier  ihren  Einzug. 

§.  2. 

Wenn  je  die  Disposition  zu  Krankheiten  der  Lungen - 
Schleimhaut  durch  teilurische  Einflüsse  begünstigt  worden 
ist , so  war  dieses  unstreitig  im  ganzen  vergangenen  Som- 
mer dieses  Jahres  der  Fall.  Denn  nach  der  ungewöhnlich 
lange  angehaltenen  Kälte  und  Dürre  in  den  Monaten  Februar, 
März  und  April,  und  in  einem  Theile  des  Monats  Mai,  stellte  • 
sich  Regenwetter  ein,  welches  in  dem  Reste  des  Monats  Mai, 
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im  ganzen  Juni,  Juli,  August,  September  und  October,  mit 
Ausnahme  einiger  wenigen  Tage  anhielt.  Zugleich  webte 
der  Wind  meistens  aus  Nordwest  und  an  einigen  Tagen  aus 
Süden  oder  Sudwest,  so  dass  die  Atmosphäre  fast  die  ganze 
Zeit  mit  wässerigen  Dünsten  überladen,  eine  ungewöhnlich 
kühle  Temperatur  besass.  Selbst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Monats  Juni  war  während  einiger  Nächte  der  Erdboden  ziem- 
lich stark  mit  Aeif  bedeckt. 

* 

*■  » 

§.  3. 

Nachdem  durch  diese  ungewöhnliche  Kühle  der  Atmo- 
sphäre nicht  allein  die  Hautausdünstung  auf  die  mannichfal- 
tigste  Weise  besonders  in  kindlichen  Organismen  bald 
vermehrt  und  bald  gewaltsam  zurückgetrieben , und  daher 
nach  den  Gesetzen  des  Antagonismus  die  Schleimhäute  im 
Allgemeinen  in  einen  höchst  gereizten  Zustand  versetzt  wur- 
den, sondern  aueh  durch  die  fast  ununterbrochene  Einwir- 
kung der  mit  wässerigen  Dünsten  angefüllten  Lnft  eine  üble 

Blutbereitung  stattfand,  so  wurden  hier  zuerst  einige,  und 

\ 

zwar  die  älteren  Kinder  einer  Familie,  vom  Keuchhusten 
befallen ; worauf  in  Kurzeqi  die  Krankheit  sich  so  ausbrei- 
tete, dass  nur  noch  wenige  Kinder  davon  verschont  blieben. 
Ja  es  wurden  Säuglinge  von  sieben  Wochen  angesteckt,  die 
viel  zu  leiden  batten. 

§.  4. 

In  der  Regel  brachten  die  älteren  Kinder  die  Krankheit 
in  ihre  Familien,  und  trugen  sie  dann  innerhalb  eines  Zeitr 
ranmes  von  14  Tagen  auf  ihre  jüngeren  Geschwister  über, 
nur  in  einem  Falle  erkrankte  der,  fünf  Jahre  alte  Knabe 
eines  Handwerksmannes , der  gesund  war  und  seinen  Spielen 
nachgehen  konnte,  zuerst  am  Keuchhusten,  und  tbeilte  ihn 
nachher  seinem  älteren,  an  einem  Empyem  seit  Monaten  auf 
dem  Bette  gefesselteu,  sieben  Jahre  alten  Bruder  mit 

§.  5. 

flem  Ausbruche  dieser  Krankheit  ging  zuerst  ein  Ge- 
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fühl  von  Schwäche  nnd  Unlast , nebst  öfterem  Farbenwech- 
sel  vorher;  alsdann  trat: 

Das  erste  Stadium  mit  beschleunigtem  Athcmholen , öf- 
terem Hüsteln  , nnd  in  sehr  vielen,  aber  doch  nicht  in  allen 
Fallen,  mit  Fieber  aaf.  Die  H&at  fühlte  sich  bald  kühl,  bald 
warm  nn.  War  der  Znstand  fieberhaft,  so  stellte  sieh  das 
Hüstelu  weit  Öfter  ein,  and  am  Abende  verschlimmerte  der 
Zustand  sich  noch  mehr;  der  Puls  war  beschleunigt  nnd 
schnell,  der  Athem  kurz  and  trocken.  Bei  trockenem  Monde 
tranken  die  Kinder  aber  doch  verhältnissmässig  nicht  viel. 
Einige  lagen  wie  betäubt  und  redeten  irre,  während  die 
Haut  trocken  blieb,  und  viele  Wrärme  entwickelte.  Diese 
Zufälle  steigerten  sich  bis  nach  Mitternacht,  und  bei  eini- 
gen Kindern  nahm  der  Husten  einen  beisern,  hohlen  Ton 
an,  so  dass  die  Eltern  für  das  Ditseyn  der  häutigen  Bräune 
besorgt  gewesen  wrären,  hätten' sie  nicht  bemerkt,  dass  beim 
gewöhnlichen  Athemziehen  der  Kranken,  die  Luft  nicht  wie 
durch  eine  metallene  Röhre,  sondern  wie  gewöhnlich,  durch 
die  feuchte  Stimmritze  in  die  Lungen  eingezogen  wurde. 
In  den  Morgenstunden  minderten  sich  alle  Symptome;  die 
Haut  wurde  feucht,  die  Trockne  im  Monde  minderte  sich; 
der  Husten  verlor  seinen  hohlen  Klang  und  wurde  feucht, 
and  die  Darmausleerung,  die  während  der  Exacerbation  ins 
Stocken  geratiren  war,  ging  zwar  wieder*  aber  doch  etwas 
träge,  von  statten.  Der  Urin,  welcher  in  der  Exacerbation 
blass  und  waeserhell  erschien,  machte  am  Morgen  ein  röth- 
liehweisses  Sediment. 

§.  6. 

Am  Tage  war  der  Znstand  fast  fieberfrei,  aber  die  Ge- 
sichtsfarbe blieb  , bei  denjenigen  sowohl , die  fieberten  , als 

•ls  auch  bei  solchen,  wo  man  blos  kleine  Fieberschauer 
bemerkt  hatte,  blass;  der  Appetit  war  bedeutend  gemindert, 

der  Durst  aber  auch  nicht  gross , die  Zunge  meistens  weiss, 

seltener  jedoch  gelb  belegt,  der  Athem  etwas  beschleunigt, 

lebe  rasselnd,  und  der  Husten,  einem  Katharrh  ähnlich,  öf- 
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ters  wiedcrkebrend,  zwar  nicht  trocken  im  Tone,  aber  doch 
von  keinem  losen,  auszuhustenden  Schleime,  sondern  blos 
von  einem  eigentümlichen  Reize  hervorgerufen.  Der  Hu- 
sten bestand  jetzt  noch  in  einzelnen,  laut  tönenden  Exspira- 
tionen, die  oft  sich  hören  liessen.  Die  Schleimhaut  des 
Darmcanals  schien  zugleich  in  eiuen  gereizten  Zustand  ver- 
setzt, denn  blos  bei  denen,  die  starker  fieberten,  bemerkte 
inan  am  Tage  eine  Verzögerung  der  Oeffnung;  hei  den  übri- 
gen aber  stellten  sich  häufige,  schleimigte  Stühle  ein. 

Bei  denjenigen , wo  der  erste  Fieberanfall  stark  ge  wes- 
sen war,  stellte  sich  am  zweiten  und  dritten  Abende  aber- 
mals eine  Fieber -Exacerbation  ein,  die  dann  aber,  wenn 
sonst  keine  Complicationcn,  die  während  dieser  Epidemie  sich 
nnr  selten  ereigneten,  vorhanden  waren,  wieder  verschwand, 
und  wonach  denn  von  Tag  zu  Tage  der  Keuchhusten  sich 
in  seiner  wahren  Gestalt  entwickelte. 

Dieses  war  nun  der  Ablauf  de9  ersten,  oder,  wenn 
man  es  nach  seinen  Erscheinungen  benennen  will,  des  ka<- 
tharrbaijschen  Stadium’s  des  Keuchhustens. 

§.  7.  ' .. 

Allraälig,  und  nur  dem  aufmerksamen  Beobachter  be- 
xnerklich,  stellte  sich  am  fünften  oder  siebenten  Tage  das 
zweite  oder  convnlsi vische  Stadium  sin.  Der  kurz 
abgebrochen  Husten  zog  sich  enger  zusammen,  und  mehr 
freie  Zwischenräume,  von  Viertel-  bis  zur  halben  Stunde, 
lassend , verlängerten  die  Hustenanfälle  sich  mit  jedem  Tage, 
und  vergönnten  auch  des  Nachts  den  Kleinen  nur  wenig 
Ruhe  mehr. 

§ 8. 

lu  der  Mehrheit  der  Fälle,  besonders  wenn  keine  Ano- 
malien vorhanden  waren,  oder  keine  Complicationen  vorka- 
men , kehrte  der  allgemeine  Gesundheitszustand , in  Anse- 
hung seiner  Verdauungs-  und  Blntbereitnngs-Fanction , zu 
seiner  früheren  Norm  scheinbar  zurück.  Die  Esslnst  stellte 
sich  allmälig  wieder  ein,  die  Zunge  verlor  ihren  gelben  odec 
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weissen  Beleg,  der  Durst  war  nicht  mehr  vorhanden,  der 
Atbem,  wenn  gerade  der  Hustenanfall  nicht  bevorstand,  oder 
nicht  eben  da  gewesen  war,  wurde  wieder  mehr  natürlich. 
Die  Darmausleerung  blieb  in  den  meisten  Fällen  flüssig,  und 
einige  Kinder  wurden  von  einem  scbleimigten  Durchfall  hart 
heiragesucht , welcher  dann  auch,  zur  Nachtzeit,  zur  nicht 
geringen  Beschwerde  der  Kleinen  mehrmals  zuriiekkehrte. 

Der  Husten  erstieg  in  dieser  Epoche  allmählig  seine 
flöhe;  er  wurde  heftiger,  und  da  er  anfangs  trocken  gewe- 
sen war,  so  wurden  mit  jedem  Anfalle  hörbar  die  Luftwege 
mehr  feucht.  Die  Paroxysmen  kündigten  sich  bei  einigen 
Kindern  durch  ein  kitzelndes  Gefühl  in  der  Herzgrube  nnd 
in  der  Luftröhre,  bei  andern  durch  ein  Gefühl  von  Schwin- 
del, und  bei  einem  Mädchen  von  sechs  Jahren  durch  mo- 
mentane Erblindung  des  rechten  Auges  an.  Das  Kind  sagte: 

, Jetzt  kann  ich  mit  dem  Auge  (es  zeigte  auf  das  rechte 
Ange)  nicht  mehr  sehen,  der  Husten  kömmt.“  Die  Paroxys- 
men  kehrten  alle  Viertel-,  halbe  bis  ganze  Stunden,  nur 
nicht  immer  in  derselbigen  Stärke  zurück ; in  der  Nachtzeit 
jedoch  pflegten  sich  die  freien  Zwischenräume  etwas  mehr 
za  verlängern,  als  am  Tage,  vermuthlich  wegen  der  Bett- 
wärme. Die  Hustenanrälle  waren  bei  manchen  Kindern  un- 
gewöhnlich stark  in  Ansehung  ihrer  And&uer.  Man  zählte 
hei  einigen  30  bis  40,  rasch  auf  einander  folgende,  abge- 
brochene , laut  lönende  Exspirationen , und  dann  eine  mög- 
lichst tiefe  Inspiration,  mit  einem  keuchenden  oder  pfeifen- 
den Laut,  als  ob  durch  eine  convuUive  Kraft  das  Zwerg- 
feil gewaltsam  herabgezogen , und  alle  Rippen  um  ihre  Axen 
in  die  Höhe  gehoben  würden , während  die  Luft  durch  die 
zusaimnengczogene  Stimmritze,  wrie  mit  der  Kraft  eines  Bla- 
sebalgs, in  die  Lungenzellchen  hineingezogon  wurde.  Hier- 
auf folgten  wieder  fünfzehn  bis  zwanzig  Exspirationen,  un- 
terbrochen von  einer,  so  eben  beschriebenen,  tiefen  Inspira- 
tion, mehrmals,  manchmal  zwei  bis  vier  Minuten  lang  hinter 
eimiQder;  alsdann  erfolgten  meistens  Rnctus,  als  sollte  der 
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Inhalt  aus  dem  Magen  entleert  werden,  welches  auch  schon 
|n  diesem  Zeiträume  der  Krankheit  nicht  selten  nach  kure 
zuvor  genossenen  Nahrungsmitteln  erfolgte.  Gleichzeitig 
wurde  etwas  wässeriger  Schleim  ausgeräuspert,  und  nicht 
selten  erfolgte  noch  Niessen  nebst  dem  Ausfluss  eines  dün- 
nen Schleimes  aus  dem  Munde,  der  sich  in  Fadenform  bis 
zur  Erde  hinafcliess,  und  mit  einem  Tuche  oder  der  Hand 
weggenommen  werden  musste.  Die  Augen  traten  aus  ihren 
Höhlen  hervor,  und  tbränten.  Das  Angesicht  erschien  auf^* 
getrieben  und  aschfarbig  oder  bläulich;  der  Schweiss  floss 
von  der  Stirne,  und  bei  mehreren  Kindern  stellte  sich  Na- 
senbluten ein.  In  einem  Falle  beobachtete  man  sogar,  dass 
aus  einem  kleinen  Blätterchen  an  der  Unterlefze,  nahe  dem 
linken  Mundwinkel,  das  Blut  herausströmte.  Nicht  selten 
fand  man,  dass  der  Inhalt  ans  Blase  und  Darmcanal  ansge- 
leert, und  dass  sogar  die  innere  Haut  des  Mastdarms  meh- 
rere Zoll  lang  ans  dem  After  gewaltsam  herausgepresst 
wurde.  Nach  beendigtem  Anfall  gaben  dann  die  Kleinen 
einen  wimmernden  Laut  von  sich , und  einige  sanken  er- 
schöpft nieder.  Ein  höchst  schwaches,  abgezehrtes , i '/2 
Jahre  altes  Kind,  welches  noch  kaum  von  Chankergescbwü- 
ren  an  den  Genitalien  genesen  war,  erstickte  aus  Mangel 
an  Kraft  in  einem  Hasten- Anfalle.  Ein  anderes  bekam 
Convnlsionen , die  mehrere  Tage  anhielten,  und  sich  erst 
allmälig  verloren. 

§.  9. 

Endlich  trat  ungefähr  beim  Anfänge  der  dritten  Woche 
das  dritte,  oder  Stadium  der  Erschlaffung  eia. 

Die  Hnstenanfälle  hatten  jetzt  zwar  in  Ansehung  ihrer 
Dauer  noch  nichts  verloren,  aber  sie  schienen  die  Kinder 
doch  nicht  so  zu  quälen,  wie  in  der  vorhergehenden  Periode, 
indem  nach  jedem  Anfalle  mit  grosser  und  sichtbarer  Er- 
leichterung, bald  eine  geringere,  bald  eine  grössere  Menge 
eines  weissen,  durchsichtigen,  milchähnlichen,  dünnen  Schlei- 
mes • oftmals  wohl  einen  halben  Tassenkopf  voll,  ausgebu- 
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genommenen  Nahrungsmitteln,  wenn  es  Milch-,  Mehl-  oder 
schleimige  Sachen  waren,  ein  starkes  Brbrechen  mit  Auslee- 
rung des  ganzen  Mageninhaltes  erfolgte.  Ungeachtet  die 
Paroxysmen  eben  so  andauernd  wie  früher  waren,  so  schien 
dennoch  der  kleine  Kreislauf  des  Blutes  nicht  mehr  so  ge- 
hemmt , wie  noch  einige  Tage  zuvor.  Das  Angesicht,  wel- 
ches mehr  oder  weniger  ein  ödematöses  Aeussere  besass, 
schwoll  im  Paroxysmus  nicht  mehr  so  stark  an , die  Angen 
traten  weniger  aus  ihren  Höhlen  hervor;  das  Nasenbluten 
und  der  Blutlluss  aus  dem  LetV.engeschwürchen  stellte  sich 
nioht  mehr  ein , der  Schleim  - Durchfall  oder  vielmehr  das 
gewaltsame  Schleim  - Auspressen  ans  dem  After  hörte  auf, 
aber  der  Appetit  stellte  sich  bis  zur  Gehässigkeit  ein , so 
dass  man  die  Kinder,  gleich  uach  überstandenem  Anfälle, 
nit  Ungestüm  Nahrungsmittel  fordern  hörte.  Solche  An- 
fälle stellten  sich  nicht  ganz  nach  einer  regelmässigen  Um- 
laufszeit ein,  sie  kamen  alle  halbe  bis  alte  zwei  and  drei 

i 

Stunden  wieder,  und  konnten  leicht  durch  äussere  Veran- 
lassungen, durch  Zorn,  Schreien,  und  bei  einem  drei  Jahre 
alteu  Kinde,  durch  eine  freiwillig  hervorgebrachte,  keuchende 
Inspiration  hervorgerufen  werden.  Bei  einigen  Kindern  wa- 
ren die  Hustenanfälle  in  der  Vordernacht  ganz  selten , aber 
regelmässig  gegen  vier  Uhr,  fast  mit  dem  Glockenschlage 
erfolgte  dann  ein  heftiger  Paroxysmus. 

§ 10. 

Wie  lange  dieses  Stadium  in  der  jetzigen  Epidemie 
würde  angedauert  haben,  kann  der  Verfasser  nach  seinen 
eigenen  Beobachtungen  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben , da 
er  bei  denjenigen  erkrankten  Kindern,  die  sich  seiner  Be- 
handlung darboten , durch  die  Darreichung  des  Tannins  die- 
sem  Stadium  der  Krankheit,  einige  Fälle  ausgenommen,  in- 
nerhalb vier  bis  acht  Tagen,  ein  Ende  machte.  Auf  dem 
Lande  aber,  von  woher  zuweilen  Eltern  nm  Hülfe  für  ihre, 
an  dieser  Setiohe  erkrankten  Kinder  einkamen , dauerte  die- 


§° 

ses  Stadium  sechs  Wochen  und  länger.  Nor  äusserst  selten 
beobachtete  die  Krankheit  in  dieser  Epidemie  den  Tertian— 
Typus ; er  kam  höchstens  zweimal  zu  meiner  Beobachtung. 
Aber  Recidive  nach  einem  achttägigen  Cyclus,  in  Folge 
einer  stattgehabten  Erkältung  oder  Ueberladung  des  Magens, 
waren  so  ganz  selten  eben  nicht. 

§.  H. 

Diejenigen  Kinder  auf  dem  Lande,  welche  der  Natur 
überlassen,  sich  wochenlang  mit  diesem  Stadium  berumpla— 
gen  mussten,  nahmen  ungeachtet  ihrer  Gehässigkeit  doch 
an  Umfang  und  Völle  nicht  zu;  sie  bekamen  ein  leucophleg— 
matisches  Aeussere,  das  Angesicht  erschien  blass,  ödema- 
tös  aufgeschwollen,  der  Leib  wurde  dick,  hart  und  bei  der 
Betastung  empfindlich;  cs  erfolgte  leicht  Zurückhaltung  der 
Darmausleerung , der  Urin  ätzte  nicht  selten  die  Genitalien 
wund , der  aus  der  Nase  ausfliessende  Schleim  exeoriirte  die 
Oberlefze  und  Nasenflügel,  die  Haut  blieb  meistens  kühl 
anzufühlen,  und  die  Kleinen  waren  mürrisch  und  niederge- 
schlagen. Auch  hier  noch  bewies  sich  das  Tannin  heil- 
sam, und  der  regelmässige  Gebrauch  desselben  führte  bald 
die  Gesundheit  herbei. 

- §.  12. 

. Da , wie  bereits  (§.  2.)  bemerkt,  durch  die  anhaltend 
feuchte  und  kühle  Witterung  die  Disposition  zu  Krankheiten 
der  Lungen -Schleimhaut,  und  besonders  zu  katharrhali&chen 
Atfectionen  derselben  gebildet  war,  so  traten  diesesmal  nur 
selten  Anomalien  auf,  ausgenommen  wenn  wir  einige  Tage 
Nordwind  und  Reif,  oder  Nachtfröste  hatten.  Unter  solchen 
Umständen  complicirte  der  Keuchhusten  sich  einigemal  mit 
Bronchitis,  und  auch  zweimal  mit  Pneumonie,  welches  eine 
äusserst  unangenehme  Complication  war  und  viele  Geduld 
und  Mühe  erforderte. 

Die  meisten  Complicationen  aber  zeigte  diese  Krankheit 
bei  scropbulösen  Subjecten.  Es  schien  selbst,  als  wenn  der 
schlummernde  Keim  der  Scrophelsucht,  durch  den  Keucbhu- 
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sten  bei  einigen  geweckt)  und  bei  andern  starker  entwickelt 
worden  wäre.  Wozu  indessen  wohl  nicht  diese  Krankheit 
allein,  sondern  auch  die  übrigen  Umstände,  Jahrszeit,  feuchte 
Witterang*,  unmässiger  Obst-  oder  Kartoffel  - Genuss  u.  s. 
w.  das  Ihrige  mögen  beigetragen  haben. 


II.  Darstellung  der  Aetiologie. 

§•  <3 

In  den  Schriften  der  Aerzle,  die  den  Keuchhusten  zum 
Gegenstand  ihres  Forschens  gemacht  haben^ .findet  man  eine 
Menge  der  verschiedenartigsten  Ansichten  über  den  Sitz  und 
Charakter  dieser  Krankheit  aufgestellt,  wie  wohl  von  weni- 
gen Krankheiten  in  der  ganzen  Pathologie.  Bald  nämlich 
soll  der  Sitz  in  der  Luftröhre,  in  den  Lungenbläschen,  bald 
im  Zwergfell,  im  Magen,  oder  selbst  iin  Danncanal,  bald 
endlich  im  Gehirn  und  dem  Nerveusystera  seyn.  Ebenso  be- 
haupten Einige,  der  Charakter  des  Keuchhustens  sey  ent- 
zündlicher, Andere  sagen  das  Gegentheil  aus,  er  sey  ner- 
vöser Art. 

§• 

Wie  in  allen  Fällen , wo  man  die  Wahrheit  erforschen 
will,  so  muss  auch  hier  eine  vorurtbeilsfreie  Beobachtung 
der  Erscheinungen  am  kranken  Zustande,  und  der 
Einwirkungen,  welche  die  in  Untersuchung  stehende 
Krankheit  bedingen, 

vorhergehen,  um  dann  auf  einer  solchen  Grundlage  das  Ge- 
bäude der  Theorie  über  das  Wesen  dieser  Krankheit  aufzu- 
richten. 

§.  1Ö. 

Daher  ist  hier  zuvörderst  zu  untersuchen: 

1)  Welches  dasjenige  Organ  sey,  worin  die  Keuchhusten- 
Krankheit  ihren  Sitz  hat,  oder,  mit  andern  Worten^ 
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welche«  Organ  leidet  bei  dieser  Krankheit  so,‘  dass 

j 4 

durch  dessen  Affection  die  pathognomoniscben  Erschei- 
nungen bedingt  werden  ? 

2)  Welcher  der  drei  Lebensfaetoren  ist  bei  dieser  Krank- 
heit primär  afflcirt? 

8.  i6. 

In  Ansehung  der  Beantwortung  def' 

ersten  Frage  müssen  wir,  wie  im  Allgemeinen  in  der 
Diagnostik  auf  das  patbngnoroonische  Symptom  dieser  Krank- 
heit, woher  sie  sogar  ihren  Namen  hat,  unsere  Aufmerksam- 
keit richten,  und  eben  deswegen,  um  grösserer  Verständ- 
lichkeit willen , einige  Lehrsäfee  aus  der  allgemeinen  Patho- 
logie herübernehmen/ 

§.  17. 

Diese  Krankheit  fängt  nämlich  ohne  Ausnahme  mit  Hu- 
sten an , und  dieser  ist  auch  der  treue  Begleiter  und  das 
letzte  Symptom  derselben. 

§ 18.  ' ' - ’* 

Ein  jeder  Hasten  ist  ein,  zur  Norm  des  gesundeu  Zu- 
standes nicht  gehörender  Act,  sondern  eine  Wirkung  der 
Heilkraft  der  Natnr,  um  einen  fremdartigen  Beiz  aus  den- 
jenigen Organen , die  zum  Geschäfte  des  Athemholens  die- 
nen, durch  den  Weg  der  Luftröhre  zu  entfernen.  Er  ist 
gleichsam  im  umgekehrten  , und  auch  nach  andern  rhythmi- 
schen Verhältnissen  das  für  die  Ausmündung  der  Lunge, 
was  die  Bauchpresse  ( Prclum  abdominis')  für  diejenigen 
Theile  des  Unterleibes  ist,  welche  am  untern  Ende  des 
Beckens  ihre  Communicationswege  mit  der  Aussenwelt  haben. 

Sobald  irgend  ein  Reiz  auf  die  Verzweigungen  des 
pnenmogastrisehen  Nervensystems,  nämlich  auf  Zweige  eines 
Astes  des  Nervus  vagus , und  des  ersten  Astes  des  Nervus  . 
interco stalis , sey  es  nun  im  nerveo -vascu lösen  Gewebe  des 
Magens,  des  Zwergfelles  oder  der  Lungen-,  Luftröhren- 
oder Lungenbläschen - Schleimhaut,  oder  auf  einen  grösse- 
ren  Ast  desselben  einwirkt,  wird  diese*  ganze  Nerrenappa- 
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rat  zur  Reaction  au fge fordert , um  den  Reiz  zu  entfernen. 
Diese  Aufforderung  zur  Reaetion  geschieht  nach  eben  den- 
seiben Gesetzen , nach  welchen  auch  sonstige  Eindrücke  von 
Anssen  auf  irgend  einen  peripherischen  Tkeil  des  Nerven- 
8V8temes  vermittelst  des  Sinnes  des  Gemeingefühles  zum 
Sensorium  commune  fortgepflanzt  werden;  so  zwar,  dass 
dieser  gereizte  Zustand,  dem  Laufe  der  Nerven  - Aesfchen 
entlang,  auf  die  Stämmchen  derselben  übertragen  wird,  und 
von  dorther  ergeht  alsdann , nach  den  Gesetzen  der  Heilkraft 
der  Natur,  an  alle  diejenigen  Nerven,  welche  den.  zum  Ge- 
schäfte des  Ausathmens  dienenden  Muskeln,  den  Bauchmus- 
keln, dem  Zwergfeile,  den  Zwischenrippen  - Muskeln  u.  s; 
w.  vor9fehen,  der  Auftrag,  den  eingedrungenen  Feind  zu 
entfernen.  Die  Bauchmuskeln  ziehen  sich  zusammen,  sie 
drängen  durch  ihr  Pressen  die  Baucheingeweidc,  und  dadurch 
rhythmenweise  das  Zwergfeil  in  die  Höhe,  die  Zwischenrip- 
penmnskeln  verkürzen  sich,  so  dass  die  Rippen  um  ihre 
Axen  herabgezogen  werden.  Hierdurch  wird  der  Raum  der 
Brusthöhle  merklich  verkleinert,  und  die  Lungen  stark  nach 
oben  gedrückt,  so  dass  nach  Art  der  Austreibung  der  Loft 
«ns  einem  Blasebalg  der  Inhalt  aus  der  Lunge  in  die  Luft- 
röhre ausgepresst  wird. 

Bass  eine  Reizung  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Ner- 
veasystemes  einen  solchen  Husten  hefvorrufen  könne,  lehrt 
die  tägliche  Erfahrung.  ,So  kennt  der  Verfasser  z.  B.  Je- 
®*nd,  der  sogleich  heftig  husten  muss,  wenn  er  mit  einem 
Ohfiöffelchen  die  vordere  Wand  des  rechten  Gehörganges 
drückt.  Reize  im  Zwergfell,  im  Magen,  manchmal  auch 
Darmcanal,  erregen  nicht  selten  eben  so  heftigen  Husten, 
*19  wenn  die  Schleimhaut  der  Luftwege,  durch  Aifection 
derselben,  nämlich  durch  eingedrungene  fremde  Körper,  durch 
Entzünd  nngsreize,  durch  Lungenknoten  n.  a.  m.  gereizt  wor- 
den wäre. 

Indessen  kann  man  doch  denjenigen  Husten,  welcher 
ton  einem  primären  Leiden  der  Schleimhaut  der  Luftwege 
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bedingt  wird,  bald  , von  jedem  andern  Husten  durch  dön 
Auswurf,  und  noch  sonstige  andere  Kennzeichen  unterschei- 
den, die  aber  hier  nicht  wreiter  angegeben  werden,  indem 
sie  uns  zu  weit  von  unserem  Ziele  entfernen  würden. 

• • §•  «•  . 

Der  Husten,  als  pathognoroonisches  Symptom,  ist  bei  die- 
ser Krankheit  anfangs  trocken,  wird  allmalig  etwas  feuchter, 
und  bildet  sich  nach  einigen  Tagen  in  die  charakteristischen 
Anfälle  des  Keuchhustens  um.  Er  hört  jedesmal  erst  auf, 
wenn  eine  grössere  oder  geringere  Menge  eigenthümiiehen,, 
von  anderem  Lungen-  oder  Luftröhren- Auswurf  durch  Farbe 
und  Consistenz  leicht  zu  unterscheidenden  Schleimes  losge- 
hustet , und  aus  der  Luftröhre  in  die  Höhe  gebracht  wird*. 
Diese  Schleimabsonderung  beweiset  nun  ganz  klar,  dass  die, 
Ursache  der  krankhaften  Erscheinungen  beim  Keuchhusten 
in  einem  eigenthümiiehen , primären  Leiden  derjenigen  Haut 
liegt,  welche  die  Luftröhre,  die  Bronchien  und  die  Lungen- 
bläschen innerlich  umkleidet.  Denn  so  wie  uns  der  Augen- 
schein lehrt,  dass  beim  Schnupfen,,  die  abnorme  Schleimaus^ 

■ 

sonderung  aus  einer,  krankhaften  Thätigkeit  der  Schleimhaut 
der  Nase  erfolgt,  eben  so  sind  wir  auch  überzeugt,  dass 
der  Keuchhusten  durch  ein  ursprüngliches  Leiden  der  Schleim- 
haut der  Luftwege  bedingt  wird. 

§.  20. 

Zur  Beantwortung*  der 

zweiten  Frage,  nämlich  welcher  der  drei  Lebensfactoren 
primär  krankhaft  ergriffen  ist?  müssen  wir  auf  die,  dem 
Keuchhusten  begleitenden  Symptome  unsere  Aufmerksamkeit 
richten. 

i » - * 

• • # / 

Es  geht  nämlich  (§.  5.)  dem  Ausbruche  der  Krankheit 

ein  Gefühl  von  Schwäche  und  Unlust,  nebst  öfterem  Farbeß- 

• * 

Wechsel  vorher.  Der  Husten  kommt,  vom  zweiten  Stadium 
an,  periodenweise,  die  Kranken  werden  mürrisch , verdrieß- 
lich, können  durch  Zorn,  Aerger  u.  dgl.  leicht  eiaen  er- 
neuerten Hustenanfall  bekommen,  und  gewahren  in  den  mei- 
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steil  Fällen  durch  ein  eigentümliches  kitzelndes  Gefühl  in 
der  Gegend  der  Herzgrube  oder  des  Kehlkopfes,  dass  die 
Qustenanfälle  sich  bald  einstellen  werden;  ja  manche  fühlen 
einen  Schwindel , oder  auch  eine  vorübergehende  Blindheit 
vorhergehen. 

* * * • 

Diese  Symptome,  und  namentlich  die  Periodicit&t  der 

Krankheit,  deuten  darauf  hin,  dass  der  sensible  Lebensfac- 
tor ursprünglich  ergriffen  ist,  da,  wenn  das  Leiden  im  Uri- 
- » 
tablen  oder  reproductiven  System  wurzeln  sollte,  ganz  andere 

Erscheinungen  zugleich  vorhanden  seyn  müssten. 

§.  21. 

Nachdem  wir  nun  den  Sitz  der  Krankheit  des  Keuch- 
hustens kennen,  und  überzeugt  sind,  welcher  Lebensfactor 
dabei  ergriffen  ist,  so  ist  ferner  zu  ermitteln,  durch  wel- 
ches Agens  diese  eigentümliche  Krankheit  hervorgerufen 
wird. 

In  dieser  Hinsicht  müssen  wir  uns  auf  folgende  Beob- 
achtungen beziehen : 

1)  Der  Keuchhusten  ist  von  seiüem,  uns  aus  der  Ge- 
schichte der  Medicin  bekannt  gewordenen  Auftreten  vom 
Jahr  1414  an  *),  als  eine  epidemische  Krankheit  erschienen, 
die  der  Meinung  von  Rosenstein  *)  zufolge  von  Afrika 
oder  Ostindien  nach  Europa  übergebracht  seyn  soll.  Auch 
jetzt  kommt  sie,  nach  des  Verfassers  Beobachtungen,  nur 
epidemisch  vor,  und  verschwindet,  wenn  sie  keine  anstek- 
kungsfäbigen  Individuen  mehr  antrifft. 

Sie  befällt  den  Menschen  nur  einmal  im  Leben , und 
löscht  durch  ihr  Dagewesensein,  ähnlich  den  Pocken,  Ma- 
sern, Scharlach  und  vielen  andern  Krankheiten,  die  Em- 
pfänglichkeit dafür  aus.  Die  Ursache  aber,  warum  einige 

V 

• ••  f 

1)  Sprengel,  Geschichte  der  Armeikunde  Th.  II.  & 

2)  Nils  R ose  von  Rosenstein,  Anweisung  zur  Kenntnis« 

und  Kur  der  Kinderkrankheiten,  6te  Auflage,  Göttingen,  bei’ 

J.  C.  Dietrich  , 1798.  S.  417. 
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contagiöse  Krankheiten  den  Mensehen  nur  einmal  im  Lebe» 
befallen,  ist  bis  jetzt  freilich  noch  nicht  ermittelt,  njjr  die 
Tbatsache  steht  fest.  Man  hat  auch  hierüber  verschiedene 
Theorieeo  aufgestellt,  die  von  dem  Scharfsinne  ihrer  Urhe- 
ber zeugen*  So  war  z.  B.  Christ.  Ludwig  Hoffman  n 
der  Meinung,  dass  die  Menschenblattern  in  einem  Vereite- 
rung» - Process  eigentümlicher  Pockendrüschen  bestanden, 
welche  nach  überstandener  Krankheit  vernarbten , uud  als- 
dann nicht  wieder  in  den  Zustand  der  Entzündung  und  Ver- 
eiterung versetzt  werden  könnten.  Wenn  dieses  der  Fall 
wäre,  so  müsste  Niemand,  der  die  Menschenblattern  einmal 
überstanden  hat,  davon  zuin  z weitenmale  befallen  werden 
können,  welches  doch  ausser  vielen  Aerzten  auch  der  Ver- 
fasser mehrmals  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Es  scheint;  dass  durch  das  Dagewesensein  einiger  con- 
tagiösen  Krankheiten,  nämlich  der  MenschenbJattern,  Masern, 
des  Scharlachs  und  des  Keuchhustens,  dem  Organismus  die 
zum  Keimen'  und  Gedeihen  desselben  notwendigen  Bestand- 
teile für  einige  Zeit  oder  für  die  ganze  Lebensdauer  ent- 
zogen werden,  fast  eben  so,  wie  der  Erdboden,  auf  dein 
Urwälder  standen,  nach  Ausrottung  dieser  den  Bauraschlag, 
womit  er  bewachsen  war,  nie  aufkeimen,  sondern  ganz  an- 
dere Pflanzengattungeo  zum  Vorschein  koimneu  lässt.  Ein 
Fichtenwald  in  Russland,  den  man  abschlägt,  stellt  sich 
nicht  wieder  her,  sondern  an  der  Stelle  desselben  wachsen 
Ebereschen,  Birken,  Linden  u.  s.  w. 

3)  Obschon  sie  bei  ihrem  ersten  bekannt  gewordenen 
Auftreten  in  Europa  kein  Alter  und  kein  Geschlecht,  ver- 
schonte >);  so  ist  sie  doch  in  den  letztem  Jahrhunderten  nur 
hauptsächlich  noch  als  Kinderkrankheit  erschienen,  welche 
am  allermeisten  jetzt  Kinder  von  acht  Jahren  und  jüngere, 
bis  zn  einigen  Wochen  alt,  befällt.  Dies  hat  seinen  Grund 
darin;  dass  sie  durch  ihr  Oagewesen»ein  die  Empfänglich- 


1)  Sprengel,  im  angeführten  Buche  Tli.  1JI.  S.  105. 
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keit  dafür  gänzlich  auslöscht,  so  dass  sie  allmähiig  eine 
Kinderkrankheit  geworden  ist,  weil  sie  nur  selten  noch  er- 
wachsene Personen  antrifft,  welche  sie  in  ihrer  Kindheit 
noch  nicht  überstanden  hatten.  Xur  einzelne  Fälle  kommen 
noch  vor;  so  behandelte  z.  B.  der  Verfasser  in  der  dritten 
Epidemie,  die  er  während  seiner  Amtsführung  beobachtete, 
einen  einige  und  dreissig  Jahre  alten  Mann,  bei  welchem 
durch  die  heftigen  Hustenanfälle  die  Capillargefässe  in  dem 
Zellgewebe  der  Umgegend  der  Augen  geborsten  waren,  und 
sich  grosse  Sugillationeu  um  die  Augen  herum  gebildet 
halten. 

4)  In  der  Regel  findet  inan , dass  die  älteren  Kinder 
tiner  Familie  zuerst  von  dieser  Krankheit  befallen  werden, 
und  dass  sie  sich  dann  eist  auf  die  jüngeren  Geschwister 
fortpflanzt.  Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  darin,  dass 
gewöhnlich  die  älteren  Kiuder  mittelst  des  Spielens,  der  Schu- 
len u.  s.  w.  mit  den  bereits  an  dieser  Seuche  erkrankten  Kin- 
dern eher  als  die  jüngeren  in  unmittelbare  Berührung  kom- 
men, und  angesteckt  werden.  Diese  theilen  alsdann  später 
ihren  kleinen  Geschwistern  das  Gift  des  Keuchhustens  mit. 
^ur  in  einem  (§.  4)  erwähnten  Falle  erhielt  ein  älterer,  an 
einem  Empyem  erkrankter  Knabe  das  Contagium  von  seinem 
nachfolgenden  Bruder  mitgetheilt. 

5)  Durch  sorgfältiges  Trennen  der  noch  gesunden  von 
den  an  dieser  Seuche  bereits  erkrankten  Individuen  kann  man' 
die  Fortpflanzung  derselben  wirklich  hindern.  So  sagt  Ro- 
senstein in  seinem  angeführten  Buche  S.  425:  „Man  ver- 
bötet diesen  Husten  leicht,  wofern  man  nur  zu'  der  Zeit,  wo. 
er  herrscht,  auf  alle  Weise  der  Ansteckung  zu  entkommen 
sucht.“  Auch  der  Hofrath  Vogler  zu  Weilburg  sprach 
sich  hierüber  folgendermassen  aus:  „Dass  der  Keuchhusten 
eine  ansteckende  Krankheit  sey,  haben  meine  zahlreichen, 


1)  Journal  der  praktischen  Heilkunde  etc.  von  Hufcland,  B.' 
XV.  St.  1.  S.  98  ff. 
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mehr  als  30  Jahre  angestellten  Beobachtungen  aufs  Deut- 
lichste und  Unwidersprechiicbste  bewiesen.  Sie  haben  mir 
auch  zugleich  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  ge-*- 
sunden  Ansteckbaren  nur  durch  unmittelbare  Zusammenkunft, 
nicht  aber  von  Gesunden,  Unansteckbaren,  durch  ihren  Um- 
gang mit  Kranken  und  durch  ihre  Kleider  der  Keuchhusten 
andern  Gesunden  und  Ansteckbaren  mitgetbeilt  werde.  u Auch 
der  Verfasser  behandelte  in  der  vorletzten  Keuchhusten-Epi- 
demie drei  ältere  Kinder  einer  Familie,  welche  von  einer 
jüngeren  Schwester  getrennt  gehalten  wurden,  an  dieser 
Krankheit.  Ein  noch  jüngeres  Kind,  ein  Säugling,  konnte 
aber  doch  nicht  von  den  erkrankten  Geschwistern  abgebalten 
werden,  weil  die  sorgsame  Mutter  unter  keiner  Bedingung 
sich  die  Pflege  derselben  wollte  nehmen  lasson.  Letzterer 
wurde  natürlich  von  der  Krankheit  angesteckt,  aber  das  ab- 
gesperrte Kind  blieb  wirklich  davon  verschont. 

6)  Schon  in  der  früheren  Zeit  hat  man  die  Vermutbung 
gehabt,  dass  der  Keuchhusten  vermittelst  eines  Contagiums 
fortgepflanzt  werde.  Sprengel  sagt  in  seiner  oben  ange- 
führten Geschichte  der  Arzneikunde  III.  Th.  §.  62:  „Merk- 
würdig ist  es,  dass  die  Krankheit  selbst  eine  ansteckende 
Eigenschaft  zu  haben  schien.  “ . Kosenstein  spricht  sich 
hierüber  mit  Bestimmtheit  aus.  Er  sagt  S.  419  seines  be- 
reits erwähnten  Bnches:  „Mir  deucht  hierin  ein  Licht  erhal- 
ten zu  haben,  nachdem  icb  za  mehreren  Malen  deutlich  wahr— 
genommen  habe,  dass  er  ansteckend  ist,  niemals  aber  andere 
Kinder  ergreift,  als  die  ihn  noch  nicht  gehabt  haben.  Er 
steckt  folglich  auf  eben  die  Weise,  wie  die  Masern  und  die 
Pocken  an.  Ja,  ich  weiss,  dass  er  blos  durch  einen  Ab- 
geschickten von  Jemanden,  der  mit  dieser  Krankheit  behaf- 
tet war,  zu  zweien  Kindern  in  ein  anderes  Haus  gebracht 
worden  ist.  Ich  erinnere  mich  sogar,  dass  icb  selbst  wider 
meinen  Willen  ihn  von  einem  Hause  in  das  andere  gebracht 
habe.  Ebenso  wie  derjenige , der  einmal  die  rechten  Pocken 
und  Masern  überstanden,  nicht  Ursache  bat,  eine  neue  Au- 


Digitized  by  Google 


69 


steckuug  zu  fürchten,  so  kann  auch  der,  weloher  einmal 
den  Keuchhusten  gehabt  hat,  mit  Grund  für  das  Künftige 
sicher  seyn.  In  den  38  Jahren , da  ich  Kranke  besucht  ha- 
be, ist  mir  niemand  vorgekommen,  der  mehr  denn  einmal 
mit  dem  Keuchhusten  befallen  wäre.“  * 

Auch  dem  Verfasser  ist  in  einem  Zeiträume  von  30 
Jahren  kein  einziger  Fall  bekannt  geworden,  wo  diese  Krank- 
heit bei  einem  und  demselbeu  Individuum  zum  zweitenmale 
vorgekommen  wäre. 

Jahn  l)  hält  diese  Krankheit  ebenfalls  für  ansteckend, 

8-  «1. 

Diese  Erfahrungssätze  (§.  20)  und  auch  der  Umstand, 
dass  diese  Seuche  ungefähr  alle  vier  bis  sieben  Jahre,  in 
der  hiesigen  Gegend  wenigstens,  ihre  Rundreise  macht, 
sprechen  unbedingt  für  die  Contagiosität  derselben. 
Denn  wenn  sie  in  einer  bestimmten  Gegend  aufgetreten  ist, 
so  verschwindet  sie  dann  erst , wenn  alle  ansteckungsfähigen 
Individuen  davon  ergriffen  gewesen  sind,  um  nach  einer  un«* 
bestimmten  Zeit  zurückzukebren , wo  sie  alsdann  in  einer 

7, 

neu  herankeimenden  Generation  wieder  einen  geeigneten  Bo- 
den  findet,  worauf  sie  ihren  Saaraen  zur  Aussaat  streuen 
kann.  Eben  deshalb  wird  sie  auch  auf  diese  Weise  da« 
Menschengeschlecht  schwerlich  mehr  verlassen,  weil  es  un- 
möglich ist,  den  Menschenverkehr  während  einiger  Zeit  so 
anfzuheben,  dass  das  Contagium  sich  nicht  weiter  fortpflanr 
zen  kann. 

8-  22. 

Ueber  die  Frage  aber,  wie  das  Contagium  ursprünglich 
entstanden  ? bescheiden  wir  uns  gern  zu  gestehen , dass  wir 
sie  so  wenig,  wie  diejenige , auf  welche  Weise  die  Pocken, 
Masern , die  Syphilis  u.  a.  m.  ihr  Dasein  erlangt  haben , be- 
antworten können. 


1)  Neues  System  der  Kiederkrankheiten , Rudolstadt  1607.  S.521 
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Dass  sie  voo  Anfang  an  kein  Begleiter  des  Menschen- 
geschlechts gewesen,  lehrt  die  Geschichte,  nnd  voo  mehre- 
ren derselben  kann  man  sogar  genau  die  Zeit  angeben,  wo 
sie  sich  zuerst  als  Volkskrankheiten  aufgedmngen  haben. 

§.  23. 

Auch  die  Frage,  worin  das  Wesen  des  Contaginms  be- 
stehe, ob  es  etwa  mikroskopische  Thjerchen  (RosensteinJ 
oder  eine  Wirkung  von  überschüssigen#  Wasserstoff  nnd  Koh- 
lenstoff (Geigel)  sey?  muss  als  ausserhalb  der  Gränzen 
unseres  Erkenntrvisskreises-  liegend , unbeantwortet  bleiben. 
Wahrscheinlich  ist  es  uns,  dass  dieses  Contagium  in  der 
ausgehauchten  feuchten  Luft  der  am  Keuchhusten  Erkrank- 
ten und  in  dem  Schleime,  welcher  nach  den  Hustenan fällen 
ausgeleert  wird,  wie  in  einem  Vehikel  enthalten  ist,  so  wie 
wir  auch  glauben,  dass  die  Vaccinelymphe  nicht  das  eigent- 
liche Contagium  vaccinicum  , sondern  das  Vehikel  desselben  sey. 

§.  24. 

Nur  aus  den  abnormen  Lebens  - Erscheinungen , welche 
dieses  Contagium  hervorbringt  , wenn  e9  auf  ein  dafür  emh» 
pfänglicbes  Individuum  einwirkt!,  lernen  wir  es,  wie  so  viele 
Wesen , sowohl  in  der  belebten , als  in  der  anorganischen  Na- 
tur, z.  B.  Pocken,  Masern,  Scharlach,  elektrische,  magne- 
tische Materie  u.  s.  w.  kennen. 

§.  25 

Wir  sind  also  hier  darauf  angewiesen , auf  die  krank* 
haften  Erscheinungen , welche  sich  unsern  Sinnen  zur  Beob- 
achtung darbieten , und  ihre  Aufeinanderfolge  zu  sehen , wean 
dieser  Stoff  auf  den  dafür  empfänglichen  Menschen  einwirkt, 
Indem  wir  dadurch  uns  von  den  Vorgängen  im  Innen»  eine 

richtige  Vorstellung  machen  können. 

§ 26. 

Es giebt  bekanntlich  verschiedene  Contagien , wie  Pocken , 
Masern , Scharlach  u.  s w. , welche  ihr  Product  auf  der  Obeiv 
fläche  des  Körpers,  auf  der  Haut  nämlich,  erwachsen  las- 
sen ; durch  diese  werde»  wir  nach  den  Regeln  der  Analogie 
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in  den  Stand  gesetzt,  eine  naturgernässe  Ansicht  von  denje- 
nigen pathologischen  Vorgängen  zu  gewinnen,  welche  anf 
Tbeilen  im  Innern  des  Organismus  ihren  Fortpflanzungsboden 
haben,  wie  es  wohl  sicher  mit  dein  Contagium  des  Keuch- 
hustens der  Fall  ist. 

§ 27. 

Bei  jenen  ($.  26)  beobachten  wir  zuerst,  dass  die  Con- 
tagien  örtlich  einwirken.  Der  Saatnen  gelangt  in  den  zur 
Fortpflanzung  geeigneten  Boden,  keimt  alsdann  in  demsel- 
ben, je  nachdem  er  zu  diesem  oder  jenem  Lebensfactor  des 
Bodens  in  wähl  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  steht,  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  und  macht  darauf  bald  sein  ci- 
genthiimliches  Leben  dadurch  bemerkiieh,  dass  er  sich  in 

j * „ | 

bestimmten  Zeitabschnitten  entwickelt,  und  zuletzt  Blüthe  und 
Saamen  zur  weitern  Fortpflanzung  hervorbringt. 

§.  28. 

Daher  beobachten  wir  einen  merkwürdigen  Unterschied 
unter  diesen  ConUgien,  sowohl  in  Ansehung  des  ihnen  ver- 
wandten Bodens  und  Lebensfactors,  worauf  sie  wurzeln,  als 
auch  hinsichtlich  der  Form  des  aus  demselben  entwickelten 
Parasitengebildes , welches  seinen  bestimmten  Zeitraum  zum 
Aufkeimen  und  zur  weitern  Entwicklung  nöthig  hat. 

§.  29. 

So  sehen  wir  z B.,  dass  der  Vaccinestoff , welcher  auf 
der  Baut  wruchert , vorherrschend  und  primär  den  reproducti- 
veo  Lebensfactor  in  Anspruch  nimmt,  drei  bis  vier  Tage 
ruhig  an  der  beigebrachten  Stelle  zwischen  der  Epidermis 
und  der  Lederhaut  im  Malpighischen  Schleimgewebe  ver- 
weilt, ähnlich  dem  in  die  Erde  gelegten  Saamenkorn,  den 
Bedingungen  zuin  Keimen,  nämlich  Wärme,  Feuchte  und 
Abhaltung  des  Lichtes  sieb  unterwerfend,  und  dann  in  einer 
bestimmten  Zeit  zu  keimen,  aufzusprossen  und  Blüthe  und 
Fruchte  zu  treiben , ohne  dass  in  der  ersten  Lebensepoche 
desselben  der  übrige  Organismus  davon  Notiz  nimmt,  bis  er 
zuletzt  zur  Zeit  der  Blüthe  nach  bekannten' organischen  Ge- 
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setzen  ln  allgemeine  Reaction  geräth , wodurch  denn  zuletzt 
der  Mutterboden  für  einige  Zeit  oder  für  immer  die  Fähig- 
keit verliert,  dass  aufs  neue  das  Seminium  vaccinicum  in 

' \ • ' , . . , t I 

ihm  wieder  aufkeimen  kann. 

§.  30. 

Auch  das  Seminium  variolosum  säet  sich  Örtlich  auf 

* * 

die  Haut  aus,  nimmt  ebenfalls  den  reproriuctiven  Lebens- 
factor in  Anspruch,  und  keimt,  da  der  Saamen  auf  den  Mut- 
terboden (die  Haut)  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
fällt,  in  unbestimmter  Anzahl  auf.  Da  aber  an  so  vielen 
Stellen  der  Haut  das  Keimen  des  Saamens  vor  sich  geht, 
so  ist  hier  schon  gleich  eine  allgemeine  Reaction  der  Heil- 
kraft der  Natur,  das  Irritationsfieber,  bemerklicb,  welches 
nach  einem  dreitägigen  Cyelus  einem  andern  Fieber,  indem 
alsdann  die  Blutheperiode  beginnt,  die  Stelle  einräumt. 

§.  31. 

Aehnliches  bemerken  wir  noch  an  den  Producten  meb- 

t . * 

rerer  anderer  Contagien,  je  nachdem  sie  entweder  zu  dem 
sensiblen  oder  irritablen  Lebensfactor  in  Wahlverwandtschaft- 

w . » *.».*•  • ’ •*  * 

liehen  Verhältnissen  stehen;  z.  B.  die  Masern,  welche  die 

• * * •" 

irritable  Seite  des  Malpighiscben  Schleim netzes,  der  Schar- 
lach, welcher  aber  die  Irritabilität  der  Haut  selbst  in  An- 

■ .*.  ....  . . ■ ^ ••  • : • 

sprach  nimmt. 

§ 32. 

/ 

Wie  es  aber  zugeht,  dass  ein  Contagium,  nachdem  es 
mit  dem  dafür  empfänglichen  Organe  in  Berührung  gekom- 
men ist,  sich  während  einiger  Tage  oder  Wochen  still  ver- 
halten könne,  wie  z.  B.  der  Vaccinestoff,  das  Pockenconta- 
gium  u.  m.  a. , oder  das  Wuthgift,  welches  wochenlang  im 
Körper  aufgenommep  seyn  kann,  ehe  es  seine  schreckliche 
Wirkung  äqssert,  ist  wohl  schwer  zu  erklären,  da  ja  nach 
bekannten  physiologischen  Gesetzen  nirgendwo  im  ganzen 
Körper  Ruhe  und  Stillstand  ist.  Jeder,  auch  der  geringfü- 
gigste Theil  empfangt  bekanntlich  aus  der  allgemeinen  Quel- 
le, dem  Herzen,  sein  Blut,  verwandelt  dasselbe  in  jedem 
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Moment  im  plastischen  Parenchym  za  seiner  eigentlichen, 
Wesenheit  um,  and  schickt  ebeo  so  aas  sich  selbst  die  mit. 
abgenutzten  Stoffen  versehenen  Säfte  in  den  Kreislauf  zu- 
rück. Im  Zellgewebe  geht  wohl  dieser  Stoffwechsel  am  lang- 
samsten von  statten,  wie  man  dieses  aus  den  Fettmolekülen 
abnehmen  kann,  die  eine  längere  Zeit,  als  alle  übrigen  fest- 
weichen Theile  des  Körpers  an  ihrer  Stelle  verweilen  (z.  B. 
bei  den  Winterschläfern).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass,  so- 
bald das  Contagium  in  den  belebten  Organismus  eingedrun- 
gen, die  Heilkraft  der  Natur  in  Thätigkeit  tritt,  den  einge- 
drangenen  Feind  gleichsam  mit  einem  Wall  dadurch  nm- 
schliesst,  dass  die  Mündungen  der  einsaugenden  Gefässcben 

sich  znsammenzichen.  Durch  den  Reiz  an  der  Stelle  werden 

— 

die  Capillargefässcben  mit  Blut  angefüllt,  so  dass  von  dem 
Orte  nichts  mehr  in  die  allgemeine  Säftemasse  gelangen  kann. 
Wir  sehen  ja  auch,  dass  vermittelst  eben  dieses  Actes  der 
Heilkraft  der  Natur  Kugeln,  Knochen  oder  sonstige  fremde 
Körper  mit  einem  solchen  Wall,  ähnlich  einer  Hülle  (Kiste) 
umgeben  werden,  und  nicht  selten  zeitlebens  an  ihrer  Stelle 
im  Organismus  in  Rohe  verbleiben. 

Dieser  Process  der  Hüllenbildung  um  ein  eingedrunge- 
nes Contagium  wird  aber  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
dadurch  unterbrochen,  dass  letzteres  keimt,  wächst  und  dann 
bald  seine  Hülle  durchbricht. 

§.  33. 

Nachdem  nun  (§.  18  und  19)  erwiesen  ist,  dass  in  dem 
peosiblen  Factor  der  Luftröhren-,  Bronchial-  und  Lungen- 
bläschen - Schleimhaut  der  Boden  ist,  worin  das  Contagium 
des  Keuchhustens  keimt  und  Früchte  bringt,  werden  wir  uns 
am  besten  eine  naturgemässe  Einsicht  von  dem  pathogeneti- 
schen Process  dieser  Krankheit  verschaffen  können,  wenn 
wir  den  Ablauf  irgend  einer  andern  contagiösen  Krankheit, 
wie  z.  B.  der  Masern,  welche,  da  sie  in  der  äussern  Haut 
keimt  und  wächst,  sich  dem  Auge  des  Beobachters  blos- 
atellt,  vergleichend  neben  diejenigen  Symptome  halten,  die 


Digitized  by  Google 


74 


Wir  durch  andere  Sinne , als  jenen  des  Gesichts  am  Keuch- 
husten erkennen. 

§.  84. 

So  bemerken  wir  nämlich,  dass  sowohl  die  Masern  als 
der  Keuchhusten  ihren  Dcctffsus  in  drei  Stadien  nfemachen. 


An  den  Masern  beobachten  wir 
i»  ersten  Stadium: 

Unlust,  Aufregung  der  Haut- 
function, bald  erhöhte  Wär- 
me, bald  Kühle  derselben, 
Büsten  und  besonders  Affec- 
tiou  der  Schleimhäute  der 
Luftwege.  Am  dritten  und 
vierten  Tage  Ausbruch  der 
Masernftecken  zuerst  im  An- 
gesicht u.  s.  w.  und  Fieber- 
regungen. 

Die  Daaer  dieses  Stadiums 
ist  9 bis  ö Tage. 

Zweites  Stadium. 
Anschwellung  des  Angesichts, 
Grösserwerden  der  Masern- 
flecken, hohe  Reizung  der 
Baut,  erhöhte  Wärmeentwick- 
lung Und  Trockne  derselben. 
Scbleimfluss  aus  der  Nase, 
Thränenfluss , Husten  und 
Niesen. 

Dieses  Stadium  beobachtet 
einen  dreitägigen  Verlauf. 

Drittes  Stadium. 

Bfer  Schleim  aus  der  Nase 
wird  milder.  Die  Masernflek- 


Beim  Keuchhusten  kommen  im 
ersten  Stadium  folgende  Er- 
scheinungen vor: 

Unlust,  geringere  und  mehr 
bemerk  l iehe  Fieberbew'egun- 
gen,  veränderteTemperaturdcr 
Haut,  anhaltendes  Hüsteln, 
das,  wenn  die  Luftröhren  - 
Schleimhaut  oicht  gerade  durch 
starke  Fiebererscheinungcrf 
trocken  ist,  durch  den  Ton  äd- 

j • 

deutet,  das? die  Luftwege  zWtfi* 
höchst  gereizt,  aber  doch 
feucht  sind. 

* 

Dieses  Stadium  hält  6 bin 
7 Tage  an. 

Zweites  Stadium. 

Die  kurz  abgebrochenen  Htf- 
8tenanfälle  wandeln  sich  in  die 
den  Keuchhusten  charakteri- 
sirenden  Paroxysmen  um.  Es 
wird  etwas  wässeriger  Schleim 
aufgebracht,  welcher  in  Fa- 
denform eich  manchmal  bis 
zur  Erde  herabzieht. 

Dieses  Stadium  hält  wie- 
derum 5 bis  7 Tage  an. 

Drittes  Stadium. 

Die  Hustenanfälle  sind  nicht 
mehr  so  quäleud.  Nach  jedem 
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tan  bekommen  eine  blasse 
Farbe;  die  Epidermis  io  der 
Stirngegend , an  den  V order- 
armen  und  den  Schenkeln  son- 
dert sich  in  Form  von  zarten . 
weizenkleienähnlichenSchüpp- 
chen  ab,  and  die  Haut  behält 
noch  wochenlang  die  Eigen- 
schaft , dass , sobald  der  Kör- 
per nur  etwas,  sey  es  durch 
Erhitzungen  oder  sonstige  kör- 
perliche Anstrengungen  auf- 
geregt wird,  die  Stellen,  wo- 
selbst das  Exanthem  gestan- 
den, durch  bräunliche  Flecken 
noch  deutlich  unterschieden 
werden  können. 


Paroxysmus  wird  mit  offen!»-« 
rer  Erleichterung  eine  grosse 
Menge  eines  weissen  dünnen 
Schleimes  ausgehustet.  Die 
Anfälle  kommen  zu  onbe- 
stimmten  Zeiten  zurück,  und 
können  leicht  durch  AfTecte 
aufs  neue  hervorgerufen  wer- 
den. 

Die  Dauer  dieses  Stadium» 
ist  unbestimmt;  sie  erstreckt 
sich  manchmal  bis  auf  sechs 
Wochen  und  länger*  auch 
kommen  zuweilen ,.  durch 
besondere  Veranlassungen, 
Rückfälle  vor. 


§.  35 

Aus  dieser  Nebeneinanderhaltung  der  pathognomonischen 
Symptome  beider  Krankheiten  (§.  34)  können  wir  nunmehr 
nach  den  Grundsätzen  der  Analogie  von  den  sichtbar  be- 
merklichen  Vorgängen  bei  dem  Masernexanthem  auf  den  pa- 
thogenetischen Process  des  Keuchhustens  in  der  Schleimhaut 
der  Luftwege  schliessen,  und  überzeugt  seyn,  dass  das  Keuch- 
bustencontagium  eine  ähnliche  Metamorphose  in  dieser  Haut 
hervorbringt,  wie  das  Maserncoutagium  die  Masernflecken 
auf  der  äusseren  Haut  bedingt. 

§.  36. 

Wir  sehen  bei  den  Masern,  dass  dem  ersten  Stadium 
eia  Gefühl  von  Unlust  vorhergebt,  und  das9  sich  dann  bald 
eine  Störung  der  Hautverrichtung  einflndet,  während  man 
schon  am  dritten  Tage  die  ersten  Masernflecken  im  Ange- 
sichte wahrnimmt.  So  wie  hier  der  Masernparasit  auf  der 
äussern  Haut  aufsprosst,  so  ähnlich  geht  es  auch  mit  der 
Bildung  der  Keuchhusten-Schmarotzerpflanze  auf  derSebleim- 
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baut  der  Luftwege  von  statten.  Durch  das  Aufsprossen  die- 
ses Eoantbems  entsteht,  neben  dem  oonsensuellen  Leiden  der 
äussern  Haut,  das  öftere  Hüsteln  als  Wirkung  des  Reizes 
desselben  auf  die  Nervenwärzchen  der  so  eben  genannten 
Schleimhaut. 

8-  37. 

Im  zweiten  Stadium  werden  die  Masernflecken  allmälig 
grösser,  und  kommen  nun  auch  am  Stamme  des  Körpers  und 
den  Gliedmassen  zum  Vorschein.  Beim  Keuchhusten  entwik- 
keln  sich  die  eigenthümlichen  Hustenparoxysmen  mehr  und 
mehr.  So  wie  die  Masernflecken  grösser  werden,  und  den 
ganzen  Körper  einnehmen,  so  wird  nun  aueb  die  Schleim- 
haut der  Luftwege  überall  mit  dem  Enanthem  besetzt,  das 
Epithelium  spannt  sich  mehr  an , und  das  nerveo  - vasoulöse 
Gewebe  der  besagten  Schleimhaut  wird  gereizt,  besonders 
da  nach  §.  19  das  Keuchhustencontagium  in  wahlverwandt- 
schaftlichem Verhältnisse  zu  dem  sensiblen  Factor  steht.  Von 
diesen  Peripherieenden  der  Schleimbautnerven  der  Lungen- 
bläschen werden  die  Stränge  derselben,  wie  von  unten  auf 
krankhaft  gereizt  und  in  Mitleidenschaft  versetzt,  wodurch 
alsdann  natürlich  der  heftige  und  eigentümliche  Hustenan- 
fall hervorgerufen  wird.  So  ähnlich  wie  nach  Verwundun- 
gen der  Tetanus  entsteht.  Denn  in  solchem  Fall  werden  ja 
auch  von  der  wunden  Stelle  ausgehend,  als  von  dem  Peri- 
pherieende die  Nervenstränge  höher  hinauf  bis  selbst  zum 
Rückenmark  gereizt. 

Mehrere  in  der  neueren  Zeit  mit  Fleiss  und  Aufmerk- 
samkeit angestellte  Leichenöffnungen  beweisen  die  Ricbtig- 
kait  dieser  Schlussfolgerung.  So  beobachtete  Jahn  *)  z. 
B.  bei  der  Leichenöffnung  von  zweien  am  Keuchhusten  ver- 
storbenen Kindern  den  Brusübeil  des  Vagus  erweicht,  beim 
Durchschneiden  schmutzig  rotb,  und  an  mehreren  Stellen  des 


1)  Versuch  für  die  praktische  Heilkunde  von  Ferdinand 
Jsbn,  Eisenach,  bei  J.  Fr.  Bäreke.  1835. 
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kranken  Nerventheils  eine  Menge  hockst  feiner,  nadelspitzen-* 

grosser,  allem  Anschein  nach  mit  einer  hellen,  farblosen 

* 

Flüssigkeit  'gefüllter,  an  der  Oberfläche  der  Nervenscheide 
sitzender  Bläschen. 

Die  vielen  andern,  öffentlich  bekannt  gemachten  Unter- 
suchungen der  Leichen  von  Kindern,  welche  am  Keuchhu- 
sten gestorben  sind,  liefern  so  verschiedenartige  Resultate, 
dass  sie  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können,  in- 
dem sie  nicht  beweisen,  was  sie  sollen.  Sie  sind  nämlich 
da  angestellt,  wo  der  Tod  in  Folge  von  Complicationen, 
oder  als  Ausgang  von  andern,  nachfolgenden  Krankheiten 
erfolgt  war,  wie  man  dies  an  den  von  Schaffer,  Oir- 
tanner,  Marcus,  Hastings  u.  s.  w.  beschriebenen  Lei- 
chenöffnungen  wahrnehmen  kann,  indem  da  der  Tod  durch 
Bronchitis  oder  andere  krankhafte  Zustände  erfolgte.  Das 
Keuchhustenenanthem  wird  übrigens  nach  dem  Tode  noch 
eben  so  wenig  sichtbar  seyn,  wie  auch  die  Masernflecken, 
die  man  an  den  Leichen  nicht  mehr  wahrnehmen  kann. 

§•  38 

Im  dritten  Stadium  bekommen  die  Masern  eine  blässere 
Farbe,  die  Epidermis  in  der  Stirogegend,  an  den  Vorder- 
armen und  Schenkeln  stösst  sich  in  Form  von  zarten  kleien- 
ähnlichen  Schüppchen  ab,  und  die  Haut  behält  noch  wochen- 
lang nachher  die  Eigenschaft,  dass  durch  besondere  Veran- 
lassungen die  Stellen,  wo  das  Exanthem  gestanden,  durch 
bräunliche  Fleckchen  deutlich  unterschieden  werden  können. 
Auch  beim  Keuchhusten  geht  ein  ähnlicher  Prooess  vor  sich, 
denn  der  Schleim , welcher  hiebei  ausgehustet  wird , ist  nichts 
anders  als  das  aufgelöste  und  abgeschiedene  Epithelium.  Dies 
wird  durch  einen  krankhaften  Act  eben  so  ausgestossen,  wie 
die  Epidermis  bei  den  Masern.  Ist  dies  geschehen,  so  wirkt 
dasselbe  als  heftiges  Reizmittel  auf  die,  ihrer  Bedeckung 
beraubten,  zarten  Schleimhautnervchen,  welche  hierauf  nach 
den  Gesetzen  der  Heilkraft  der  Natur  durch  Uebertragung 
der  Sensation  auf  die  Stämme  des  Nervus  vagus , des  Nervus 
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pneumogastricus  u.  s.  w.  «ließe  zur  Erregung  eines  Husten- 
anfalles  auffordern,  damit  dadurch  der  Schleim,  welcher  als 
fremd  gewordener  Körper  die  Schleimhaut  der  Luftwege  hef- 
tig reizt,  fortgescbafft  werde. 

So  oft  nun  das  erkrankte  Kpithelium  sich  regenerirt, 
ebön  so  oft  wird  es  auch  in  Form  des  bekannten  Schleimes 
abgeschieden,  wo  es  erneuert  die  Husfenanf&üe  bedingt,  ähn- 
lich wie  bei  der  Kleientlechte  die  Schüppchen  sich  bilden, 
und  wieder  abgestossen  werden. 

§.  39. 

So  geht  nun  dieser  Process  unzähligemal  von  statten, 
ohne  dass  man  ihm  bis  jetzt  durch  ein  entschieden  hülfrei- 
ches  Mittel  hätte  Einhalt  thun  können,  weshalb  auch  die  all- 
gemeine Klage  laut  geworden,  dass  man  kein  einziges  Mit- 
tel kenne,  welches  den  Keuchhusten  direct  zu  heben  im 
Stande  ist. 

§•  40. 

Die  Ursache  der  so  langen  Andauer  dieses  Stadiums 
liegt  entweder  in  äussern  Einwiikungcn,  oder  in  Unregel- 
mässigkeiten, die  im  Organismus  selbst  vorhanden  sind. 

Zu  den  ersteren  gehört  Ueberladung  des  Magens,  schnel- 
ler Wärmewechsel,  und  besonders  die  Einwirkung  rauher, 
kalter  Nord  - und  Ostwinde,  indem  durch  den  Eindruck  der 
Kalte  die  Schleimhaut  der  Luftwege  gereizt,  die  Säfte  von 
der  Peripherie  des  Körpers  nach  den  Centralorganen , be- 
sonders nach  den  Lungen  getrieben  werden,  und  daselbst 
Congestionen  mit  ihren  bekannten  Folgen  verursachen.  Aus- 
serdem wird  ferner  noch  die  zur  Ausscheidung  durch  die 
Haut  bestimmte  Materie  daselbst  zurdckgehalten  und  vermit- 
telst der  Heilkraft  der  Natur  nach  den  Gesetzen  des  Anta- 

i 

gonismus  auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege  ausgeschieden. 

Zu  den  Unregelmässigkeiten  im  Organismus  selbst  sind, 
ausser  der  möglichen  abnormen  Erhöhung  oder  Herabstim- 
mung irgend  eines  der  drei  Lebensfactoren , noch  besonders 
Störungen  der  übrigen  Reinigungsorgane  zu  rechuen ; denn 
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durch  eine  solche  Unordnung  wird  die  £ch)eiß)häut  4er  Luft- 
wege antagonistisch  gejiöthigt,  eine  stellvcrtreteude  Abson- 
derang zu  übernehmen,  die  zwar  zu  augenblicklicher  Ab- 
wehr grösserer  Unordnungen  für  den  Gesammtorganismus 
dienlich,  aber  nichtsdestoweniger  die  Veranlassung  ist,  dass 
dadurch  der  Keuchhusten  so  lange  besteht,  und  so  manche 
Beschwerden  verursacht,  die  nicht  selten  gefährlich  in  ihren 
Folgen  sind. 


Von  den  Heilanzeigen. 

§•  «. 

So  lange  unsere  Kunst  noch  nicht  in  dem  Besitze  eines 
Mittels  ist , welches  die  Empfänglichkeit  für  das  Keuchhu- 
»teccontagium  auslöscht,  wie  es  durch  Jeaner's  grosse 
Entdeckung  mit  der  Kuhpocke  gegen  die  IWenscbenblaüern 
der  Fall  ist,  oder  keine  Agentien  besitzt,  welche  das  Con- 
tagiuin  selbst  im  Keime,  wie  der  Schwefel  die  Krätzmilbe, 
der  Mercur  da»  Lustseucbengift  zerstören  können,  hat  der 
Arzt  in  Ansehung  der  Therapie  dieser  Krankheit  folgende 
Aufgaben : 

Er  muss  sich  eine  genaue  Kenntniss  von  dem  normalen 
Verlaufe  des  Keuchhustens  in  seiner  einfachen  Gestalt  za 
verschaffen  suchen  und  die  vorhandene  epidemische  Consti- 
tution nebst  der  Individualität  des  Erkrankten  genau  studi- 
ren,  damit  er  ermessen  könne, 

a)  ob  die  Krankheit  einfach,  oder  mit  andern  krankhaften 
Zuständen  complicirt  ist,  wodurch  der  Verlauf  unre*> 
gelmässig  wird,  oder 

b ) ob  sonstige  Unordnungen , durch  individuelle  oder  epi- 
demische Constitutionen  bedingt,  stattfinden,  welche 
die  Krankheit  verschlimmern  und  sie  in  ihrem  Verlaufe 
stören,  and  dann 

c)  muss  er  der  Matur  in  Ansehung  ihres  Verlaufes  in  den 
verschiedenen  Stadien  beobachtend  folgen,  damit  diese 


Digitized  by  Google 


80 


i . , - 

Sich  nicht  mehr  als  ntftbig  ist,  verlängern,  und  die 
Gesundheit  in  der  möglichst  kürzesten  Frist  berbeige- 
führt  werde. 

4«. 

Nach  den  Grundsätzen  der  allgemeinen  Therapie  war 
daher  der  Verfasser  stets  bemüht,  die  Hindernisse,  die  sich 
sowohl  durch  Fehler  der  Diät  als  des  sonstigen  Verhaltens 
aufdrangen,  zu  beseitigen. 

§.  43. 

Die  Unregelmässigkeiten  aber , welche  schon  gleich  beim 
Anfänge  vorhanden  waren,  verdienten,  wie  hier  näher  an- 
gegeben wird,  eine  besondere  Berücksichtigung. 

§.  44. 

80  hatte  man  a]l  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  ob  die  am 
Keuchhusten  Erkrankten  bereits  vor  dem  Auffassen  dieses 
Contagiums  an  andern  krankhaften  Zuständen , als  Skropheln, 
Rhachitis,  Wurm-  Schleimkrankheiten  u.  dergl.  m.  litten, 
die  beseitigt  oder  doch  unschädlich  gemacht  werden  mussten. 
Es  war  also  in  einem  solchen  Falle  die  Anzeige,  diejenigen 
krankhaften  Zustände,  namentlich  die  Skropheln  und  Rha- 
chitis in  so  fern  zu  behandeln,  dass  sie  wenigstens  in  der 
Zeit  nicht  weiter  voranschreiten  konnten , und  dass  die  Keuch- 
hustenkrankbeit ihre  Stadien  in  der  möglichst  kürzesten  Frist 
durchlaufen  musste,  weil  die  vorerwähnten  Krankheiten,  als 
chronische  Zustände,  nie  so  geschwind  zu  heben  waren. 

Diejenigen  Abnormitäten  aber,  welche  schneller  besei- 
tigtwerdenkonnten, namentlich  Wurmreize,  Schleimansamm- 
lungen u.  dergl.,  wurden  kräftig  angegriffen  und  gehoben, 
wodurch  denn  auch  das  Contagium  sich  regelmässig  ent- 
wickeln und  seinen  Lebenslauf  vollenden  konnte. 

§.  45. 

Ferner  verdienten  besondere  Beachtung  6)  Anomalien, 
durch  stattfindende  individuelle  oder  epidemische  Constitutio- 
nen, Constitutio  annua  oder  slationaria  bedingt.  Hier  war 
es  angezeigt,  darauf  zu  sehen,  auf  welche  Weise  die  Heil-* 
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kraft  der  Natur  sieb  äusserte,  um  die  rerlorne  Harmonie 
wieder  herzustellen,  damit  die  Kunst,  diese  Winke  benuz- 
zend,  sich  derselben  bald  unterstützend,  oder  ihre  Thätig- 
keit  anderswohin  leitend,  und  selbst  manchmal,  wenn  sie  za 
excessiv  thätig  war,  in  den  Weg  tretend  zur  Seite  stellen 
konnte. 

Es  war  nicht  selten,  dass  bei  der  einen  Epidemie  der 
eine , und  bei  einer  nachfolgenden  Seuche  wiederum  ein  ent- 
gegengesetzter Lebensfactor,  welches  sich  zuweilen  auch 
bei  einer  und  derselben  Epidemie  in  verschiedenen  Epochen 
oder  bei  einzelnen  Individuen  ereignete,  als  von  der  Norm 
abweichend  sich  äusserte,  und  die  nötliige  Lebensharmonie 
Doch  merklicher  störte.  Man  musste  daher  bald,  wo  näm- 
lich die  Irritabilität  abnorm , selbst  zuweilen  bis  zur  Bron- 
chitis, Pneumonie  oder  bis  zur  Encephalitis  gesteigert  er- 
schien, zu  dem  antiphlogistischen  Apparate  und  zu  örtlichen 
Blutentziehungen  schreiten ; oder  wo  die  Reproduction  ex- 
cessiv  sich  zeigte,  waren  darmausleerende  oder  Brechmittel 
angezeigt;  oder  weun  eine  Erhöhung  der  Sensibilität  statt- 
end,' gab  man  nach  besondern  Anzeigen  die  jedesmal  an- 
piHsenden  Narcolica ; fand  man  aber  eine  Herabstimmung 
eben  dieses  Factors,  so  wurden  gelinder  oder  stärker  wir- 
kende Reizmittel  mit  Erfolg  gegeben. 

§.  46. 

Diese  Verschiedenheit  der  epidemischen  Constitution  und 
zuweilen  anch  der  Beschaffenheit  der  vom  Keuchhusten  an-* 
gegriffenen  Kinder,  wodurch  so  manche  sonderbare  Anoma- 
lien im  Verlaufe  der  Keucbhustenkrankheit  herbeigeführt 
worden,  und  welche  zur  Abhülfe  und  Redaction  derselben 
aaf  ihre  einfache  Gestalt  die  verschiedenartigsten  Heilmittel 
und  Methoden  erforderlich  machten,  lässt  denn  auch  einen 
^gleichenden  Weg  in  so  manchem  in  den  Schriften  der 
Aerzte  enthaltenen  Widerspruch  ausfinden.  Ja  es  wird  da- 
durch begreiflich,  warum  ein  Stoll  und  mehrere  Andere 
noch  ihm  die  Brech-,  Hnxham,  Asti,  Dewees  und  An- 

Medicin.  Annalen.  7.  Band.  ».  Heft.  6 
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dere  mehr  die  Abführmittel , warom  Sydenham,  Marcus, 
Desruelles  und  noch  Mehrere  Örtliche  oder  allgemeine 
Blutentleerungen,  weshalb  Baumes,  Butler,  Stark, 
Lenti n,  Hufeland  und  so  Viele  nach  ihnen  die  verschie- 
denartigen JSarcoiica , z.  B.  Opium,  Cicula , Ihoscyamus , 
Belladonna , Nicotiana , selbst  das  Extraclum  PuUatiliae  ni - 
gricantis  empfehlen,  und  weshalb  endlich  Cham bon,  Bren- 
del,  Whytt,  Uosön  stein,  Sau  vages  u.  s.  w.  stär- 
kende und  Reizmittel  angewendet,  und  ihrer  Erfahrung  zu- 
folge als  heilsam  angerühmt  haben. 

Die  Aerzte  fanden  nämlich  diese  Mittel  und  Methoden 
bei  einer  Epidemie,  die  sie  gerade  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatten,  oder  auch  bei  einzelnen  Erbrankten,  der  Ano- 
malien wegen,  dringend  augezeigt;  und  sie  leisteten  auch, 
wie  zu  erwarten  war,  die  gehoffte  Hülfe,  indem  die  Keuch- 
hustenkrankheit dann  ihren  normalen  Verlauf  durchmachte. 


Was  nun  die  Therapeutik  der  Keuchhustenkrankheit, 
wenn  sie  ursprünglich  normal,  oder  durch  das  Kunstbemü- 
hen auf  ihre  einfache  Form  gebracht  worden  war,  anbe- 
langt, so  hatte  man  c)  die  nicht  minder  wichtige  Anzeige, 
dem  Verlauf  dieser  Krankheit  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
mit  Aufmerksamkeit  zu  folgen,  uud  alles  anzuwenden,  da- 
mit dieselbe  nicht  verzögert,  und  mithin  die  ganze  Krank- 
heit nicht  in  die  Länge  gezogen  würde)  indem  man  sonst 
so  manche  nachfolgende  Uebel  zu  fürchten  hatte« 


Das  erste  Stadium  erforderte  daher  Sorge  für  gehörige 
Öffenhaltung  der  vier  Reinigungsorgane  und  Abhaltung  aller 
schädlichen  Potenzen;  so  namentlich  von  Erkältung,  Ueber- 
ladung  des  Magens,  Affecten  u.  dergl. , nebst  einem  nicht 
gar  zu  heissen  Verhalten  und  einer  kühlenden,  sobleimigten 
Di&t,  damit  die  duroh  die  Wirkung  des  Contaginms  bereits 
gesteigerte  Sensibilität  der  Schleimhaut  der  Luftwege  nicht 
noch  mehr  erhöht  werde. 


§.  47. 


§.  48. 
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Wenn  der  Zustand  fieberhaft  war,  der  Hustenreiz  sich 
ungewöhnlich  heftig  zeigte,  die  Haut  trocken  und  die  Darm- 
aasleerung zurückblieb,  gab  man  gelinde  Ablühr - und  küh- 
lende Mittel,  z.  B.  den  zusammengesetzten  Scnna  - Trank 
mit  Nitrum,  etwas  Brechwein  und  einen  beliebigen  Syrup. 
Aelteren  Kindern  reichte  man  säuerliche  Limonaden,  welche 
der  grosse  Arzt  Leiden  fr  ost  zu  seiner  Zeit  1761 
schon  so  heilsam  gefunden  halte. 

Ausserdem  wurden  in  den  ersten  5 bis  7 Tagen  weiter 
keine  Arzueien  angewendet. 

§•4». 

Im  zweiten  Stadium  musste  die  vorgeschriebene  Diät 
noch  beibehalten  werden,  aber  die  Kinder  durften  bei  Süd- 
nnd  Westwind  die  freie  Luft  wieder  gemessen,  welches  ih- 

neu  in  der  Regel  gut  bekam. 

, .*•  »*«»  ..#»« 

Wenn  jetzt  der  Hustenreiz  gar  zu  heftig  war,  so  wurde 
mit  augenscheinlichem  Nutzen  eine  Auflösung  von  dem  Bel- 
ladonna- und  Schierlings -Extract  in  Brechwein  innerlich 

gegeben,  und  auf  die  Brust  ein  SehierJiugspflastcr  aufgelegt, 

♦ • • 

welches  letztere  eine  ausgezeichnet  beruhigende  Wirkung 
aasserte,  indem  es  den  Hustenreiz  auffallend  besänftigte. 

§.  50. 

War  man  nun  endlich  gegen  das  Ende  der  zweiten  oder 

t , . • 

im  Anfänge  der  dritten  Woche  dahin  gekommen,  dass  das 
dritte  Stadium  eintrat,  nämlich,  dass,  wie  bei  den  Masern 
die  Abschuppung  der  Oberhaut,  so  hier  die  Absonderung 
des Epitheliums  von  der  Schleimhaut  stattfand,  so  schien  ein 
Mittel  angezeigt,  welches  vermögend  w’äre,  die  gesteigerte 
Sensibilität  in  den  Nervenwärzchen  der  Schleimhaut  der  Luft- 
wege direct  herabzustimmen,  und  zugleich  die  Kraft  be- 
lasse, den  irritablen  Factor,  besonders  der  krankhaft  ergrif- 

. % % • i . ^ , 

feium  Schleimhaut  rasch  zu  erheben.  Denn  dann  durfte  man 


1)  Disscrtutio  deTussi  infantum  convulsiva  epidemica  von  Theo- 
dorus  Zanders,  Duisburg  1761.  S.  61. 


Digitized  by  Google 


84 


mit  gutem  Grund  erwarten  , dass  die  Abscheidung  des  Epi- 
theliums  bald  aufhören  würde,  und  wenn  .dieses  geschähe, 
so  würden  die  zarten  Nerven  Wärzchen,  ihrer  natürlichen 
Decken  nicht  mehr  beraubt , auch  nicht  ferner  so  gereizt 
werden,  dass  sie  genöthigt  würden,  auf  die  Hülfe  der  Heil- 
kraft der  Natur  Ansprüche  zu  machen , und  den  Husten  her- 
vorzurufen. 

§.  öl. 

Unter  allen  dem  Verfasser  bekannt  gewordenen  Heil- 
mitteln zeichnete  sich  kein  einziges  so  aus,  wie  das  Acidum 
querci  tannicum  (Tannin).  Es  leistete  daher  auch  beiden 
Anzeigen  vollkommen  Genüge,  nämlich  es  bewirkte  Stärkung 
der  geschwächten  Irritabilität  der  Schleimhaut  der  Luftwege, 
und  eben  so  Beruhigung  und  Besänftigung  der  exoessiven 
Sensibilität.  Der  Hustenreiz  minderte  sich  bald,  und  wenn 
die  Hustenanfälle  sich  einstellten,  so  waren  sie  bei  weitem 
nicht  so  quälend  mehr;  der  Athem  selbst  wurde  freier,  und 
der  Scbleimauswurf  erfolgte  mit  weit  grösserer  Leichtigkeit, 
als  früher.  Dabei  nahm  der  ausgehustete  Schleim  bald  eine 
• andere  Gestalt  an,  er  wurde  dicklich,  mehr  zusammenhän- 
gend, und  bekam  eine  etwas  mehr  ins  Gelbliche  spielende 
/ 

Farbe,  fast  wie  sonst  beim  Ende  eines  Katarrhs  der  soge- 
nannte gekochte  Schleim  sich  zu  erhellen  pflegt. 

Besondere  Nebenwirkungen , als  etwa  Zurückhaltung 
der  Darmausleerung  oder  sonstige  Störung  der  Verdauung, 
sind  nicht  vorgekommen.  Im  Gegentheil  schien  es,  dass 
letztere  Function  erhöht  und  die  Reconvalescenz  durch  fort- 
schreitende Ernährung  rascher  herbeigeführt  wurde. 

Anfänglich  gab  man  nach  Geigeis  Rath  das  Tannin 
in  Verbindung  mit  dem  Acidum  benzoicumr  in  der  Absicht, 
dnreh  die  Wirkung  dieser  Säure,  die  bekanntlich  eine  spe- 
cifische  Tendenz  nach  der  Schleimhaut  der  Luftwege  be- 
sitzt, die  Sensibilität  derselben  anregt  und  die  Expectoration 
befördert,  die  Kraft  desselben  mehr  nach  den  Athemholungs- 
organen  zu  dirigiren.  Später  aber  ist  das  Tannin  oft  allein  7 
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blos  mit  einem  schicklichen  Vehikel,  mit  dem  Pulvis  gum- 
mosus  der  Preussischeu  Pharmakopoe  oder  in  einer  scblei- 
migten  Auflösung  mit  einem  einfachen  Altheensyrup  gege- 
ben. Wo  aber  Ooroplicationen , z.  B.  Wurmreize,  excessiv 
gesteigerte  Sensibilität 9 Verhaltung  der  Darmauslecrungen 
u.  s.  w.  vorhanden  waren,  da  wurden  nach  Umständen  Zu- 
sätze von  Wuimsaamen-,  Baldrian , Rhabarberwurzel  - Pul- 
ver, Belladonna-,  Schierlings -Extract  und  andern  Mitteln 
ebenfalls  mit  dem  heilsamsten  Erfolge  gemacht» 


Beobaclitu tigeit  einiger  Fälle,  bei  welchen  sich  das 
Tannin  gegen  den  Keuchhusten  so  augenscheinlich 

heilsam  zeigte. 

Die  hier  folgenden  Beobachtungen  sind  einer  grossen 
Menge  von  Krank heit9fäl len  entlehnt,  die  sieb  dem  Verfas- 
ser während  dieser  Keuchhustenepidemie  zur  ärztlichen  Be- 
handlung darboten,  und  deswegen  unter  vielen  ausgewäblt, 
weil  sie  oiTenbar  beweisen,  dass  das  Tannin,  wenn  es  zur 
rechten  Zeit  und  mit  den  nöthigen  Cautelen  gereicht  wird, 
sich  so  Ungemein  bülfreich  zeigt.  Freilich  bleibt  auch  bei 
der  Anwendung  dieses  Mittels  dem  behandelnden  Arzte  die 
Qoerlässliche  Pflicht,  nicht  allein  die  Eigentümlichkeit  des 
Kranken,  das  Stadium  der  Krankheit  und  die  epidemische 
Constitution  jedesmal  zu  berücksichtigen,  sondern  auch  da, 
wo  etwa  Anomalien  oder  Coinplicationeu  stattflnden,  diese 
zuerst  zu  beseitigen,  oder  doch,  wo  dieses  nicht  wohl  thun- 
licb  ist,  den  Hcilplan  darnach  möglichst  zu  modificiren. 

Der  Verfasser  ist  übrigens  bemüht  gewesen,  hier  blos 
die  Hauptzüge  jedes  Krankheitsfalles  in  der  möglichsten 
Kürze  zu  geben,  da  dem  Leser  wohl  nichts  ermüdender  ist, 
als  weitläufige  Darstellungen  von  Krankheiten,  denen  man 
soust  keine  interessante  Seite  abgewinnen  kann. 

Erster  Fall.  Am  14.  September  hatte  das  sechs  Mo- 
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nute  alte  Kind,  Namens  Albert  Kuhberg , bereits  seit  14  Ta- 

* / i. 

gen  am  Keuchhusten  gelitten.  Die  bekannten  Keuchhusten- 
anfälle  stellten  sich  an  jedem  Tage  wenigstens  stündlich 

. , r 

ein,  während  man  sie  in  der  Nacht  Ö bis  6 mal  wabrnahm. 

i i 1 • 

Jedesmal  endigte  sich  ein  solcher  Anfall  mit  Würgen,  umj 
auch  zuweilen  mit  Erbrechen.  Im  übrigen  war  das  Kind 

• . i 

gesund  und  munter,  und  nahm  nach  jedem  Anfalle  die  Mut- 

u 

terbrust  mit  grosser  Begierde.  Es  erhielt: 
jR.  Tannini  pitri , 

Acidi  Benzoid  aa  °r. 

Pulv . gummosi  Gr.  vj. 

M.  f.  pulv.  disp.  tal.  dos.  No.  XII.  D.  S . 
Zweistündlich  ein  Pulver  mit  Wasser  angerührt  zu  geben. 
Am  22.  Der  Husten  ist  ganz  gewichen,  und  das  Kind 

befindet  sich  wieder  wohl  und  munter. 

% 

Auch  noch  mehrere  Tage  nachher , als  ich  eines  andern 
Kranken  wegen  täglich  mehrere  male  das  Kind  beobachten 
konnte,  Überzeugte  ich  mich  von  dem  dauernden  Wohlsein 
desselben. 

Zweiter  Fall.  Regina  David,  fünf  Jahre  ait,  hatte 
bereits  seit  14  Tagen  mit  dem  Keuchhusten  zu  kämpfen  ge- 
habt, als  ich  sie  znfällig  am  20.  September  bei  einem  Be- 
suche ihrer  kleineren  Schwester,  die  an  einer  Darmentztiu- 

* » , 

düng  litt,  sah.  Sie  war  ein  recht  kräftiges,  munteres  Mäd- 
chen, hatte  aber  eine  blasse  Gesichtsfarbe  und  öderoatöse 
Anschwellungen  der  unteren  Augenlider.  Sie  erlitt  wenig- 
stens jede  Stunde  einen  Keuchhustenanfall,  dessen  Annähe- 
rung sie  secundenlang  vorher  fühlen  konnte.  Sie  eilte  dann 
entweder  zu  einem  Stuhle,  oder  stemmte  den  Kopf  an  eine 
Wand,  um  so  bequemer  den  Anfall  aushalten  zu  können, 
wonach  sie  eine  Menge  weissen,  dünnen  Schleimes  auswarf, 
zuweilen  auch  noch  den  ganzen  Mageninhalt  ausleerte,  und 
sich  dann  wieder  ermunterte.  Sie  erhielt  alle  zwei  Stunden 
ein  Pulver  aus  einem  halben  Gran  Tannin  und  eben  so  viel 

N 

\ 

ßcnzeeblumen  mit  10  Gran  Pulv.  gummosus  in  Wasser  ver- 

‘ ‘ * * * 
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dünnt.  — Am  22.  Die  Kleine  batte  sechs  Pnlver  genom- 
men, sie  war  recht  munter,  die  Anschwellung  der  untern 
Angenlider  hatte  sich  schon  merklich  gemindert,  nach  ver- 
sicherte die  Mutter,  dass  sich  die  Hustenanfälle  in  viel  lanr 
geren  Zwischenräumen  erst  wieder  einstellten  und  bei  wei- 
tem nicht  mehr  so  heftig  seyen,  als  vorher,  indem  der 
Schleim  mit  weit  grösserer  Leichtigkeit  ausgehustet  werde, 
und  derselbe  dicklicher  geworden  sey.  Appetit  und  OefTnung 
seyen  ungestört,  und  sie  habe  sich  entschlossen,  im  Falle 
der  Husten  nicht  bald  völlig  naohlassen  werde,  die  Pulver 
noch  einmal  wiederholen  zu  lassen.  Später  habe  ich  von 
dein  Befinden  der  Kleinen  nichts  mehr  vernommen,  nnd  kann 

daher  nnnchmcn,  dass  sie  von  dem  Keuchbusteo  völlig  her 

* > • 

freit  geblieben. 

Dritter  Fall.  Auguste  R. , sechs  Jahre  alt,  hatte 
schon  über  drei  Wochen  mit  einem  Hnsten  zu  kämpfen  ge- 
habt, den  die  Eltern  anfänglich  hlos  für  einen  gewöhnlichen 
Erkältungshusten  gehalten ; allein  in  den  letzten  acht  Tagen 
batte  derselbe  an  Heftigkeit  und  Dauer  xugenommen,  und 
freie  Zwischenräume  gelassen,  so  dass  sie  sioh  endlich  von 
der  Gegenwart  des  Keuchhustens  überzeugten. 

Am  30.  September  fand  ich  die  Kleine  bereits  ins  dritte 
Stadium  des  Keuchhustens  vorgeschritten.  Der  Hustenanfall 
endigte  sich  nämlich  jedesmal  mit  einem  coplösen  Schleim- 
auswurfe, der  Appetit  war  ziemlich  gut,  aber  die  Kleine 
litt  doch  nicht  an  Gefrässigkeit,  wie  es  bei  vielen  andern 
Kindern  in  diesem  Zeiträume  der  Krankheit  der  Fall  war 
Den  Unterleib  fand  man  aufgetrieben teigigt  anzufühlen 
und  empfindlich  bei  einem  leisen  Druck;  dabei  ging  die  Darra- 
auslcerung  träge  von  statten. 

i 

Hier  fand  also  eine  Complication , nämlich  Scbleiman- 
häufung  im  Nabrungskanal  mit  dem  Keuchhusten  statt,  wel- 
che besondere  Berücksichtigung  verdiente.  Daher  erhielt  die 
Kranke  zwölf  Pülvcrchen , wovon  ein  jedes  aus  einem  sechs- 
tel Gran  Tannin,  einem  zwölftel  Gran  Beazoeblumen , drei 
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Gran  Rhabarber  mit  zwölf  Gran  Pulvis  gummosus  bestand, 
um  davon  zweistündlich  ein  Stück  za  nehmen. 

Am  2.  October.  Diese  Mittel  hatten  bedeutende  DarniT 
ausleerungen  bewirkt,  wornach  das  Mädchen  sich  in  jeder 
Hinsicht  besser  befand,  und  selbst  am  vorigen  Tage  schon 
weit  weniger  von  den  Husteuanfällcn  zu  leiden  gehabt  hatte ; 
aber  in  der  letzten  Nacht  soll  sie  einen  ungewöhnlich  hef- 
tigen Paroysmus  überstanden  haben,,  worauf  eiu  sehr  starkes 
Erbrechen  erfolgt  sey,  und  den  die  Mutter  dem  Genuss  ei- 
ues  Stückes  Pfannkuchen  vom  vorigen  Abende  zuschrieb. 
Daher  wurden  die  früheren  Pulver  nochmals  mit  der  Abän- 
derung angcrathen,  dass  zu  jedem  Stück  noch  ein  zwölftel 
Gran  Belladonnaextract  zugesetzt  wurde. 

Am  5.  October.  Der  Husten  hatte  fast  ganz  nachge- 
lassen, der  Unterleib  seine  Empfindlichkeit  verloren,  und 
war  nicht  mehr  aufgetrieben , auch  nicht  teigigt  anzufühlen ; 
die  Darmausleerung  fing  an  natürlich  von  statten  zu  gehen« 
Arzneien  wurden  weiter  nicht  mehr  gereicht,  und  die  Kleine 
ist  bis  jetzt  gesund  und  munter  geblieben. 

Vierter  Fall.  Alexander  R.,  Brüderchen  der  vori- 
gen, vier  Jahre  alt,  hatte  ungefähr  14  Tage  später  als  seine 
Schwester  angefangen  zu  kränkeln,  indem  er,  den  Aussagen 
der  Eltern  zufolge , in  den  verflossenen  acht  Tagen  abwech- 
selnd gefiebert  habe,  unlustig  gewesen  sey,  an  Appetitlosig- 
keit gelitten  habe,  und  fast  anhaltend  kurz  abgebrochen  habe 
husten  müssen. 

Am  30.  September,  als  der  Verfasser  ihn  zum  ersten- 
mal besuchte , oharakterisirten  die  Hustenanfälle  sich  schon 
als  Symptome  der  Keuchhustenkrankhett , wodurch  die  Ruhe 
des  Kleinen  anhaltend  gestört  wurde.  Er  hatte  eine  blasse 
Gesichtsfarbe,  die  Zunge  war  mit  einem  weissen  Schleim 
belegt,  aber  der  Appetit  soll  sich  seit  einigen  Tagen  wieder 
mehr  eingestellt  haben,  ungeachtet  der  Kleine  über  heftige 
Leibschmerzen  klagte,  wornach  ein  häufiger,  wässeriger 
Purcbfall  erfolgte.  Hier  erschien  der  Keuchhusten  durch 
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erhöhte  Sensibilität  der  Schleimhaut  des  Nahrungskanals  ano- 
mal i sch  , weshalb  der  Patient  zwölf  Pulver  aus  einem  sechs- 
tel Gran  Tannin , einem  zwölftel  Gran  Schierlings  - Extract 
und  zehn  Gran  Pulvis  gummosus  erhielt,  um  alle  zwei  Stun- 
den ein  Stück  zu  nehmen. 

Am  2.  October.  Der  Zustand  des  Kleinen  hat  sich  merk- 
lich gebessert;  der  Durchfall  halte  merklich  nachgelassen, 
die  Schmerzen  im  Unterleibe  waren  verschwunden,  die  Hu- 
8tenanfälle  kamen  weit  seltener  als  früher,  und  in  der  vor- 
bergehenden  Nacht  um  4 Uhr  zum  erstenmale.  Die  blasse 
Gesichtsfarbe  fand  man  bei  weitem  nicht  mehr  so  auffallend 
als  früher.  Die  einzelnen  Hustenanfälle  aber  zeigten  sich 
noch  äusserst  anstrengend,  so  dass  man  daraus  abnehmen 
konnte,  dass  die  Sensibilität  auch  jetzt  noch  in  dem  ganzen 
pneuraogastrischen  Nervenapparat  abnorm  erhöht  wrar;  daher 
setzte  man  den  vorigen  Pulvern  noch  ein  zwölftel  Gran 
Belladonna^  Extract  zu. 

Am  5.  Das  Kind  hustete  selten  noch,  wobei  zu  bemer- 
ken, dass  die  Hustenanfäile  nicht  mehr  keuebhustenartig  wa- 
ren. Im  übrigen  fand  ich  das  Kind  vollkommen  hergestellt. 
Daher  war  keine  Anzeige  mehr  zum  Arzneigebraoch  vorhan- 
den, nur  wurde  noch  die  Beobachtung  einer  strengen  Diät 
und  eines  angemessenen  Verhaltens  angerathen. 

Am  29.  October  aber  wurde  ich  wieder  ersucht,  den 
kleinen  Patienten  zu  besuchen.  Er  sah  jetzt  sehr  kränklich, 
blass  und  eingefallen  im  Gesiebte  aus,  die  Augen  hatten  ih- 
ren Glanz  verloren,  der  Kranke  stöhnte  öfter  und  wimmerte 
fast  anhaltend , als  ob  er  in  grosser  Angst  sey.  Die  Zunge 
war  ungewöhnlich  stark  gelb  belegt;  der.  Appetit  mangelte 
gänzlich,  dagegen  war  der  Durst  sehr  gross,  es  erfolgten 
bäuflge  ßuetus  bei  gespanntem  Unterleibe;  dabei  war  auch 
noch  Stublverhaltung  eingetreten.  Den  Puls  fand  ich  be- 
schleunigt, die  Hautwärme  merklich  erhöht,  und  es  hatten 
sich  bereits  seit  mehreren  Tagen  die  Keuchhustenanfälle  in 
ihrer  früheren  Heftigkeit  wieder  eingefunden.  Man  schrieb 
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diese  erneuerte  Krankheit  einigen  stattgefundenen  Uebcrla- 
dangen  des  Magens  durch  Fleisch-  und  Aepfelgenuss  zu. 
Hier  fand  nun  ein  förmliches  Recidiv  des  Keuchhustens  mit 
einer  Compiication  aus  dem  Vorhandensein  von  Cruditäten 
im  Nahrungskanal  statt.  Daher  erhielt  der  Kleine  sogleich 

eine  angemessene  Portion  des  zusammengesetzten  Sennatränk- 

# . 

chens.  Diese  erregte  bald  einige  recht  ergiebige  flüssige 
Stühle,  und  als  ich  den  Kleinen  am  31.  besuchte,  fand  ich, 
dass  die  Erscheinungen,  welche  von  gastrischen  Reizen  be- 
dingt  waren,  meistens  gehoben  erschienen,  aber  der  Keuch- 
husten selbst  war  noch  heftiger,  und  beobachtete  eine  an- 
dertägige Verschlimmerung,  wobei  am  Abende  der  Exacer- 
batioo  der  Athera  mehr  beschleunigt,  die  Wärme  und  der 
Durst  nebst  der  Unruhe  vermehrter  seyn  sollte,  als  an  de*.i 
andern  Tagen. 

Jetzt  wurde  also  eine  Auflösung  von  sechs  Gran  Tan- 
nin, drei  Gran  Benzoeblumen  und  einem  Gran  Belladonna - 
Extract  in  drei  Unzeo  Wasser  mit  Altheesyrup  und  arabi- 
schem Gummischleim,  von  jedem  eine  halbe  Unze,  alle  zwei 
Stunden  zu  einem  halben  Esslöffel  voll  gegeben. 

Die  erste  Wirkung  hiervon  war  Aufhören  der  ander- 

\ 

tägigen  Verschlimmerung  des  Hustens  und  Nichterscheinen 
des  Fiebers;  darauf  merkte  man  ferner,  dass  der  Husten 
auch  in  den  besseren  Perioden  gelinder  auftrat,  sich  allmä- 
lig  minderte,  nach  einigen  Tagen  ganz  aufhörte,  und  der 
Knabe  sich  ungewöhnlich  rasch  vollkommen  erholte. 

Fünfter  Fall.  Das  einjährige  Kind  des  Herrn  Bren- 
ger  war  schon  einige  Tage  krank,  als  man  am  20.  Septem- 
ber meinen  Rath  verlangte.  Es  war  bereits  der  Mutterbrust 

entwöhnt,  und  hatte  schon  mehrere  Tage  an  einem  kurz  ab- 

\ 

gebrochenen  Husten  nebst  Fieberbewegungen  gelitten.  Da» 
Fieber  war  jetzt  noch  recht  stark,  der  Athen  kurz  und  be- 
schleunigt, die  Zunge  fand  man  mit  einem  weissen  Schleim 

belegt;  der  Durst  war  aber  scheinbar  nicht  gross  * auch 

% 

sollte  die  Oeffnung  noch  regelmässig  erfolgt  seyn.  Der  Hu- 
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Men  kehrte  oft  zurück,  war  knrz,  abgebrochen,  aber  doch 
nicht  ganz  trocken.  Ans  diesen  Erscheinungen  musste  man 
schJiessen,  dass  das  Kind  am  Keuchhusten,  aber  bis  jetzt 
»och  im  ersten  Stadium  leide,  welcher  jedoch  am  Uebcr- 
gange  in  den  zweiten  Zeitraum  der  Krankheit  stehe,  und 
eine  hoch  gesteigerte  Sensibilität  sowohl  der  äussern,  wie 
der  Schleimhaut  der  Luftwege  stattfinde,  weswegen  man  dem- 
selben eine  Auflösung  des  Schierlings- Extracts  in  Brech- 
wein in  angemessener  Gabe  innerlich , und  ein  Schierlings- 
pliaster auf  die  Brust  zu  appliciren  anrieth. 

Am  27.  September.  Der  Husten  batte  sich  bedeutend 
reriuebrt,  und  während  der  Zustand  anhaltend  fieberhaft 
war,  bemerkte  man,  dass  der  Keuchhusten  schon  bis  ins 
zweite  Stadium  vorgeschritten  war.  Die  Dustenanfälle  wa- 
ren so  ungewöhnlich  heftig,  dass  während  derselben,  zum 
grössten  Schmerz  des  Kindes,  die  innere  Haut  des  Mast- 
darms einige  Zoll  lang  ans  dem  After  gewaltsam  ansgepresst 

und  der  Darminhalt  nebst  vielem  Sohleim  and  Urin  stossweise 

* * 

entleert  wurde.  Zugleich  schwoll  das  Angesicht  jedesmal 
bedeutend  an,  Thränen  und  Nasenschleim  strömten  herab, 

i 

und  um  das  Maass  der  Leiden  noch  mehr  zu  häufen,  so 
quoll  in  einem  kleinen  Strome  das  Blut  aus  einem  unbedeu- 
tend scheinenden  Blätterchen  an  der  linken  Untcrlefze,  nahe 
dem  Mundwinkel , über  den  Unterkiefer  bis  zum  Hals  hinab. 
Endigte  sich  dann  endlich  der  Husten,  so  erfolgte  Würgen, 
Erbrechen,  Schleimausfluss  aus  dem  Munde,  und  das  Kind 
gab  einen  wimmernden  Laut  von  sich,  indem  es  wie  ohn- 
mächtig znrücksank.  Es  genoss,  ausser  etwas  Zocker  - oder 
klarem  Wasser,  gar  nichts  mehr.  Man  gab  jetzt  zwei  Grau 
Tannin,  eben  so  viel  Renzoeblumen,  eine  halbe  Unze  arabi- 
schen Gnmmischleim  und  Altheesyrup,  zweistündlich  zu  einem 
Zuckerlölfel  voll. 

i 

Am  29.  Die  Schleimausleerungen  aus  dem  After  fan- 
den nicht  mehr  statt,  auch  stellte  sich  der  Husten  bei  wei- 

tem  nicht  in  der  früheren  Heftigkeit  ein,  aber  das  Fieber 

• ’ . « ) • * • \ 
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hielt  noch  an,  und  gegen  Abend  traten  auf  einmal  noch  ein 
Hustenanfall,  convulsivische  Bewegungen  der  Augen  selbst, 
der  Gesicbtsmuskeln  und  Hände  hinzu , die  auch  während 
des  schlummersüohtigen  Zustandes,  in  welchen  das  Kind  in 
den  vom  Husten  freien  Zwischenpausen  verfiel,  anhielten. 
Man  gab  jetzt  das  Castoreum  mit  arabischem  Gummischleim 
abgerieben , Fenchelwasscr  und  Altheesyrup  in  anpassenden 
Gaben,  stündlich  zu  einem  Zuckerlöffel  voll. 

Am  3.  October.  Die  Hustenanfälle  kamen  nicht  so  oft, 
und  in  gelinderem  Grade  wieder,  das  Fieber  war  verseil  wun« 
den,  die  Convulsionen  minderten  sich , und  hörten  im  wachen 
Zustande  minutenlang  ganz  auf;  aber  während  des  Schluro- 
mers  und  jedesmal  nach  einem  Hustenparoxysmus  spielten 
und  zuckten  alle  Gesichtsmuskeln  und  jene  der  oberen  Glied- 
massen; daher  wurde  mit  dem  Gebrauche  der  am  29.  des 
v.  M.  angerathenen  Arznei  ferner  noch  fortgefahren. 

Am  5.  October.  Jetzt  hatten  die  Zuckungen  völlig  nach« 
gelassen,  das  Kind  war  schon  etwas  munterer,  die  Oeffnung 
erfolgte  normal,  der  Appetit  meldete  sich  ein  wenig  wieder, 
das  Ausfliessen  des  Bluts  aus  der  Geschwürstelle  an  der 
linken  Unterlefze  hatte  aufgehört,  der  After  erlitt  weiter 
keinen  Vorfall  mehr,  aber  der  Husten  war  noch  recht  hef- 
tig, und  hatte  noch  meistens  Erbrechen  mit  Scbleimausfluss 
aus  dem  Munde  zur  Folge.  Jetzt  erhielt  das  Kind  wiederum 
eine  Auflösung  von  zwei  Gran  Tannin  in  eine  halbe  Unze 
arabischen  Gummischleim  mit  Fenohelwasser  und  Altheesyrup 
alle  zwei  Stunden  zu  einem'  Zuckerlöffel  voll. 

Hiernach  minderte  sich  der  Husten  allmälig,  der  Appe- 
tit stellte  sich  bald  wieder  ein.  und  das  Kind  ging  seiner 
Reconvalescenz  entgegen,  welche  auch  bald  darnach  er- 
folgte. 

Sechster  Fall.  Josephine  Hotmacher,  18  Monate 
alt,  hatte  am  30.  September  schon  seit  J4  Tagen  am  Keuch- 
husten gelitten.  Das  Kind  war,  nachdem  es  der  Mutter- 
‘ brüst  entwöhnt  worden,  bedeutend  abgemagert,  hatte  eine 
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blasse , kachek tische  Gesichtsfarbe , Appetitlosigkeit  and  einen 
anbalten  Durchfall , ohne  dass  man  jedoch  Fieber  hätte  be- 
merken können.  Die  Keuchhustenanfälle  stellten  sich  läng- 
stens alle  halbe  Standen  am  Tage,  in  einer  Nacht  aber  wohl 
sechs  bis  acht  mal  ein , und  endigten  jedesmal  mit  einem  oo- 
piösen  Schleimauswurf.  Man  gab  zwölf  Pulver,  wovon  ein 
jedes  aus  einem  sechstel  Gran  Tannin,  eben  so  viel  Benzoe- 
blumen,  einem  zwölftel  Gran  Schiei iingscxtract  und  zehn 
Gran  Pulvis  gummosus  bestand , zweistündlich  ein  Stück  zu 
nehmen. 

Am  3.  October.  Der  Zustand  der  Kleinen  war  merk- 
lich besser  geworden,  der  Durchfall  hatte  aufgehört,  die  Ex- 
cremente sollen,  der  Angabe  der  Eltern  zufolge,  eine  dun- 
kelbraune Fafbe  angenommen  haben,  und  die  Hustenanfälle 
stellten  sich  schon  weit  seltener  ein,  als  früher,  wornach 
jedesmal  ein  dicklich  gewordener  Schleim  ausgebracbt  wurde. 
Die  nämlichen  Pulver  wurden  wiederholt  angewendet,  wor- 
nacb  das  Kind  bald  wieder  seine  frühere  Munterkeit  bekam; 
die  blasse  Gesichtsfarbe  verlor  sich,  der  Husten  hörte  gauz 
anf  und  die  Esslust  kehrte  wieder  zurück. 

Zu  gleicher  Zeit  litten  die  zwei  älteren  Geschwister 
dieses  Kindes  am  einfachen  Keuchhusten  im  dritten  Stadium ; 
sie  erhielten  nach  Verhältniss  des  Alters  das  Tannin  mit 
Pulvis  gummosus , und  erfreuten  sich  auch  gleichzeitig  mit 
diesem  Kinde  der  Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit. 

Siebentem  Fall.  Louise  ß.,  acht  Jahre  alt,  von  der 

i 

Skrophelkrankheit,  womit  sie  vor  vier  Jahren  in  hohem  Grade 
behaftet  war,  ziemlich  hergestellt,  wiewohl  man  es  dem 
ganzen  Habitus,  insbesondere  jedoch  dem  blassen  Angesichte 
and  der  aufgeworfenen  Obcrlefze  noch  deutlich  absehen 
konnte,  dass  das  Kind  mit  einem  hartnäckigen  Feinde  zu 
kämpfen  gehabt  hatte,  war  bereits  in  der  dritten  Woohe  am 
Keuchhusten  erkrankt,  als  man  am  7.  October  meinen  Rath 
verlangte.  Das  Kind  sah  schon  sehr  angegriffen  aus,  das 
blasse  Angesicht  war  etwas  aufgeschwollen  ond  hatte  ein 
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leucuphlegmatisches  Anseben.  Dagegen  aber  war  der  Ap- 
petit und  die  Verdauueg  recht  gut,  auch  sollte  die  Darm- 
, entleerung  gehörig  von  statten  gehen.  Nach  jedem  Husten- 
anfall, welcher  sich  stets  mit  häufigem  Schleimauswurf  und 
nicht  selten  auch  mit  Ausleerung  des  ganzen  Mageninhalts 
endigte,  stellte  sich  ein  solcher  fleisshuitgef  ein,  dass  das 
Kind  mit  Ungestüm  etwas  zu  essen  verlangte.  Während 
der  Hustenparoxysmen  war  einigemal  heftiges  Nasenbluten 
erfolgt.  Die  Anfälle  kehrten  längstens  alle  zwei  Stunden, 
sowohl  am  Tage  als  auch  zur  Nachtzeit  wieder. 

Patientin  erhielt  zwölf  Pulver,  wovon  jedes  aus  einem 
halben  Gran  Tannin,  eben  so  viel  Benzoeblumen  und  zwölf 
Gran  Pulvis  gummosus  bestand,  alle  zwei  Stunden  ein  sol-* 
chcs  zu  nehmen. 

Am  8.  Gestern  hatte  die  Kranke  bereits  vier  Pulver 
eingenommen , und  darnach  eine  weit  ruhigere  Nacht  als 
früher  gehabt,  da  sie  in  der  ganzen  Nacht  nur  einmal  von 
dem  Husteoanfall  aufgeweckt  gewesen  sey. 

Am  9.  Die  Kleine  hatte  gestern  aus  Eigensinn  keiue 
Pulver  genommsn,  dagegen  aber  auch  in  der  vergangenen 
Nacht  uud  diesen  Morgen  wieder  eben  so  heftig  wie  am  6. 
husten  müssen.  Uebrigens  befand  sie  sich  wohl  und  mun- 
ter, und  sollte  nun  dringend  angehalten  werden,  die  noch 
übrigen  acht  Pulver  regelmässig  zu  nehmen. 

Am  11.  Der  Husten  hatte  sich  nach  dem  Gebrauche 
der  Pulver  so  gemindert,  dass  die  Kleine  als  Reconvalescen- 
tin  betrachtet,  weiter  keine  Arzneimittel  mehr  erhielt.  Sie 
ist  auch  später  gesund  geblieben. 

Achter  Fall.  Albert  Abel,  6echs  Jahre  alt,  ein  be- 
dauernswertes Exemplar  der  skrophulösen  Zerstörung  in 
ihrer  höchsten  Ausbildung.  Er  litt  an  einer  Spina  ventosa 
des  linken  Jochbeins  mit  fistulöser  Zerstörung  der  linken 
Augenlider,  bei  unversehrtem  Augapfels;  ferner  an  einer 
Caries  des  Alveolarrandes  des  Unterkiefers,  welcher  cariöse 
Sequester  von  dem  übrigen  Theile  des  Unterkiefers  getrennt, 
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sich  bewegen  lässt y und  von  wo  mittelst  mehrerer  fistulöser 
Gange  unter  dem  Kinn  eine  Menge  Jauche  ausgescbieden 
wird.  Diese  Verunstaltungen  geben  dem  aufgedunsenen, 
blassen  Angesichte  des  Kindes,  der  Grösse,,  dem  Umfange 
oud  dem  Profil  nach,  Aehnlickheit  mit  dem  Ansehen  eines 
einige  und  zwanzig  Jahre  alten  Menschen,  welcher  an  der 
Leucnphiegmasie  leidet.  Ausserdem  ist  das  linke  Kniegelenk 
durch  einen  in  Caries  übergegaugenen  Tumor  albus  ganz 
zerstört,  indem  auch  daselbst  an  der  äussern  Fläche  durch 
mehrere  fistulöse  Kauäle  die  Knochenjauche  aussickert.  Da- 
bei ist  der  übrige  Körper  bis  zum  Skelett  abgemagert. 

Dieses  unglückliche  Kind  hatte,  um  das  Maass  des 
Jammers  voll  zu  machen,  bereits  seit  14  Tagen  auf  eine 
unbeschreibliche  Weise  am  Keuchhusten  gelitten,  und  die  re- 
signirten  filtern  fanden  sich  denn  endlich  am  4.  October  be- 
wogen, meine  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  Kind 
erlitt  zu  unbestimmten  Zeiten,  zur  Nachtzeit  wohl  sechs  bis 
acht  mal,  am  Tage  aber  noch  öfter,  die  Keuchhustenanfälle , 
die  eine  nicht  wohl  zu  beschreibende,  furchtbare  Wirkung 
teerten.  Das  Angesicht  schwoll  alsdaun  bis  zum  Mon- 
strösen an,  und  wurde  iivide  von  Farbe,  die  obern  Augen- 
lider drängten  sich  herab , und  bedeckten  die  Augäpfel ; aber 
was  dem  Ganzen  noch  ein  besonders  jammervolles  Ansehen 
gab,  war,  dass  unter  dem  oberen  linken  Augenlid  die  Bin- 
dehaut des  Auges  aufschwoll,  und  eine  wie  eine  Haselnuss 
grosse  rothe  Wulst  hervorschoss.  Das  Ende  eines  solchen 
Paroxysmus  war  gewöhnlich  mit  Würgen  und  Schieimerbre- 
cbea  begleitet. 

Die  natürlichen  Functionen  gingen  dem  Zustande  an- 
gemessen von  statten. 

Diese  Complioation  machte  es  zur  dringendsten  Pflicht, 
die  Hasteonnfälle  möglichst  rasch  zu  heben.  Deshalb  erhielt 
der  Patient  sechs  Gran  Tannin,  ebeu  so  viel  Benzoeblumen, 
eiaeu  Gran  Belladonna-fixtract  in  einer  halben  Unze  arabi- 
schen Gummischleim  und  drei  Unzen  Wasser  aufgelöst,  mit 
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einer  halben  Unze  Altheesyrnp,  zweistündlich  zu  einem  reich-* 
lieben  halben  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Ara  6.  hatte  ich  die  Freude  zu  vernehmen,  dass  die 
Hustenanfälle  bereits  seltner  zurückkehrten,  und  bei  weitem 
nicht  mehr  so  heftig*  seyen,  als  noch  zwei  Tage  zuvor. 

Am  8.  sah  ich  das  Kind  selbst  wieder,  und  fand,  dass 
der  Husten  beinahe  völlig  gewichen  war , aber  die  übrigen 
Leiden  sind  wohl  nicht  mehr  zu  heben,  da  die  Lage  der 
Eltern  keine  weitere  Cur  des  unglücklichen  Kindes  zulässtj 
es  also  seinem  traurigen  Schicksale  überlassen  bleibt.  In- 
dessen ist  es  dem  Arzte  nichtsdestoweniger  eine  erfreuliche 
Rückerinnerung,  dem  armen  Lazarus  doch  nach  Möglichkeit 
eine  bedeutende  Linderung  seiner  unbeschreiblichen  Leiden 
verschafft  zu  haben. 

Neunter  Fall.  Antonette  Dickmann , neun  Jahre  alt ^ 
verlangte  am  11.  October  meinen  ärztlichen  Rath,  indem  sie 
schon  seit  vier  Wochen  am  Keuchhusten  leide  Sie  hatte 
ein  blasses  Aeussere,  und  war  im  Angesichte  bedeutend  an-« 
geschwollen.  Die  Hustenanfälle  sollen  fast  jede  Stunde  mit 
einer  ungewöhnlichen  Heftigkeit  eintreten,  und  sich  jedesmal 
mit  einem  copiösen  Schleimaus wurf  beendigen.  Zugleich 
klagte  die  Kranke,  dass  sie  an  einem  drückenden  Schmerz 
in  der  Mitte  der  Brust  und  an  Kopfweh  leide,  und  dass  er- 
stere  Schmerzen  sich  durch  ein  tiefes  Einathmen  bedeutend 
vermehren,  Die  Zunge  war  bei  mangelndem  Appetite  gelb 
belegt,  den  Unterleib  fand  man  hart,  Aufgetrieben  und  beim 
Betasten  empfindlich,  dabei  blieb  die  Darmausleernng  im  Rück- 
stand, und  die  Excremente,  welche  ausgeleert  wurden,  hat-« 
ten  eine  feste  Consistenz.  Fieber  konnte  man  indessen  am 
Tage  nicht  bemerken.  Hier  fand  eine  . Coraplication  des 
Keuchhustens  mit  dem  Vorhandensein  von  gastrischen  Un- 
reinigkeiten statt,  welche  eine  besondere  Berücksichtigung 
verdiente.  Es  wurden  der  Kranken  daher  folgende  Pulver 
angerathen,  nämlich  drei  viertel  Gran  Tannin,  einen  halben 
Gran  Benzoeblumen,  vier  Gran  Rhabarber,  ein  drittel  Gran 
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Scbierlingsextfaclt  and  zwölf  Gran  Pulvis  gummosa,,  jede 
iwei  Stunden  eia  solches  Pulver  mit  Wasser  angerührt  za 
nebmeo.  Zugleich  wnrde  die  Brechweiasteiusalbe  angera- 
Iheu,  wovon  alle  zwei  Ständen  einer  granen  Erbse  grosa 
auf  die  Brnst  eingerieben  werden  sollte. 

Am  16.  October.  Die  Kranke  klagt  sehr  über  den 
Schmerz,  den  die  Brech weinsteinpostein  verursachen,  woge- 
geo  sie  aber  von  dem  fröher  empfnndenen  Schmerz  in  der 
Mitte  der  Brust  nichts  mehr  wahrnehme.  Die  Hustenanfölle, 
behauptete  die  Kranke , stellten  sich  weit  seltener  und  ge- 
linder ein , als  noch  vor  einigen  Tagen.  Es  waren  Durchs 
fälle  «»getreten , wornach  in  jeder  Hinsicht  Besserung  des 
Zostaades  erfolgt  sey.  Patientin  erhielt  jetzt  nooh  eine  Auf- 
lösung des  Tannin , worauf  sie  sieb  in  einigen  Tagen  noch 
mehr  erholte,  der  Hasten  ganz  seine  eigenthömlicbe  Kench- 
hnsteugestalt  verlor,  und  nur  zuweilen  noch  ein  dicklicher 
Schleim  ausgehustet  wurde,  so  dass  aller  Arzneigebrauch 
aasgesetzt  werden  konnte. 

S « »*  • • ß 

Am  29.  October  wurde  sie  mir  indessen  wieder  vorge- 
führt , indem  sie  bereits  seit  einigen  Tagen  einen  vollkom- 
menen Rückfall  des  Keuchhustens  erleide , den  sie  durch  Un- 
müsigkeit  im  Genüsse  der  Speisen  sich  zugezogen  haben 
»ollte.  Die  Hustenparoxysmen  waren  wieder  sehr  heftig, 
•her  der  Schmerz  in  der  Milte  der  Brust  batte  sich  doch 
»icht  wieder  eingefunden.  Der  Appetit  mangelte  bei  gelb- 
lich belegter  Zunge  nicht  allein  gänzlioh,  sondern  es  zeigte 
sich  auch  noch  Ekel  an  Speisen , auch  zögerte  die  Suihi- 
«nsleerung  wieder  bedeutend.  Sie  erhielt  eine  Repetition 
'ler  derselben  am  11.  Ootober  angerathenen  Pulver.  Diese 
bewirkten  wieder  Durchfall  und  darauf  Minderung  des  Hu- 
stens, wornach  sie  sieb  in  einigen  Tagen  vollkommen  wieder 
erholte,  und  auch  bis  jetzt  gesund  geblieben  ist. 
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Notizen  über  das  Bad  Mreuznach', 


von 


Herrn  Dr.  Carl  Engelmann, 
zweitem  Brunnen  - und  Badeärzte  zu  Kreuznach. 


(Fortsetzung.) 


Meine  Mittheilungen  über  das  Bad  Kreuznach  kann  ich  mit 
dem  Ausspruche  beginnen,  dass  der  Sommer  1840  auf  die 
erfreulichste  Weise  die  Erfahrungen,  die  ich  bisher  über 
die  Wirkung  der  hiesigen  Heilquellen  zu  machen  Gelegen- 

i • . 

heit  hatte,  bestätigte.  Auch  in  diesem  Jahre  waren  es  grös9- 
tentheils  die  in  meinen  frühem  Mittheilungen  berührten  Krank- 

i * . • 

heitsformen,  die  Gegenstand  einer  Badecar  wurden  und  bei 
denen  sich  dieselbe  hülfreich  erwies.  Hierher  gehörten  na- 
mentlich die  mannigfachsten  Formen  von  Skropheln  in  den 
verschiedensten  Entwicklungsstufen  und  Complicationen,  man- 
cherlei Arten  von  Flechten , ferner  Folgckrankheiten  von 

* - * * • 

vernachlässigtem  Tripper  und  inveterirter  oder  durch  Zusam- 
mentreffen mit  skrophuiöser  Dyskrasic  modificirter  Syphilis, 
und  bei  der  Mehrzahl  der  hierher  gehörenden  Kranken  ging: 
die  Verheisung  vollkommener  Genesung  oder  doch  wesent- 
licher Besserung,  die  man  beim  Beginne  der  Cur  geben 
konnte,  in  Erfüllung.  Möchte  doch  zum  Woble  der  in  Kreuz- 
nach Hülfe  suchenden  Kranken  und  zur  Wahrung  des  Rufs 
seiner  Quellen  der  Wunsch  in  Erfüllung  gehen,  dass  der 
Kreis  der  Leiden , die  von  den  Aerzten  unserem  Bade  zuge- 


Digitized  by  Google 


99 


wiesen  werden,  enger  gezogen  würde  and  die  eben  ange- 
führten Krankheitsformcn  allein  umfasse!  Denn,  wenn  auch 
der  Aasspruch  von  Vetter:  „ich  glaube,  dass,  wenn  in 
Kreuznach  viele  Kranke  geheilt  werden  und  werden  können, 
welche  an  andern  Orten  ihren  Zweck  nicht  erreichen  konn- 
ten, doch  Wenigere,  als  anderwärts  in  einem  indifferenten 

Zustande  von  diesen  Bädern  zurückkehren  dürften,  da  Ein- 

, . « • 

flösse  solcher  Art  die  Indifferenz  des  Organismus  nicht  dul- 
den u — wenn  dieser  Ausspruch  auch  vorzugsweise  mit 
Mutterlauge  verstärkte  Bäder  betrifft,  so  zeigt  doch  die  Er- 
fahrung, wie  schädlich  selbst  die  Anwendung  unvermischter 
Bäder,  besonders  beim  gleichzeitigen  innern  Gebrauche  des 
Brunnens,  in  allen  Fällen  ist,  deren  Wesen  eine  solche  Cur 
contraindicirt.  Entweder  nützt  das  Bad,  oder  es  schadet. 
Indifferent  ist  es  nie,  es  sey  denn  bei  vollkommen  gesunden' 
und  kräftigen  Constitutionen,  wo  die  Naturkraft  so  manche 
Schädlichkeit  ausgleicht;  und  solche  werden  keine  wirklichen 

„ ’ ' . * • 4 ß 

Badecuren  unternehmen.  Jeue  Fälle  aber  von  verfehlten  Cu-' 
ren  oder  geradezu  schädlicher  Einwirkung  des  Bades  wer- 
den bei  der  häufigen  Sucht  von  Laien,  in  der  Wahl  einer 
Badecar  und  in  Bezug  auf  ihre  Gebrauchsweise  ihre  eigene 
Eingebung  als  Richtschnur  zu  nehmen,  in  keinem  Jahre' 
fehlen,  und  nur  von  geringem  Gewichte  werden  selbst  die 
dringendsten  Abmahnungen  von  ärztlicher  Seite  seyn.  Auch 
mancher  Arzt  lässt  sich  leider  bei  unvollkommenem  Bekannt- 
sein  mit  der  Wirkungssphäre  eines  Bades,  seinen  klimati- 
schen Verhältnissen  n.  s.  w.  zu  einer  Wahl  bestimmen,  die 
der  Kranke  später  nur  zu  bereuen  bat.  Dass  das  Nichter- 

• i*  * 

reichen  eines  sicher  erwarteten  guten  Erfolgs  auch  von  zu- 
fälligen Hindernissen,  von  Unterbrechen  der  Cur  durch  an- 


derweitiges Erkranken,  von  übelgewähltcr  Wohnung,  un- 
günstiger Witterung  u.  s.  w.  abbängen  kann,  versteht  sich’ 

von  selbst.  Wenn  ich  indessen  für  die  Wirkungssphäre  an- 

* * 

seres  Bades  öine  engere  Gränzc  wünsche,  so  habe  iöh  da- 

, «'•  j ; i,’  ,l(  •,  j 

mit  durchaus  nicht  ausgesprochen , dass  nicht  ebenfalls"  arider«? 
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U«bcl  hier  gehellt  werden  konnten,  dass  eine  Verweichlichte 
Haut  im  hiesigen  Bade  nicht  gestärkt,  eine  krankhafte  Ab- 
lagerung nicht  skrophulöser  Natur  nicht  zertheilt  werden 
könne,  oder  dass  man  dem  Arthritischen,  dessen  Constitution 
den  Gebrauch  von  Wiesbaden  misslich  macht,  das  Baden  in 
Kreuznach  verbieten  müsse.  Ich  glaube  nur,  dass  die  in 
der  oben  bemerkten  Zahl  nicht  inbegriffenen  Krankheiten 
durch  andere  Mittel  eben  so  sicher  und  schnell  und  vielleicht 
noch  schneller  geheilt  werden  können. 

Was  die  Wirkung  unserer  Bäder  in  der  Skrophelkrank- 
heit  betrifft,  so  ist  gewiss  das  Urtheil  von  Vetter  richtig, 
wenn  er  sagt,  „dass  man  da,  wo  die  skrophulöse  Diatbese 
als  Hauptmoment  den  Erscheinungen  zum  Grunde  liegt  oder 
wenigstens  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  beiden  ob- 
waltet, von  Kreuznach  ganz  vorzugsweise  auch  die  Besei- 
tigung der  örtlichsten  und  inveterirtesten  Formen  dieser  Art 
erwarten  kann.“  Unter  den  Formen  von  Skrophulose,  die 
diesen  Sommer  durch  die  Badecur  gebeilt  wurden,  waren 
besonders  zwei  Falle  von  Schwerhörigkeit,  die  an  Taubheit 
grunzte  und  in  Folge  skrophulöser  Otorrhoe  bei  zwei  er- 
wachsenen Mädchen  seit  der  Kindheit  bestand,  bemerkens- 
werth.  Die  Untersuchung  hatte  Auflockerung  der  Schleim- 
haut des  Ohrkanals,  theilweise  Ulceration  und  Verstopfung 
der  tu ba  Eustachii  nachgewiesen.  Schon  bei  Beendigung  der 
ersten  Cor,  ein  Jahr  zuvor,  war  bedeutende  Besserung  ein- 
getreten,  die  während  des  Winters  beständig  zugenommeo 
hatte,  ohne  Mithülfe  anderer  Mittel.  Die  Wiederholung  der 
Badecur  vervollständigte  die  Heilung.  Ich  hatte  hier,  wie 
auch  bei  andern  Gehörleideo,  alle  Einspritzungen  von  rei- 
nem oder  mit  Mutterlauge  versetztem  Mineralwasser  ins  Ohr, 
wie  solche  Kranken  sehr  geneigt  sind,  sich  selbst  zu  ver- 
ordnen, sorgfältig  gemieden,  da  oft  ein  geringer  Beiz  schon 
Entzündung  im  äussern  Ohrkanale  bei  chronischer  skrophn- 
iöser  Otorrhoe  hervorrnft.  Dagegen  wandte  ich  Dämpfe  von 
Mineralwasser  an,  nach  und  nach  immer  mehr  mit  Mutter— 
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lauge  verstärkt,  die  täglich  einigemal  ins  Ohr  geleitet  wur- 
den. Die  erfreulichsten  Resultate  ergaben  sich  ausserdem 
bei  einigen  Fällen  von  tumor  albus , wo  sich  schon  bedeu- 
tende  Abmagerung  und  hektisches  Fieber  eingestellt  hatte. 
Die  Brunnen  - und  Badecur  wurde  wesentlich  durch  örtliche 
Anwendung  verdünnter  Mutterlauge  in  Form  von  Umschlä- 
gen oder  durch  Einreiben  von  Mutterlaugensalbe  unterstützt 
Eine  solche  Örtliche  Behandlung  schien  mir  immer  dann  be- 
sonders zu  wirken,  wenn  erst  durch  einige  Wochen  fortge- 
setztes Baden  ein  Eindruck  auf  den  Organismus  erfolgt  war. 
Auch  bei  torpiden  Drüsengeschwülsten,  skrophulöser  An- 
schwellung der  Beinhaut  und  der  Knochensubstanz,  so  wie 
bei  cariösen  oder  nekrotischen  Geschwüren  schienen  solche 
Umschläge  von  wohlthötigem  Erfolge. 

Die  Einwirkung  der  hiesigen  Bader  auf  das  Lymph- 
system zeigt  sich  zwar  auch  bei  Drüsenleiden,  die  nicht 
skrophulöser  Natur  sind ; es  zertheilen  sich  langjährige  gut- 
artige Verhärtungen  einzelner  Stellen  der  weiblichen  Brust, 
es  heilen  cbrooische  Anschwellungen  oder  Verhärtungen  der 
Tonsillen;  durch  Metastase  erzeugte  krankhafte  Ablagerun- 
gen in  drüsigten  Organen  werden  zertheilt;  aber  die  Wir-, 
kung  der  Bäder  scheint  hier  bei  weitem  nicht  so  intensiv  zu 
Beyn;  die  Veränderung  zum  Bessern  ist  nie  so  in  die  Au- 
gen fallend.  Auch  bei  krankhafter  Vergrösserung  und  Ver- 
härtung der  Ovarien  schien  mir  das  Bad  dann  vorzugsweise 
günstig  zu  wirken , wenn  skrophulöse  Anlage  bestand.  Im- 
mer bedarf  es  freilich  bei  Leiden  dieser  Art  einer  längere 
Zeit  fortgesetzten  Cur,  selten  mag  eine  einmalige  hinrei- 
chen. So  konnte  man  bei  einer  unverheirateten  Dame,  die 
sich  den  klimakterischen  Jahren  näherte  und  an  bedeutender 
Geschwulst  der  Ovarien  litt,  während  der  Cur  im  vorigen 
Jahre  keine  Veränderung  bemerken.  Die  verhärtete  Stelle 
war  noch  eben  so  bedeutend,  wie  früher  schmerzlos,  das 
Allgemeinbefinden  gut,  wie  vor  der  Cur;  nur  die  Neigung 
zu  Stuhlverstopfung , die  übrigens  keine  Beschwerden  ver- 
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ursacht  batte,  war  in  Folge  des  Gebrauchs  des  Brunnens 
verschwanden.  Im  Verlaufe  des  folgenden  Winters  aber 
verkleinerte  sich  die  Geschwulst  immer  mehr,  ohne  Gebrauch 
von  Arzneimitteln,  und  durch  Wiederholung  der  Badecur 
in  diesem  Sommer  verschwand  jede  Spur.  In  zwei  andern 
Fällen  gelang  es  durch  wiederholtes  Baden  nur,  dem  Fort- 
schreiten des  Uebels  Schranken  zu  setzen,  und  d&9  Allge- 
meinbefinden, das  bedeutend  zu  leiden  begann,  zn  bessern. 
Oft  kann  man  auch  wohl  schon  mit  einem  solchen  Erfolge 
zufrieden  seyn;  denn  gewiss  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo 
jeder  Versuch,  durch  eingreifende  Mittel  den  krankhaften, 
vielleicht  einen  kritischen  Charakter  tragenden  Process  rück- 
gängig machen  zu  wollen,  misslich  ist,  wo  leicht  eine  Re- 
action  im  erkrankten  Organe  erregt  werden  kann,  die  mit 
der  Zerstörung  des  ganzen  Organismus  endigt.  Mit  der 
grössten  Vorsicht  müssen  wir  aber  schon  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  Diagnose  solcher  Geschwülste  zu  Werke  gehen, 
da  nur  zu  leicht  bei  etwaigem  Bestehen  von  scirrböser  Ent- 
artung durch  kräftige  Einwirkung  starker  mit  Mutterlauge 
versetzter  Bäder  das  schlummernde  Vebel  zur  Entwicklung 
und  so  der  tödtliche  Ausgang,  der  bei  zweckmässiger  Be- 
handlung noch  weit  hätte  können  hinausgeschoben  werden, 
beschleunigt  wird.  Glücklicherweise  freilich  haben  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  solche  Eierstocksgeschwülste  keinen  bös- 
artigen Charakter,  und  stören  selbst  bei  bedeutender  Ent- 
wicklung das  Allgemeinbefinden  wenig  oder  gar  nicht.  Die- 
selbe Vorsicht  im  Gebrauche  verstärkter  Bäder  ist  auch  bei 
Verhärtungen  in  der  Brustdrüse  nöthig,  wo  die  Diagnose 
um  so  schwieriger  seyn  kann,  da  bedeutende  Verkleinerung 
solcher  Geschwülste  in  Folge  des  Gebrauchs  von  Jodine 
oder  jodhaltigen  Mineralwassern  über  ihre  wirkliche  Natur 
in  Täuschung  lässt,  und  erst  der  Vebergang  in  Krebsge- 
pchwür  Aufklärung  sebatft.  Bei  einer  unverheirateten  ält- 
lichen Dame,  die  seit  einigen  Jahren  an  einer  Verhärtung 
jn  der  Brustdrüse  von  verdächtigem  Aussehen  litt,  hatte  de? 
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Gebrauch  der  hiesigen  Bäder,  ohne  Matterlauge  und  mög- 
lichst kühl  genommen , offenbar  eine  günstige  Wirkung.  Am 
Ende  der  Cur1  hatte  sich  die  Geschwulst  merklich  verklei- 
nert, der  Appetit  war  zurückgekehrt,  die  Ernäbrang  gebes- 
sert, die  erdfahle  Färbung  des  Gesichts  grösstentheils  ver- 
schwunden. Was  die  Wiederholung  der  Cur  leisten  wird, 
werde  ich  später  mittbeilen.  ln  einem  früher  beobachteten 
Falle  von  deutlich  ausgebildetem  Scirrhus  der  Brustdrüse, 
der  in  kurzer  Zeit  auffallend  zugenommen  batte,  schien  auf 
einige  Zeit  nach  dem  Gebrauche  un verstärkter  Mineralbäder 
ein  Stillstand  im  Fortschreiten  des  Uebels  eingetreten  zu 
seyn.  Später  aber  wurde  doch  die  Operation  für  nöthig  er- 
achtet. Ob  nun  wirklich  von  der  Anwendung  der  hiesigen 
Bäder  beim  wahren  Scirrhus  eine  Besserung  der  Säftemasse, 
ein  Tilgen  der  scirrhösen  Anlage 'zu  erwarten  ist,  und  in- 
wiefern dann  eine  Badecur  von  Vortbeil  seyn  kann,  um  den 
Körper  zur  Operation  vorzubereiten,  über  diese  Frage  wage 
ich  noch  nicht  ein  bestimmtes  Urtheil  auszusprechen  ,*  indem 
dazu  die  Zahl  meiner  Beobachtungen  noch  lange  nicht  hin- 
reicht. In  jedem  Falle  wird  bei  solchen  Kranken  die  grösste 
Sorgfalt,  das  Meiden  von  starken  Bädern,  vielleicht  am  be- 
sten Bäder  von  unvermisohtem  Mineralwasser  und  die  sorg- 
fältigste Berücksichtigung  der  Temperatur  des  Bades  noth- 
wendig  seyn.  — Ob  wahre  Scirrhen  der  Gebärmutter  oder 
gar  schon  wirkliche  Caroinome  durch  das  hiesige  Bad  ge- 
heilt werden  können,  möchte  sehr  zweifelhaft  seyn.  Das 
Gefühl  von  Wohlbehagen,  das  solche  Kranke  in  einem  lau- 
warmen Bade  von  hiesigem  Mineralwasser  haben,  ist  gewiss 
nicht  von  dessen  Bestandteilen  abhängig,  sondern  dasselbe, 
wie  in  jedem  einfachen  iauen  Wasserbade.  Nur  zu  leicht 
ist  aber  die  Kranke  geneigt,  dieses  Gefühl  für  wirkliche 
Besserung , für  einen  Beweis  der  glücklichen  Wahl  des  Ba- 
des zu  halten,  und  erst  das  rasche  Voranschreiten  des  Ue- 
bels nach  der  Gur  zeigt  zu  spät  den  gemachten  Missgriff. 

Bekanntlich  hat  Kreuznach  einen  bedeutenden  Theil  sei- 


Digitized  by  Google 


*04 

068  Rufs  als  Badeort  seiner  Wirksamkeit  gegen  eingewor? 
zelte  Flechten  zu  verdanken.  Genau  aber  hier  die  Gränzeo 
anzugeben,  nach  den  äussern  Symptomen  und  ursächlichen 
Verhältnissen  mit  Bestimmtheit  die  Flechtenformen  zu  be- 
zeichnen, wo  das  hiesige  Bad  mehr  wie  jedes  andere  Mittel 
wirkt,  mdchte  eine  schwere  Aufgabe  seyn.  Wo  Skrophel^ 
gift  das  Grundleiden  ausmaoht,  hat  man  freilich  nioht  nö- 
thig,  im  (Jrtheile  zu  schwanken.  Weniger  sicher  ist  aber 
. schon  der  Erfolg  der  Badecur,  wenn  Stockungen  im  Pfort- 
adersysteme, im  Uoterleibe  überhaupt,  die  sich  nicht  aus 
früherer  skrophulöser  Anlage  herausbildeten , als  Ursache 
des  Hautübels  bestehen.  Bei  inveterirten  Fällen  der  Alt 
scheint  es  zweckmässig,  der  Anwendung  der  Bäder  den  me- 
thodischen Gebrauch  eines  rein  auf  lösenden  Mineralwassers 
vorhergehen  zu  lassen.  8o  genasen  Kranke  durch  den  Ge- 
brauch des  hiesigen  Bades,  deren  Allgemeinbefinden  sich  in 
Kisfmgen  wesentlich  gebessert  hatte,  ohne  dass  jedoch  die 
dortigen  Bäder  einen  günstigen  Einfluss  anf  den  Ausschlag 
ge&ussert  hatten*  — Wo  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
der  Flechte  mit  früher  bestandener  Syphilis  oder  Tripper 
nachzuweisen  war,  konnte  man  ziemlich  sicher  auf  guten 
Erfolg  des  Bades  rechnen.  Immer  waren  aber  in  solchen 
Fällen  Zusätze  von  Mutterlauge  nothwendig,  die  bei  der 
Leblosigkeit  der  Haut,  wie  man  sie  gewöhnlich  bei  diesen 
Krankheitsformen  findet,  ohne  den  geringsten  merkbaren  Ein— 
. druck  zu  machen,  zu  einem  Grade  gesteigert  werden  muss- 
ten, dass  das  Badewasser  gesunden  Personen  beim  Umrüh- 
ren sogleich  heftiges  Brennen  verursachte.  Die  strenge  Ent- 
ziebungscur,  die  gleichzeitig  verordnet  wurde,  trug  natür- 
lich zum  sichern  und  schnellem  Erreichen  eines  guten  Er-* 
folge  wesentlich  bei.  Das  Beispiel  von  vollkommener  Hei- 
lung (freilich  erst  nach  einer  Badecur  von  acht  Wochen) 
bei  einem  Manne,  der  an  hartnäckigem  chronischen  Eczema 
litt  und,  wie  er  später  gestand,  die  Probe  machen  wollte, 
pb  er  nioht  auch  ohne  eine  strenge  Diät  seinen  Zweck  er-r 
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reichte,  beweist  indessen  hinlänglich,  dass  das  Bad  allein 

schon  ohne  weitere  Mithälfe  mächtig  genug  einzugreifen 
vermag.  So  genasen  auch  einige  Personen,  die  an  Psoriasis 
litten,  ohne  dass  eine  Beschränkung  der  Nahrung  stattfand. 
Ob  in  Fällen,  wo  gleichzeitig  eine  Entziehungscur  angeord- 
net wurde,  der  gewünschte  Erfolg  früher  eintrat,  als  es 
sonst  der  Fall  gewesen  wäre,  will  ich  nicht  entscheiden. 
Kana  man  vielleicht  bei  dieser  Flechtenform  , die  besonders 
häufig  hier  zur  Beobachtung  kommt,  und  gegen  die  sich  das 
hiesige  Bad  im  Vergleich  mit  andern  Heilmethoden  vorzugs- 
weise wirksam  zeigt,  die  Nothwendigkeit  einer  Entziehungs- 
car sieh  nach  der  Erfahrung  richten  lassen,  ob  der  Kranke 
von  einem  Diätfehler  oder  der  Aenderung  der  Nahrung  eine 
Steigerung  seines  Uebels  bemerkt  bat?  Bei  aodern,  in  erb- 
licher Anlage  begründeten  Flechtenarten,  wo,  ohne  dass 
gleichzeitig  eine  deutlich  ausgeprägte  Dyskrasie  als  Ursache 
besteht,  der  ganze  Organismus  und  besonders  die  Verdauuugs- 
organe  in  einem  leidenden  Zustande  sich  befinden,  wo  sich 
allgemeine  Süchtigkeit  kond  giebt  — in  diesen  Formen  wird 
wohl  immer  eine  sorgfältig  regulirte  Diät,  und  in  den  hart- 
näckigsten Fällen  geradezu  eine  streng  durcbgefäbrte  Ent- 
ziehungscar während  des  Gebrauchs  der  Bäder  nöthig  seyn. 
— Die  Prognose  in  Bezug  auf  die  Länge  der  Cur  richtet 
sich,  wie  bei  jeder  andern  Heilmethode,  weniger  nach  dem 
Umfange  des  Uebels,  als  nach  seiner  Dauer.  So  worden 
Personen,  bei  denen  ein  grosser  Theil  des  Körpers  mit  Im- 
petigo bedeckt  .war,  in  sechs  Wochen  von  ihrem  Uebel  be- 
freit, während  Kranke,  die  mit  liehen  agrius  oder  eczema 
chronicum  in  unbedeutendem  Umfange  behaftet  waren,  wo 
aber  das  Uebel  schon  Jahre  lang  bestanden  hatte,  von  einer 
selbst  bis  zum  Eintreten  der  Sättigung  fortgesetzten  Cur  nur 
unvollkommene  Heilung  erlangten,  und  erst  von  einer  erneu- 
ten oder  vielleicht  selbst  zum  drittenmale  wiederholten  Cur 
rollige  Genesung  erwarten  können  *). 

*)  Hier,  wo  von  der  Hartnäckigkeit  mancher  Flechtenformen 
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Zn  den  chronischen  Hautausschlägen , gegen  die  Kreuz« 
nach  unwirksam  oder  weniger  wirksam  sich  zeigt,  als  an« 
dere  Mittel,  gehört  besonders  veraltete  Krätze.  Die  hierher 
gehörigen  Fälle,  bei  denen  ich  in  frühem  Jahren  die  Bäder 
anwandte,  blieben  uogeheilt.  In  den  letzten  Jahren  enthielt 
ich  mich  um  ho,  eher  aller  weitern  Versuche,  da  andere 
4eilmethodeo  sich  längst  gegen  diese  Krankheitsform  < he« 
währt . haben. , Genesung  würde  wahrscheinlich  auch  durch 
den  Gebrauch  der  .'hiesigen  Bäder  erfolgen,  wenn  man  sie 
bis  zu  einem  Grade  verstärkte,  dass  ein  örtlicher  Reiz  auf 
der  Haut,  eine  erysipelatöse  Entzündung  mit  folgender  Ab« 

* sebuppung  entstünde.  .>  Wer  möchte  aber  die  vielleicht  ein- 
tretende feindliche  Wirkung  auf  den  Gesammtorganismus  in 
Folge  eines  so  heftigen  Eindrucks  verbürgen? 

Auch  in  diesem  Jahre  kamen  nicht  wenige  Fälle  von 
inveterirter  Syphilis  zur  Behandlung,  mannigfach  modificirt 
und  verdeckt  durch  andere  gleichzeitig  bestehende  Dyskra- 
»ien.  Bei  allen  wurde  gleichzeitig  eine  strenge  Entziehungs- 
oor angewandt,  und  den  Bädern  stets  mit  Berücksichtigung 
des  Grades  und  der  Dauer  des  Uebels  verhältnissmässig  starke 
Quantitäten  von  Mutterlauge  zugesetzt.  Einem  jungen  Man- 
ne, der  in  Folge  :;von  Syphilis  bereits  einen  grossen  Theil 
der  Nasenscheidewand  verloren  batte,  waren  gegen  die  Reste 
des  Hebels  (eine  kleine,  oberflächlich  wunde  Stelle  an  der 
linken  Seite  der  Nasenscheidewand , die  sich  immer  mit  klei- 

die  Rede  ist,  drängt  es  mich  zur  Bemerkung,  es  möge  mei- 
nen ärztlichen  Collegen  gefallen,  den  Kranken,  die  au  lange 
bestandenen  und  den  gewöhnlichen  Heilmethoden  trotzenden 
Flechten  leiden,  von  dem  Gebrauche  der  Kreuznacher  Bäder 
nicht  allzu  sanguinische  Hoffnungen  zu  machen,  sie  im  Ge- 
gentheil  auf  die  Möglichkeit  der  Ausdehnung  der  Cur  bis 
zu  einigen  Monaten,  oder  der  Nothwendigkeit  einer  mehr- 
maligen Wiederholung  vorzuberciten.  Nichts  ist  peinlicher 
für  den  Brunnenarzt,  als  gleich  beim  ersten  krankenexamen 
eine  andere  Meinung  äussern  zu  müssen,  wie  der  Hausarzt, 
nichts  unangenehmer  für  den  Kranken,  als  eich  getäuscht  zu 
sehen  in  der  Hoffnung  auf  schnelle  Genesung. 
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oen  Schorfen  bedeckte,  dabei  kitzelndes . Gefühl  auf  dem 
Racken  der  Xase,  Schmerz  in  den  Gliedern  bei  sonst  voll- 
kommenem Wohlsein)  der  Gebrauch  von  Kreuznach  ange- 
ordnet. Bei  der  Untersuchung,  zeigte  sich -aber  ausserdem 
am  weichen  Gaumen  ein  Geschwür  von  deutlich  syphiliti-* 
schem  Charakter.  Hier  wandte  ich  zuerst  das  Decoctum  Zitt - 
manni  an,  und  erst  nach  Heilung  des  Geschwürs,  die  nach 
einmaligem  Durchführen  jener  Cur  erfolgt  war,  liess  ich 
zum  Gebrauche  der  Bader  übergehen.  . dauerte  hier,  wie  it% 
fast  allen  hierher  gehörigen  Fällen,  die  Badecur  ziemlich 
lange,  so  war  der  Erfolg  besonders,  schnell  in  zwei  Fällen 
von  pustulösem  und  tuberculösem  Sypbiloid.  Der  eine  Fall 
betraf  einen  jungen  Offleier,,  bei  dem  die  Krankheit  ticbon 
drei  Jahre  gedauert  hatte.  Primäre  syphilitische  Geschwüre 
waren  nach  längerem  Gebrauche  starker  Gaben  von  Calomcl 
endlich  geheilt.  Während  der  Cur  hatte  sieb  aber  der  Kranke 
allen  Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzt.  Einige  Monate 

nach  Vernarbung  der  Geschwüre  erschienen,  ohne  dass  der 

% 

Kranke  sich  von  neuem  der  Gefahr  einer  Ansteckung  aus- 
gesetzt hatte , eine  Reihe  von  Beschwerden.  Es  bildeten 
sich  allmälig  tuberculöse  Geschwülste  über  einen  grossen 
Theil  des  Körpers,  vorzugsweise. im  Gesichte,  die  zum  Theil 
in  Geschwüre  übergingen;  dazwischen  erschien  an  mehreren 
Punkten  ein  nässender  Ausschlag ; die  Knochenhaut  verdickte 
sich  an  einzelnen  Stellen;  Anschwellung  der  Knochensub- 
stanz selbst  zeigte  sich  mehrfach  und  verursachte  die  hef- 
tigsten Schmerzen.  Mancherlei  eingreifende  Curen  waren 
angeordnet  worden,  unter  andern  mehrmals  das  Decoctum 
Ziltnjanni , dann  Sassaparille  in  ungeheurer  Menge;  dazwi- 
schen wieder  Mercurpräparate ; äusserlicb  rother  Präcipitat, 
Höllenstein  u.  s.  w.  In  Folge  dieser  Curen  batten  sich  aber 
die  Symptome  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  gebes- 
sert, waren  aber  nie  ganz  verschwunden.  Beim  Eintreffen 
in  Kreuznach  war  das  Gesicht  des  Kranken,  besonders  der 
mit  Bart  bedeckte  Theil  noch  mit  einer  Menge  tuberculöser, 


Digitized  by  Google 


108 


kupferfarbener  Geschwülste  bedeckt,  von  der  Grösse  einer 
Erbse  bis  za  der  einer  Haselnass ; auf  dem  Kopfe  befanden 
sich  mehrere  bis  auf  die  Knochenhaut  dringende  Geschwüre 
mit  callösen  Rändern  and  jaucbigter  Absonderang;  am  Halse 
mehrere  solcher  Geschwüre,  die  tiefe  Fistelgänge  bildeten. 
Die  Ernährung  lag  sehr  darnieder;  der  Körper  war  in  ho- 
hem Grade  abgemagert,  die  Haut  welk  and  tonlos.  Die  Car 
bestand  im  Trinken  des  Elisenbrnnnens  bis  za  eben  beginn 

4 

nender  Wirkung  auf  den  Stahl,  in  Bädern,  denen  von  An- 
fang an  schon  Matterlaage  zugesetzt  warde  and  die  man 
täglich  verstärkte,  so  dass  zuletzt  ein  Bad  40  Quart  Lauge 
enthielt;  ferner  in  strenger  Entziehungsdiät  and  vieler  Be- 
wegang  in  freier  Luft.  Schon  nach  wenigen  Bädern  war 
Besserung  sichtbar,  Verkleinerung  der  Geschwülste,  besse- 
res Aussehen  der  Geschwüre,  Minderung  der  Schmerzen, 
and  nach  secbswöchentlicber  Cor  verlies«  der  Kranke  voll- 
kommen geheilt  Krenznach.  Ein  zweiter  an  ähnlichen  Sym- 
ptomen, doch  in  viel  geringerem  Grade,  leidender  Kranker 
genas,  obwohl  wegen  eines  zufällig  auftretenden  acuten 
Rheumatismus  die  Cur  unterbrochen  wurde,  und  der  Kranke, 
bevor  sich  die  Geschwüre  vollkommen  geschlossen  hatten, 
abreisen  musste,  in  Folge  der  Nachwirkung  der  Badecur.  — 
Wenn  so  im  Allgemeinen  die  Heilresultate  günstig  waren, 
so  muss  ich  auch  einen  Fall  anfübren,  wo  die  Cur  einen 
naobtheiligen  Erfolg  hatte,  oder  zu  haben  schien.  Ob  dieser 
Ausdruck  „schien“  der  richtige  ist,  überlasse  ich  dem  Ur- 
theile  meiner  Collegen  und  der  Bestätigung  späterer  Erfah- 
rungen. Ein  kräftiger  Vierziger  litt  vor  sechs  Jahren  an 
primären  syphilitischen  Gesohwüren,  die  nach  mehrmonat- 
liohem  Gebrauche  von  Quecksilberpräparaten  während  einer 
Reise,  wo  die  nöthige  Diät  zu  halten  unmöglich  war,  end- 
lich heilten.  Bei  dem  sonst  gesunden  Manne  traten  seit  die- 
ser Zeit  mannigfache  Symptome  von  Unwohlsein  ein.  Die 
hervorstechendsten  waren  folgende:  Gefühl  von  Trockenheit 
im  Schlunde,  Auflockerung  der  Schleimhaut  der  Nase  ohne 
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Geschwürbildung,  Gefühl  von  Druok  an-  der  Nasenwurzel, 
Geschwulst  und  Spannung  in  der  Umgegend  der  Achilles« 
sehne,  häufige  rheumatische  Schmerzen  in  den  Extremitäten, 
öfters  eintretende,  heftige,  der  angina  pectoris  ähnelnde 
Brustkrämpfe.  Nach  fruchtloser  Anwendung  mancherlei  Cu- 
ren  besuchte  der  Kranke  Kreuznach  und  gebrauchte  den 
Brunnen  und  die  verstärkten  Bäder  bei  strenger  Entziehungs- 
diät. Nach  fünf  Wochen  erschien  der  mehrfach  beschrie- 
* * 0 * # * 

bene  Ausschlag  an  den  Pubes  und  der  Brust  mit  bedeuten- 
der Besserung  aller  8ymptome,  die.  von  jetzt  an  .schnelle 
Fortschritte  machte.  Zwei  Wochen  darauf  waren  beim  Ein- 
treten der  Zeichen  von  erfolgter  »Sättigung  jene, ..lästigen 
Empfindungen  vollkommen  gewichen.  Nach  einigen  Tagen 
traten  indessen  wahrend  der  Rückreise  Schlingbeschwerden 
ein,  die  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  wichen.  Erst  der 

Hausarzt  fand  eine  Woche  nachher  bei  sorgfältiger  Unter- 

« 

suchung  die  Ursachen  der  Angina  in  zwei  grossen  Geschwü- 
ren am  Gaumensegel  neben  der  Uvula,  die  ganz  das  syphi- 
litische Gepräge  trugen.  Von  den  frühem  Erscheinungen 
war  weder  jetzt  eine  Spur  zu  bemerken,  noch  nach  Heilung 
der  Geschwüre,  die  ohne  Schwierigkeit  auf  den  Gebrauch 
des  Zittmann’schen  Decocta  erfolgte.  Ob  damit  alles  =Gift 
getilgt  seyn  wird,  kann  die  Folge  erst  lehren..  Bei  einem 
zweiten  Kranken,  der  an  beinahe  denselben  Symptomen  litt, 
und  Kreuznach  befreit  von  denselben  verliess,  brachen  eben- 
falls  nach  zehn  Tagen  syphilitische  Geschwüre  am  Gaumen- 

. « * • f»  , « * 

segel  aus,  die  eine  neue  Cur  erforderten.  Ueber  das  Re- 
sultat derselben , so  wie  über  das  spätere  Befinden  des  Kran- 
ken fehlen  mir  bis  jetzt  nähere  Nachrichten. 

' * 

Was  das  Erscheinen  kritischer  Hautausschläge  beim  Ge- 
brauche des  hiesigen  Bades  betrifft,  so  waren  auch  in  die- 
sem Jahre  die  Fälle  nicht  selten,  wo  nach  einer  bestimmten 

% 

Anzahl  von  Bädern  ein  Ausschlag  von  kritischem  Charakter 
auf  dem  leidenden  Theile  oder  in  dessen  Nähe  sich  bildete, 
oder  da,  wo  früher  ein  Ausschlag  bestand,  der  auf  irgend 
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eine  Weise  unterdrück  worden  war.  Besonders  auffallend 
war  dieses  Beschränktsein  in  der  Nähe  des  krankhaft  ergrif- 
fenen Organs  bei  einer  jungen  Dame,  deren  Krankheitsge- 
sebiebte  ich  in  einem  frühem  Aufsatze  bereits  erwähnt  habe. 

Sie  batte  nämlich  unter  andern  an  einem  heftigen,  auf  eine 

_ • 

kleine  Stelle  der  linken  Brust  beschränkten,  nervös -rheu- 
matischen Schmerze  gelitten , und  war  hier  mittelst  einer 
Badecur  im  Sommer  1839  durch  das  Erscheinen  eines  blos 
die  empfindliche  Stelle  einnehmenden  eczema  - artigen *  *) , 
heftig  brennenden  Ausschlags  von  ihrem  Schmerze  befreit 
worden.  Nachdem  derselbe  unverändert  über  fünf  Monate 
bei  vollkommenem  Wohlsein  bestanden  batte,  verschwand  er 
plötzlich  bei  einer  heftigen  Erkältung,  und  sogleich  kehrten 
dieselben  Schmerzen,  dieselben  Krämpfe  wie  früher  zurück. 

i » ' v 

Bei  der  Wiederholung  der  Badecur  in  diesem  Sommer  er- 
schien nach  dem  zwanzigsten  Bade  wieder  derselbe  Aus- 
schlag wie  früher',  an  derselben  Stelle  und  mit  derselben 
Besserung  aller  krankhaften  Erscheinungen.  Die  Bader  wur- 
den auf  gleiche  Weise  wie  im  vorigen  Jahre  zubereitet, 
nach  Temperatur,  Stärke,  Länge  der  Dauer  u.  s.  w. ; die 
Menge  der  Mutterlauge  überstieg  nie  1 % Quart-  — Die 
andere  früher  beschriebenen  kritischen  HaUtausschläge  ka- 
men auch  in  diesem  Jahre  häufig  zur  Beobachtung. 

' r _ , * • 

Ueber  das  Wesen  der  blauen  Flecken,  die  so  häufig 

J \ « * 

bei  skrophulösen  Kranken  im  Verlaufe  der  Badecur  erschei- 
nen, weiss  ich  eben  so  w’enig  wie  früher  genügende  Aus- 

* ■ ^ * * * #1*  » * 

kunft  zu  geben.  Als  Zeichen  eines  beginnenden  Auflösangs- 

j « i * .* 

zustandes  der  Säfte  kann  man  sie  gewiss  nicht  betrachten, 
da  andere  skorbutische  Erscheinungen,  z.  B.  Angegriffensein 

* * t • ; 

des  Zahnfleisches,  dnrehans  fehlen.  Ausserdem  verschwin- 
den dieselben  ja  auch  wieder  während  des  Forfgebraucbs 

* * 

des  Bades,  und  stets  folgt  ihrem  Erscheinen  ein  Bessern 

* « « »f  # i * 

•)  ln  jenem  Aufsätze  steht  fälschlich  „ Herpesbläschen“  statt 
Eczema. 
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der  skropbulösen  Symptome.  „ Auch  davon  glaube  ich  mich 

, , . . ....  . . i t,K.  ,.*•*'  * •*  •/ 

genügend  überzeugt  zu  haben , dass  dieselben  in  keiner  Be- 
Ziehung  mit  Lungentnberkeln  stehen,  wenn,  dieselben  auch 
bei  Personen  erscheinen  können,  die  an  unausgebildeten  Tu,- 

% • I « * * « » • « * 1 »l  * »V 

berkein  leiden.  Endlich  fand  ich  in  keinem  der  zahlreichen 

, ; - : • - . »/•.  . * * .IL*  »» 

Falle,  wo  jene  Flecken  zum  Vorschein  kamen,  organische 

Fehler  des  Herzens  oder  der  grossen  Blutgefässe,  oder  An- 


• t « » 


läge  dazu,  wie  dies  Vogler  beobachtete  fs.  sein  Meister- 

, . * - , " • % c.* 

werk  über  Ems). 


• * * « 


» *«*•»#  (I  » 


Ueber  die  nicht  medicinischen  Verhältnisse  unseres  ßa- 

des  genauere  Notizen  zu  geben,  enthalte  ich  mich  in  einem 

, ■,  , • . * ■ * • 

Blatte,  das  nur  Organ  der  Wissenschart  ist.  Nur  so  viel 

, . + M*  li 

sey  mir  erlaubt  zu  bemerken,  dass  die  Frequenz  der  Krater 
ken,  die  hier  Hülfe  suchten , sich  mit  jedem  Jahre  bedeutend 

• . « # I « j 4a  4 % M » I*  ' * 

steigerte,  dass  die  Zahl  der  Badegäste  von  1810  weit  über 

,,  .4.1  >>.*< 

2000  betrug,  dass  durch  beträchtliche  Neubauten  für  das 

m i r | ' • 4 * » ' **« 

Unterkommen  einer  noch  grossem  Anzahl  genügend  gesorgt 
ist,  dass  ein  grosses  Kurhaus  mit  geräumigen  Restauratiops? 

9 . !/,•  • i i*»  • t >4.»  4 '• 

localen  bereits  im  Bau  begriffen  ist,  und  dass  man  in  dem« 

4 . > 

selben  Verhältnisse,  wie  sich  die  Zahl  der  Gäste  mehrte, 
auch  für  ihr  Comfort  Sorge  trug. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  Bestandteile 
der  hiesigen  Elisen- Quelle.  Im  U u felan  d 'sehen  Journale 
(Märzheft  1840)  tbeilt  Herr  Hofrath  Dr.  Prieger  eine  neue 
Analyse  des  Wassers  jener  Quelle  von  Dr.  Bauer  in  Ber- 
lin mit,  die  in  der  Hauptsache  mit  der  früher  von  mir  mit- 
getheilten  Analyse  von  Professor  Dr.  Löwig  übereinstimmt 
und  die  Richtigkeit  der  letztem  auf  erfreuliche  Weise  be-f 
«tätigt.  Nur  in  einigen  Punkten  scheinen  beide  dem  mit 
der  Analyse  von  Mineralwassern  oder  überhaupt  mit  Chemie 
nicht  Vertrauten  zu  ditferiren.  In  der  Angabe  der  Mengen- 
verhältnisse des  Chlornatrium,  des  Cblorcalcium , des  Brom 
und  der  Jodine  stimmen  beide  Chemiker  vollkommen  überein. 
Kur  hat  Professor  Löwig  in  seiner  Analyse  das  Brom  und 
Jod  als  an  Magnium  gebunden  berechnet,  Dr.  Bauer  aber 
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als  an  Natrium.  Magniom  bat  aber  ein  kleineres  Atomge— • 

|»4  i r4  h « i ^ • **»  *•  « } *4  » f 

wicht  als  Natrium,  uud  0,278  Brommagniura  entsprechen 
0,310  Bromnatrium.  Derselbe  Fall  ist  mit  der  Jodiue.  Eben 

• ’.ij.  j • «»•  « ••  «•< 

so  stimmen  beide  in  der  Angabe  des  Eisengehaltes  uberein. 

. i ,t  < » * 

Nämlich  0,154  Eisenoxyd  der  Löwig’ sehen  Analyse  ^ent- 
sprechen genau  0,199  kohlensaurem  Eisenoxydul,  die  Bauer 
fand.  In  einigen  weniger  wichtigen  Bestaudtheilen  sind  of— 

^ g • / , » ’t  - *•  n b • * 

fenbar  in  der  letzten  Analyse  einige  Versehen  vorgefallen. 

So  ist  kein  kohlensaurer  Kalk  angegeben,  dagegen  um  so 

* / * 

mehr  kohlensaure  ßittererde,  während  man  sehr  leicht  eine 

» , i . « i « «•  < / 

bedeutende  Menge  Kalk  nachweisen  kann,  wenn  man  das 

> * 

Wasser  nur  wenig  abdampft  und  den  Niederschlag  filtrirt. 

0 • f ^ » - % 

Auch  ist  in  der  Analyse  von  Bauer  Strontian  enthalten» 

i * 

das  Löwig  nicht  finden  konnte;  dagegen  weniger  Lithion. 

f ♦ • i « . » . 

Um  so  weniger  finde  ich  mich  aber  bewogen,  hier  zu  un- 

, . • » ♦ r » * 

tersuchen,  ob  nicht  das  Lithion  grösstentbeils  als  Strontian 
bestimmt  wurde,  — was  bei  einem  gewissen  Gange  der 
Analyse  sehr  leicht  gesehen  soll  — , als  die  ganze  Diffe- 
renz in  medicinischer  Hinsicht  von  keiner  praktischen  Wich- 
tigkeit ist.  1 


• n 
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IV. 


Beitrag  zur  Heilung  der  Krätze. 

Von 

Herrn  Dr.  Aug.  Ferd.  Speyer, 

Kurfürstlich  Hessischem  Regimeotsarztc  in  Hanau. 


Wen»  man  bedenkt,  dass  schon  von  den  ältesten  Zeiten 
her  eine  überaus  grosse  Menge  von  Heilmitteln  gegen  die 
Krätze  empfohlen  wurde,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
immer  zuzunebmen  scheint,  so  sollte  man  glauben,  es  ge- 
höre die  Heilung  dieses  lästigen  Exanthems  nunmehr  zu  den 
leichteren  Objecten  unseres  therapeutischen  Wirkens.  Nichts- 
destoweniger finden  wir  aber  diesen  Gegenstand,  selbst  in 
der  neuesten  Literatur,  so  oft  und  mehrseitig  besprochen, 
gegen  eigenthümliche  Heilmethoden  sowohl,  als  auch  gegen 
besondere  wider  die  Krätze  empfohlene  Heilmittel  fortwäh- 
rend Einwürfe  gestellt  und  Klagen  sich  erheben,  dass  man 
denselben  mit  Recht  noch  nicht  als  erledigt,  jeden  ferneren 
Beitrag  daher  als  zeitgemäss  betrachten  kann. 

Weit  entfernt,  durch  Mittheilung  meiner  hierüber  in 
der  Hospitalpraxis  gemachten  vieljährigen  Erfahrungen  ein 
Endresultat  herbeizuführen , will  ich  dieselben , zumal  dem 
klinischen  Arzte,  als  Wahrheiten  empfehlen,  sie  aber  auch 
zugleich  auf  den  Altar  der  Prüfung  hier  niederlegeu , und 
dabei  ähnlich  gemachte  Erfahrungen  Anderer  bestätigend  in 
Erinnernng  bringen. 

M<dicin.  Annalen,  7.  Jid.  1.  Heft.  8 
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Ueber  die  Diagnose  des  Krätzausschlags  haben  sich  be- 
teils  die  meisten  Lehrbücher  übereinstimmend  ausgesprochen, 
daher  dieselbe  keiner  besondern  Erwähnung  bedarf;  eben  so 
die  Patboge nie  dieser  Krankheit,  deren  Wesen  nur  eine 
kurze  Erörterung  erheischt. 

Die  einfache  Kratze  halte  ich  für  ein  rein  Örtliches 
Hautleiden,  welches  weder  durch  ein  Parasit  ( acarus  sca- 
bie 0,  noch  von  einem  in  dem  Körper  befindlichen  eigentüm- 
lichen organischen  Gifte  erzeugt,  sondern  durch  ein  be- 
sonderes fixes  Contagium  ( contagium  scabiosum ) von  Indi- 
viduum auf  Individuum,  und  zwar  bedingsweise  durch  deren 
unmittelbare  Berührung,  oder  durch,  mit  dem  Krätzstoffe 
imprägnirte  Dinge  übertragen  wird.  Betrachten  wir  aber 
das  Wesen  einer  solchen  Krätze  als  in  einem  localen  Haut- 
übel mit  chronischem  Verlaufe  begründet,  wobei  das  Capil- 
largefässsystem  eine  eigenthümliche  pathisebe  Metamorphose 
(gleichsam  inflammatorische  [erysipelatöse]  Stimmung)  erlitt, 
deren  lymphatisches  Product  sich  mittelst  erupirter  Gebilde, 
in  Form  von,  gemeinhin  in  ihren  ersten  Stadien  länger  vor- 
handenen, ihre  Abtrocknung  (< desquamatio ) verzögernden, 
Pusteln  oder  Bläschen  kund  giebt;  so  weichen  wir  durch 
diese  Ansicht  niclÄ  allein  allen  pathologischen  Streitfragen 
auf  das  Bestimmteste  aus,  sondern  erklären  uns  auch  somit 
gegen  den  von  vielen  Praktikern  mit  Unrecht  besorgten  Aus- 
gang von  einem  s.  g.  Zurücktreten  dieses  Exanthems  bei 
Anwendung  gewisser  äusserer  Heilmittel.  Dem  erfahrenen 
Therapeuten  ist  es  indessen  hinreichend  bekannt,  dass  die 
Krätze  nicht  selten  in  Verbindung  mit  kachektischen  und 
dyskrasischen  Leiden  auftritt  (woher  die  Bestimmungen  einer 
skrophulösen,  venerischen,  skorbutischen,  gichtischen  u.s.w. 
Krätze);  dass  sie  oft  Monate,  selbst  Jahre  lang  bestehen, 
und  in  diesem  Falle  unter  Umständen  dann,  bei  einer  ange- 
nommenen corrodirenden  Beschaffenheit  ihres  Secrets,  fres- 
sende Geschwüre , selbst  lentescirendes  Fieber  bildend,  einen 
seucheartigen  Charakter  annehmen  kann;  endlich  dass  sie 
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auch  zuweilen  als  ein  kritischer  Ausshlag  erscheint.  Hier 
durfte  allerdings,  bei  einem  rein  empirischen  Heilverfahren, 
die  Bildung  von  Metastasen  u.  s.  w.  zu  besorgen  stehen, 
und  es  werden  derartige  complicirte  Fälle,  unter  schlendrian- 
massig  auf  Gerathewobl  oder  aus  Gewohnheit  angewendeten 
Beilmitteln  und  Curmethoden,  den  erwünschten  therapeuti- 
schen Zweck  nicht  immer  zur  Folge  haben. 

Nachstehend  soll  ausschliesslich  von  der  Heilung  des 
reinen,  nicht  inveterirten  Krätzaussohlags , ohne  Compli- 
cationen,  die  Rede  seyn,  gleichviel  ob  er  den  ganzen  Kör- 
per angreift,  oder  sich  nur  auf  einzelne  Theile  desselben 
beschränkt,  oder  ob  er  als  grosse,  eiternde  ( Scabies  puru- 
lent a) , oder  kleine,  bald  feuchte  ($.  humida , serosa , lym- 
phaticai),  bald  trockene  (5.  sicca ) Pusteln  vorkommt. 

Die  Therapie  der  Krätze  umfasst  drei  Indicationen : 
i)  Umstimmung  des  Capillargefässsystems  und  Zurückfüh- 
rung seiner  Thätigkeit  auf  den  Normalstand , 2)  Zerstörung 
des  vorhandenen  Contagiums  und  Beschränkung  der  krank- 
haften Metamorphose,  3)  Umwandlung  des  chronischen  Ver- 
laufs der  Krätzpustel  in  einen  acuten,  also  Beschleunigung 
des  Verlaufs  ihrer  Stadien  ( Eruptio  — Floresccntia  — De- 
squamatio). 

Der  ersten  Indioation  wird  zunächst  durch  Hervorrufen 
eines  profusen  allgemeinen  Schweisses , mittelst  auf  die  ganze 
Hautoberfläche  geleiteten,  künstlich  erzeugten  Wärraestofls 
entsprochen. 

Diesem  höchst  wichtigen  Heilungsmomente  verdanken 
schon  seit  längerer  Zeit  bestandene  besondere  Kunst  verfahren 
ihr  Dasein.  So  liess  Autenrietb  alle  vier  Stunden  die 
von  den  meisten  Pusteln  besetzten  Stellen  mit  einem  in  heis- 
ses  Wasser  getauchten  Badeschwamm  schnell  überfahren; 
so  entstand  Gale's  Schwitzkasten,  Jadelot’s  Verfahren, 
wobei  der  Kranke  während  einer  Stande  einem  ganz  heissen 
Bade  von  Flusswasser  ausgesetzt  wird;  Tessier’s  Cur,  wel- 
cher Wasserdämpfe  auf  die  Haut  leitet ; so  macht  die  Dampf- 
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badstnbe  einen  wesentlichen  Theil  der  A d ol p hi" sehen  Beil- 
art aus,  so  wie  die  erhöhete  Temperatur  in  den  Krätzzim- 
mern  bei  der  s.  g.  englisohen  Methode  und  deren  Modiflca- 
tionen ; den  Gebrauch  von  Schwefelthermen  u.  m.  a.  nicht 
zu  erwähnen.  Es  ist  aber  namentlich  die  Anwendung  der 
trocknen  Wärme,  welche,  da  sie  eine  mehr  anhaltendere 
Application  gestattet,  als  die  feuchte,  bei  der  Heilung  der 
Krätze  vorzugsweise  in  Betracht  kommt.  Durch  dieselbe 
wird,  vermöge  ihrer  erregenden  Wirkung  und  der  hierdurch 
wiederum  im  Capillargefässystera  hervorgerufenen  anhalten- 
den s.  g.  activen  Congestion,  der  krankhafte  Bautprocess 
eigenthüralicb  verändert  und  in  der  Art  gesteigert,  dass, 
unter  Scbweissbildung , das  krankhafte  Product,  gleichsam 
von  innen  her,  zu  einem  raschem  Verlauf  gezwungen  wird, 
während  es  selbst  dabei  seinen  eigentümlichen  Charakter 
einbüsst.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Anwendung  der 
trockenen  Wärme  bei  Heilung  der  Krätze  erstes  Erforder- 
niss, nicht  aber  ein  blosses  äusseres,  d.  h.  das  Hautorgan 
nur  local  in  Anspruch  nehmendes  Heilmittel  sey,  sondern 
dass  derselben  vielmehr  eine  höhere  Bedeutung  zugeschrieben 
werden  müsse.  Denn  durch  den  vermittelst  der  künstlich  in- 
fluirten  Wärme  veranlassten  Andrang  der  Säfte  nach  der 
Hautoberfläche  und  der  hiermit  gleichzeitig  stattlindenden  er- 
höheten  Secrction,  wird  das  Gesammtlcben  der  allgemeinen 
Hautdecke  gleichsam  auf  einen  höheren  Vitalitätspunkt  ge- 
bracht, seine  Thätigkcit  iti  aller  Weise  gesteigert,  dadurch 
aber  wiederum  das  ihr  nnnexirte  Pathische  ausgestossen ; ein 
Vorgang,  den  ich  bildlich  mit  der  Wirkung  eines  Treibhau- 
ses vergleichen  möchte,  wo  die  ßlüthe  ebenwohl  rascher  zu 
ihrer  Entwicklung  gefördert,  ihr  ganzer  L<bens!auf  — von 
ihrem  Erkeimen  an  bis  zum  Verwelken  hin  — knnstgemäss 
beschleunigt  wird. 

Die  Wichtigkeit,  das  Hautorgan  bei  Heilung  der  Krätze 
in  eine  grössere  Thätigkeit  zu  versetzen,  hat  man  schon 
lange  erkannt,  und  solches  durch  die  Anwendung  von  in- 
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oern  and  aussern  Mitteln,  obsobon  mit  weniger  günstigem 
Erfolge,  zu  erzielen  sich  bemüht;  man  wandte  Schweis»  be- 
fördernde Arzneien  an,  oder  reizte  local  die  Haut  durch 
Waschungen  und  Einreibungen  von  mehr  oder  weniger  kau- 
stischen Mitteln.  Das  Heer  derartiger  Heilverfahren  hier 
rorzuführen,  würde  gegen  den  Zweck  einer  kurzgefassten 
Journalarbeit  seyn;  ich  begnüge  mich,  an  den  noch  stattfin- 
denden  innern  Gebrauch  des  Schwefels  und  Mercurs  zu  er- 
innern, wie  man  Arsenik  (Powel,  Cnzenave  und  Sobe- 
del),  Spiesglänz  (Richter),  Schwefelsäure  (View eg), 
Terebinthinöl  (Porter),  Wachholderbeeren  (Pfaff),  Ar- 
nika, Sarsaparilla  und  Guajak  ( H u fei  and),  Caupher 
(Pentzlin),  diaphoretische  Mittel  (Puchsberger,  Frän- 
zel)  u.  dgl.  in  Anwendung  zog,  wie  man  äusserlich  bald 
Waschungen  mit  kaustischer  Lauge  (Lotz,  Wilhelm), 
mit  Lösungen  von  Sublimat  (Wedekind,  Cirillo,  Ma- 
lapcrt),  Zink vitriol  (Harlcss),  Schwefelleber  (Au- 
tenrieth,  Dupuytren,  Jadelot,  Harless),  Chlorkalk 
(Michaelsen,  Koch,  Tott,  Der  heim,  Wittzack),  mit 
Aufgüssen  von  Tabak  (Torbes),  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure (H  a fenreff  er,  Uollow,  Alyon)  u.  dgl.  m.  vor- 
nehmen Hess,  bald  Einreibungen  von  rotbem  und  weissem 
Präcipitat  (Batemann,  Ring,  Ilarless,  Reis,  Werl- 
hof, Zeller,  Cirillo),  Calomel  (Rol),  Braunstein 
(Grille,  Siloy,  Kapp,  Villard),  Phosphor  (Fuchs- 
berger), Carupher  (Vardi,  Fournier),  Zinkvitriol 
(Jasser,  Schack,  Clees,  Schneider),  Kali  (Horn, 
Alibert,  Dan z mann,  Otto,  Pentzlin),  Theer  (Du- 
parc,  Horn,  Danzmann,  Fricke,  Pentzlin),  Schwe- 
felsäure (Croll)  in  Salbenform,  bald  endlich  Kali- Seife 
(Pfeufer,  Fränzel,  Crarner,  Hand sohuch,  Schräm- 
ii,  tlorn)  oder  Schwefel -Seife  (J.  Frank)  in  gleicher 
Form  gebrauchte.  Mit  der  Anwendung  aller  dieser  Mittel, 
deren  Liste  füglich  um  die  Hälfte  noch  vergrössert  werden 

könnte,  heilte  das  in  Rede  stehende  Exanthem  zwar  auch, 
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doch  verlangten  dieselben,  um  denjenigen  Grad  von  Haut- 
umstimmung zu  erlangen,  welchen  die  Heilung  der  Kratze 
bedingt,  eine  mehr  oder  weniger  anhaltende  Einwirkung, 
und  es  entschwand , sowohl  auf  Kosten  des  Kranken  als  des 
Staates,  unnötigerweise  ein  bedeutender  Zeitraum,  ehe  die 
Genesung  herbeigeführt  wurde. 

Um  die  zweite  Indication  zu  erfüllen,  bedarf  es  der 
Anwendung  solcher  Mittel,  welche  die  krankhafte  Metamor- 
phose der  Hautdecke  zu  beschränken  (rückgängig  zu  machen) 

und  hierdurch  zugleich  das  Contagium  zu  vernichten  be- 

% 

kräftigt  sind. 

Die  Erfahrung  lehrte  derartige  Wirkungen  an  dem  ro- 
hen Schwefel  und  seinen  Präparaten,  so  wie  an  dem  Pflan- 
zenalkali kennen.  Der  Schwefe],  von  den  ältesten  Aerzten 
schon  empirisch  bei  der  Krätze  in  Anwendung  gezogen,  ge- 
hört zu  jenen  Heilmitteln,  welchen  mit  Recht  ein  specifisches 
Wirkungsvermögen  zugeschrieben  werden  muss,  welcher  da- 
her in  den  verschiedensten  Formen  angewendet  wurde,  und 
die  Basis  einer  Menge  Magistralforraeln  und  Curverfahren 
ausmacht.  So  finden  wir  denselben  als  einen  Hauptbestand- 
teil in  den  s.  g.  Krätzsalben  der  meisten  Pharmacopocen, 
in  der  Salbe  von  Jasser,  in  denen  von  Fritze,  Pring- 
le, Wylie,  Vieweg,  Horn,  van  der  Haar,  Helme- 
rich,  Batemann  u.  v.  A.  unter  den  mannichfachsten  Zu- 
sätzen. Das  Pflanzenalkali,  obschon  weniger  in  der  altern 
Materia  medica  als  antipsorisches  Mittel  aufgefuhrt,  als  viel- 
mehr in  neuern  Zeiten  durch  die  s.  g.  Seifencuren  in  Ruf 
gebracht,  steht,  hinsichtlich  seiner  äussern  Wirkung,  zum 
, Schwefel  in  einer  analogen  Beziehung;  so  wie  dieser  be- 
sitzt dasselbe  die  Eigenschaft,  krankhafte  Producte  in  ihrer 
Evolution  zu  hemmen  und  zu  vernichten.  Die  grüne  oder 
schwarze  Seife  (von  Brabant)  aus  Kali,  Kalk  und  Leinöl, 
oder  die  braune  (norddeutsche)  Schmierseife  aus  Kali,  Kalk, 
Heringsthran,  Leinöl  und  gewöhnlichem  Fischthran  bereitet, 
geigte,  vermöge  ihres  beträchtlichen  Gebaltes  an  Potasohe, 
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eine  erwünschte  Heilkraft,  so  dass  Pfeufer,  Cramer, 
Handschach,  Franz el,  Schrämli  u.  A.  dieselbe  bei 
ihren  eigentümlichen  Cnrinethoden  adoptirten,  während  An- 
dere, wie  Horn,  Uelmerich,  Fricke  u.  s.  w.  deren 
Wirkung  durch  anderweitige  Zusätze  erhöhen  zu  müssen 
glaubten.  Die  schätzbare  Wirkung  des  Pflanzenalkali's  bei 
Heilung  der  Krätze  bestimmten  Dan z mann,  Alibert, 
Wilhelm,  Pentzlin,  Otto  u.  A.  zu  besondcrm  Curver- 
fabren,  wobei  sie  dasselbe  bald  in  Salbenform,  bald  aufge- 
löst und  mit  andern  Mitteln  verbunden,  in  Anwendung 
zogen. 

In  einem  geringem  Grade,  als  die  ebenerwäbnten  Heil- 
mittel besitzen,  entsprechen  der  zweiten  Indlcation  mehrere 
Stoffe,  welche  sich  durch  diese  Eigenschaft  an  vielen  Orten 
gleichsam  ein  Bürgerrecht  erworben  haben,  und  wobl  auch 
besondern  Heilmethoden  zn  Grund  gelegt  wurden;  -es  sind 
dies  Theer,  Chlorkalk,  Tabaksabkochung,  Harn,  ferner 
Zinkvitriol,  Mereurialien,  Braunstein,  Mineralsäuren,  Koch- 
salz, Salmiak,  Phosphor,  Caropber  u.  dergl.  m.  Ihre  An- 
wendungen werden  jedoch  immer  beschränkter,  da  man  nicht 
die  günstigsten  Resultate  davon  erhielt. 

Die  dritte  Indication  verlangt  die  Anwendung  solcher 
Reize,  welche  den  chronischen  Verlauf  der  Krätzpustel  in 
einen  acuten  umzuändern  geeignet  sind. 

Diese  Mittel,  defen  Wirkung  sich  gleichsam  speciell, 
auf  das  krankhafte  Product  zu  beziehen  hat,  dürfen,  da  das 
Hautorgan  ohnehin  durch  die  eben  genannten  Ileilungsmo- 
mente  schon  in  eine  erhöhete  Tbätigkeit  versetzt  wurde,  nur 
in  kleinen  Gaben  angewendet  werden,  um,  unter  deu  ob- 
waltenden Umständen,  ihre  massig  reizende  Wirkung  nicht 
zu  einer  corrodirenden  zu  steigern;  sie  sollen  nur  die  in- 
nere Thätigkeit  der  Pustel  auf  einen  höheren  Punkt  brin- 
gen, letztere  selbst  zu  einer  raschem  Entwicklung  anspor- 

A 

nen  und  sie  dann  neutralisiren.  Obschon  man  diese  Eigen- 
schaft zwar  an  einigen  der  vorhin  erwähnten  Heilmittel  io 

. * 
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Erfahrung  brachte,  so  scheinen  doch  namentlich  die  weisse 
Niesswurzel  und  der  Salpeter  vorzugsweise  die  verlangte 
Heilkraft  zu  besitzen.  Man  bat  diese  Mittel  zwar  in  neuern 
Zeiten  für  überflüssig,  ja,  wegen  ihrer  reizenden  Eigen- 
schaft bei  Heilung  der  Krätze  für  nachtheilig  erklärt)  eine 
solche  Besorgniss  möchte  jedoch  wohl  nur  auf  einer  un- 
zweckmässigen Anwendungsweise  derselben  beruhen,  und 
schon  Pringle,  wie  auch  Krüger-Hansen,  Biett  und 

Batemann  lobten  deren  Vorzüge  mit  allem  Rechte. 

* 

Die  Heilungsobjecte,  welche  bei  der  Cur  der  Krätze  in 
Anwendung'  gezogen  werden,  unterstützen  sich  daher,  wie 
aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  gegenseitig,  und  es  ist  hier- 
auf ein  grosser  Theil  des  erwünschten,  nie  fehlscblagenden 
Erfolgs  der  unten  zu  erwähnenden  Heilmethode  begründet. 
Cm  aber  die  Krätze  vorzugsweise  zweckmässig  zu  heilen, 
ist  es  nothwendig,  eine  Methode  zu  befolgen,  welche  eben 
so  gründlich  als  in  möglichst  kurzer  Zeit  das  Uebel  zu  be- 
seitigen vermag;  eine  Methode,  welche  den  oben  besproche- 
nen Heilanzeigen  entspricht,  wobei  solche  Mittel  in  Anwen- 
dung gezogen  werden,  die  den  letztem  vollkommen  analog 
sind,  sich  in  ihren  Wirkungen  gegenseitig  unterstützen  und 
dabei  auf  Einen  Punkt  sich  conccntriren ; eine  Methode, 

welche  neben  ihren  übrigen  Vorzügen  leicht  auszuführen  ist 

\ 

und  eine  bedeutende  Billigkeit  im  Preise  zusichert. 

Durch  die  Pharmacopoea  Londinensis  lernten*  wir  eine 
Salbe  kennen,  welche  die  in  Rede  stehenden  Heilsubstanzen 
in  sich  vereint,  und  deren  sich  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  die  englischen  Militärärzte  bei  Heilung  der  Krätze 
bedienen,  indem  sie,  unter  gleichzeitiger  Anwendung  äus- 
serer Wärme,  dieselbe  in  regellosen  Intervallen  dem  Kran- 
ken einreiben  lassen.  Noch  wenig  mit  diesem  Verfahren 
vertraut,  sah  ich,  trotz  seiner  unvollkommenen  und  zugleich 
unregelmässigen  Ausführung,  bereits  im  Jahre  1813  in  dem 
grossen  Militärlazarethe  zu  Cassel  (dem  s.  g.  Modellhaus - 
Hospitale)  oft  die  au ffallendste  Wirkung  von  demselben,  da- 
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her  ich  ihm  fernerhin  meine  volle  Aufmerksamkeit  zu  wen- 
dete. Es  ist  bekannt,  dass  seit  Görke’s  und  Gereon' s 
Veröffentlichung  der  englischen  Curmetbode  dieselbe  vielsei- 
tig  geprüft  und  besprochen  wurde , dass  es  weder  an  Lob- 
rednern nooh  an  Widersachern  fehlte,  und  dass  sie  noch 
immer  der  Gegenstand  eines  pathologisch  - therapeutischen 
Streites  blieb,  obgleich  Rätter,  Ileusinger,  Brück, 
Vezin,  Leue  u.  A. , gestützt  auf  ihre  schätzbaren  Erfah- 
rungen, dieselbe  ernstlich  anzuempfehlen  bemüht  waren.  Die 
Einreibe-Schwitzcur  verdient  aber,  ihrer  grossen  Vor- 
züge wegen,  allgemein  in  Anwendung  gezogen  zu  wer- 
den, daher  sich  jeder  mit  dieser,  an  vielen  Orten  noch  fremd 
gebliebenen  , Heilart  bekannt  gewordener  Arzt  von  dem  Pflicht- 
gefühle durchdrungen  sehen  möchte,  zur  allgemeineren  Ver- 
breitung derselben  nach  Kräften  hinzu  wirken.  Eskannseyn, 
dass  vielleicht  Vorliebe  zu  einer  seit  Jahren  angeordneten 
Heilmethode  von  manchen  Praktikern  der  ausgedehnteren  An- 
nahme unsrer  Curart  hindernd  in  den  Weg  trat ; es  waren 
aber  namentlich  die  in  grossem  Heilanstalten  fehlerhaft  vor- 
genommenen Prüfungen  mit  einer  Methode,  deren  therapeu- 
tischen Einfluss  man  wegen  Neuheit  des  Gegenstandes  noch 
zu  wenig  erforscht  hatte,  der  Grund  davon. 

Die  Entstehung  der  Zusammensetzung  der  englischen 
Krätzsalbe  scheint  eben  so  auf  empirischem  Wege  stattge- 
funden  zu  haben,  als  es  anfänglich  deren  Anwendnngsweise 
war,  und  das,  was  man  von  ihr  bis  zu  Görke's  Zeiten 
wusste,  bezog  sich  lediglich  auf  schwankende  Traditionen: 
man  hatte  die  schätzbaren  Kräfte  des  Schwefels,  der  Seife  und 
Nicsswurz  bei  Heilung  der  Krätze  kennen  gelernt,  mischte 
ein  gewisses  Quantum  derselben  mit  Schweinefett  zusammen, 
und  liess  die  so  bereitete  Salbe  in  unbestimmten  Quantitäten 
und,  um  solche  auf  der  Hautoberfläche  gleichförmiger  sich 
vertheilen  zu  lassen,  beim  warmen  Ofen,  von  dem  Kranken 
über  den  ganzen  Körper  nach  Gatdünken  einreiben.  Dass 
nach  einem  solchen  Verfahren,  wie  es  auch  mitunter  in 


* 


Digitized  by  Google 


f 


122 

grossem  Spitälern  vorgenommen  wurde,  die  Resultate  über 
den  Erfolg  der  s.  g.  englischen  Curmethode  höchst  zweifel- 
haft ausfallen  mussten,  leuchtet  ein,  und  erst  nachdem  nach 
Gereon  Rätter  in  Wien  geregeltere  Vorschriften  über 
den  richtigen  Gebrauch  dieses  Mittels  in  die  Praxis  cinge- 
führt  hatte,  und  Brück,  Vezin  u.  A.  ihre  Verfahrungs- 
weiseu  veröffentlichten,  gewann  dieser  Gegenstand  eine  mehr 
rationelle  Grundlage. 

In  dem  Jahre  1817  wurde  in  dem  Garnisonshospitale 
zuUassel  die  englische  Behandlungsw'eise  nach  der  Görke’- 
sehen  Vorschrift  befolgt,  seit  dem  Jahre  1872  aber,  wo  ich 
als  militärärztlicher  Oberbeamter  selbstständig  die  Behand- 
lung der  Kranken  leitete,  modificirte  ich,  unter  Berücksich- 
tigung der  vorn  erwähnten  Indicationen  und  Indicantien , 
diese  Curmethode  nach  folgenden  mehrfach  geprüften  und 
durch  Erfahrung  sich  als  absolut  nothwendig  herausgestell- 
ten Normen: 

* i 

1)  Das  Krankenzimmer,  worin  die  Heilung  vorgenommen 
werden  soll,  muss  eine  Temperatur  nicht  unter 
+ 24°  und  nicht  über  28°  It.  besitzen,  und  diese 
nach  den  ersten  36  Stunden  allmälig  sich  vermindern; 

2)  der  Kranke  muss  mittelst  einer  Waschung  von  Seifen- 
wasser zur  Cur  vorbereitet,  gleichsam  dafür  empfäng- 
lich gemacht  werden; 

« 

3)  ein  mindestens  30  bis  36  Stunden  anhaltender  all- 
gemeiner Sohweiss  ist  durchaus  erforderlich ; 

4)  das  quantitative  Verhältniss  der  die  Salbe  zusammen- 
setzenden Bestandtheile  gehört  zum  wesentlichen  Ge- 
lingen eines  günstigen  Erfolgs  der  Cur  und  zum  Ver- 
hüten nachfolgender  Uautübel ; 

j5)  es  sind  fünf  Einreibungen,  je  von  einer  Unze  Salbe, 
nothwendig,  wovon  eine  am  ersten,  und  vier  am  fol- 
genden Tage,  unter  vierstündigen  Intervallen,  vorge- 
nommen werden ; 

6)  die  ganze  Cur  dauert  36  bis  40  Stunden,  wobei  in  den 
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letzten  vier  bis  sechs  Standen  die  erste  Abkühlung  des 
Kranken  (durch  Temperaturverminderang  des  Kranken- 
zimmers) stattfindet,  nach  dieser  Zeit  erleidet  derselbe 
eine  solche  vollkommen  im  Reconvalesccntenzimmer, 
worin  er  sich,  bis  za  seiner  Entlassung,  sechs  Stun- 
den zu  verweilen  hat; 

7)  nach  der  Cur  wird  die  Haut  duroh  ein  zweites  Abwa- 
schen mit  Wasser  und  grüner  Seife  von  der  aufhän- 
genden  Salbe  und  den  trocknen  Schorfen  u.  s.  w.  be- 
freit, dann  vollkommen  gereinigte  Leibwäsche  ange- 
zogen ; 

8)  bei  dieser  Methode  bedarf  es  weder  einer  Veränderung 
in  der  gewöhnlichen  Kost,  noch  der  Anwendung  inne- 
rer Arzneien. 

Was  das  Verhältniss  der  Ingredienzien  anbelangt,  wTelche 
diese  Salbe  zusammensetzen,  so  kam  ich,  nach  mehreren  mit 
andern  Vorschriften  vorgenommenen  Versuchen,  auf  meine 
frühere  Zusammenstellung  wieder  zurück,  indem  dieselbe 
mir  allen  Anforderungen  am  meisten  zu  entsprechen  schien. 
Denn  so  fand  ich  z.  B.  das  Quantum  Niesswurz  in  der  von 
Görke  und  Vezin  angewendeten,  nach  der  Londoner  Phar- 
macopoe  bereiteten  Salbe  (w*elche  eben  so  auch  von  der 
Pharmacopoea  Hassiae  vorge9chrieben  wird)  zu  gross , und 
auf  den  Gebrauch  derselben  oftmals  nicht  unbedeutende  Haut- 
rosen  und  tüchtige  Furunkeln  entstehen.  Bei  Verminderung 
des  Mengentbeils  der  Niesswurzel,  wie  die  Salben  von  Rät- 
ter, Brück  und  Leue  besitzen,  ergab  sich  noch  immer 
nicht  das  richtige  Verhältniss  des  Salbenreizes  zum  Exan- 
them, weil  die  Kranken  nach  den  Einreibungen  jedesmal 
über  ein  schmerzhaftes  Brennen  der  Haut  klagten  Ich  ver- 
mehrte daher  das  Gewicht  des  Constituens,  des  Schwefels 
and  der  Seife  in  einem  gewissen  Grade,  verminderte  das 
der  Niesswrurzel  um  die  Hälfte,  und  beliess  das  Quantum 
Salpeter,  wie  dieses  nachstehend  vergleichungsweise  zu  er- 
sehen ist: 
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Axungia  porci 
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Die  Art  und  Weise , wie  icb  seit  achtzehn  Jahren  meine 
Krätzkranken  behandle,  ist  nun  folgende:  Nachmittags  um 
2 Uhr  tritt  der  Scabiöse  in  das  auf  -(-  24 0 R.  erwärmte 
Zimmer,  entkleidet  sich  vollkommen,  wäscht  den  ganzen 
Körper  mit  erwärmtem  Wasser  und  grüner  Seife,  von  wel- 
cher gemeinhin  eine  Un/e  erforderlich  ist,  sorgfältig  ab, 
und  legt  sich,  nachdem  er  sich  wieder  gehörig  abgetrocknet 
hatte,  in  das  aus  zwei  Strohsäcken,  zwei  mit  Stroh  ge- 
füllten Pfühlen,  einem  Leinentuche  und  zwei  Cassler  El- 
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len  *)  langen  and  zwei  Ellen  breiten  Friessdecken  beste- 
hende Lager,  indem  er  die  wollenen  Decken  am  sich  hüllt. 
Ein  bald  darauf  aasbrechender  allgemeiner  Schweiss,  wel- 
cher, nachdem  unterdessen  das  Zimmer  eine  Temperatur  von 
-f-  28°  R.  erhielt,  immer  heftiger  wird,  ist  die  erste  and 
positive  Wirkung.  Nach  Verlauf  von  vier  Standen,  also 

am  6 Uhr  desselben  Tages,  wird  in  der  Nähe  des  Ofens  die 
erste  Einreibung  mit  einer  Unze  der  eben  erwähnten  Salbe 
vorgenommen,  weiche  der  Kranke  an  alle  Stellen  des  Kör- 
pers, mit  Ausnahme  des  behaarten  Kopftheils,  des  Gesichte 
and  der  Genitalien,  besonders  aber  auf  die  mit  den  Krätz- 
pasteln  am  meisten  bedeckten  Stellen  tüchtig  einreibt  oder 
von  einem  Gehülfen  einreiben  lässt,  und  dann,  in  die  Decken 
sich  hüllend , wieder  zu  Bette  geht.  Am  folgenden  Tage 
finden  vier  Einreibungen,  auf  dieselbe  Weise  und  zwar  un- 
ter vierstündigen  Intervallen,  in  der  Art  Statt,  dass  die  erste 
um  7 Uhr  Morgens,  die  zweite  um  11  Uhr,  die  dritte  um 
3 Uhr  Nachmittags  und  die  letzte  um  7 Ubr  Abends  ge- 
schieht, wahrend  welcher  Zeit  der  Kranke  ununterbrochen 
sich  in  einem  profusen  Schweisse  befindet.  Gegen  2 Uhr 

Nachts  vermindert  man  allmälig  die  Temperatur  des  Zim- 

* 

mers,  damit  sich  der  Geheilte,  dessen  Schweiss  nun  mas- 
siger wird,  etwas  abkühle,  lässt  denselben  endlich  um  6 
Uhr  Morgens  sich  mit  warmem  Wasser  und  einer  Unze 
Schmierseife  vollkommen  abwaschen,  reine  Leibwäsche  an- 
ziehen  und  dann,  um  sich  vollends  abzuküblen,  in  einem 
andern  Zimmer,  bis.  zu  seiner  Entlassung,  Mittags  12  Uhr, 
verweilen. 

Die  Zeit  der  Behandlung,  welche  gewöhnlich  40  Stun- 
den dauert,  wird  auch  zuweilen  schon  in  36  Standen  voll- 
endet, wenn  nämlich  die  Aufnahme  des  Kranken,  besonderer 
Umstande  wegen , einige  Stunden  später  erst  vorgenommen 


*)  Eine  Casaler  Elle  ==  252,413  frans.  Linien* 
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werden  konnte;  in  solchen  Fallen  durfte  jedoch  der  Aas—' 
schlag  nicht  sehr  verbreitet  seyn. 

Die  Wirkung  dieser  Curmethode,  als  äussere  Potenz 
betrachtet,  bot  im  Allgemeinen  keine  wesentlichen  Verände- 
rungen auf  das  kranke  Individuum  dar;  dieselbe  bezog  sich 
speciell  auf  die  allgemeine  Hautdecke.  Denn  so  fand  ich 
weder  den  Puls  noch  die  Respiration  merklich  verändert , 
welcher  erstere  etwas  voller  und  lebhafter,  als  vor  dem  Ein- 
tritt des  Kranken  in  den  Krätzsaal,  doch  gleichmässig  und 
weich  anzufüblen  war;  es  fand  weder  Schwindel  noch  Kopf- 
schmerz statt,  und  wenn  auch,  durch  den  im  Zimmer  be- 
findlichen penetranten  Schwefelgeruch , der  Kopf  in  den  er- 
sten Stunden  nach  der  Aufnahme  etwas  eingenommen  war, 
so  entschwand  späterhin  die  Klage  hierüber  bald,  und  der 
Kranke  fühlte  sich  ganz  behaglich,  butte  guten  Appetit  und 
Schlaf,  regelmässige  Verdauung  u s.  w.  Nach  der  ersten 
Einreibung  entsteht  ein  gelindes  Brennen  der  Haut,  dieselbe 
röthet  sich , besonders  in  den  Gelenken , fühlt  sich  weich 
und  gleichsam  aufgelockert  an,  und  lässt  noch  eine  Menge 
efllorescirter  verschieden  grosser  Pusteln  auf  sich  erkennen ; 
es  vermindert  sich  dann  das  Jucken  allmälig , welches  am 
Abend  des  zweiten  Tages  endlich  ganz  aufhört;  die  Pusteln 
oder  Bläschen  fallen  dahei  zusammen,  vertrocknen,  diejeni- 
gen, welche  eine  ulceröse  Form  hatten,  platzen,  schrumpfen 
ein  und  heilen,  ohne  Narben  zu  hintcrlasseu , die  geröthete 
Haut  wird  blass,  und  es  schält  sich,  nach  dem  letzten  Sei- 
fenbade, die  die  Pusteln  zunächst  umgebende  Epidermis  auf 
ähnliche  Weise  ab,  wie  beim  Scharlacbausschlage.  Nach 
der  Säuberung  bat  die  Haut  ihren  normalen  Tonus  wieder, 
an  den  Stellen,  wo  sich  Krätzpusteln  befanden,  sieht  man 
kleine  dünne,  rothe,  glänzende  Schorfe,  welche  bald  nach 
ihrem  vollkommenen  Vertrocknen  (gewöhnlich  noch  an  dem- 
selben Tage  oder  bald  nachher)  nbfallen,  und  dann  ist  von 
dem  gehabten  Exantheme  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Es 
kommen  zuweilen  Fälle  vor,  wo,  wie  bei  Blondhaarigen,  die 
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Haut  eine  gewisse  Reizbarkeit  besitzt,  so  dass  das  in  Rede 
stehende  curative  Verfahren  an  einzelnen  Körperstellen , zu- 
mal an  den  Beugetlächen  der  Extremitäten  und  auf  dem  Rük- 
ken,  eine  Art  Frieselansschlag  veranlasst;  eine  solche  Er- 
scheinung ist  ganz  besorgungslos,  und  verschwindet  nach 
der  Behandlung  von  selbst. 

Ueber  die  grossen  Vorzöge  der  Ei  n reibe-Schwitz  - 
cur  im  Vergleich  zu  andern  Heilmethoden  hier  Vieles  zu 
erörtern,  möchte  ich  aus  gewissen  Gründen  unterlassen,  ich 
empfehle  dieselbe  dringend,  besonders  den  ärztlichen  Vor- 
ständen von  Civil-  und  Militärheilanstalten , aus  vieljähriger 
Erfahrung ; denn  ausserdem , dass  ich  durch  dieselbe  das  be- 
sprochene Exanthem,  selbst  bei  zweifelhaft  gebliebener  Dia- 
gnose krätzähnl  ich  er  Formen,  gründlich  und  schnell  heil- 
te, sah  ich  auch  während  deren  Anwendung  nicht  selten 
Rheumatalgieen,  leichte  Katarrhalbesch werden , selbst  flech- 
tenähnliche Hautausschläge  verschwinden,  niemals  aber  bei 
den  bis  Ende  vorigen  Jahres  593  nach  meiner  Curweise  Be- 
handelten (welche  ich  sämmtlich  namhaft  machen  kann)  we- 
der übele  Folgen  oder  Nachkrankheiten,  noch  Recidive  ent- 
stehen. Diese  Methode  ist,  da  sie  weder  den  Gebrauch  in- 
nerer Arzneien , noch  einer  besonderu  Kost  nöthig  macht  und 
nur  einer  kurzen  Zeit  bedarf,  mit  wenigen  Kosten  verbun- 
den, dann  aber  auch  für  den  Kranken  nicht  unangenehm, 
so  dass  mein  im  hiesigen  Militär  bekannt  gewordenes  Ver- 
fahren sich  hei  den  Leuten  ein  solches  Vertrauen  erworben 
hat,  dass,  wenn  sie  von  dem  Uebel  heimgesucht  werden, 
sie  sich  zeitig  melden  und  ihre  Aufnahme  in  die  Heilanstalt 
oft  dringend  wünschen.  Ihre  grosse  Billigkeit  endlich  geht 
aus  einer  genauen  Berechnung  hervor,  nach  welcher,  wenn 
man  Kost,  Heizungsmaterial,  Beleuchtung,  Wäsche,  Salbe 
und  Seife  auf  den  einzelnen  Kranken  repartirt,  dessen  Hei- 
lung nur  1 fl.  2 kr.  3 hl.  oder  14  ggr.  5 hl.  beträgt. 
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V. 

4 

Der  Messergebrauch  gegen  den  Milzbrand- 

■* 

karbunkel  des  Menschen , 

sammt 

pathologischen,  polizeilichen  und  therapeutischen  Pro- 
legomenen  über  diese  Krankheit. 

Von 

Herrn  Dr.  Heinrich  Küchler 
in  Darmstadt. 


Der  Milzbrand  der  Thiere,  diese  dermalen  viel  besprochene 
und  oft  gesehene  Krankheit,  ist  auch  in  unserem  Grossher- 
zogthume  vielfach  beobachtet  worden.  Namentlich  hat  noch 
in  der  letzten  Zeit  der  Milzbraud  unter  dem  Rindvieh  in  den 
Kreisen  Giesen,  Nidda,  Heppenheim  und  Darmstadt  mehr 
oder  minder  empfindliche  Niederlagen  angeriebtet.  In  der 
Meierei  zu  Darmstadt  sind  im  verflossenen  Jahre  fünf  der 
schönsten  Stücke  Vieh  daran  gefallen,  in  dem  dieser  Stadt 
nahen  Kranichstein  angeblich  nur  durch  homöopathische  Kunst 
(8.  u.)  dem  Uebel  gesteuert  worden.  In  den  Orten  Oberabt- 
ateinach  und  Siedelsbrunn  des  Kreises  Heppenheim  ist  nach 
amtlichen  Berichten  viel  Vieh  daran  gefallen , in  dem  Kreise 
Nidda  sind  nach  den  öffentlichen  Berichten  des  Kreisthierarztes 
Schenk,  so  wie  in  der  nächsten  Umgebung  von  Giesen  grosse 
Verheerungen  geschehen.  Die  Uebertragung  des  Milzbran- 
des vom  Thiere  auf  den  Menschen  ist  auch  in  diesem  Lande 
keine  seltene  Erscheinung  gewesen.  Es  haben  namentlich 
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in  dieser  Stadt  und  in  deren  nahen  Umgebnng  allem  meines 
Wissens  in  Jahresfrist  fünf  schwere  Erkrankungen,  desglei** 
chen  in  den  Kreisen  Heppenheim  und  Nidda,  und  in  dem 
Kreise  Giesen  u.  s.  w.  vielfältige  Erkrankungen  durch  un- 
mittelbare Ueberlragung  des  Milzbrandgiftes  auf  den  Men- 
schen stattgehabt.  Es  sind  in  dessen  Folge  mehrfache  To- 
desfälle in  kurzer  Frist  in  Stadt  und  Land  geschehen.  Die 
Beobachtungen,  auf  welche  diese  Mittheilungen  sich  grün- 
den, sind  an  verschiedenen  Orten  gemacht,  und  im  wohlge- 
meinten Interesse  der  Wissenschaft  von  mir  benutzt  worden* 

Die  vielen  zum  Theil  schroff  contradictorischen  Empfeh- 
lungen gegen  das  schwere  Uebel , von  dem  hier  die  Rede 
ist,  zeugen,  jede  auf  ihrem  Standpunkt,  von  der  guten  Mei- 
nung der  Aerzte,  und  verdienen  die  Achtung  des  Beurtbei- 
lers,  wenn  er  nicht,  w*ie  ein  gewisser  Kriticaster  unserer 
T«ge,  sich  seihst  in  der  Achtung  des  gebildeten  Standes 
herabsetzen  will.  Und  doch  scheint  es  ein  gutes  \yerk, 
'venn  ein  Arzt  auf  einem  andern  Standpunkte  darzuthun  sich 
bemüht,  dass  die  Empfehlung  auf  dem  jenseitigen  eine  ein- 
seitige war. 

Es  ist  bekannt,  und  wie  bei  allen  Krankheiten  der  Erde 
erfahrungsmässig,  dass  die  durch  Uebertragung  von  dem 
Haussiere  auf  den  Menschen  entstandene  Entzündung  auf, 
i»  und  unter  der  Haut  — die  sogenannte  Milzbrandhlatter, 
Milzbrandkarbunkel,  brandige  Zellgewebsentzündung  a con- 
tagio  — in  ihren  Graden,  wie  in  ihrem  Verlaufe  verschie- 
den  erscheint , wie  ein  Gemälde  vom  Kinde  neben  dem  Ge- 

t 

mälde  vom  Greise,  wie  ein  Bild  des  menschlichen  Eies  ne- 
ben  dem  entwickelten  menschlichen  Geschöpfe.  WTir  erken- 
nen darum  dankbar  dAS  Verdienst  des  Auslandes  an,  das 
aus,  wenn  ich  nicht  irre,  diese  stufenweise  Entfaltung  des 
Bildes  zuerst  mit  gutem  Pinselstriche  vorgezeiobnet  hat. 
Nicht  so  fasslich  ist  es  mir,  dass  geachtete  Aerzte  aus  die- 
sen Stufen  der  Entwicklung  Formen  voo  gleicher  Zahl 
schmieden,  — und  wenn  ich  lese  von  erysipelatöser , vo» 
AleiUuin.  Annalen.  7.  Baud  1.  Ue ft.  9 
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Karbunkelform  und  Form  mit  gelber  Geschwulst  ( Thar)  , von 
milder  Form , gangränöser  Form  und  sphacelöser  Form  (Hei- 
ne), oder  von  den  Formen  des  H o ff  raa  n n , oder  der  bösen 
Blatter,  der  brandigen  Zellgewebsentzündung,  und  dem  vul - 
nus  sphacelescens  (Hauptformcn  nach  Carganico),  so  möchto 
ich  doch. einwenden , dass  man  nicht  durch  ein  gutgemeintes 
Streben  nach  Distinction  die  wahren  Bilder  der  Krankheiten 
verdränge,  wie  der  alte  Plenk  das  Bild  der  Augenlider- 
drüsenentzündung verdrängt  oder  vorenf halten  hat. 

Man  hat  die  Erscheinungen  uud  den  Verlauf  des  Kar- 
bunkels o contagio , als  eines  zunächst  Örtlichen  Leidens, 
die  successive  Bläschen  - und  Blasenkranzbildung,  Schorf-, 
Kern-  und  Karbunkelbildung  mit  mehr  oder  minder  umschrie- 
benen Gränzen,  sammt  Ocdem  und  der  furchtbarsten  Morti- 
fleation  des  Zellgewebes,  den  Verlauf  ohne  Vorboten  und 
mit  entsetzlichen  Folgen  und  dem  übergrossen  Wechsel  der 
Erscheinung  in  Zeit  uud  Raum  trefflich  beschrieben  (s.  die 
Beschreibungen  von  Eneaux  et  Chaussier,  von  Boy  er, 
von  J.  F.  Hoffmann,  von  Heine,  von  Carganico  u.  s. 
w.).  Auch  dass  ein  dem  Milzbrand  der  Thiere  (Rindvieh, 
Schafe,  Schweine,  Hunde,  Hirsche,  Hühner,  Truthühner, 
Enten,  Fische)  mehr  oder  minder  ähnliches  Allgemeinleiden 
im  Menschen  unter  uns  unbekannten  Bedingungen,  theils 
durch  das  Einathmen  der  verpesteten  Luft,  theils  durch  Ein- 
nahme inffeirten  Fleisches  erzeugt  werden  kann,  aber  keines- 
wegs immer  muss,  dies  kann  nach  den  vielen  Erfahrungen, 
die  wir  besitzen,  mit  Erfolg  nicht  bestritten  werden.  Auch 
ist  es  ja  weder  etwas  Neues,  noch  etwras  Wunderbares, 
dass,  wrenn  mau  ein  feines  Mühlwerk  mit  Schlamm  treibt, 
die  Räder  erst  unordentlich  laufen,  und  dann  aufhören  zu 
gehen. 

Auch  ist  es  nicht  befremdend,  dass  gerade  ein  typhö- 
ses Fieber  entstehen  soll,  bald  mit  brandiger  Entzündung 
des  Magens,  bald  mit  übelriechenden  Ausleerungen,  Brand- 
flecken in  der  Haut,  Bubonen,  Karbunkeln  u.  s.  w.  Aber 


Digitized  by  Google 


131 


so  selten  die  brandigen  Hautentzündungen,  die  sich  in  der 
Höhe  des  gemeinen  Typhus  entwickeln,  kritische  Naturer- 
scheinungen seyn  dürften,  so  wenig  das  Cristailfriesel  die 
Sammlung  des  zerstreuten  Typhusgiftes  enthält,  so  wenig 
kann  mit  der  Ausrottung  oder  Zerstörung  der  fraglichen 
Karbunkeln  bei  dieser  innerlichen  Krankheit  genützt  werden. 
Dies  sagt  uns  die  Analogie,  und  dies  wird  durch  positive 
Erfahrung  bestätigt.  Dr.  YVittke  in  Weissensee  schnitt 
eine  Dlatter  am  Halse  aus,  die  nach  dem  Genüsse  von  kran- 
kem Ziegenfleisch  entstanden  war,  und  zwar  bis  aufs  Ge- 
sunde; es  erfolgte  eine  Scheinbesserung,  und  am  dritten 
Tage  Scblagfluss  und  Tod.  Die  Behauptung  also,  die  man 
in  gefeierten  Schriften  (Che lins)  findet,  dass  der  Milz- 
brandkarbunkel immer  die  Folge  örtlicher  Ansteckung  sey , 
möchte  in  Zweifel  gezogen  wrerden  können  durch  die  Beob- 
achtungen: dass  überhaupt  Milzbrandkarbunkel  mitunter  vor- 
kommt an  Theilen,  die  nicht  leicht  der  Berührung  ausge- 
setzt sind ; dass  man  ihn  gerade  nach  dem  Genüsse  von 
krankem  Fleisch  an  solchen  Theilen  beobachtet  hat  (Meyer 
in  Friedland):  dass  er  beobachtet  wurde  nach  Fleischgenuss 
unter  Umständen,  welche  die  Berührung  unmöglich  machten 
(Wittke);  dass  Aerzte,  die  starke  Epidemien  des  Milz- 
brandes beobachteten,  selbst  den  Verlauf  des  Milzbrandkar- 
bunkels vom  Fleischgenuss  beschrieben  (W  aser);  dass  Milz- 
brandkarbunkel am  Gaumen  beobachtet  worden  ist,  ohne  an- 
derwärts zu  erscheinen  (Alb er s)  u.  s.  w. 

Der  auf  diesem  Wege  entstehende  secundäre  Milzbrand- 
karbunkel ist  aber  nicht  der  Gegenstand  unsrer  Abhandlung, 
weil,  wenn  auch  die  Beobachter  bald  dreissig , bald  fünfzig 
Personen  u.  s.  w.  zugleich  erkranken  lassen  ans  der  mitun- 
ter unumstösslich  alleinigen  Ursache  des  FIcischgenusses, 
ich  sage,  weil  nach  dem  sonst  übereinstimmenden  Zeugnisse 
der  Sachverständigen  diese  Art  des  Erkrankens  jedenfalls 
die  seltnere,  die  weniger  gefährliche,  und  die  Karbunkel- 
ersebeinung  dabei  eben  seeundär,  und  trotz  den  Dootrineu 
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von  Giftablagerung,  Giftheerdeo  u.  s.  w wesentlich  nur  ein 
Gegenstand  für  die  weise  Behandlung  des  inneren  Arztes 
seyn  kann. 

Der  besonderen  Untersuchung  werth  erscheint  mir  die 
andere  diagnostische  Frage : ob  als  ein  pathognomonisobes 
Zeichen  des  ohnehin  oft  verkannten  Milzbrandkarbunkels  an- 
gesehen werden  darf,  dass  trotz  der  bedeutenden  Geschwulst 
der  Kranke  nicht  über  Schmerz,  mehr  über  Spannung  klagt? 
Larrey,  Boy  er  und  viele  der  besten  Beobachter  reden 
nichts  von  diesem  Merkmal.  Manche  Beobachter  haben  es 
bestätigt.  Dagegen  erzählt  uns  ein  Arzt  von  dem  heftigen 
Schmerz,  den  die  Kranken  erlitten  (Liman  zu  Nauen);  ein 
anderer  Arzt  erzählt  von  den  brennenden  Schmerzen  eines 
milzbrandkranken  siebzigjährigen  Greises  (Deheid);  die 
Kranke  eines  dritten  Arztes  erklärte,  die  Qualen  der  Hölle 
könnten  nicht  grösser  scyn  (Küntzel);  und  zwei  meiner 
eigenen  Kranken  haben  mir  im  Zeiträume  der  starken  Ent- 
zündung der  Cutis  versichert,  dass  sie  lieber  sterben,  als 
diesen  furchtbaren,  reissenden,  stechenden,  schneidenden 
Schmerz  ertragen  wollten.  Diese  zwei  Kranken  waren  Schä- 
ferinnen, und  scheinen  durch  unmittelbare  Uebertragung  des 
frischen  Giftes  angesteckt  worden  zu  seyn ; beide  trugen  den 
Karbunkel  an  der  Wange.  Zu  einer  andern  Zeit  habe  ich 
einen  Seifensieder  behandelt,  der  trotz  bedeutender  Geschwulst 
ohne  Schmerz  war,  nur  Spannen  und  Prickeln  in  derselben 
hatte ; sein  Karbunkel  schien  durch  unreinen  Talg  erzeugt. 
Auch  als  Augenarzt  habe  ich  manche  farchtbare  Spannungs- 
entzündung behandelt,  ohne  allen  deutlichen  Schmerz,  na- 
mentlich ßlennorrhöen  des  Auges  mit  Tendenz  zur  Vernich- 
* 

tnng  des  Augapfels,  und  Regenbogenhautentzündungen  mit 
Neigung  zur  Schliessung  der  Pupille.  Ich  kenne  die  Be- 
dingungen dieser  Schmerzlosigkeit  nicht,  indess  scheinen  mir 
die  angeführten  Fälle  geeignet,  zu  bethätigen,  dass  Schmerz- 
losigkeit weder  als  Prärogativ,  noch  weniger  als  diagnostisches 
Merkmal  des  Milzbrandkarbunkels  genannt  werden  kann. 
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Gefreut  hat  es  mich , eine  andere  Beobachtung  bestätigt 
%u  finden,  die  mir  namhaft  wichtig  für  die  Indication  des 
Heilverfahrens  scheint.  In  einem  Wörterbuch  der  medicini- 
sehen  Wissenschaften  und,  wenn  ich  uicht  irre,  schon  in 
Boy  er  ist  gesagt,  dass  sich  die  Fläche,  auf  der  der  Müz-k 
brandkarbunkel  steht,  durch  eine  raschere  Regeneration  der 
abgestorbenen  Parthien  auszeichnet , und  namentlich  vom  ge- 
meinen gangränösen  Karbunkel  unterscheidet.  Ich  habe  einen 
Fall  beobachtet,  wo  ich  unter  zweideutiger  Prognose  einen 
Miizbrandkarbnnkel  in  dem  Umfange  eines  Gänseeies  von 
dem  Öberkieferknochen  weghob , und  diese  scheussliche  Wunde 
war  in  vierzehn  Tagen  so  ganz  ausgcheilt,  dass  nur  noch 
eine  glatte  eiternde  Fläche  von  nicht  einmal  der  Grösse  eines 
Sennesblattes  übrig  blieb,  die  sich  kurz  darauf  gleichfalls 
schloss. 

Wir  lassen  die  noch  znr  Zeit  sonderbare  These  fallen, 
eb  eine  der  der  Thicrc  ähnliche  Milzbrandkrankheit  ohne  alle 
Ansteckung  im  Menschen  entstehen  könne  (Bayle),  und 
wenden  uns  zu  der  interessanteren  Frage,  ob  eine  An9tek- 
kang  vom  Menschen  zum  Menschen  möglich  sey.  Die  Frage 
scheint  mir  gar  sehr  praktisch  bedeutend:  denn  gesetzt,  es 
würde  das  Coutagiura  durch  die  in  der  menschlichen  Haut 
geschehende  Metamorphose  so  zersetzt,  dass  eine  Uebertra- 
gung derselben  durch  die  damit  getränkten  Säfte  auf  andere 
Meuschen  unmöglich  wäre,  oder  mindestens  höchst  selten, 
so  würde  daraus  geschlossen  werden  können,  dass  auch  die 
wirksame  Uebertragung  des  Giftes  auf  andere  Stellen  eines 
und  desselben  menschlichen  Getriebes  unmöglich  oder  doch 
höchst  selten  seyn  müsste ; diese  Ueberzeugung  würde  dann 
•och  einem  solchen  Verfahren  den  Weg  öffnen,  das  man 
bisher  aus  Furcht  vor  neuer  Uebertragung  des  Giftes  ge- 
scheut hat  (s.  u.).  Die  Gelegenheit  zur  Uebertragung  des 
Giftes  von  Mensch  zu  Mensch  oder  von  einem  Körpertheil 
»uf  den  andern,  vermittelt  durch  Blasenmaterie,  scharfes  Se- 
rum, Blut,  Jauche  u.  s.  w. , ist  relativ  zur  Krankenzahl  min- 
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destens  eben  so  bänflg,  als  die  Gelegenheit  zur  Uebertragung 
des  Milzbrands  der  Thiere  auf  den  Menschen ; denn  die  Be- 
rührung ist  da  und  dort  nichts  ungemeines  und  selten  vor- 
sichtig. Die  wirkliche  Ansteckung  des  menschlichen  Milz- 
brandkarbunkels aber  wird  von  den  Meisten  ganz  geläugnet, 
und  Manche  (Bayle)  führen  uns  positive  Thatsachen  an, 
wie  die,  dass  die  Krankheit  von  solchen  Kranken  nicht  mit- 
getheilt  worden  sey,  die  mit  andern  Gesunden  zusammen 
schliefen.  Ja,  es  behaupten  manche  Thierärzte  (Hayne, 
Seuchen. der  Hausthiere) , dass  das  Product  des  Milzbrands 
der  Thiere  überhaupt  nur  vergiftender, , nicht  ansteckender, 
d.  h.  sich  selbst  reproducirender  Stoff  sey.  Dagegen  erzählt 
Tomassini  (sielte  Boy  er),  es  habe  eine  Frau  ihren  am 
Milzbrandkarbunkel  leidenden  Mann  verbunden  und  ihre  Fin- 
ger dabei  mit  der  scharfen  aus  der  Blase  ausschwitzenden 
Feuchtigkeit  benetzt,  sie  habe  diese  nassen  Finger  zur  ei- 
genen Wange  geführt,  und  zwei  Stunden  nachher  sey  eine 
Geschwulst  an  der  Wange  bemerkt  worden,  die  entsetzende 
Fortschritte  machte.  « Desgleichen  erzählt  ein  Arzt  von  dem 
Milzbrandkarbunkel  einer  alten  Magd  und  deren  Behauptung, 
durch  eine  Fliege  Vergiftet  worden  zu  seyn,  die  von  der 
BrAndkruste  reines  andern  Milzbrandkarbu okels  zu  ihr  her- 
überkam (Wagner  in  Schlieben).  Ein  Arzt  zu  Braunsberg 
(Hausbrand)  beobachtete  mehrfach  die  Uebertragung  von 
Mensch  zu  Mensch.  Er  sah  ein  zweijähriges  Kind  durch 
Uebertragung  des  aus  der  Blatter  geflossenen  Bluts  der  Mut- 
ter vergiftet  werdender  sah  eine  Frau , die  die  Blatter  eines 
Milzbrandkarbunkelkranken  >i  ausgedrückt , nach  sechs  Tagen 
einen  gleichen  Karbunkel  am  Arme  bekommen.  1 Auch  ein 
Circular«  der  Kurmärkischen  Regierung  soll  von  zwei  Frauen 
sprechen,  die  in  dem  Bette  ihrer  karbnnkelkranken  Männer 
Schmerzen  und  dunkel rothe  Pustel«  bekamen.  Boy  er,  wie 
es  scheint  ohne  eigene  Erfahrung , “ glaubt  an  die  Möglich- 
keit der  Uebertragung  von  Mensch  zu  Mensch.  Relativ  zu 
der  ungeheuren  Zahl  von  Mittheilungen  über  die  Uebertra- 
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gung  des  Milzhrandgiftes  von  Tbieren  auf  den  Menschen 
sind  die  hier  einschlägigen  Erfahrungen  verschwindend,  und 
wenn  ich  auch  anerkenne ,,  dass  die  dadurch  wahrscheinlich 
gewordene  Möglichkeit  einer  Vergiftung  durch  die  Karbon- 
kelkrankheit  des  Menschen  in  den  Heilanzeigen  Beachtung 
verdient,  so  glaube  ich  doch  ans  manchen  Grändeo,  dass 
die  Furcht  vor  dieser  Ansteckung  und  Weiterverbreitung 
des  schon  geschwächten  und  verwandelten  Giftes  auf  die 
Umgehung  des  kranken  Körpertheils  sehr  übertrieben,  und 
oft  Ursache  der  Nichtheilung  und  halber  Maasregeln  ge- 
worden ist. 

t ♦ * . • # 1 * 

Mehr  als  die  Ucbertragung  vom  xMensch  zu  Menschen 
scheint  mir  die  üusserlichc  Ansteckung  in  Dunstform  (Corr 

i 

ganico)  problematisch,  und  es  ist  ganz  und  gar  uicht 

einleuchtend,  dass  aus  der  Verbreitung  eines  Contagiums  in 

* * * 

Dunstform  das  häufigere  Ergriffenwerden  der  wenig  empfind- 
lichen Gesichtsbaut  abgeleitet  werden  soll,  mit  Uebergehung 
näher  liegender  Gründe  für  diese  Erscheinung.  Es  mag  im- 

r 

merhin  zugegeben  werden,  dass  durch  den  heissen  Athem, 
der  beim  Oetfnen  des  Rachens  aus  der  schwer  leidenden 
Lunge  dem  Menschen  ins  Gesicht  fährt,  eine  Haftung  des 

Giftes  auf  dessen  Oberhaut  geschehen  kann;  sonst  aber  läuft 

• 

eine  solche  Erklärung  ein  wenig  auf  das  Gespenstersehen 
der  Aerzte  hinaus. 

Da9  Contagiuin  ist  nach  dem  einstimmigen  Urtheile  der 
Aerzte  sehr  fix,  und  haftet  lange  an  den  schon  mannig- 
facher Präparation  unterzogenen  tbierischen  Theilen.  Es 

* i • 

bat  mir  aber  öfters  geschienen,  als  ob  das  Contagium  bald 
an  Intensität  verlöre,  und  dass  viel  öfter  tödtliche  oder 
höchst  gefährliche  Grade  des  Uebels  bei  Hirten,  Abdeckern, 
Fleischern  und  geringen  Landleuten , als  anderntheils  bei 
Heifensiedern , Wollscblägern , Gerbern  n.  s.  w.  beobachtet 
worden  sind. 

Die  allermeist  schwersten  Erkrankungen  kommen  wohl 
beim  Abledern  der  Tbiere  vor.  (Vergleiche  die  Menge  von 
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Sammlungen  über  die  MiUheitungsarten  des  Giftes  z B.  bei 
Callisen,  nach  diesem  bei  Weber  n.  s.  w.)  Hierorts  be- 
stellt unter  der  Melzgerzunft  noch  die  wenig  löbliche  Sitte, 
dass  die  Schäfer,  nachdem  sie  bei  den  ersten  Zeichen  des 
Erkrankens  das  miizbrandkrAnke  Thier  (Hammel)  abgestochen 
haben,  es  häuten  and  die  Haut  dem  betreffenden  Eigentü- 
mer vorlegen  müssen,  wenn  nicht  der  fehlende  Hammel  auf 
ihre  Rechnung  kommen  soll.  Man  scheint  das  Vorurteil 
zu  hegen,  dass  die  Haut  in  dieser  Periode  der  Krankheit 
nicht  inficirt  seyn  könne,  und  doch  habe  ich  drei  schwere 

4 ( • 

Erkrankungen  gesehen,  zwei  darunter  tödtlieh,  welche  dem 
Transport  der  in  dieser  Periode  frisch  abgezogenen  Haut, 
oder  der  beim  Abledern  geschehenen  Verunreinigung  der 
Wange  ihren  alleinigen  Ursprung  zu  verdanken  scheinen. 

Die  Schäfer  beschreiben  die  Zeichen,  auf  welche  hin 

1 i * 

sie  abstechen,  wie  folgt:  „der  Hammel  zittert,  hängt  die 
Ohren  und  .seine  Glieder  fangen  an  zu  schlappem,  und  was 
untrüglich  ist,  wenn  man  Maul  und  Nase  zuhält,  so  pisst 
er  Blut ; erst  später  wird  er  steif,  schlagelt  mit  den  Beinen 
und  wimmert.“ 

Vielleicht  macht  der  genannten  Ursache,  dem  Abledern 
derTbicre,  den  Rang  streitig  an  Gefahr  und  Häufigkeit  der 
folgenden  Ansteckung,  die  unvorsichtige  Behandlung  kran- 
ker Thiere  und  namentlich  das  zwecklose  Eingreifen  der 
Viehwärter,  besonders  vom  milzbrandkraoken  Rindvieh,  in 
den  Mastdarm  derselben,  in  der  ganz  eingebildeten  Absicht, 
das  dort  vorhandene  Rückenblut  zu  entfernen. 

Noch  ganz  neuerlich  hat  Schenck  zu  Nidda  einige 
schwere  Folgen  davon  mitgetbeilt,  und  es  fordert  dieser 
viel  verbreitete  gefährliche  Irrthum  die  ganze  Aufmerksam- 
keit der  Gesundheitspolizei.  Die  polizeilichen  Anordnungen 
gegen  den  Milzbrand  scheinen  nur  in  nnserra  eigenen  Lande 
noch  nngenügend  zu  seyn.  Wir  besitzen  zwar  vortreffliche 
höchste  Verordnungen  über  den  Fleischbeschau,  so  weit 
derselbe  die  öffentliche  Schlachtung  angeht,  die,  strenge 
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eingehalten,  dieVcrabreichung  eines  milzbr&sdkranken  Fleisches 
nnmöglicb  machen.  Wir  besitzen  vollständige  Verordnungen 
gegen  die  Weiterverhreitung  von  Viehseuchen  im  Allgemeinen. 
Aber  die  Gefährlichkeit  der  Milzbrandes  An  sich  und  seine 
nnd  der  ihm  verwandten  Krankheiten  eigentümliche  An- 
steckbarkeit  für  den  Menschen  schon  in  dem  ersten  Auftre- 
ten der  Krankheit  ist  durch  keine  allgemeine  Landesverord- 
oung  bisher  beachtet  worden.  Es  bedürfte  namentlich,  neben 
dt*n  Vorschriften  gegen  die  Seuchen  im  Allgemeinen , einer 
populären  Belehrung  über  die  wichtigsten  Zeichen  des  Milz- 
brandes bei  den  verschiedenen  Thieren , besonders  Rindvieh, 
Schafen  und  Schweinen,  iin  lebenden  und  todten  Zustande. 

Es  bedürfte  besonderer  Vorschriften  über  die  Verhütung 
der  Weiterverbreitung  des  Milzbrandes.  Es  würde  neben 
der  Reinigung  der  Ställe  , neben  der  Anlegung  von  Schat- 
tenruheplätzen auf  den  Weiden  etc.  ganz  besonders  die 
Gelegenheit  zum  Saufen  eines  gesunden  Wassers- gegen  die 
gangborrn  Vorurteile  des  gemeinen  Schäfers  in  Schutz- 
genommen werden  müssen.  (Zeller.) 

Es  bedürfte  ferner  einer  Belehrung  über  das  sachge- 
mäße Benehmen  gegen  kranke  Thiere,  eines  Verbotes  des 
Rfickenblutholens,  so  wie  des  unvorsichtigen  Einschütfens, 
einer  Anleitung  über  das  nothwendige  Verwehren  gegen  den 
heissen  Athem  der  Thiere,  und  die  Jauche  der  Brandblasen 
nnd  Karbunkeln  etc. 

Es  bedürfte  besonderer  Bestimmungen  für  das  Beneh- 
men beim  Cadaver,  eines  Verbots  des  Ablederns  unter  allen 
Umständen,  auch  bei  frühzeitig  abgestochenen  Thieren,  einer 
Anleitung  für  die  Eröffnung  der  Cadaver,  deren  vorher 
nothwendige  Erkältung  und  halte  Abspülung,  die  nötige 
Verhütung  der  Beschmutzung  (mit  Messerklingen,  die  io 
den  Mund  genommen  werden  etc.) , die  nötbige  Reinlichkeit 
überhaupt,  die  nötigen  Desinfectionsmittel  bei  der  Section 
und  endlich  die  Verweisung  auf  allgemeine  Seuchenbestim- 
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mangen  rücksichtlich  der  Verscharrung  der  Thiere  mit  zer- 
schnittener Haut. 

Es  musste  bei  Strafe  geboten  seyn,  die  wegen  Zeichen 
des  Milzbrandes  zu  schlachtenden  Thiere  so  gut  als  die 
gefallenen  bei  der  Sanitätsbehörde  anzuzeigen. 

Es  müsste  endlich  neben  den  besondern  Verwarnungen 
gegen  den  Fieischgenuss  den  Abdeckern  die  Haltung  von 
Schweinen  gänzlich  verboten'  werden , wegen  der  [Versu- 
chung diese  Thiere  mit  dem  Fleich  der  am  Milzbrand  ge- 
fallenen zu  füttern  und  so  zur  Verbreitung  der  Krankheit 
Anlass  zu  geben. 

* -----  - 


Tie  Prognose  der  Krankheiten  ist  eine  mehr  oder  min- 
der  wichtige  Frage,  darum  weil  sie  bestimmt,  ob  und  in 
wie  weit  die  innere  Kraft  des  Getriebes  vermag  den  Damou 
der  Krankheit  zu  fesseln  oder  die  Kunst  erfordert  wird,  die 
Lebensäusserung  in  ihre  gesetzlichen  Grenzen  zu  drangen, 
und  weil  sie  der  Prüfstein  für  die  Erkenntnis»  der  Natur 
der  Krankheit  ist,  und  so  unmittelbar  aus  derselben  iliesst, 
dass  die  Prognose  überhaupt  nur  eine  Wiederholung  ent- 
halten« kann  von  dem,  was  die  bekannten  Erscheinungen, 
was  der  Verlauf  der  Krankheit  in“  Verbindung  mit  den  Ge- 
legenheits-  und  disponirenden  Ursachen  uns  gelehrt  haben. 

« | ' t * « 

Unerfahrene  Aerzte  stellen  oft  sehr  verschiedene  falsche 
Prognosen,  weil ! sie  vereinzelte  Beobachtungen  zu  Erfah- 
ruogsgesetzen  stempeln , weil  die  nach  Harmonie  streben  und 

* . i f 

noch  »die  Laote  nicht  beisammen  haben.  Boy  er,  um  die 
Urtheile  früherer  und  spaterer  Zeit  zu  berichtigen,  sagt: 
„Nur  unter  glücklichen  Umständen  begränzt  sich  der  Brand 
(mit  der  Bildung  eines  kleinen  Schorfs) , man  sieht  dann 
den  Entzünd ungs^all  und  alle  andern  Zeichen  einer  gün- 
stigen Wendung  erscheinen.  “ Wenn  aber  Wagner  in 
Schiieben  aus«  der  Zahl  seiner  Beobachtungen  erschloss,  dass 
die  Gefahr  gar  nicht  von  dem  örtlichen  Leiden  abhänge , so 
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bst  er : einen  ungewöhnlichen  Begriff  von  dem  contagium 
quaest.y  und  wenn  er  meint,  dass  die  Natur  in  ihrer  heil- 
samen Verrichtung  nicht  gestört  werden  dürfe,  so  bat  er 
selbst  hiergegen  in  seinen  Beobachtungen  Beweise  gegen  diese 
universelle  Heilsamkeit  geliefert,  die  mir  ganz  schlagend 
geschienen  haben:  denn  vielleicht  wäre  sonst  „ein  20jahri- 
ger  Dienstknecht  nicht  am  vierten  Tage  nach  der  Erkran- 
kung verblichen“!  Wir  haben  zahllose  Beispiele  von  Tod 
durch  Karbnnkelform  und  mehrfache  durch  Fleischgenuss 
milzbrandiger  Thiere  (Lorinser  etc. ),  und  können  be- 
haupten , dass  nur  die  gelindesten  Formen  des  durch  unmit- 
telbare Berührung  entstandenen  Milzbrandkarbunkels  -durch 
die  Natur  geheilt  zu  werden  pflegen:  denn  der  durch  unmit- 
telbare Berührung  der  Haut  mit  den  Flüssigkeiten  : des  le- 
benden oder  todten  milzbrandkranken  Thieres  dem  Blute  und 
allem.,  was  daraus  bereitet  wird  und  im  feuchten  Zustand 
exietirt,  erzeugte  Milzbrandkarhunkel  ist  der  häufigere,  -der 
gewöhnlich  einzig  bösartige  und  derjenige , der  allein  oder 
vorzugsweise  wundärztliche  und  örtlich  intensive  Behandlung 
mit  dem  Zwecke  der  Zerstörung  des  Giftes  fordert. 

Die  Milzbrandkarbunkeln  scheinen  oft  tückisch  dem  Heil- 
Versuche  zu  weichen  und  treten  dann  mit  erneuerter  Kraft 
auf,  und  dazu  wird  mancher  Arzt,  wie  ich  selbst,  die 
Belege  liefern  können.  Doch  das  ist  keine  Eigentüm- 
lichkeit des  Milzbrandkarbunkels,  und  man  thut  Unrecht, 
sich  darüber  zu  beschweren:  denn  es  ist  nicht  zu  jeder  Zeit 
eines  raschen  Verlaufs  in  der  Hand  des  Arztes,  die  Krank- 
heit abzuschneiden.  Im  Gegenteil  ist,  ich  könnte  es  mit 
einer  Menge  von  Scrophelheilungen  bewähren,  nur  ein  im- 
merwährend und  mit  änsserster  Beharrlichkeit  erneuter  An- 

\ 

griff  anf  die  Krankheit  oftmals  allein  im  Stande,  die  Kraft 
des  zerstörenden  Feindes  zu  brechen.  Unsere  Krankheit  hat 
nur  das  Eigne,  dass  wenn  es  dem  ersten  Angriff  nicht  ge- 
lingt, sie  auszu tilgen , zur  Erwartung  der  wiederholten  Aus- 
tilgangs versuche  die  ‘ Lebenskräfte  der  Maschine  mitunter 
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nicht  ausreichen.  Wittke  z.  B.  behauptet  nach  der  Aus- 
schneidang  einer  Blatter  (s.  o.)  am  folgenden  Tage  Besse- 
rung, nach  2 Tagen  Schlagfluss  gesehen  zu  haben.  Ich 
selbst  habe  da»  Leben  einer  fast  sterbenden  Schäferin  14 
Tage  Jang  durch  unvollkommene  Heilversuche  hinausgezo- 
gen, weil  ein  vollkommener  nicht  mehr  in  den  Kräften  der 
Kunst  stand  , und  ich  habe  selbst  nach  scheinbarer  Besse- 
rung mehrraal  nach  einander  Verschlimmerungen  gesehen,  die 
mit  dem  Tode  endeten. 

Es  ist  von  Boy  er  behauptet  worden,  dass  die  Krank- 
heit viel  gefährlicher  am  Kopf  und  Hals  sey,  denn  an  den 
Extremitäten.  Andere  haben  diess  anerkannt.  Astley 
Cooper  behauptet  in  seinen  Vorlesungen  von  dem  Karbun- 
kel überhaupt:  „ich  habe  wirklich  noch  nie  einen  Patienten 
von  einem  beträchtlichen  Karbunkel  am  Kopfe  genesen  sehen: 
in  diesem  Fall  ist  eine  Ergiessung  auf  das  Gehirn  vorhan- 
den, welche  Druck  hervorbringt.u  Einige  Fälle,  die  ich 
erzählen  werde,  gewinnen  durch  solche  Erklärungen  an  In- 
teresse. 


Ihre  Mitgeschöpfe  gegen  die  verzehrenden  Wirkungen 
des  Milzbrandgiftes  zu  bewahren,  haben  im  Laufe  der  Jahr- 
zehnte gefühlvolle  Menschen  mancherlei  vorbauende  und  bei- 

• * 

lende  Mittel  vorgeschlagen,  die  mehr  oder  minder  ihrem 
guten  Herzen  und  der  Wissenschaft  Ehre  bringen.  Als  ein 
Freund  des  Fortschrittes  bringe  ich  das  Neueste,  was  mir 
im  Laufe  meiner  Forschungen  aufgestossen  ist:  Es  war  am 
Schluss  des  vergangenen  Jahrhunderts,  wo  der  preiswür- 
dige Kurfürst  Max  von  Bayern  auf  einem  Feldzuge  gegen 
die  Missbrauche  der  Klöster  das  theilweise  nachfolgende  frei- 
müthige 

. „parere  des  churfürstlich-bairischen  Rcgierungssyndicus 
i und  Professor  der  Heb&mmenkunst  von  Lengrieszer 
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gegen  den  Teufel  Stadtmedicus  von  Oswald  und 
Hexenpater“ 

huldreichst  entgegen  genommen  hat.  In  demselben  findet 
sieb  nämlich  unter  der  Zahl  der  Thaten  dieses  frommen 
Paters  auch  die  nachfolgende  Erwähnung’  der  Heilart  des 
herrschenden  Milzbrandes. 

„Auch  mein  Parere,  sagt  von  Lengrieszer,  vom 

* 

Monat  Joly  1791  mag  Kw.  Churfürstlic-he  Durchlaucht  im 
Gedächtniss  seyn , wo  dieser  nämliche  Pater  Joachim  beim 
herrschenden  Milzbrand  zu  Ading,  dem  Hornvieh  die  ge- 
weihten Monicasohnfir , woran  mein  Kutscher  3 Jahr  lang 
genug  Geisselschniir  hatte  angehängt,  und  jedem  Stück 
Vieh  hinten  beim  Schweife,  weil  die  meisten  zugleich  den 
Durchbruch  hatten,  mit  der  Monstranzen  den  heiligen  Segen 
erthcilt  hat.  Vidt  das  parere  zu  Eglofsheim,  wo  der  dor- 
tige Pfarrer  das  nämliche  that.“ 

Die  Monstranz  und  die  Monicaschnur  also  hat  in  Folge 
der  treffliche  Kurfürst  verboten , und  cs  ist  meines  Wissens 
dieser  ehrenvolle  Bann  dem  Menschen  niemals  zu  Theil  ge- 
worden. Statt  dessen  hat  der  Homöopafhe  Weber  den  Arz- 
neischatz gegen  den  Milzbrand  mit  einem  homöopathischen 
Speciflcum  bereichert,  das  er  aus  der  Milzjauehe  eines  milz- 
brandkr&nken  Th  ers  und  Weingeist  bereitet,  und  Anthracin 
nennt.  ,.Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  sagt  der  Horaöopa- 
the.  dass  Anthracin  auch  das  Heilmittel  der  vom  Milzbrand 

7 * 

angesteckten  Menschen  seyn  wird“ ; er  hat  aber  weder  eigne 
noch  fremde  Erfahrung  für  sein  Speciflcum  bei  dem  Kar- 
bunkel des  Menschen  — Weiter  hat  uns  der  Landmann  zur 
Heilung  des  Milzbrandkarbunbels  mit  allerlei  Hausmitteln 
bedacht.  Nach  Deheid  hatte  ein  TOjähriger  Greis  sich  den 
Milzbrandkarbunhel  im  Gesicht  geimpft,  und  bekam  8 Tage 
später  eine  Geschwulst  mit  brennenden  Schmerzen.  Er  be- 
strich die  Stelle  fingerdick  mit  Menschenkoth , liess  densel- 
ben eintrocknen  und  wurde  gesund ; er  versicherte , »der  Kotb 


■r 
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müsse  14  Tage  liegen*  bleibe o,  am)  dann  mit  Abschuppung 
der  Haut  abfallen , dies  sey  allein  ein  sicheres  Mittel.  Nach 
Wagner  behandelte  ein  Auszügler  seine  beiden  Karbunkel 
am  Arme  mit  Oel  und  Breiumschlägen  und  wurde  in  6 Wo- 
chen gesund.  Ein  Schäfer,  dessen  Frau  ich  selbst  behan- 
delte, drückte  Bienrese  ganz  aus,  röstete  dieselbe  < in  einer 
Pfanne,  zerrieb  das  Geröstete,  tbat  Alles  in  2 Säckchen 
und  legte  je  eine  erwärmt  auf  die  Geschwulst.  Er  be- 
hauptet, sein  Mittel  sey  authentisch,  und  sah  auch  wirk- 
lich , doch  nur  vorübergehendes  Abnehmen  der  Geschwulst 
und  der  Schmerzen.  — Was  lässt  sich  nach  diesen  Er- 
fahrungen gegen  unsere  trefflichen  Aerzte  sagen , wenn 
sie  mit  der  unüberwindlichen  Waffe  des  Erfolgs  zahllose 
und  immer  neu  sich  häufende  Empfehlungen  verfechten  ? 
Die  Geschichte  des  Milzbrandkarbunkels  ist  vielleicht  in  die- 
ser Rücksicht  für  den  Wundarzt  nicht  minder  belehrend, 
als  die  Geschichte  des  gemeinen  Typhus  für  den  inneren 
Heilkünstier.  — Die  Lokalmittel  und  unter  diesen  die  Aetz- 
mitfel  haben  die  ersten  Ansprüche  gemacht,  unsere  Krank- 
heitsform in  verschiedenen  Graden  zu  zernichten;  Eneaux 
et  Chaussier  führen  den  Reihen  mit  der  Empfehlung  der 
Spiessglanzbutter , öoyer  und  Larrey  sind  ihnen  gefolgt, 
mit  diesen  manche  Anderen.  Boyer,  Delpech,  Ricbe- 
rand,  J.  F.  Hoff  mann  empfehlen  das  Aetzkati,  Andere  die 
Minernlsäuren  im  concentrirten  Zustande,  besonders  E n e a u x 
etChaussier,  H ei  ne  eto.  die  Salzsäure.  Es  haben  selbst 
auf  den  Vorgang  maueher  glücklichen  Praktiker  hin  Four- 
nier, ‘ Antonio  Gualandris,  der  gelehrte  Callisem, 
Heine Benedict  etc.  mit  dem  glühenden  Eisen  das  Gift 
der  Krankheit'  zernichtet,  wie  schon  die  Soongaren  unter 
den  wolgiscben  Kalmücken  den  firenncylinder  gegen  sie  in 
Anwendung  setftteto.  ■'  Das  Eisen  wird  seitdem  für  viele 
Praktiker  ein  Mittel  der  Zerstörung  im  Nothfall,  wo  die 
gelinderen  Hülfen  des  Heilsohatzcs  versagten  (Bneaox  et 
itfaier' ete.  )• 
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Es  hat  freilich  nicht  gefehlt  an  Streitern  gegen  dieses 
allzu  stürmisch  gemeinte  Verfahren,  und  so  wie  Wagner 
und  Carganico  der  Naturheilung  vertrauten,  so  hat  der 
erste  mit  frischem  Quark , der  zweite  mit  erweichenden  Ca-- 
taplasmen  den  Karbunkel  bedeckt,  und  Causob,  Lob- 
meyer,  Velten  u.  A.  thun  und  rathen  dasselbe  gegen 
grosse  Autoritäten,  wie  die  von  Boy  er.  Andere,  wie 
Chelius  und  H offmann,  verbinden  diese  Cataplasmen 
mit  durchgreifenderen  Mitteln.  Anderer  Seite  hört  man  die 
Cataplasmen  mit  Essig  preisen  (Uoffmann),  oder  kalte 
Waeserbähungen  (Ficker),  oder  Fomente  mit  Wallnuss- 
schalenextract  und  Bleicssig  ( Kü  n tzel  ) , oder  Paradies- 
äpfel (Winter),  oder  Eicheurindendecoct  mit  allerhand 
Zusätzen  (Carganico  mit  Kampferessig),  oder  Terpenthinöl 
(Wo  1 ff , Benedikt  mit  Koblensalbe),  oder  allerhand  rei- 
zende Verbandsalben,  Digestivsalben,  China  mit  Myrrhe  und 
Kampfer  (Ko  pp)  etc.  Aber  diese  Miitel  wollten  nicht  aus^ 
reichen,  und  was  Boy  er  sagte,  ist  beute  noch  wahr:  „Nur 
in  den  Glücksfällen,  wo  die  Natur  sich  selbst  genügt,  bat 
man  so  viele  Mittel  mit  Erfolg  an  wenden  sehen,  deren  ei- 
gentliches Verdienst  kein  anderes  ist,  als  dass  sie  nicht  di- 
rect schaden.“  Man  hat  sich  darum  frühzeitig,  schon  auf 
den  Grund  der  Analogie  mit  dem  gemeinen  Karbunkel  ge- 
stutzt, zu  dem  Messer  gewandt  und  hat  das  Schwerdt  dem 
Feuer  gesellt.  Man  kennt  auch  hier  einen  dreifachen 
Gebrauch  des  Messers,  je  nachdem  nur'  die  brandigen 
Bläschen  und  Blasen  geöffnet,  und  ihr  gefährlich  gemeinter 
Inhalt  entleert  oder  der  schon  gebildete  • Karbunkel  selbst 
gespalten,  und  zwar  mit  mehr  oder  minder  ßedachtsamkeit, 

mehr  oder  minder  nach  der  gesunden  Gränze,  oder  endlich 

• 

je  nachdem  mit  dem  Messer  der  Giftherd  umschrieben  und» 
mehr  oder  minder  nahe  der  gesunden,  Gränze  ansgerottet 
wird,  Mit  diesen  verschiedenen  Methoden  hat  man  alle  äus- 
tern  und  innern  Mittel  verbunden  ^ die  die  Kunst  sos  anem- 

pfohlen  hat.  . 

• • • • * 


Digitized  by  Google 


144 


Gar  viele  Aerzte  haben  bekanntlich  die  erste  dieser 
Methoden,  die  unbedenkliche  Eröffnung  der  Blasen,  mit 
ihren  anderen  Empfehlungen  vereint,  und  sie  hat  wenig 
Widerspruch  gefunden.  Schon  Encaux  et  C haussier 
haben  in  trefflicher  Erläuterung  ihres  Verfahrens  zur  zwei- 
ten Methode  gerat hen  , in  Verbindung  mit  der  Aetzung  für 
die  Fälle,  wo  das  Aetzmittel  allein  nicht  ausreicht.  Boy  er, 
Larrey,  viele  Thierärzte,  H offmann,  Brcns  ky,  Ren- 
ner, Kottmann,  Schäder  und  zum  Theil  auch  Wend- 
rot h u.  A.  sind  in  ihre  Fusstapfeu  getreten,  und  beinahe 
Alle,  die  die  Möglichkeit  und  Xothwendigkcit  der  Zerstö- 
rung des  Giftes  anerkennen,  kommen  in  einem  oder  dem 
andern  Fall  auf  diese  Methode  zurück,  verbinden  damit  bald 
die  Aetzmittel  in  allen  ihren  Formen,  die  concentrirten  Säu- 
ren, die  Spiessglanzbutter,  den  Höllenstein,  die  salpetersaure 
Silbcrlösung , das  Aetzkali,  den  rothen  Präcipitaf,  das  Giüh- 
cisen , und  bald  die  milderen  Mittel.  Der  dritten  Methode 
endlich,  der  Ausschmidung  des  gebildeten  Karbunkels  huldigt 
Larrey,  aber  er  schneidet  nicht  den  Karhunkel  selbst  und 
völlig  aus,  sondern  nur  den  brandigen  Schorf,  und  diesen 
nur , so  viel  e9  möglich , ohne  die  lebendigen  Theile  zu 
verletzen,  und  dann  ätzt  er  mit  der  Schwefelsäure.  Viele 
Aerzte  entschieden  sich  bestimmter  für  die  Methode  des  Aus- 
schneidens, aber  die  meisten  mit  dem  weisen  Vorbehalt  des 
Raumes,  das  ist  der  Ausbreitung  in  der  Fläche,  so  Chelius. 
Auch  mit  dem  Vorbehalt  der  Zeit  haben  sonst  dem  kühnen  Ver- 

4 

fahren  nicht  befreundete  Aerzte  der  Ausschneidung  gehuldigt, 
und  Wag  ner  gibt  eine  Ausschneidung  zu  bei  dem  Erschei- 
nen des  ersten  Karbunkelpunktes,  nicht  länger.  Anders  ver- 
fährt Heine  zu  Pasewalk,  er  setzt  auf  das  Messer  seine 
ganze  Hoffnung,  aber  er  fürchtet  den  Karbunkel  mit  einem- 
mal  aus  dem  Gesunden  zu  entfernen,  schneidet  mehrmals  au 
derselben  Stelle  und  versäumt,  wie  Chelius,  nicht  die  An- 
wendung der  Saure  und  der  ihm  eigenen  Fontanellbildung 
durch  Glüheisen.  Auch  Hoff  mann  ist  dem  Messer  befreun- 
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det,  zieht  das  Blut  aus,  atzt  die  kranken  Reste  etc.  Wittke 
erzählt  uns  zwei  schwere  Fälle  von  glücklicher  Heilung, 
wo  er  kühn  bis  aufs  Gesunde  ausgeschnitten  habe;  Suf- 
fert  zu  Tilsit  erzählt  deren  3 von  höchst  glücklicher  Hew 
lang  in  3 Wochen,  und  behauptet,  dass  seine  Methode  (er 
verbindet  mit  Schwefelsäure)  nie  fehlgeschlagen  habe,  sofern 
überhaupt  noch  eine  Rettung  möglich  war;  auch  erzählt  er 
uns  einen  andern  Fall  von  tödflichem  Ausgang,  wo  er  das 
Messer  nicht  mehr  hatte  anwenden  können.  Der  Stabsarzt 
Wendroth  zu  Sangerhausen  schneidet,  wo  es  der  Sitz 
erlaubt  und  die  Blatter  durch  örtliche  Uebertragung  ent- 
standen, augenblicklich  aus  und  heilt  durch  Eiterung.  Wir 
besitzen  manche  Berichte  glücklicher  Heilung  von  schweren 
Karbunkeln  darch  dieses  Verfahren  des  Ausschneidens  mit 
dem  Nacbgebrauch  der  Aetzmittel  und  gewöhnlich  inneren 
und  äusseren  Mittel  zugleich , wie  von  Maurer  mit 
Brechmitteln  und  trocknen  Umschlägen.  Der  Kreisthierarzt 
Schenk  zu  Nidda  hat  uns  noch  neulich  von  solchen  Fällen 
erzählt« 

Fast  alle  Aerzte,  die  den  Milzbrandkarbunkel  beobach- 
tet haben,  sind  der  Meinung,  dass  der  allgemeine  Körper- 
zustand auch  bei  der  Form  der  Krankheit,  die  durch  äussere 
Mittheilung  des  Giftes  entsteht,  eine  therapeutische  Würdi- 
gung verdient.  Sehr  würdige  Aerzte,  wie  Boy  er  und 
Chelius,  meinen,  dass  nach  den  sich  jedesmal  darbieten- 
den  besonderen  Ueilanzeigen  verfahren  werden  müsse;  die 
meisten  Aerzte  legen  ein  starkes  Gewicht  auf  die  Anwen- 
dung von  China,  Kampfer  und  Säuren,  fast  alle  empfehlen 
eie  für  die  spätem  Perioden  des  Uebels.  Oelze  will  damit 
geheilt  haben,  Suffcrt  hielt  sie  für  unentbehrlich  bei 
dem  Messergebrauch  etc.  Doch  fehlen  wohl  besondere  An- 
führungen, wo  die  vernachlässigte  Anwendung  dieser  Mittel 
entschiedenen  Nachtheil  im  Vergleich  zu  parallelen  Fällen 
gebracht  hätte.  Aber  cs  fehlt  auch  nicht  an  andern  Em-< 

Mtdicin.  sinnnlen  7.  Hd.  1.  ffrft.  10 
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p fehlangen;  denn  mit  der  oxygenirten  Salzsäure  will  Herbst 
21  Kranke  geheilt  haben,  Stumpf  7,  sie  wird  von  Car-* 
g a n i c o , von  W e n d r o t h empfohlen , ihre  Kraft  aber  wird 
freilich  von  Möller,  von  Hoffmann  verdächtigt  durch 
Facten  der  Nichtigkeit  ihrer  Wirkung.  Darum  denn  haben 
Heine  und  Coschny  ihre  Zuflucht  zur  Salzsäure  genom- 
men, Was  er  und  Maurer  zum  antigastrischen  Verfahren, 
das  beim  gemeinen  Karbunkel  besonders  auf  Richters 
Worte  so  sehr  geliebt  ist,  und  dem  die  Autorität  Bene- 
dikts anderntheils  schroff  entgegentritt.  Manche  endlich, 
besonders  deutsche  Aerzte,  haben  zur  Antiphlogosis  gera- 
then.  Es  erzählten  uns  Laubender  und  die  Regierung 
zu  Potsdam  in  einem  Ausschreiben  von  der  trefflichen  Wir- 
kung, welche  diese  Curmethode  gegen  den  Milzbrand  der 
Thiere  geleistet,  und  manche  haben  ihr  darum  bei  Menschen 
gehuldigt  und  die  Warnungen  ßoyers,  wiederholt  durch 
Carganico  nicht  geachtet.  Die  Meinung  wird  unter- 
stützt durch  200  inficirte  Neger  auf  Guadeloupe,  die  mit 
Citronensaft  und  Aderlass  geheilt  wurden,  durch  die  Me- 
thode von  Weinhold,  der  mit  Aderlass  und  starken  Ga- 
ben Calomel  verfahr.  Auch  die  methodus  exspcct.  endlich 
hat  ihre  Freunde  gefunden,  und  Carganico  ist  ihr  Ver- 
treter geworden  und  Wagner  ihr  Schutz. 

Die  Einwendungen  gegen  das  unheilbringende  Ver- 
trauen auf  unwesentliche  Hülfen  ergeben  sich  von  selbst 
aus  der  Legion  der  Empfehlungen.  Jeder  hält  das  Ver- 
fahren, bei  dessen  Gebrauch  er  glücklich  gewesen,  für 
das  beste  — wir  sollten  uns  also  doch  bemühen,  das 
Mittel  kennen  zu  lernen,  das  die  verständige  Mehrzahl 
nicht  missräth , und  das  den  Prüfstein  der  Erfahiung 
aushält.  Vielleicht  würde  diesem  der  Preis  zuerkannt  wer- 
den müssen. 

So  sehr  ich  selbst  die  besondere  Riohtung  und  Wir- 
kung gewisser  Arzneistoffe  anerkenne,  so  sehr  ich  den 
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Sublimat  schätze  bei  Hautleiden , die  digitalis  bei  Blutleiden, 
so  gewiss  ich  von  der  specifischen  Richtung  unzähliger 
Mittel  gegen  besondere  Organe  und  Organtheile  der  Ma- 
schine aus  Erfahrung  überzeugt  bin,  eben  so  weit  entfernt 
bin  ich,  der  Vertreter  irgend  eines  Specifici  gegen  unsere 
schlimme  Krankbeitsform  werden  zu  wollen.  So  wie  ich 
aber  glaube,  dass  nur  dann  volles  Licht  in  der  Lehre  der 
Arzneiwirkungen  walten  wird , wenn  wir  wissen  werden, 
wo  dies,  wo  jenes  Mittel  nicht  etwa  gebraucht  werden  kann, 
sondern  wo  es  als  das  beste,  untrüglichste  durchaus  ge- 
braucht werden  muss,  und  unentbehrlich  ist:  so  glaube  ich, 
es  würde  verdienstlich  seyn,  zu  dem  Nachweis  der  Unent- 
behrlichkeit eines  grossen  Mittels  und  zur  Bestimmung  der 
Grenzen  seiner  Wirkung  Material  zu  liefern.  Ich  halte 
dies  um  so  mehr  verdienstlich , weil  wenn  die  Anzeige  für 
den  Gebrauch  eines  heilenden  Mittels  umfänglich  auch  nur 
gegen  eine  einzige  Form  von  Krankheit  festgestellt  wird, 
dadurch  eine  Basis  für  die  Anwendung  des  Mittels  in  allen 
parallelen  Fällen  gegeben  ist. 


Die  Sprache  der  Natur  ist  die  Sprache  eines  grossen 
wahren  Orakels,  das  weise  befragt,  und  weise  gedeutet 
fteyn  will.  Ich  stehe  nicht  an,  einige  Erläuterungen , die 
die  Natur  meinen  eigenen  fragenden  Sinnen  gegeben,  so 
hier  zu  erzählen , wie  ich  sie  erfahren  habe , damit  mir  nie- 
mand Schuld  geben  könne,  dass  ich  auf  den  Schultern  der 
weitschauenden  Phantasie  meine  Illusion  an  die  Stelle  von 
Tb&tsacben  gesetzt  habe. 

Schon  1831  behandelte  ich  unter  der  Aegis  eines  be- 
rühmten Lehrers  den  Seifensieder  Brügg  zu  G. , einen  ge- 
sunden gut  constitutionirten  Mann  von  36  Jahren.  Derselbe 
hatte  angeblich  vor  8 Tagen,  zu  einer  Zeit,  wo  er  vielfach 
mit  verdächtigem  Talg  zu  thun  hatte,  ein  kleines  Bläschen 
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an  der  Wange  bekommen,  und  war  damals  sonst  vollkom-» 
men  gesund.  Das  Rläscheu  ward  geöffnet.  Als  ich  ihn 

w 

zum  erstenmale  sah,  am  16.  November,  fand  sich  statt  des 
Bläschens  ein  Brandschorf  von  1"  Durchmesser,  in  seinem 
ganzen  Umfange  ein  unregelmässiger  Kranz  von  einzelnen 
Brandblasen,  und  unter  ihnen  eine  deutlich  umschriebene 
Geschwulst  von  der  Grösse  eines  kleinen  Hühnereies ; diese 
Geschwulst  war  seit  3 Tagen  bemerkt  worden,  und  der 
Kern  einer  über  die  ganze  Gesichtshälfte  verbreiteten  ery- 
ripelatösen  Anschwellung,  sie  war  schmerzlos  und  der 
Kranke  klagte  nur  ein  Spannen  und  Prickeln  in  derselben. 
Der  Kranke  fieberte  mässig,  die  Zeichen,  die  Art  und  die 
Umstände  bei  der  Entwicklung  und  das  Geschäft  des  Man- 
nes schienen  zu  der  Diagnose  eines  vorliegenden  Milzbrand- 
karbunkels zu  berechtigen. 

Die  Blasen  wurden  sofort  aufgeschnitten  , mit  Aetzstein 
betupft,  zweistündlich  und  dann  3mal  täglich  die 
ganze  Brandborke  mit  brenzlichem  Holzessig  sorg- 
fältig bestrichen , darüber  umfänglich  Cataplasmen 
von  Bleiwasser,  Essig  und  Brodkrumen  gemacht, 
unters  Getränk  Salzsäure  gegeben  und  eine  antiphlo- 
gistische Bäuerliche  Diät  und  Bettarrest  angeordnet. 

Weil  am  18ten  der  Schorf  noch  fest  und  ganz  trocken, 
der  Kern  der  Geschwulst  stehen  geblieben,  die  consecutive 
aber  gefallen,  und  das  Fieber  schon  gestern  verschwunden 
und  ein  weisslicher  Saum  der  Borke  im  Bilden  war,  so 
wurden 

die  Cataplasmen  mit  solchen  von  Weck  und  Milch 
vertauscht  und  gleich  am  19ten  statt  dessen  mit  Bour- 
donnets mit  Vng.  terebinth.  bestrichen. 

/ 

Bei  dieser  Behandlung  schmolz  der  Kern  der  Ge- 
schwulst  in  4 Tagen  bis  zu  Taubeneigrösse,  gleich  wie 
ein  anderer  kleiner  Kern,  der  sich  unter  der  Hand  gebildet 
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hatte;  der  Schorf  urogränzte  sich,  die  Borke  hob  sich  schon 
am  20sten  November  und  am  lösten  November  beschränkte 
sich  die  ganze  Behandlung  auf  einen  balsamischen  Verband 
der  Geschwürsfläche , und  nach  Lostrennen  der  Borke  am 
2tcn  Decembcr  mit  der  Schere  heilte  die  Fläche,  unter  fort- 
gesetzter Anordnung  des  Verbandes  mit  Terpenthinsalbe  und 
eines  gelinden  Druckes  in  wenigen  Tagen. 

Seitdem  ich  diesen  Fall  beobachtete,  sind  mir  manche 
Fälle  eines  ähnlich  milden  Charakters  und  gleichnamiger 
Heilung  an  verschiedenen  Orten  vorgekommen.  In  einem 
namhaften  Fall  wurde  mit  demselben  Erfolg  an  der  Stelle 
des  Aetzsteins  Antimonialbutter  gebraucht,  an  der  Stelle  des 
Holzessigs  Kampferessig,  an  der  Stelle  der  Kataplasmen 
mit  Bleiessig  resolvirende  Kräuter  und  an  der  Stelle  der 
Säure  säuerliche  salzige  Mixtur,  dann  China  mit  Schwefel- 
säure und  zuletzt  ein  Laxans  und  Sublimatwasser,  dann 
Opiat,  dann  Alaunlösung  zum  Waschen;  die  Heilung  ge- 
schah ungefähr  gleich  schnell. 

Eine  wahrhaft  schauderhafte  Belehrung  über  die  Furcht- 
barkeit der  höheren  Grade  des  Uebels  und  der  intensivsten 
Gestalten  der  Vergiftung  sollte  ich  erst  nach  Jahren  er- 
halten. 

Es  war  im  Juni  1839,  wo  die  2 Söhne  des  66jährigen 
noch  robusten  und  gesunden  Schäfers  Joseph  Krämer  mit 
einander  2 Hammel  ablederten,  die  sie  kurz  zuvor  wegen 
Verdachts  des  Milzbrandes  getödtet  hatten.  Schnaken  und 
Schmeissfliegcn  flogen  hin  und  wieder,  als  der  alte  Vater 
die  vorsichtigen  Söhne  an  an  ihrer  Arbeit  fand.  Sie  jagten 
die  Mücken  mit  den  Aermeln  und  lederten  so  rasch  ab,  dass 
der  Alte,  erfahrener  in  den  unbilligen  Anforderungen  sei- 
ner Metzger,  für  gut  fand,  das  noch  an  den  Fellen  hän- 
gende Fett  selber  abzustreifen.  In  der  Hitze  des  Geschäftes 
wischte  er  mit  der  blutigen  Hand  die  linke  Wan  ge,  auf  der 
«r  meinte,  von  einer  Schnake  gestochen  worden  zu  seyn. 
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Die  Saehe  war  Montags  begegnet;  der  Kranke  fühlte  als- 
bald Kratzen  in  der  Wange,  and  schon  am  Abend  einen 
Blutschwären,  so  sagte  er.  Aber  am  Donnerstag  derselben 
Woche  fand  der  hinzngerafene  Militärarzt  eine  nngehenre 
Geschwulst  von  der  Stirne  bis  zum  Brustbeine  fast  in  einer 
Linie  absteigeod,  der  Kranke  hatte  aber  keinen  Schmerz, 
nur  Spannung  in  derselben,  und  der  Arzt  hielt  sie  für  Bose ; 
schon  am  Freitag  war  der  Kranke  todt. 

(Schluss  folgt*) 
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VI. 

Das  Landkrankenhaus  zu  Fulda  am  Ende 

des  Jahres  1840. 

Von 

Herrn  Dr.  Schneider, 

Übermedicinalrathe  und  Regierungamedicinalreferenten. 


Mit  den  Zeiten  wechselt  Alle« , 
Flieht  und  kehrt  mit  ihnen  wieder. 
Doch  geheimes  höheres  Walten 
Bringt  in  ihnen  das  Gesetz. 


Ich  habe  ais  ärztliches  Mitglied  der  Landkrankenbaus- 
Direction  dahier,  über  diese  Proviucial- Wohlfahrtsanstalt 
and  ihr  Gedeihen  alljäbrige  öffentliche  Mittheilung  gemacht, 
and  zwar  von  der  Zeit  an,  in  welcher  ich  diesen  Posten 
begleitete  (vom  23.  Februar  1833  bis  Kam  letzten  Quartale 
1840,  s.  Schmidts  and  diese  Heidelberger  Jahrbücher, 
Hafelands  und  Osanns  Journal  u.  s.  w.),  und  verfehle 
nun  nicht,  dieses  hiermit  vom  verflossenen  Jahre  noch  einmal 
und  zwar  zum  letztenmal  za  erfüllen,  indem  ich,  auf  mein 
dringendes  Ansuchen  unter  dem  17.  Sept.  1840,  von 
Sr.  Hoheit  dem  Kurprinzen  and  Mitregenten  dieser  Stelle 
gnädigst  entbunden  worden  bin. 
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im  Jahre  1840  wurden  in  diesem  Landkrankenhanse 
692  Kranke  verpflegt , wovon  die  Zahl  der  innerlichen 
Kranken  sieb  auf  450,  die  der  änsserlicben  aber  auf  242 

beläuft. 

✓ 

Von  denen  der  innerlichen  Kranken  litten: 


1. 

An 

verschiedenen  Geisteskrankheiten 

• 

24 

.8. 

n 

Hainen  hoiden 

4 

3. 

n 

Erbrechen  

» 

10 

4. 

n 

Luogensucbt 

12 

5. 

n 

Krämpfen 

12 

6. 

11 

Fehlern  der  Reinigung  .... 

• 

7 

7. 

1 1 

Krätze . 

132 

8. 

11 

Gicht 

20 

9. 

5? 

Seitenstechen  ....... 

15 

10. 

?? 

Hektischem  Fieber  . . , . . 

9 

2 

il. 

Wassersucht 

11 

12. 

11 

Rheumatismus 

32 

13. 

rheumatisch  - gastrischen  Zufällen 

• 

6 

14. 

katarrhalischen  Zufällen  . . . 

P 

8 

16. 

Engbrüstigkeit 

9 

13 

16. 

Synochus  

5 

17. 

1) 

Angina 

• 

11 

18. 

11 

Lungen  - Entzündung  . . . . 

• 

3 

19. 

Typhus  

2 

20. 

gastrischen  Zufällen 

12 

21. 

?? 

Brustaffectionen 

• 

5 

22. 

11 

Catarrhus 

9 

8 

23. 

11 

Altersschwäche  ...... 

• 

3 

24. 

Zittern  der  Glieder  ..... 

9 

1 

25. 

11 

Asthma 

1 

26. 

11 

Lähmung 

7 

27. 

11 

Hartleibigkeit 

1 

28. 

1? 

Quotidianfieber 

7 

89. 

11 

Durchfall 

2 

30. 

11 

Blutspeien 

r 

4 
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31.  * An  rheumatischem  Fieber 

32.  „ gastrischem  Fieber 

33.  „ Herzklopfen 

34.  „ Tertianfieber 

35  „ Bleichsucht . . . 

36.  „ Veitstanz  . 

37.  „ Schlagfluss 

38.  „ Unterleibsschwindsucht 

39.  „ Blasenkrankheiten 

40.  „ Kopfgrind 

41.  „ Gelbsucht 

42.  „ Pocken 

43.  „ Nervenfieber 

44.  „ Unterleibsbeschwerden 

45.  „ Flechten 

46.  „ Varioloiden 

47.  „ Wechselfieber  . 

48.  „ chronischem  Husten 

49.  „ Blutbrechen . • . 

50.  , Delirium  tremens 


1 

9 
1 

11 

1 

1 

1 

2 

3 , 
2 
2 
2 
3 
3 
5 
9 
1 

10 
1 
3 

450. 


Von  denen  der  äusserlichen  Kranken  litten: 


1.  An  Krebs 3 

2.  „ Fistelgeschwüren 3 

3.  „ Luxation  .........  3 

4.  „ Rückgrat- Verdrehung 1 

5.  „ Nekrose 5 

6.  „ Syphilis 38 

7.  5,  Knochenbrüchen 16 

8.  ,,  Fussgeschwüren 26 

9.  „ verschiedenen  Augenkrankheiten  . 32 

10.  „ Contusionen 20 

11.  „ Wunden 13 

12.  „ Oedem  der  Füsse  3 

13.  „ Scrofeln 7 
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14. 

An  Ery  sipelas  . . . . ...  . . 

12 

15. 

n 

Hydrocele  . 

2 

16. 

n 

Sarcocele . 4 , 

1 

i 17. 

n 

Kropf  

3 

18. 

91 

Abscessen . • 

24 

19. 

99 

Ly  mphgesch  Wülsten 

2 

20. 

11 

Knochenfrass 

2 

21. 

99 

Gelenkwassersucbt  ...... 

1 

22. 

9) 

Furunkel 

1 

23. 

99 

Brandwunden 

2 

24. 

99 

Hodengeschwulst  ....... 

3 

*5. 

99 

Frostbeulen 

2 

26. 

99 

Hasenscharte  .......  . 

1 

27. 

99 

Drüsengeschwülsten 

3 

28. 

99 

Polyp . . 

1 

29. 

99 

Hernien 

4 

30. 

99 

Wasserkrebs 

1 

31. 

91 

Gonorrhöen 

2 

39. 

99 

Gangrän 

1 

33. 

99 

Coxalgien 

2 

34. 

19 

Prolapsus  uteri  

i 

35. 

99 

Strictura  recti  . . . t.  . . . . 

1 

249. 


Nebst  diesen  692  behandelten  Kranken  sind  anoh  noch 
im  Verlaufe  des  Jahres  1840  in  der  ebenfalls  sich  im 
Landkrankenbause  befindlichen  Gebäranstalt  69  Schwangere 
entbunden  und  gepflegt  worden,  und  zwar  drei  mit  Zwil- 
lingen. 

Dieses  von  seiner  Majestät,  dem  vorigen  Könige  von 
Holland  gut  funJirte  und  reichlich  besorgte  Institut  erlitt, 
durch  den  langen  Krieg  und  andere  widrige  Ereignisse, 
viele  Schicksale  und  namhafte  Vermögensverluste,  und  war 
sehr  heruntergekommen , bis  auf  höchste  Genehmigung  des 
Herrn  ßisohofs  Leonard  Pfaff  Excel  lenz  dahier  im  Som- 
mer des  Jahres  1834  von  Strassburg  barmherzige  Schwestern 
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hierher  berufen  wurden  und  duroh  die  ausserordentlichen 
Bemühungen  dieser  würdigen  Krankenpflegerin nen  die  Wohl- 
fahrt des  Hauses  wieder  gedeihlicher  heranwucbs  und  neue« 
Ansehen,  Vertrauen  und  allgemeine  Achtung  bekam.  Durch 
diese  festen , erfahrenen , tugendhaften  und  wohl  unterrich- 
teten Frauen,  welche  in  Frankreich  unter  allen  Verhältnissen 
in  ihrem  Orden  und  dessen  grossen  und  strengen  Forderun- 
gen standhaft  und  überall  wirksam  geblieben  sind,  trat  auch 
für  unser  Haus  eine  ganz  neue  und  merkwürdige,  aber 
äusserst  gedeihliche  Epoche  ein. 

. Nach  überwundenen  nicht  kleinen  Schwierigkeiten  wurde 
es  allmälig  und  mehr  noch  mit  jedem  Jahre  besser. 

Es  ist  ohnehin  ausgemacht  und  längst  durch  Erfahrung 
bestätigt,  dass  Frauen  für  die  Krankenpflege  weit  besser 
sind;  als  Männer,  und  hier  erscheinen  gar  noch  Frauen, 
durch  strenge  Gelübde  zu  diesem  Amte  und  dessen  Aus- 
führung in  allen,  auoh  den  widrigsten  Formen,  gebunden, 
streng  und  hart  geprüft  duroh  lange  Probezeit,  fromm  und 
blos  aus  heiliger  Liebe  und  fast  unbegreiflicher  Duldung 
allein  dem  Dienste  der  leidenden  Menschheit  geweiht;  da 
trat  nnn  auf  einmal 

a)  an  die  Stelle  des  Schmutzes  und  der  Verwirrung 
eine  unausgesetzte  Beinlichceit  und  heilsame  Hausordnuog, 

b)  an  die  Stelle  abgerissener  und  verbrauchter  Inven- 
tarstücke ein  Vorrath  tüchtiger  Materialien  und  Gerät- 
schaften , 

o)  an  die  Stelle  roher,  theilnabmloser  und  lästiger  Lobn- 
wärter  eine  erfahrene  und  aufmerksame  Krankenpflege, 

d ) an  die  Stelle  mangelhafter  Verwaltung  ein*  ernstes 
Festhalten  aller  Mittel  und  eine  weise,  die  Ausdehnung  des 
wohltätigen  Zweckes  verbreitende  Sparsamkeit, 

e)  an  die  Stelle  hinbrütender  Trägheit  die  Anwendung 
eines  der  Genesung  von  Leib  und  Seele  frommenden  Fleisses, 

/)  an  die  Stelle  der  leiblichen  und  sittlichen  Verwahr- 
losung eine  treue  Obhut  und  Fürsorge  überhaupt,  und 


Digitized  by  Google 


156 


g)  an  die  Stelle  gemeiner  Richtungen  der  Selbstsucht 
u.  s.  w.,  eine  durch  das  beseeligende  Gefühl  eines  höheren 
Berufes  sieh  und  Andere  erwärmende  Freundlichkeit  und 
Selbstverlängnung  bei  allen  Beschwerden  und  Mühseligkei- 
ten eines  stillen  und  geräuschlosen,  dennoch  aber  sehr  oft 
leider!  verkannten  Wirkens,  freilich  nicht  in  übermensch- 
licher Vollkommenheit,  sondern  nur  in  so  weit,  als  es  die 
Schwächen  der  menschlichen  Natur , selbst  bei  dem  edelsten 

Bestreben , 'zulassen. 

/ * 

Durch  die  barmherzigen  Schwestern  und  deren  heil- 
bringendes Werken  bekam  das  Haus  Ruf,  Zutrauen  und 
allgemeine  Achtung;  statt  dass  vor  der  Ankunft  derselben 
höchstens  noch  400  Kranke  au fgenoramen  werden  konnten, 
ohne  die  Finanzen  desselben  zu  beeinträchtigen,  wuchs  die 
Zahl  nun  mit  jedem  Jahre  auffallend,  und  zwar,  wie  wir 
aus  dem  oben  aufgestellten  Verzeichnisse  ersehen,  im  ver- 
flossenen Jahre  auf  692  nnd  sie  wird  bald  auf  tausend  stei- 
gen. Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  auch  zahlbare  Kranke 
gegenwärtig  wohlfeiler  und  besser  verpflegt  werden. 

Früher  hielt  es  sehr  hart.  Kranke  in  das  Haus  zu 
bringen,  Hausarme  und  Dienstboten  weigerten  sich  sogar, 
jetzt  ist  es  der  allbeliebte  Zufluchtsort,  und  wer  einmal  von 
den  liebreichen  Schwestern  darin  behandelt  worden  ist,  ver- 
langt bei  jedem  Leiden  wieder  die  Pflege  derselben;  früher 
fehlte  es  anCZutrauen,  jetzt  ist  dieses  nur  zu  gross,  den- 
noch aber  kommt  bei  dieser  Krankenzunahme  das  Institut 
nicht  allein  nicht  zurück,  sondern  durch  die  gediegene  Spar- 
samkeit der  Schwestern  am  rechten  Orte,  zu  seiner  Zeit 
und  durchaus  nicht  zum  Nachtheil  der  Kranken,  immer  mehr 
empor,  und  es  ist  wohl  eine  Freude,  hier  öffentlich  sagen 
zu  können:  dass  durch  die  genaue  Achtsamkeit,  Vorsorge 
und  Sparsamkeit  der  Schwestern  in  allen  häuslichen  Gegen- 
» ständen  und  die  genauere  Aufsicht  der  Direction  hinsichtlich 
der  Receptur  und  sonstigen  Pflege  der  Kranken  u.  s.  w.  bei 
allem  diesem  Zuwachse  von  der  Zeit  der  Ankunft  der  Schwe- 


Digitized  by  Google 


157 


Stern  bis  gegenwärtig  gegen  12000  fl.  erübrigt  worden 
sind!  — 

Ancli  muss  hier  gelegentlich  einem  Vorwurfe  begegnet 
werden,  welcher  aber  die  armen  Schwestern  durchaus  nicht 
trifft  und  auch  nicht  treffen  kann:  dass  sie  nämlich  ihre 
Religionsverwandten  besser  behandelten  als  andere,  and  sieh 
sogar  mit  Proselytenmacherei  abgäben!  — 

Diese  durchaus  nicht  ein-,  sondern  vielseitig  gebildeten 
Frauen,  aus  dem  grossen  und  berühmten  Mutterhause  za 
Strassburg , wo  weit  weniger  Katholiken  als  Evangelische 
wohnen,  von  letzteren  höchst  geachtet,  behandeln  alle  ihre 

# 

Kranken,  Christen  und  Juden,  mit  unwandelbarer  gleicher 
Liebe  und  Sorgfalt  bis  zum  letzten  Lebensbauche,  ohne  nur 
an  irgend  eine  Bekehrung  zu  denken.  Wer  kräftige  Be- 
weise hierüber  haben  will,  der  komme  zu  mir,  ich  will  sie 
liefern.  Ohnehin  gilt  auch  in  dieser  Sache  schon  ihr  allge- 
meiner guter  Ruf  und  Anerkennung  in  der  halben  Welt.  — 
Und  welcher  Lohn  wTird  diesen  guten  Seelen  für  alle  diese 
Bemühungen  und  Anstrengungen  zu  Theil  ? Wie  überall  der 
Tugend,  Hass,  Neid  Verläumdung,  Verfolgung,  unwahre, 
nicht  erwiesene  und  zu  erweisende  Anzeigen  und  Beschul- 
digungen und  Kränkungen  aller  Art! 

Lassen  Sie  sich  hierdurch,  meine  lieben  Schwestern  1 
nur  nicht  irre  machen,  es  ist  der  Lohn  der  Welt,  dem  Bei- 
spiele ihres  frommen  Dulders  und  erhabenen  Stifters  Vin- 
zenz von  Paula  folgend,  bleiben  sie,  wie  dieser,  stand- 
haft, fest  und  unerschütterlich  in  allen  Leiden  und  Wider- 
wärtigkeiten, wozu  sie,  ihrem  hohen  Berufe  und  Orden 
nach,  erkoren  sind. 

Ich  rufe  ihnen  al9  treuer  Freund  herzlich  zu: 

Wenn  dich  die  Lästerzunge  sticht, 

So  lass  es  dir  zum  Tröste  sagen: 

Die  schlechtsten  Früchte  sind  es  nicht. 

Woran  die  Wespe  pflegt  zu  nagen. 
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> 

leb  bin  zwar  nun  nicht  mehr  in  ihrer  Mitte  und,  wie 
oben  gesagt,  aus  einer  Direction  getreten,  in  welche  ich, 
im  strengen  Sinne  genommen,  als  Medicinalreferent  bei 
Kurfürst!.  Regierung  dahier  nicht  gehörte,  alloin,  eben  als 
dieser,  liegt  mir  die  Pflicht  ob,  über  hiesiges  Landkranken- 
haus und  Provinzial-  Wohlfahrtsanstalt  und  deren  Wohl  streng 
zu  wachen,  welche  ich  auch  nie  vergessen  werde. 

Fulda,  im  Januar  1841. 


/ 
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Bei  Karl  Gr  Oos  in  Heidelberg  ist  nun  vollständig  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bemerkungen  und  Betrachtungen 

aus 

dem  GebietederMedicin. 

Von 

Henry  Holland , 

zweitem  Leibarzt  der  Königin  von  England. 

Aus  dem  Englischen  übertragen  und  mit  einigen  Anmerkungen 

versehen  von 

Dr.  Joseph  Wallach, 

früherem  Assistenzärzte  der  medicin.  Klinik  zu  Marburg, 

2 Theile.  gr.  8.  Preis:  Rthlr.  3.  sächs.  oder  fl.  5.  24  kr.  rhein. 

Der  Name  des  Verfassers,  welcher  einem  gelehrten  Publikum 
seit  vielen  Jahren  schon  dureh  seine  Travels  in  Albania  rühm- 
lich st  bekannt  ist,  bedarf  keiner  Apolngie  von  unserer  Seite.  Sein 
neuestes,  hier  in  deutscher  Bearbeitung  gegebenes  und  mit  Noten 
des  Uebersetzers  vermehrtes  Werk,  wovon  die  erste  Abtheilung 
schon  im  Mai  1840  in  den  Buchhandel  gekommen,  enthalt  sehr 
wichtige  Gegenstände  aus  der  allgemeinen  und  speeiellen  Patho- 
logie , bespricht  mit  grosser  Unbefangenheit  viele  Mängel  unserer 
Therapie,  und  stellt  in  wahrhaft  wissenschaftlichem  Geist  der 
heutigen  Physiologie  und  Psychologie  die  Hauptaufgaben  ihres 
Streitens.  Der  Werth  desselben  ist  theilweise  schon  in  Zeitschrif- 
ten (namentlich  in  Fricke  und  Oppen  heim’ s Zeitschrift  für 
ges.  Medicin.  Jahrg.  V.)  durch  Auszüge  und  kritische  Raisonne- 
raents  beleuchtet  und  hervorgehoben  worden  : Reibst  vaterländische 
Autoren,  wie  Henle  (in  dessen  pathol.  Untersuchungen),  be- 
ziehen sich  bereits  auf  Hollands  an  Erfahrung  reiche  Mit- 
theilungen , deren  Kenntniss  jedem  praktischen  Arzte  ein  unum- 
gängliches Bedürfnis«  erscheint.  Statt  aller  Anpreisung  heben  wir 
aus  der  Fülle  des  Materials  nur  folgende  Abhandlungen  heraus, 
welche  hinreichen  werden,  das  Interesse  der  Aerzte  für  die  Schrift 
zn  erregen. 

Ueber  erbliche  Leiden.  — Von  der  Aufmerksamkeit  der  Seele, 
als  Wirkung  auf  die  Organe  des  Körpers.  — Ueber  Gicht.  — In- 
fluenza. — Epidemien  der  jüngsten  Zeit.  — Ueber  Traum,  Wahn- 
sinn, Trunkenheit.  — Intermittircnde  Krankheiten.  — Krankhei- 
ten die  nur  einmal  im  Leben  verkommen.  — Vom  Schlafe  — In- 
sektenleben eine  Krankheitsursache?  — Von  der  heutigen  Kennt- 
niss des  Nervensystems. 

In  demselben  Verlage  ist  ferner  neu  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zn  haben: 

Sinopsis  materiae  medicae 

oder 

Versuch  einer  systematischen  Aufzählung  der 
gebräuchlichsten  Arzneimittel. 

Von 

Dr.  J.  H.  Dierbach. 

Erste  Abtheilung.  38  Bogen  gr.  8.  Preis  fl.  5.  24  kr.  od.  Rthlr.  3. 

Indem  die  Verlagshandlung  auf  das  Erscheinen  dieses  interes- 
santen Werkes,  dessen  Verfasser  dem  medicinischen  Publikum  als 
pharmakologischer  Schriftsteller  schon  längst  rühmlich  bekannt 


ist , aufmerksam  macht,  glaubt,  sie  sich  mit  der  Andeutung  begnü- 
gen zu  dürfen,  dass  man  in  demselben  den  oft  gewünschten  Ver- 
such ausgefuhrt  finden  wird  , ein  pharmakologisches  System  auf 
pharmaceu tische  Grundsätze  gestützt,  so  zu  ordnen,  dass  die  ein- 
zelnen Sectionen  der  Mittel,  einer  Indication  der  allgemeinen 
Therapie  entsprechend  , aueh  in  naturhistorischcr  und  chemischer 
Hinsicht  so  aneinander  gereiht  sind  . dass  ihre  Verwandtschaft, 
wie  in  dem  Baue,  so  in  den  Hcgtandtheilen,  nicht  übersehen  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Synopsis  befindet  sich  unter  der 
Presse  und  wird  ungesäumt  nach  folgen;  auch  sind  alle  Anord- 
nungen getroffen,  dass  der  zweite  Band  der 

Entdeckungen  in  der  Materia  mediea 

bis  zum  nächsten  Herbste  wird  ausgegeben  werden  können. 


In  der  Balz’ sehen  Buchhandlung  zu  Stuttgart  ist  soeben  nen 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Das  Erbrechen, 

Die  Wirkung  und  Anwendung  der  Brechmitteln 

Eine 

physiologische,  pathologische  und  therapeutische  Monographie. 

Von 

Dr.  Joh.  Willi . Arnold , 

Professor  der  Medicin  und  praktischem  Arzte. 

gr.  8.  26  Bogen  Velinpapier,  geh.  Rthlr.  1.12  gr.  oder  II.  2.  30  kr. 


In  der  Jäger’ sehen  Buch-,  Papier-  und  Landkartenhandlung  in 
Frankfurt  a.  M.  ist  erschienen: 

Budge,  Dr.  J.,  Untersuchungen  üher  das  Nerven- 
system is  Heft 

— Einfluss  der  Centraltheile  des  Nervensystems 
auf  die  Bewegung  des  thierischen  Körners, 
gr.  8.  broch.  Rthlr.  1.  6 gr.  oder  fl.  2.  15  kr. 


Bei  J.  C.  B.  Mohr  in  Heidelberg  ist  erschienen: 

Probst,  Dr.  J.  M.  A.,  Das  Apotheker -Taxwesen, 
durch  eine  auf  statistische  Nachweisungen  begrün- 
dete Kritik  des  deutschen  Apotheken  - Instituts , be- 
leuchtet in  seinen  nächsten  Beziehungen  zum  $taat, 
Publikum  und  praktischer  Medicin.  Mit  Verbesse- 
rn ngs Vorschlägen  u.  s.  w.  Mit  6 Tabellen,  gr.  8. 
1838.  16  gr.  oder  fl.  1.  i2  kr. 

Puch  eit,  Dr.  Benno  Rudolph,  Comentatio  de  Tu- 
moribus  in  Pelvi,  Partum  impedientibus,  a gratioso 
medicorum  ordine  Heidelbergensi  praemio  ornat a. 
Cum  praefatione  Fr.  Caroli  Naegele.  gr.  8.  geh. 

fl.  1 . 48  kr . 
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Siebenter  Band.  Zweites  Heft. 


h 

lieber  das  Mutterkorn,  . 

Secale  comutum, 

in  naturhistorischer,  chemischer,  physiologischer  und 

therapeutischer  Beziehung. 

Von 

Herrn  Dr.  Bernhard  Ritter, 

praktischem  Arzte  zu  Rottenbarg  am  Neckar  Im  Königreich 

Würtemberg. 

(Schluss  des  Aufsatzes  No-  I.  im  vorigen  Hefte.')  j 


Vierter  Abschnitt. 

Das  Mutterkorn  in  therapeutischer  Bezieföinp. 

Das  Mutterkorn  ist  vorzugsweise  empfohlen  und  findet  am 
meisten  therapeutische  Anwendung  in  folgenden  Fällen: 
i)  bei  schwacher  Geburtsthätigkeif  und  dar- 
aus folgendem  Mangel  an  Wehen.  Steares  hielt 
seine  Anwendung  in  diesem  Falle  vorzugsweise  angezeigt, 
wenn  bei  verzögerten  Geburten  das  Kind  bereits  in  das  Bek- 
ken  getreten  ist,  die  Geburtstheile  ausgedehnt  und  erschlafft 
sind,  die  Wehen  aus  Erschöpfung  aufbören,  oder  zur  Aus- 
treibung des  Kindes  nicht  kräftig  genug  sind,  und  wegen 
Blutung  oder  Erschöpfung  der  Kräfte  Gefahr  zu  furchten 
ist.  Auch  wenn  die  Wehen  sich  von  der  Gebärmutter  auf 

Mtdicin , Annalen,  y.  Rund.  2.  Heft. 
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andere  Körpertheile  oder  das  gesammte  Muskelsystem  wer- 
fen, und  dadurch  Krämpfe  entstehen,  in  welchen  Fällen  aber 
eine  Aderlässe  vorhergehen  muss.  Auch  Olivier  Pres- 
cot  erklärte,  bei  schwachen  und  ausbleibenden  Wehen  die- 
ses Mittel  sehr  oft  in  Anwendung  gezogen  und  sich  über- 
zeugt zu  haben,  dass  es  wirklich  eine  die  Thätigkeit  der 
Gebärmutter  vermehrende  Kraft  besitze,  die  grösser  sey,  als 
alle  andern  auf  die  Geburt  befördernd  und  auf  die  Gebär- 
mutter reizend  wirkenden,  bis  jetzt  bekannten  Mittel.  Wenn 
ihn  dasselbe  auch  mehrmals  im  Stiche  liess,  so  könne  er 
demselben  doch  eine  deutliche  wehenbefördernde  Kraft  nicht 
absprechen.  Es  erweckt  besonders  die  eigentlichen  Geburts- 
wehen ( dolores  ad  partuni)  und  bewirkt  solche  kräftige  Zu- 
sammenziehungen der  Gebärmutter,  dass  bei  der  Andauer 
der  Wehen  das  Kind  nicht  Zurückbleiben  kann.  W7eil  aber 
dieses  Mittel  die  straffen  Fasern  der  Gebärmutter  nicht  er- 
schlafft, sondern  gegentheils  sie  reizt  und  sie  vielmehr  straf- 
fer macht,  so  will  Prescot  dieses  Mittel  auch  nur  daun 
angewendet  wissen,  wenn  der  Muttermund  gehörig  geöffnet 
und  nicht  sehr  gespannt  ist,  da  man  sonst  nur  unnütze  W7e- 
hen  und  nutzlose  Anstrengungen  hervorrufen  würde.  Eine 
vorangeschickte  Aderlässe  beseitige  aber  zuweilen  dieses  Hin- 
derniss. Dr.  Attlce  in  Philadelphia  spricht  sich  dahin  aus, 
dass  er  in  einer  Menge  von  Krankheitsfällen  sich  von  der 
heilsamen  und  eigenthümlichen  Wirkung  des  Mutterkorns, 
Zusammenziehung  der  Gebärmutter  zu  bewirken,  überzeugt 
habe,  und  hält  es  für  bewiesen,  dass  wir  im  Allgemeinen 
zur  Beschleunigung  der  Geburt  und  zur  Heilung  einer  jeden 
Krankheit  der  Gebärmutter , die  aus  krankhafter  Erschlaffung 
derselben  und  au9  Schlaffheit  ihrer  Faser  entstehe,  so  wie 
auch  bei  den  dadurch  veranlassten  Krämpfen  des  Uterus , 
nicht  leicht  ein  ähnliches  wirksames  Mittel  besitzen.  Gäbe 
man  aber  dasselbe  in  Fällen,  in  denen  es  nicht  passe,  so 
könne  man  leicht  zu  heftige  Zusammenziebungen  des  Uterus 
und  dadurch  den  Tod  eiues  lebenden  Kindes  veranlassen.  — 
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William  Dewees  rühmt  das  Mutterkorn  als  ein  vortreff- 
liches Mittel  gegen  falsche  Wehen  und  zum  Herrorrufen 
und  Vermehren  der  wahren  Wehen,  besonders  wenn  deren 
Mangel  Folge  zu  straffer  (?)  Gebärmutterfasern  sey.  Nach 
A.  VV.  Yves  ist  das  Mutterkorn,  in  passenden  Fallen  ge- 
reicht, ein  sehr  werthvolles  Mittel,  welches  die  zögernde  Ge- 
burt beschleunigt  und  sehr  häufig  den  Gebrauch  der  Zange 
unnöthig  macht,  und  hiemit  stimmt  auch  Rigelow  zu  Bo- 
ston überein.  Henry,  Chatard,  Schalcross,  Eberle, 
Travers,  Randolle  uud  Meriman  bezeugen  alle,  dass 
das  Mutterkorn  eine  speoifische  Kraft  auf  die  Gebärmutter 
habe , und,  mit  Umsicht  angewendet,  zum  Erwecken  und 
Vermehren  der  Weben  ein  sehr  schätzbares  Mittel  sey.  Cof- 
t i n empfiehlt  es , als  solches , nur  nach  vorher  stattgehabter 
Blut-  und  Stuhlentleerung,  bei  ganz  geöffnetem  Muttermun- 
de, und  halt  seine  Anwendung  nur  dann  aogezeigt,  wenn 
zur  Entbindung  nichts  mehr  als  einige  kräftige  Wehen  feh- 
len. Auch  Chapm&n  versichert,  dass  der  Gebrauch  dieses 
Mittels  für  die  Frucht  keineswegs  nachtheilig  sey,  und  er 
dasselbe  bei  Mangel  an  Wehen  mit  Nurzen  gegeben  habe. 
Hr.  Tally  bezeugt,  dass,  wenn  die  Geburt  durch  schwache 
und  unregelmässige  Wehen  verzögert  werde,  das  Mittel  in 
sehr  kurzer  Zeit  kräftige  und  wirksame  Wehen  hervorbrin- 
ge; gebe  man  es  aber  vor  gehöriger  Eröffnung  des  Mutter- 
mundes, so  laufe  man  Gefahr,  dass  die  Gebärmutter  zer- 
bisse. Auf  das  Kind  fürchtet  er  durchaus  keine  nachthei- 
üge  Wirkung.  Church  bestätigt  im  Allgemeinen  alle  durch 
andere  amerikanische  Aerzte  bekannt  gemachten  Beobach- 
ten in  Beziehung  auf  das  Mutterkorn,  gab  es  selbst  mit 
msgezeichnetem  Erfolge,  und  rühmt  es  vorzüglich  bei  Ato- 
nie  der  Gebärmutter,  bei  langwierigen,  schweren  Geburten 
tmd  bei  mit  Blutabgang  verbundenen  Wehen.  Er  halt  die 
Wirkung  dieses  Mittels  für  eben  so  sicher  und  gleichför- 
mig, wie  die  des  Brech Weinsteins,  des  Calomels,  der  Jä- 
te, Ipec&cuanha  u.  s.  w. , und  glaubt,  dass  es,  zur  rechten 
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Zeit  gegeben,  selten  die  Erwartungen  des  Arztes  nicht  be- 
friedigen werde.  Davies,  C.  Waller  und  Clark  spre- 
chen für  die  gute  Wirkung  des  Mutterkorns  zur  Beförde- 
rung träger  Geburten,  ja  der  letztere  versichert  von  dem- 
selben nie  einen  Naohtheil  gesehen  zu  haben.  W.  Hen- 
derson  versichert,  dass  das  Mutterkorn  ein  die  Thätigkeit 
der  Gebärmutter  stark  anregendes  Mittel  sey,  welches  ihm 
in  dreissig  bis  vierzig  Fällen  stets  die  beste  Wirkung  that. 
Bibby  sah  besonders  gute  Wirkungen  bei  trägen  Wehen 
davon.  Nach  ihm  soll  man  es  nur  dann  geben,  wenn  der 
Kindskopf  über  den  Rand  des  Beckens  hervorsteht  und  wäh- 
rend der  Weben  in  den  äussern  Geburtstheilen  zum  Vor- 
schein kommt.  In  jeder  frühem  Geburtsperiode  soll  aber  die 
dadurch  allzu  sehr  vermehrte  Thätigkeit  der  Gebärmutter  das 
Leben  des  Kindes  in  Gefahr  bringen  können.  Prof.  Bige- 
schi  zu  Florenz  hat  ebenfalls  günstige  Beobachtungen  über 
die  Eigenschaften  des  Mutterkorns,  die  Geburtswehen  zu  be- 
fördern, gemacht;  jedoch  will  er  dasselbe  nicht  in  Anwendung 
gezogen  wissen,  wenn  die  Gebärmutter  hart  und  geschwol- 
len ist.  Ballardini,  Peliier  und  Lovati  überzeugten 
sich  gleichfalls  von  der  specifiscben  Kraft  des  Mutterkorns, 
die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  zu  befördern,  doch 
ist  diese  nach  Lovati  nicht  bei  allen  Individuen  gleich, 
so  dass,  wenn  eine  oder  zwei  Gaben  unwirksam  bleiben,  es 
überflüssig  sey,  die  Anwendung  dieses  Mittels  noch  länger 
fortzusetzen.  — Unter  den  Franzosen  waren  Bordot  und 
Degranges  die  ersten,  welche,  nach  zahlreichen  mit  die- 
sem Mittel  allgestellten  Versuchen,  die  Versicherung  aus- 
sprachen,  dass  dasselbe  bei  während  der  Geburt  vorhandener 
Unthätigkeit  der  Gebärmutter,  wegen  deren  die  Entbindung 
nicht  zu  Stande  komme,  eine  dieses  Organ  speciflsch  rei- 
zende Kraft  besitze.  Degranges  fand  auch,  dass  es  lym- 
phatischen Constitutionen  am  besten  bekomme,  bei  nervösen 
aber  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen  veranlasse,  und  dass  es 
nur  dann  mit  Nutzen  in  Anwendung  gezogen  werden  könne, 
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wenn,  bei  einer  guten  Lage  des  Kindes,  die  Gebart  nur 
durch  Mangel  oder  Schwache  der  Wehen  verzögert  wird 
und  der  Muttermund  bereits  geöffnet  ist.  Bei  geschlossenem 
Muttermunde  sey  es  nicht  wirksam,  auch  sey  cs  nicht  gut, 
es  reizbaren  oder  nervenschwachen  Personen  zu  geben.  Bei 
vorsichtigem  Gebrauche  soll  es  keineswegs  den  Tod  des  Kin- 
des , oder  irgend  nachtbeilige  Folgen  für  die  Mutter  veran- 
lassen können.  — La  Grange  versichert,  er  habe  durch 
vierzigjährige  Erfahrung  gelernt,  dnss  das  Mutterkorn  eine  ' 
spezifische  Wirkung  auf  die -Gebärmutter  äussere.  Che- 
vreul  zu  Angers  bediente  sich  sowohl  in  seiner  Privat - 
als  Hospifalpraxis  seit  zehn  Jahren  des  Mutterkorns  mit  gu- 

m 

tem  Erfolge  in  Fällen,  wo  die  Geburt  wegen  Mangel  an 
Wehen  keinen  Fortgang  hatte,  worauf  sie  sodann  sehr  bald 
erfolgte.  Die  dadurch  hervorgerufenen  Wehen,  sagt  er, 
unterscheiden  sich  wohl  von  den  vorhergegangenen,  denn  sie 
halten  kräftig  an,  folgen  sich  rasch,  und  öffnen,  wenn  in 
den  weichen  Theilen  kein  Hinderniss  vorhanden  ist,  binnen 
einer  oder  zwei  Stunden  den  Muttermund  ganz.  Dr.  A.  C. 

L.  Villencuve  wandte  in  720  Fällen  das  Mutterkorn  an, 
und  beobachtete  in  600  eine  vollkommen  günstige  Wirkung 
auf  die  Beförderung  der  Entbindung  und  die  Geburt  des 
Kindes;  in  5 einen  günstigen  Erfolg  bei  verzögertem  Ab- 
gang der  Nachgeburt;  in  16  zeigte  sich  nur  theilweise  gu- 
ter Erfolg;  in  82  blieb  alle  Wirkung  aus,  und  nur  in  12 
entstanden,  theils  für  die  Mutter,  theils  für  das  Kind,  nach- 
tbeilige Folgen;  allein  auch  diese  will  er  nicht  den  Wir- 
kungen des  Mutterkorns  zugeschrieben  wissen.  Prof.  Lob- 
stein in  Strasburg  ist  ein  grosser  Lobredner  des  Mutter- 
korns, als  eines  Mittels,  welches  so  kräftige  Wehen  her- 
vorbringe, dass  die  Geburt  in  sehr  kurzer  Zeit  nach  dessen 
Gebrauch  beendigt  werde.  Billard  sagt,  dass  er  sehr*oft 
Zeuge  von  der  gleichsam  wunderbaren  Wirksamkeit  des  Mut- 
terkorns gewesen  sey;  man  könne  es  ohne  alle  ßesorgniss 
geben,  und  er  sah  es  unter  allen  möglichen  Umständen  an- 
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wenden.  G o d q u i u gebrauchte  das  Mutterkorn  49  mal , 49 
mal  mit  erwünschtem  Erfolg,  4 mal  ward  die  Zange  ange- 
legt, weil  man  mit  diesem  Mittel  nicht  ausreichte,  und  3 
mal  'schien  es  unwirksam.  Auch  bemerkte  er  hiebei,  dass 
der  Blutfluss , unmittelbar  nach  der  Geburt,  sehr  gering  war, 
and  erst  5 bis  6 Stunden  später  erfolgte,  zu  welcher  Zeit 
der  einigermassen  hart  gewordene  Puls  sich  auf  eine  eigen- 
thümlicbe  Weise  entwickelte.  — Auch  durch  deutsche  Aerzte 
wird  die  wehenbefördernde  Kraft  des  Mutterkorns  bestätigt. 
Heinrichsen  erzählt  einen  Fall,  in  welchem  von  der  Heb- 
amme einer  Frau,  die  bereits  mehrmal  geboren  hatte,  sehr 
viel  Mutterkorn  beigebracbt  worden  war.  Die  Frau  lag  bei- 
nahe im  Sterben,  mit  kalten  Gliedern,  kaltem  Schweisse, 
aussetzendem,  krampfhaftem  Pulse,  grosser  Angst,  die  We- 
hen waren  heftig  und  folgten  eine  auf  die  andere;  die  Ge- 
burtstheile  zeigten  sich  stark  geschwollen,  heiss,  dunkelroth. 
Der  Mastdarm  war  wenigstens  3 Zoll  hervorgetrieben , und 
nur  mit  Mühe  konnte  man  den  untersuchenden  Finger  in  die 
stark  geschwollene  Mutterscheide  einbringen.  Der  Kindskopf 
6tand  schief  im  kleinen  Becken,  mit  dem  Gesichte  nach  den 
Schaambeinen , der  Beckenausgang  war  enger  als  gewöhn- 
lich; mit  der  Zange  ward  ein  todtesKind  entwickelt  Her- 
mann gebrauchte  das  Mutterkorn  in  zwei  Fällen,  bei  gros- 
ser Trägheit  oder  gänzlichem  Mangel  der  Gcburtsthätigkeit, 
mit  augenscheinlichem  Erfolge.  Robert  und  Köhler  glau- 
ben, dass  dem  Mutterkorn  unter  den  die  Geburt  befördernden 
Mitteln  ein  hoher  Rang  eingeräumt  werden  müsse , und  dass 
man  es  als  speciilsch  ansehen  könne.  Robert  rühmt  es  be- 
sonders sehr  bei  schwachen  und  aasbleibenden  Wehen.  Die- 
ses Ausbleiben  und  diese  Schwäche  der  Wehen  beruhen  nach 
ihm  zum  Theil  auf  allgemeiner  Körperschw&che  und  darauf 
beruhender  Erschöpfung  der  Gebärmutter,  zum  Theil  auf 
örtlicher  Schwäche  der  letztem,  welche  den  Gebrauch  des 
Mutterkorns  erheischt  Sehr  starke  Frauen  von  phlegmati- 
schem Temperament  haben  zuweilen  eine  sehr  träge  Geburts- 
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tbätigkeit,  so  wie  früher  auch  ihr  Hrapfängnissvermögen  and 
überhaupt  ihre  Geschlechtsverrichlungen  träge  waren.  Diese 
Unthätigkcit  der  Gebärmutter,  die  man  mit  Schwäche  ver- 
bunden auch  bei  sehr  erschöpften  Frauen , die  ein  wollüsti- 
ges oder  sehr  ärmliches  Leben  führen,  findet,  fordert  nach 
Robert  ebenfalls  den  Gebrauch  des  Mutterkorns,  das  hier 
bald  einen  glücklichen  und  für  Mutter  und  Kind  günstigen 
Verlauf  herbeiführen  soll.  Nach  Köhler’s  Beobachtungen 
wirkt  das  Mutterkorn  eben  so  sicher  auf  die  Gebärmutter, 
als  die  Belladonna  auf  die  Iris.  Dr.  Schneider  zu  Fulda 
versichert,  bei  regelmässig  vorliegendem  Kopfe  und  Mangel 
an  Wehen,  selbst  bei  massiger  Verengerung  des  Beckens 
das  Mutterkorn  mit  dem  gröfsten  Nutzen  gegeben  zu  haben. 
Es  gelang  ihm  selbst  bei  Umschlingung  der  Nabelschnur  die 
Geburt  dadurch  zu  befördern.  Oehler  versichert,  dass  ihm 
das  .Mutterkorn  bei  torpidem  Zustande  der  Gebärmutter  eini- 
gemal schnelle  Hülfe  brachte.  Fehr  fand,  dass  bei  Schlaff- 
beit  und  Unthätigkeit  der  Gebärmutter  dieses  Mittel  sehr 
wirksam  war  und  schnell  kräftige  Wehen  hervorbrachte.  Bei 
zarten,  reizbaren  und  vollblütigen  Personen  müsse  man  aber 
mit  der  Anwendung  des  Mutterkorns  sehr  vorsichtig  seyn, 
weil  dadurch  leicht  nachtheilige  Congestionen  nach  dem  Kopfe 
oder  der  Brust  veranlasst  werden  können.  In  einem  Falle, 
wo  eine  Hebamme  eine  Abkochung  desselben  gegeben  hatte, 
musste,  wegen  bedeutender  Congestionen  nach  Kopf  und 
Brust  und  wegen  allzu  heftiger  Wehen,  zur  Ader  gelasseo 
werden.  Lorenz,  welcher  ebenfalls  die  Wirkungen  des 
Mutterkorns  rühmt,  meint  jedoch,  dass  die  gewöhnlichen 
grossen  und  in  kleinen  Zwischenräumen  wiederholten  Gaben 
von  16  — 20  — 30  Gran  sowohl  auf  die  Mutter  als  das 
Kind  nachtheilig  wirkten.  Auf  die  Mutter  (wenn  sie  nicht 
v°n  einer  phlegmatischen , trägen  und  wenig  reizbaren  Con- 
tdilution  ist,  als  bei  welcher  die  Wirkung  sich  minder  leb- 
haft zeigt)  dadurch , dass  sie  eine  allzu  grosse  Thätigkeit 
der  Gebärmutter  hervorrufen , welche  dann  nach  Austreibung 
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des  Kindes  and  nicht  selten  nach  unmittelbar  darauf,  der 
Nachgeburt  in  Atonie  verfallt,  die  nun  eine  höchst  gefähr- 
liche Blutung  verursacht.  Auf  das  Kind  aber  dadurch,  dass 
diese  Gaben  eine  Übereilte  Geburt  veranlassen,  bei  denen 
das  Kind  nur  allzu  häufig  scbeintodt  geboren  wird.  Kleine 
Gaben  wirken  nach  Lorenz  langsam,  aber  sicher,  und  ha- 
ben nie  üble  Folgen.  Auch  Prof.  Henne  zu  Königsberg 
beobachtete  die  wehenbefördernde  Kraft  des  Mutterkorns. 
Dr.  Weber  wendete  das  Mutterkorn  seit  vielen  Jahren,  bei 
gehörig  erweitertem  Muttermunde  und  normaler  Lage  des 
Kindes,  wenn  die  Wehen  zu  schwach  waren,  mit  glück- 
lichem Erfolge  an.  Nie  entstanden  nach  dessen  Gebrauch 
Mutterblutungen , auch  beobachtete  er  darnach  keine  nach- 
theiligen Einwirkungen  auf  die  Mutter  oder  das  Kind.  Dr. 
Waller  theilt  sieben  Beobachtungen  mit  über  die  Wirkung 
dieses  Mittel,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es  die  bereits 
vorhandenen  Wehen  vermehrt,  ohne  bei  gänzlichem  Wehen- 
mangel diese  hervorzurufen , so  wie  auch,  dass  es  beson- 
ders auf  nervöse  Constitutionen  wirke.  Ihm  ist  ein  Fall  be- 

* 

kannt  geworden,  indem  man  das  Mutterkorn  als  Abortivum, 
im.  zweiten  Monate  der  Schwangerschaft,  mit  Erfolg  anwen- 
dete,  was  indessen  mit  seiner  vorigen  Angabe  im  Wider- 
spruche steht.  Dr.  Brunatti  hat  sich  besonders  von  des- 
sen Wirksamkeit,  bei  mangelnden  Wehen  und  sehr  schwa- 
chen Personen,  bei  denen  die  Kraft  der  Wehen  zu  geriog 
war,  um  die  Geburt  allein  zu  beendigen,  überzeugt,  und 
betrachtet  das  Mutterkorn  als  ein  specifisch  zur  Beförderung 
der  Wehen  und  auf  eigene  Art  die  Zusammenziehungen  der 
Gebärmutter  verstärkendes  Mittel.  Auf  die  verschiedenen  Lei- 
besconstitutionen hat  er  nie  besondere  Rücksicht  genommen, 
und  bei  Widerwillen  gegen  das  Mittel,  ausser  dem  zuwei- 
len eintretenden  Erbrechen,  doch  keine  andere  Wirkung  als 
die  speciflscbe  auf  die  Gebärmutter  beobachtet.  Nach  Dr. 
W.  El.  Busch  wirkt  das  Mutterkorn  bei  der  Geburt  allein 
kräftig  bei  verminderter  Energie  und  gleichzeitig  gesunkener 
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Sensibilität  der  Gebärmutter.  Wehenschwäche  bei  der  Ge- 
burt ist  nach  ihm  die  vorzüglichste  Anzeige  zum  Gebrauche 
diese*  Mittels.  Auch  Kluge  überzeugte  sich  von  der  we- 
henbefördernden  Kraft  des  Mutterkorns,  und  fand  es  am  wirk- 
samsten in.  Fällen,  in  welchen  die  Wehen  von  Anfang  an 
schwach  waren  und  sich  wenig  entwickelten,  also  bei  schlaf- 
fen, wenig  reizbaren  Personen,  und  wenn  Krampf  der  Ge- 
bärmutter die  Entwicklung  der  Weben  verhinderte.  Unter 
den  gehörigen  Cautelen  gegeben  bat  er  weder  für  die  Mut- 
ter noch  das  Kind  nachtheilige  Folgen  beobachtet.  Voig- 
tei hielt  das  Mutterkorn  für  ein  narkotisches  Mittel,  dessen 
Wirkungen  man  nicht  immer  berechnen  könne,  und  das  da- 
her stets  mit  Vorsicht  gegeben  werden  müsse.  Angezeigt 
hält  er  dasselbe,  wenn  bei  rechtzeitigen  Geburten  das  Kind 
in  das  hinreichend  weite  Becken  eingetreten,  die  Geburts- 
theile  schlaff  und  der  Muttermund  beinahe  ganz  erweitert 
ist,  die  Wehen  aufgehört  babeu  oder  nicht  kräftig  genug 
sind.  Dr.  Weil,  welcher  sich  des  Mutterkorns  seit  fünf 
Jahren  mit  vortrefflichem  Erfolge  bei  trägen  Geburten  be- 
diente, spricht  sich  dahin  aus,  dass  kein  anderes  Mittel  so 
speciflsch  gegen  die  Wehenschwäcbe  wirke,  welche  ihren 
Grund  in  mangelndem  Nerveneinflusse  bat,  keines  so  schnell 
und  sicher  wirke,  und  gerade  in  einem  Zustande,  für  den 
mau  bis  jetzt  kein  zweckmässiges  Mittel  hatte.  Besonders 
wirksam  fand  er  dasselbe  bei  Wrehenschwäche  oder  Mangel 
derselben  bei  wenig  reizbaren  Personen  und  bei  solchen,  die 
in  späteren  Lebensjahren  zum  ersten  Male  gebaren,  oder  in 
langen  Zwischenräumen  schwanger  wurden. 

Dagegen  wrollen  gar  keine  oder  nacktheilige  Wirkung 
für  die  Mutter  oder  das  Kind  beobachtet  haben : Madame 
Lachapelle,  welche  behauptet,  dass  das  Mutterkorn  ganz 
unwirksam  sey.  Sie  will  es  in  34  Fällen  ohne  Erfolg,  je- 
doch auch  ohne  Nachtheil  in  Anwendung  gezogen  haben, 
und  behauptet  deshalb,  dass  seine  grösste  Tagend  in  seiner 
Unschädlichkeit  bestehe.  J.  d’Outrepout  behauptet,  dass 
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das  Mutterkorn,  als  wehenbeförderndes  Mittel  gebraucht,  in 
seiner  Wirkung  sehr  unsicher  sey.  Er  sagt,  dass  bei  man- 
chen Personen  nach  einigen  geringen  Gaben  die  Geburtsthä- 
tigkeit  ungewöhnlich  erhöht  werde,  während  man  bei  andern 
darnach  durchaus  keine  Wirkung  auf  die  Gebärmutter  be- 
merke, dagegen  Neigung  zum  Erbrechen,  grosse  Unruhe, 
Irrereden  und  Schwindel  eintrete.  In  einem  Falle,  wo  er 
das  Mutterkorn  zur  Vermehrung  der  Geburtsthätigkeit  ge- 
geben hatte,  entstanden  heftige  sich  rasch  folgende  Wehen, 
woruach  das  Kind  todt  geboren  wurde;  dasselbe  war  an  dem 
Bauche  und  der  Brust  mit  einem  blasenartigen  Ausschläge 
(Pemphigus)  bedeckt.  Da  er  aber  mehrmals  Kinder  sah, 
die  einen  derartigen  Ausschlag  mit  zur  Welt  brachten,  und 
dieses  Kind  noch  kurz  vor  dem  Darreichen  des  Mutterkorns 
sich  bewegt hatte , so  schrieb  er  dessen  Tod  allein  der  Hy- 
persthenie  der  Gebärmutter  zu,  Dr.  Hosack  in  Newyork 
will  das  Mntterkornpulver  mit  dem  Namen  „ Pulvis  ad  mor- 
tem“ bezeichnet  wissen.  C.  Hall  zu  8t.  Albany,  der  häu- 
fig Gebrauch  vom  Mutterkorn  machte,  ist  der  Meinung,  dass 
das  Kind  nicht  durch  eine  speciflsche  Wirkung  des  Mutter- 
korns auf  die  Frucht  oder  die  Gebärmutter,  sondern  vielmehr 
durch  den  vergiftenden  Einfluss  desselben  auf  das  Blut  aus- 
getrieben werde,  wodurch  das  letztere  ungeschickt  würde, 
länger  die' Gebärmutter  und  das  Kind  zu  unterhalten,  die 
Geburt  also  durch  eine  allgemeine  krankhafte  Affection  des 
Blutgcfässystems^befördert  werde.  Unter  günstigen  Umstän- 
den erfolge  die  Entbindung  nach  dem  Einnehmen  des  Mat- 
terkorns gewöhnlich  in  sehr  kurzer  Zeit , seyen  die  Um- 
stände aber  ungünstig,  oder  entstehen  aus  andern  Ursachen 
oder  mechanischen  Hindernissen  ungewöhnliche  Verzögerun- 
gen, dann  werde  dadurch  das  Leben  des  Kindes  in  Gefahr 
gebracht.  In  den  günstigsten  Fällen,  sagt  er,  wo  das  Kind 
am  Leben  erhalten  wurde,  kam  es  doch  in  einem  Zustande 
von  8cheintod  zur  Welt.  Der  Kreislauf  des  Blutes  durch 
die  Nabelschnur  war  zum  Theil  gestört,  der  ganze  Körper 
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sehr  missfarbig,  und  in  vielen  Fällen  das  Leben  beinahe 
ganz  erloschen  Seihst  dann,  wenn  die  Wehen  nicht  rasch 
auf  einander  folgten,  kam  das  Kind  meist  torft  zur  Welt. 
Ein  Fall  ist  ihm  bekannt,  wo  das  Kind  nicht  nur  todt  und 
von  dunkler  Farbe  war,  sondern  sich  auch  die  Haut  über 
den  gauzen  Körper  in  Blasen  erhoben  hatte,  obschon  sichere 
Zeichen  vorhanden  waren,  dass  das  Kind  einige  Stunden  vor 
Darreichung  des  Mutterkorns  noch  lebte.  Der  einzige  Nut- 
zen, den  dieses  Mittel  bei  Verzögerung  der  Wehen  bringe, 
soll  in  Zeitgewinn  besteben,  ln  Fällen,  wo  durch  lange 
anhaltende  Wehen  die  Gebärende  erschöpft  war,  bat  es  übri- 
gens nach  Hall  oft  sichtbar  gute  Wirkung  gefhan,  doch 
in  andern  Fällen  auch  unläugbar  das  Kind  getödtet.  Er 
glaubt  daher,  dass  es,  selbst  nach  den  Regeln  der  Kunst 
gegeben,  mehr  nacbtheilig  als  heilsam  sey.  Auch  d’Oa- 
trepont  will  sich  überzeugt  haben,  dass  das  Mutterkorn 
durch  einen  mittelbaren  Einfluss  auf  die  Lebenskraft  der 
Fracht  auch  nachtheilige  Folgen  für  deren  Leben  veranlasse. 
L.  S pal  ding  will  das  Mutterkorn  zu  einer  halben,  ja  selbst 
zu  einer  Unze  gegeben  haben , ohne  dass  die  Wehen  da- 
durch befördert  worden  wären;  nur  dann,  wenn  es  Erbre- 
chen machte,  hatte  es  zuweilen  die  gewünschte  Wirkung. 
C haussier  will  in  dem  Hospice  de  la  Maternite  zu  Paris 
oft  von  der  Anwendung  des  Mutterkorns  zur  Beförderung 
der  Wehen  Nachtheil , ja  selbst  gefährliche  Folgen  gesehen 
und  die  besonders  von  amerikanischen  Aerzten  so  sehr  ge- 
rühmte Wirkung  desselben  nicht  bestätigt  gefunden  haben. 
Interessant  sind  die  Beobachtungen,  welche  Cederschiöld 
in  Beziehung  auf  dieses  Mittel  in  dem  geburtshülflichen  In- 
stitute za  Stockholm  anstellte.  Im  September  1826  fieng  er 
an,  dasselbe  in  trägen  Geburten  zu  gebrauchen.  Nach  der 
Gabe  von  einem  Scrupel  folgten  gewöhnlich  nach  Verlauf 
einer  halben  Stunde  ungewöhnlich  heftige  und  anhaltende 
Zusammenziehungen  der  Gebärmutter,  welche  höchstens  zu- 
weilen 15  Secunden  unterbrochen  wurden.  In  den  drei  er- 
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sten  Fällen  worden  die  Rinder  todt  geboren.  Die  Häute  wa- 
ren früh  gerissen,  und  bereits  einige  Tage  verflossen,  ehe 
dieses  Mittel  in  Anwendung  gezogen  wurde.  Nach  diesen 
ungünstigen  Erfolgen  schien  es  Cederschiöld,  dass,  da 
das  Mittel  nicht  besonders  auf  das  Gefäss-  und  Nerven- 

4 

System  zu  wirken  scheine,  und  auch  den  Organismus  über- 
haupt nicht  besonders  affleire,  sondern  allein  die  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  befördere,  der  Tod  die  Folge 
des  zu  langen  Aufenthaltes  der  Kinder  in  der  Gebärmutter, 
wahrend  deren  heftigen  Zusammenziehungen,  seyn  müsse. 
Wenn  der  Nabelstrang  nach  dem  Abfliessen  des  Wassers  so 
gelegen  ist,  dass  die  Gebärmutter  ihn  während  ihrer  Zusam- 
menziehung gegen  die  festen  Theile  des  Kindes  andrücken 
kann,  so  muss  während  dieses  Druckes  der  Blutumlauf  im 
Nabelstrange  gestört  werden,  sich  jedoch  wieder  herstellen, 
wenn  jene  Zusammenziehung  längere  Zeit  nachlässt,  in  der 
sich  dann  das  Kind  wieder  erholt.  Nach  dem  Gebrauche  des 
Mutterkorns  hält  die  Zusammenziehung  des  Uterus  beinahe 
ununterbrochen  an,  und  das  Leben  des  Kindes  erlischt  in 
Folge  dieses  kaum  unterbrochenen  Druckes  gegen  die  Na- 
belschnur. Aus  diesem  Grunde  gab  C.  in  der  Folge  nur  15 
Gran  Mutterkorn , und  fand  nun , dass  darauf  zwar  starke 
Wehen  eintraten,  jedoch  mit  gehörigen  Unterbrechungen, 
so  dass  denn  auch  in  sechs  Fällen,  in  denen  er  diese  klei- 
nern Gaben  reichte,  die  Kinder  alle  lebend  zur  Welt  kamen. 
Nach  den  Erfahrungen  von  Dr.  W.  il.  Busch  wirkt  das 
Mutterkorn,  frisch  gebraucht,  am  kräftigsten,  und  verliert 
durch  die  Länge  der  Zeit  mehr  und  mehr  an  Wirksamkeit, 
so  dass  es  endlich  ganz  unwirksam  wird.  Bei  der  Geburt 
und  bei  Krankheiten  der  Gebärmutter  wirkt  das  Mutterkorn 
allein  kräftig,  bei  verminderter  Energie  und  gleichzeitig  ge- 
sunkener Sensibilität  derselben,  und  gerade  in  diesen  Fällen 
ist  es  ein  vortreffliches  und  sicheres  Mittel.  Aber  es  bleibt 
leicht  unwirksam  und  wirkt  selbst  schädlich,  wenn  eine  Ver- 
stimmung der  Gebärmutter  durch  Krampf,  Rheumatismus 
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u.  b.  w.  vorhanden  ist,  ja  selbst  wenn  diese  krankhafteu  Zu- 
stände durch  andere  Mittel  beseitigt  sind,  und  es  nur  noch 
an  Energie  fehlt,  wird  es  selten  vertragen,  sondern  ver- 
ursacht leicht  Erbrechen,  Congestionen  nach  dem  Kopfe, 
Schwindel  u.  s.  w.  Endlich  mag  man  bei  der  Geburt  keine 
wohlthätige  Wirkung  davon  erwarten,  wenn  man  dasselbe 
voi  dem  Anfänge  der  dritten  Geburtsperiode  gibt.  Unter  die- 
sen Umständen  werden  daher  die  Fälle  von  Trägheit  der 
Wehen , in  denen  man  das  Mutterkorn  mit  gegründeter  Hoff- 
nung auf  guten  Erfolg  anwenden  kann,  so  selten,  dass  sich 
davon  ein  mehr  allgemeiner  Gebrauch  bei  der  Geburt  nicht 
machen  lässt,  und  zwar  nicht  so  sehr  wegen  der  Unwirk- 
samkeit, sondern  weil  es  bei  einigermassen  erhöhter  Sensi- 
bilität des  ganzen  Körpers,  oder  der  Gebärmutter  insbeson- 
dere, Erbrechen,  Blutwallung , Schwindel  u.  s.  w.  zu  Wege 
bringt,  und  daher  nicht  in  einer  wirksamen  Gabe  gereicht 
werden  darf.  Eben  so  ist  eine  einigermassen  andauernde 
und  kräftige  Anwendung  desselben  bei  Krankheiten  der  Ge- 
bärmutter nicht  gestattet,  so  dass  hierin  die  verschiedenen 
Urtheile  der  Aerzte  über  die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns, 
nach  Busch,  gegründet  sind.  Um  übrigens  in  diesem  Streite 
ein  bündiges  Urtheil  zu  fällen,  so  ist  das  Mutterkorn  vor- 
erst von  mehreren  Seiten  aus  einer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
und  zwar  in  Beziehung  seiner  Entwicklung,  seines  Alters, 
der  gereichten  Gabe  und  Form,  und  endlich  in  Beziehung 
auf  den  Zustand  des  Organismus  und  des  entsprechenden 
Falles,  in  welchem  es  in  Anwendung  gezogen  wird  — Ver- 
hältnisse, welche  wir  nun  einer  gedrängten  Erörterung  wür- 
digen wollen. 

Der  Apotheker  Böttcher,  zu  Meuselwiz,  in  der  Mei- 
nung, dass  die  Ursache  der  widersprechenden  Urtheile  über 
die  wehenbefördernden  Kräfte  des  Mutterkorns  in  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  des  Mittels,  je  nach  der  Zeit,  in 
welcher  dasselbe,  vor  oder  nach  der  Erndte,  eingesammelt 
sey,  liegen  könne,  liess  im  Jahre  1829  eine  Quantität  Mut- 
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terkorn  drei  Wochen  vor  dem  Mähen  des  Roggens,  and 
eine  andere  Menge  nach  dem  Dreschen  des  Roggens  ein- 
sammeln, und  schickte  von  beiden  Sorten  mit  der  Bitte  an 
das  K.  Ministeriom  der  geistlichen , Unterrichts  - und  Medi- 
cinalangelegenheiten  nach  Berlin,  zur  Entdeckung  der  viel- 
leicht verschiedenen  Wirksamkeit  dieser  beiden  ^Sorten  die 
erforderliohen  Versnche  anordnen  zu  wollen.  Mit  diesen 
Versuchen  ward  nun  sofort  Prof.  Kluge  beauftragt,  wel- 
cher dieselben  im  Jahre  1830  in  der  Gebäranstalt  der  Charite 
anstellte.  Die  eingeschickte  Quantität  Mutterkorns  war  nur 
für  fünfzehn  Fälle  hinreichend,  doch  waren  diese  auch  zur 
Erreichung  eines  sichern  Resultats  genügend.  Um  Mutter 
und  Kind  vor  jedem  Nachtheile  zu  sichern,  wurde  das  Mit- 
tel nur  gegeben,  wenn  der  Muttermund  bereits  hinreichend 
geöffnet,  das  Becken  normal  gebaut  war,  und  das  Kind  eine 
zur  Geburt  günstige  Lage  hatte.  In  allen  Fällen  lag  der 
Kopf  vor  und  war  bereits  in  das  kleine  Becken  eingetreten. 
Es  waren  keine  Gründe  vorhanden,  das  Mittel  in  einer  frü- 
hem Geburtsperiode  zu  geben,  da  die  Naturkräfte  immer 
hinreichten,  die  Geburt  so  weit  zu  fördern,  und  eine  Ver- 
zögerung in  dieser  Zeit  auch  ohne  Nachtheil  ist. 

Zuerst  wurde  in  fünf  Fällen  das  nach  der  Erndte  ge- 
sammelte Mutterkorn  in  Pulver  zu  10  Gran,  mit  eben  so 
viel  Zucker  alle  zehn  Minuten  gereicht,  doch  blieben  fünf 
bis  sechs  Gaben  ganz  unwirksam  und  äusserten  besonders 
auf  die  Wehen  nicht  den  geringsten  Einfluss.  In  drei  die- 
ser Fälle  wurde  sodann  das  vor  der  Erndte  gesammelte  Mut- 
terkorn gereicht,  worauf  bereits  nach  drei  bis  vier  Gaben 
kräftige  und  zur  Beendigung  der  Geburt  ausreichende  We- 
hen entstanden.  Da  nun  das  zuerst  angewandte  ganz  un- 
wirksam geblieben  war,  so  wurden  allein  mit  dem  vor  der 
Erndte  gesammelten  noch  weitere  Versuche  angestellt.  Das- 
selbe ward  in  den  übrigen  zehn  Fällen  ohne  einen  andern 
Zusatz,  als  nur  mit  gleiehen  Tbeilen  Zucker,  zu  zehn  Gran 
alle  zehn  Minuten,  und  nicht  mehr  als  vier  bis  sechs  mal 
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wiederholt  gereicht.  In  der  Aegel  folgte  die  Wiikung 
schnell,  schon  zehn  Minuten  nach  der  ersten  Gabe,  und  be- 
kundete sich  durch  das  Wiederhervorrufen  der  ganz  erlo- 
schenen, oder  durch  das  Vermehren  der  geschwächten  Wc- 
hentbätigkeit,  welche  bei  dem  Fortgebrauche  des  Mittels  all— 
malig  zunahm  und  dadurch  die  Zange  beinahe  immer  unnö- 
thig  machte.  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel  u s. 
w.  wurden  nur  in  drei  Fällen  beobachtet.  Unter  diesen  kam 
auch  einmal,  nach  der  vierten  Gabe,  ein  nussetzender  Puls 
vor,  doch  war  dieser  vorübergehend,  und  hatte  das  Mittel 
weder  auf  die  Mutter  noch  auf  das  Kind  irgend  einen  naoh- 
theiligen  Einfluss.  Am  wirksamsten  war  das  Mutterkorn  stets 
in  den  Fällen,  in  welchen  die  Wehen  von  Anfang  an  schwach 
waren  und  sieb  wenig  entwickelten,  also  bei  schlaffen,  we- 
nig reizbaren  Personen,  und  wenn  Krampf  der  Gebärmutter 
die  Entwicklung  der  Wehen  verhinderte.  Bei  Erschöpfung 

9 

der  Wehen,  wenn  diese  in  den  ersten  Geburtsperioden  gar 
zu  heftig  gewesen  waren,  so  wie  auch  bei  vollblütigen  Per- 
sonen leistete  es  weniger,  da  es  hier  die  nöthigen  kräftigen 
Wehen  nicht  hervorrief,  bei  Erschöpfung  gar  nicht  wirkte, 
und  deshalb  die  Zange  nicht  entbehrlich  machte.  Es  war 
aber  merkwürdig , dass  iu  allen  Fällen,  in  denen  cs  gegeben 
ward,  selbst  bei  Erschöpfung  der  Wehen,  welche  die  An- 
wendung der  Zange  noch  nothwendig  machte,  nach  der  fünf- 
ten Geburtsperiode  kein  Gebärmutterblutfluss  entstand , der 

% 

sonst  unter  solchen  Umständen  nicht  auszubleiben  pflegt.  — 
Auch  Busch  hat  zu  diesem  Zwecke  das  Mutterkorn  in  ver- 
schiedenen Zeiten  seiner  Entwicklung  cinsammeln  lassen,  und 
gefunden,  dass  dasselbe  seine  grösste  Heilkraft,  bei  gleich- 
zeitiger Verminderung  der  unangenehmen  Nebenwirkungen, 
dann  besitzt,  wenn  es  ungefähr  die  Hälfte  der  Grösse  bat, 
die  es  bei  seiner  vollen  Entwicklung  erreicht.  Es  bat  in 
diesem  Zustande  bereits  die  schmutzige  schwarze  Farbe,  ist 
noch  nicht  oder  nur  wenig  gebogen,  die  Striefen  auf  der 
Oberfläche  sind  noch  flacher,  im  Innern  bat  es  beim  Durch- 
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brechen  eine  weissere  Farbe,  als  das  reife  Matterkorn,  und 
der  Geruch  and  Geschmack  sind  minder  unangenehm;  wie 
beim  letzteren.  An  der  Spitze  des  unreifen  Mutterkorns  fin- 
det man  alsdann  einen  gelbbräunlichen  Stoff,  dessen  Gegen- 
wart jedoch  allein  den  Grad  der  Reife  der  Körner  andeatet, 
ohne  etwas  zu  dessen  Wirksamkeit  beizutragen;  denn  beim 
Versenden  verliert  sich  derselbe,  während  nachher  das  Mit- 
tel doch  ganz  dieselbe  Wirksamkeit  äuasert.  Das  in  diesem 
Grade  der  Reife  eingesammelte  Mutterkorn  äussert,  wenn  es 
in  denselben  Gaben  wie  das  reife  Mutterkorn  in  Fällen , in 
denen  es  angezeigt  ist,  gereicht  wird,  eine  schnelle  und 
kräftige  Wirkung,  ja  es  scheint  selbst  nicht  selten  kleinere 
Dosen  bei  grösserer  Wirksamkeit  zuzulassen.  Ucble  Neben- 
wirkungen besitzt  es  im  Allgemeinen  nicht,  oder  zuweilen 
in  sehr  geringem  Grade  bei  sehr  grosser  Sensibilität  des 
Nervensystems , oder  bei  grosser  Geneigtheit  zu  Blutwallun- 
gen. Besonders  vortrefflich  fand  es  Busch,  wenn  eiji  vor- 
handener chronischer  Krankheitszustand  den  einige  Zeit  fort- 
gesetzten Gebrauch  des  Mittels  nöthig  macht,  wo  das  reife 
Mutterkorn  wegen  seiner  unangenehmen  Nebenwirkungen  bald 
zur  Seite  gestellt  werden  muss.  Dies  sind  die  Motive,  wel- 
che Busch  bewogen  haben,  gemeiniglich  das  unreife  Mut- 
terkorn in  Anwendung  zu  ziehen.  Auch  Billard  gibt  an, 
dass  man  jedes  Jahr  sich  bemühen  müsse,  frisches  Mutter- 
korn zu  bekommen,  da  die  Erfahrung  lehre,  dass  es  ver- 
derbe und  mit  der  Zeit  seine  Kräfte  verliere.  G.  J.  Telier 
sagt:  Altes,  nicht  wohl  bewahrtes  Mutterkorn  ist  verdorben, 
inwendig  schmutzig  schwarz,  schwammigt  und  verliert  seine 
eigenthümliche  Wirksamkeit.  Es  muss  jährlich  frisch  ge- 
sammelt und  in  wohlverschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  wer- 
den. Marschall  Hall  erwähnt,  dass  man  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Mittels  genau  achten  müsse,  da  es  leicht 
verderbe.  O’sh au gn es sy  glaubte,  dass  vielleicht  sehr  oft 
verdorbenes  oder  verfälschtes  Mutterkorn  vorkomme  und  dar- 
auf manche  negative  Erfahrungen  beruhten.  Auch  derVer- 
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fasser  batte  einigemal  Gelegenheit  gehabt,  die  Beobachtang 
za  machen,  dass  vor  der  Erndte  gesammeltes,  noch  nicht 
gänzlich  reifes  Matterkorn  viel  energischere  Wirkungen  auf 
das  Uterinleben  äussert , als  schon  längere  Zeit  in  den  Apo- 
theken aufbewahrtes.  Aus  diesen  Erfahrungen  ergibt  sich 
also  das  Resultat: 

dass  das  Mutterkorn,  je  nach  dem  Zustande 
seiner  Entwickelung  und  der  Länge  seiner 
Aufbewahrung,  in  seiner  Wirksamkeit  in» 
and  extensive  Veränderungen  erleidet,  und 
dass  mehrere  Erscheinungen  dafür  sprechen 
durften,  dass  es  zur  Zeit,  wo  es  noch  nicht 
seine  volle  Reife  erlangt  hat,  gesammelt  und 
frisch  angewandt  seine  grösste  Wirksamkeit 
äussere. 

Dass  die  Form  und  Gabe,  in  welchen  das  Mutter- 
korn gereicht  wird , auf  dessen  Wirkungsart  einen  ändernden 
Einfluss  äussert,  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
Ryan  versichert,  dass  er  zuweilen  das  Mutterkorn  wirk- 
sam gefunden  habe,  wenn  er  es  in  Pulver  oder  Infusion, 
nie  aber,  wenn  er  es  in  Abkochung  gab.  Robert  dagegen 
schreibt,  neben  dem  Pulver,  der  Abkochung  die  meiste  Wirk- 
samkeit zu.  Nach  Henne  wirkt  es  nur  in  Pulverform  und 
in  der  Gabe  zu  einer  halben  Drachme  sicher  auf  die  Gebär- 
mutter durch  Hervorrufen  von  Wehen,  ohne  Uebelkeiten 
und  Erbrechen  zu  verursachen ; alle  Abkochungen  aber  wir- 
ken langsamer  und  unsicherer,  und  vermehren  den  Eckel 
und  die  Empfindlichkeit . dps  Magens.  Dr.  Attlee  gibt  es 
stets  in  Verbindung  mit  kleinen  Gaben  Opium  .zu  15  — 20 
und  mehreren  Gran  alle  2 — 3 Stunden.  Maygrier  will, 
nach  Villeneuve’s  Bericht,  seit  langer  Zeit  die  Wirk- 
samkeit des  Mutterkorns  durch  den  Zusatz  einiger  Gran 
schwefelsauren  Chinins  gesteigert  haben.  Lorenz  reicht 
das  Mutterkorn  in  einer  Gabe  von  3 Gran,  und  steigt,  wenn 
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die  Wehen,  in  Folge  hievon,  in  Zeit  von  eioer  Stunde  nicht 
zugenommen  haben,  der  Muttermund  schlaff  und  die  Gebär- 
mutter weich  bleibt,  auf  4%  Gran;  folgt  auch  hierauf  keine 
vermehrte  Geburtsthätigkeit,  so  steigt  er  alle  Stunden  mit 
1%  bis  2 Gran  bis  auf  die  volle  Gabe  von  10  Granen. 
Selten  nur  bei  träger  Constitution  will  er  in  die  Noth Wen- 
digkeit versetzt  gewesen  scyn , diese  volle  Gabe  zu  reichen , 
in  der  Regel  waren  nur  zwei  bis  drei  Dosen  nöthig,  ja  oft 
bedurfte  er  nur  zwei  und  also  im  Ganzen  71/*  Gran.  Wil- 
liam Dewees  reicht  1 — 2 — 3 Sorupel,  ja  Riglow 
reichte  es  täglich  sogar  zu  zwei  Drachmen  bis  einer  Unze. 
Dass  bei  diesem  Stand  der  Sache  verschiedene  Resultate  er- 
zielt werden  mussten,  liegt  am  Tage,  und  mit  Bezugnahme* 
auf  den  vorhin  erwähnten  Umstand  erhalten  wir  daher  fol- 
gendes Resultat : 

Wenn  das  Mutterkorn,  wie  wir  vorhin  erwähnt  ha- 
ben, je  nach  seiner  Entwicklung  und  der  Zeit 
seiner  Aufbewahrung  in  seiner  Wirkung  Mo- 
dificationen,  bis  zur  mehr  oder  weniger  voll- 
kommenen Unwirksamkeit  erleidet,  und  daher 
ohne  diese  Rüc k sich ts na h m e verschiedene  Er- 
fahrungen bei  dessen  Anwendung  gemacht 
werden  müssen,  so  werden  diese  noch  wider- 
sprechender erscheinen,  wenn  noch  mit  so  ex- 
tremen Gaben  Versuche  angestellt  werden. 

Auch  der  Zustand  des  Organismus  üussert  entschieden 
einen  ändernden  Einfluss  auf  die  Wirkung  der  Arzneimittel 
überhaupt,  wie  auch  des  Mutterkorns  insbesondere.  Nach 
Degrangc»  vertragen  dieses  Mittel  lymphatische  Constitu- 
tionen am  besten.  Robert  fand  es  besonders  bei  sehr  star- 
ken Frauen  von  phlegmatischem  Temperamente  angezeigt. 
Lorenz  musste  bei  träger  Constitution  grössere  Gaben  Mut- 
terkorn reichen,  um  Erfolg  hievon  zu  erzielen.  Nach  Hen- 
ne passt  es  vorzüglich  bei  vollsaftigen  und  phlegmatischen 
Gebärenden ; magere , empfindliche  und  schwache , oft  mit 
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einer  gestörten  Verdauung  behaftete  Frauen  vertragen  es 
nicht.  Nach  Waller  wirkt  es  besonders  auf  nervöse  Con- 
stitutionen. Dr.  Brunntti  will  bei  Personen,  deren  Magen 
nicht  rein  war,  auf  Genuss  des  Mutterkorns  Erbrechen  be- 
obachtet haben,  was  aber  auf  den  Verlauf  der  Geburt  eher 
einen  voitheilbaften  als  nachtheiligen  Einfluss  gehabt  haben 
soll ; dagegen  will  er  aber  auf  die  besondere  Leibesconsti- 
tation  nie  eine  besondere  Rücksicht  genommen  haben.  Nach 
Busch  bringt  es  bei  einigermassen  erhöhter  Sensibilität  des 
ganzen  Körpers,  oder  der  Gebärmutter  insbesondere,  Blut- 
wallung, Schwindel  u.  s.  w.  zuwege.  Boi  vollblütigen  Per- 
sonen leistete,  bei  Kluge  s Versuchen  in  der  Charite,  das 
Mutterkorn  geringere  Wirksamkeit,  da  es  hier  die  nöthigen 
kräftigen  Wehen  nicht  hervorrief.  Auch  nach  Voigtei  soll 
man  Vollblütigkeit  berücksichtigen,  und  bei  diesem  Zustande 
geringere  Dosen  reichen.  Nach  A.  W.  Yves  ist  seine  An- 
wendung für  die  Mutter  gefährlich  bei  vorhandenen  Conge- 
stionen  nach  dem  Gehirne  ödes  andern  edeln  Organen,  ehe 
dieselben  durch  eine  vorgenommene  Aderlässe  beschwichtigt 
sind.  Fehr’s  Beobachtungen  zufolge  können  bei  zarten y 
reizbaren  und  vollblütigen  Personen  durch  den  Gebrauch  des 
Mutterkorns  leicht  nachtheilige  Congestionen  nach  dem  Kopfe 
oder  der  Brust  veranlasst  werden;  ja  in  einem  Falle,  wo 
eine  Hebamme  eine  Abkochung  desselben  gab , musste  we- 
gen bedeutender  Congestionen  nach  Kopf  und  Brust  und  we- 
gen allzu  heftigen  Weben  zur  Ader  gelasseu  werden.  Nach 
Dr.  Waller  können  krankhaft  erhöhte  Thätigkeit  in  andern 
Organen,  Congestionen,  Krämpfe,  Rheumatismen,  deprimi- 
rende  Gemütbsaffecte,  besonders  auch  die  vielfachen  Unord- 
nongen  in  den  ersten  Wegen,  oder  krankhafte  dynamische 
Zustände  mancherlei  Art,  im  Allgemeinen  einen  nachtheili- 
gen Einfluss  auf  die  Geburt  äussern,  und  müssen  demnach 
auf  verschiedene  WTeise  behandelt,  können  aber  nicht  durch 
Mutterkorn  beseitigt  werden.  Busch  sagt,  dass  da9  Mut- 
terkorn leicht  unwirksam  bleibe  und  selbst  schädlich  wirke 
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wenn  eine  Verstimmung  der  Gebärmutter  durch  Krampf, 
Rheumatismus  u.  s.  w.  vorhanden  sey , ja  selbst  wenn  diese 
krankhaften  Zustände  durch  andere  Mittel  beseitigt  worden 
seyen,  und  cs  nur  noch  an  Energie  fehle,  es  selten  vertra- 
gen werde,  sondern  leicht  Erbrechen,  Gongestionen  nach 
dem  Kopfe,  Schwindel  u.  s.  w.  verursache.  Aus  diesen  Be- 
obachtungen erhalten  wir  also  das  weitere  Resultat: 

dass  man  bei  den  Versuchen  über  die  Wirk- 
samkeit des  Mutterkorns  nicht  nur  die  Be- 
schaffenheit und  die  Gabe  des  Mittels  selbst, 
sondern  auch  und  vorzugsweise  den  Zustand 
der  gesaromten  Organisation  zu  berücksich- 
tigen habe,  wenn  man  ein  richtiges  Resultat 

erzielenwill. 

Aus  der  nicht  gehörigen  Beachtung  dieser  Requisite  schei- 
nen besonders  die  widersprechenden  Angaben  entstanden  zu 
seyn  in  Beziehung  auf  die  temporäre  und  nachhaltige  Wir- 
kung dieses  Mittels.  Nach  Pres  cot  beträgt  die  Zeit  zwi- 
schen dem  Einnehmen  des  Mittels  und  der  Aeusserung  der 
Wirkung  7,  8,  10,  11,  höchstens  80  Minuten,  und  dauert 
1 _ 8 Stunden , kann  aber  durch  eine  zweite  Gabe  verlän- 
gert oder  erneuert  werden.  Davies  beobachtete  gewöhn- 
lich 3—15  Minuten  nach  der  Anwendung  die  Wirkung 
des  Mutterkorns,  Chevreul  gewöhnlich  nach  10  — 16  Mi- 
nuten, eben  so  Weber;  auch  Kluge  beobachtete  bei  sei- 
nen Versuchen  schon  10  Minuten  nach  der  ersten  Gabe  die 
eingetretene  Wirkung;  nach  Dr.  Weil  kommen  6 — 10 
Minuten  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  die  betreffenden 
Wirkungen  zu  Stande.  Billard  hält  die  Wirkung  des  Mut- 
terkorns für  kurz  und  nur  so  lange  dauernd,  als  dasselbe 
sich  im  Magen  befindet , und  cs  ist  ihm  daher  wahrschein- 
lich, dass  die  specifische  Kraft  des  Mutterkorns  darin  be- 
stehe, den  sympathischen  Einfluss  des  Magens  auf  die  Ge- 
b&rmutter  zu  erregen. 

Endlich  erfordert  noch  die  Beschaffenheit  des  vorliegen- 
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den  concreten  Falles  besondere  Berücksichtigung.  Steares 
will  es  vornehmlich  dann  angewendet  wissen,  wenn  bei  aus- 
gedehnten und  erschlafften  Geburtslheilen  die  Wehen  aus 
Erschöpfung  aufhören,  oder  zur  Austreibung  des  Kindes 
nicht  kräftig  genug  sind;  Prescot  bei  schwachen  und  aus-' 
bleibenden  Wehen,  wenn  der  Muttermund  gehörig  geöffnet 
und  nicht  sehr  gespannt  ist;  Church  bei  Atonie  der  Gebär- 
mutter, langwierigen  schweren  Geburten  und  mit  ßlutabgang 
verbundenen  Weben;  nach  Busch  ist  Wehenschwäche  bei 
der  Geburt  die  vorzüglichste  Anzeige  zum  Gebrauche  dieses 
Mittels,  und  nach  Tel i er  ist  das  Mittel  allein  nützlich  bei 

träger  Geburtsthätigkeit , hinreichender  Erweiterung  des  Mut- 

* 

termundes , und  wenn  keine  andern  Unregelmässigkeiten  oder 
krankhafte  Znstände  den  Fortgang  der  Geburt  verhindern, 
oder  keine  deutlichen  Anzeigen  zur  notbwendigen  Anwen- 
dung der  Zange  vorhanden  sind  u.  s.  w.  — Nehmen  wir 
nun  auf  fremde  und  unsere  eigenen  Erfahrungen  Rücksicht, 
so  findet  das  Mutterkorn  in  folgenden  Fällen  als  geburtsbe- 
förderndes Mittel  passende  Anwendung: 

a)  Wenn  die  Frucht  von  normaler  Beschaf- 
fenheit, eine  regelmässige  Lage,  und  das  Bek- 
ken  zur  Durch  treibung  des  Kindes  hinreichend 
Raum  besitzt,  die  Geburts wehen  aber,  ohne  an- 
derweitigen krankhaften  Causalverband,  zu  wir- 
ken aufgehört,  jedoch  so  weit  eingewirkt  ha- 
ben, dass  der  Muttermund  schon  gehörig  geöff- 
net, weich,  und  der  vorliegende  Kindstheil  in 
den  Eingang  des  kleinen  Beckens  eingetreten 
ist.  — Ob  das  Mutterkorn  auch  bei  andern  Lagen,  als  re- 
gelmässigen Kopflagen  Anwendung  finden  könne,  weiss  ich 
aus  meiner  Erfahrung  nicht  zu  beantworten ; übrigens  er- 
wähnt Henne,  dass  es  nur  bei  Kopf’geburten  passe.  Da- 
gegen scheint  es  aber  so  ziemlich  ausgemacht  zu  seyn,  dass, 
wenn  der  Kindskopf  wegen  Hydrocephalus  oder  ans  irgend 
einer  andern  Ursache  ungewöhnlich  gross  ist,  die  Anwen- 
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düng  des  Mutterkorns  nur  fruchtlose  Geburtsthätigkeit  her- 
vorrufen  und  Entzündung  oder  Zerreissung  des  Uterus  ver- 
anlassen könnte,  und  derselbe  Fall  könnte  eintreten,  wenn 
cs  bei  noch  geschlossenem  Muttermunde  angewendet  würde. 
Auch  bin  ich  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Wirkun- 
gen des  Mutterkorns  bedeutend  vermindert  werden  oder  ganz 
aufhören,  wenn  neben  eingetretener  Atonie  der  Gebärmutter 
allgemeine  Erschöpfung  eingetreten  ist,  wie  unter  andern 
folgende  Beobachtung  bestätigen  dürfte:  Eine  etwa  fünf- 

jährige Dachshündin,  weiche  sehr  fett  war  und  sich  wenig 
Bewegung  machte,  wurde  von  einem  grossen  langhaarigen 
Rattenfängerrüden  belegt.  Sie  fühlte  sieb  während  der  gan- 
zen Zeit  ihrer  Schwangerschaft  wohl  und  heiter,  als  es  aber 
zur  Geburt  kam,  wurde  sie  von  solchen  Wehen  befallen, 
dass  sie  wie  wüthend  mit  ihren  Pfoten  Steine  aus  dem  Stal- 
le, in  welchem  sie  untergebracht  war,  ausscharrte,  und  sich 
überhaupt  ganz  ungeduldig  betrug.  In  diesem  hülflosen  Zu- 
stande verharrte  sie  die  ganze  Nacht.  Morgens  fand  man 
ein  todtes  Junges  geworfen  und  ein  anderes  unter  der  Ge- 
burt begriffen.  Nachdem  dieses  künstlich  zur  Welt  beför- 
dert worden  war,  stellte  sich  sogleich  ein  drittes  in  der 
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normalen  Kopflage  zur  Geburt,  allein  es  stellte  sich  keine 
Spur  weiterer  Wehenthätigkeit  mehr  ein.  Ich  ergriff  daher 
auch  diese  Gelegenheit,  mit  dem  Mutterkorne  meine  Versuche 
anxustellen , und  reichte  10  Gran  Pulver  mit  einem  Zusatz 
von  Via  Gran  Opium,  und  als  dieses  keine  Wirkung  her- 
vorbrachte,,  nach  10  Minuten  wieder  ein  solches  Pnlver  u. 
s.  w. , fünf  Stück  im  Ganzen.  Ee  stellten  sich  Brechzufälle 
ohne  hinreichenden  Erfolg  ein,  die  Pupillen  wurden  erwei- 
tert und  gegen  das  Licht  unempfindlich , der  Blick  stier, 
der  Herzschlag  erlangsaml  und  zitternd,  Extremitäten  kalt, 
Zittern  der  Glieder,  unsteter  Gang,  ohne  alle  Spur  von 
Wehenthätigkeit.  Ich  entfernte  nun  auch  das  dritte  Junge, 
reichte  noch  eine  sechste  Gabe  von  den  benannten  Mutter- 
kornpulvern, und  als  auch  diese  ohne  Erfolg  war,  überliess 
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ich  das  Thier  seinem  Schicksal , welchem  es  auch  einige 
Stunden  nachher  erlag.  Hei  der  Seotion  hatte  dasselbe  noch 
drei  Junge  bei  sich.  Ms  dürfte  überhaupt  als  allgemeine 
Regel  gelten,  dass,  wenn  die  Kreisende  in  Folge  der  Ge- 
burtsanstrengung zu  sehr  ermattet  und  erschöpft  ist,  man 
ihr  das  Mittel  nicht  eher  reichen  soll,  als  bis  sie  sich  eini- 
germassen  wieder  erholt  hat,  wenn  inan  sichern  Erfolg  hie- 
von sehen  will. 

6)  Um  eine  todte  Frucht  aus  der  Gebärmut- 
ter zu  entfernen.  Hat  man,  sagt  Robert,  so  weit  es 
möglich  ist,  aus  den  gewöhnlichen  Zeichen  erkannt,  dass 
die  Frucht  bereits  abgestorben  ist,  so  kann  das  Mutterkorn, 
da  es  den  Uterus  zu  Zusammenziehungen  nöthigt,  diese  un- 
bequeme und  schädliche  Last,  welche  der  Mutter  sonst  sehr 
schwere  Krankheit  zuziebt,  entfernen.  Auch  Attlee  und 
Schallcross  loben  es  bei  durch  den  Tod  des  Kindes  ver- 
zögerten Geburten.  Pichon  theilt  folgende  Thatsache  mit: 
Eine  Schwangere  erlitt  einen  heftigen  Schreck,  worauf  die 
Bewegungen  des  Kindes  plötzlich  aufhörten.  Das  Stethoskop 
deutete  keine  Bewegung  in  der  Gebärmutter  mehr  an.  Nach 
fünf  oder  sechs  Tagen  entstanden  Wehen,  der  Muttermund 
öffnete  sich,  das  Wasser  floss  ab  und  es  zeigte  sich  ein 
nicht  bedeutender  ßluffluss',  als  auf  einmal  die  Wehen  ver- 
schwanden. Nachdem  lange  auf  deren  Wiederkehr  gewartet 
war,  entschloss  man  sich  zur  Anwendung  des  Mutterkorns, 
wovon  man  zwei  Drachmen  in  Zeit  von  zwei  Stunden  gab. 
Hierauf  entstanden  heftige  Wehen,  die  Geburt  verlief  sehr 
glücklich,  der  Blutfluss  hörte  nach  Abgang  der  bereits  in 
Fäulniss  übergegangenen  Frucht  auf.  Weil  will  übrigens 
die  Beobachtung  nicht  gemacht  haben,  dass  das  Mutterkorn 
in  den  Fällen,  wo  die  Frucht  bereits  vor  der  Geburt  abge- 
storben war,  sich  weniger  wirksam  zeigte.  Die  Wehen  ent- 
standen mit  derselben  Kraft,  wie  bei  einem  lebenden  Kinde, 
und  die  Geburt  verlief  eben  so  rasch.  Dagegen  behauptet 
Bibby,  dass  bei  bereits  abgestorbenem  Kinde  das  Mutter- 
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körn  seine  gewöhnlichen  Wirkungen  nicht  äussere.  — Auch 
in  Molenscbwangcrschaften , in  denen  die  Molen  nicht  auf 
einmal,  sondern  stückweise  abgiengen,  und  periodische  Blu- 
tungen entstanden,  gab  Busch  das  Mittel  mit  dem  gröss- 


ten Nutzen. 

c)  Zur  Bewirkung  einer  künstlioben  Früh- 
geburt und  beim  Abortus.  — Attlee  gibt  das  Mit- 
tel, wenn  in  der  frühem  Zeit  der  Schwangerschaft  ein  Ab- 
ortus zu  entstehen  begonnen  hat,  dieser  durch  Aderlässen, 
Opiate,  kühlende  und  zusammenziehende  Mittel  niobt  zu- 
rückzuhalten, der  Blutverlust  beunruhigend  ist,  and  Zusam- 
menziehungen der  Gebärmutter  ganz  fehlen  oder  zu  schwach 
sind.  S teures  hält  es  für  angezeigt,  wenn  io  der  frühe- 
ren Zeit  der  Schwangerschaft  Abortus  unvermeidlich  ist,  und 
bei  heftigem  Blutflusse  schwache  Zusammenziehungen  des 
Uterus  vorhanden  sind.  C.  Hall  gab  es  in  Fällen,  wo  bei 
vorhandenem  Blutflusse  der  Abortus  unvermeidlich  schien. 
Der  Blutfluss  hörte  darnach,  so  wie  alle  andern,  Abortus 
drohenden  Erscheinungen  auf,  und  die  Fracht  wurde  aus- 
getragen. Busch  hat  das  Mutterkorn  mit  Nutzen  beim  Ab- 
ortus nogewendet.  Wenn  nämlich  die  Sache  so  weit  gedie- 
hen, dass  an  eine  Verhütung  des  Fruchtabganges  nicht  zu 
denken  ist,  derselbe  sich  aber  verzögert  und  das  Leben  der 
Mutter  durch  den  heftigen  und  anhaltenden  Blutfluss,  der 
selbst  durch  den  Tampon  nicht  aufgehalten  wurde,  in  Ge- 
fahr kam,  gebrauchte  er  das  unreife  Mutterkorn  mit  dem 
besten  Erfolge.  In  einem  ähnlichen  Falle  erhielt  auch  ich 
dasselbe  günstige  Resultat.  Eine  Frau,  welche  sich  gegen 
die  eilfte  Woche  bin  schwanger  fühlte,  wurde  von  einem 
Gebärmutterblutflosse  in  hohem  Grade  befallen.  Nachdem 
die  kräftigsten,  gegen  diesen  Zustand  empfohlenen,  phar- 
maceutiscben  und  diätetischen  Mittel  zwei  Tago  hindurch 
vergebens  in  Anwendung  gezogen  waren,  nahm  ich  endlich 
zum  Mutterkorn  meine  Zuflucht,  und  kaum  hatte  sie  die 
Hälfte  einer  Infusion  von  einer  Drachme  Mutterkorn,  auf 
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vier  Unzen  Colatur,  mit  Diaoodiensyrop  verbraucht,  als  das 
Ei  ganz  abging,  und  die  Blutung  mit  ihrer  Gefahr  auf- 
hörte. 

d')  Zur  Entfernung  der  Nachgeburt  nach 
der  Geburt  des  Kindes,  besonders  nach  Dewees  und 
Busch.  Dem  letztem  kamen  solche  Fälle  vor,  wo  er  lange 
nach  der  Geburt  hinzugerufen  wurde.  Mit  Ausnahme  eines 
Falles  waren  immer  frühzeitige  Geburten  vorhergegangen. 
Ein  ichorö8er,  blutiger  und  fauligt  riechender  Ausfluss  war 
bereits  seit  der  Entbindung  vorhanden,  und  während  die 
Frauen  fieberhaft  waren  und  sich  nioht  erholen  konnten, 
gingen  zuweilen  kleine  Stücke  der  Nachgeburt  ab.  Eine 
Menge  Mittel  waren  fruchtlos  angewendet  worden.  Ein  In- 
fusuin  des  unreifen  Mutterkorns  leistete  die  besten  Dienste. 
In  kurzer  Zeit  schieden  sich  noch  einige  Reste  der  Placcnta 
aus,  der  Ausfluss  verminderte  sieb,  hörte  bald  ganz  auf, 
und  die  Gesundheit  kehrte  zurück.  Auch  Stearcs  und 
Church  reichen  es,  wenn  die  Nachgeburt  aus  Mangel  an 
Wehen  oder  Atonie  des  Uterus  zurückbleibt  oder  fest,  sitzt. 
In  zwei  Fällen  aber,  wo  die  Nachgeburt  wegen  zu  starken 
Zusammenziehungen  des  Uterus  zurückblieb,  wurde  der  Zu- 
stand dadurch  verschlimmert.  Ostrum,  der  das  Mutterkorn 
nur  bei  Personen  von  schlaffer  Faser  und  reizbarer  Consti- 
tution angewendet  wissen  will,  sagt,  dass  es  nur  da  anzu- 
wenden sey,  wo  der  Muttermund  genugsam  geöffnet  und  die 
weichen  Tbeile  erschlafft  seyen#  Er  trieb  damit  dann  schnell 
den  zurückgebliebenen  Mutterkuchen  aus,  so  dass  die  Wir- 
kung oft  schon  nach  8 — 10  Minuten  eintrat.  R.  Ren  ton 
wurde  zu  einer  Schwängern  gerufen,  die  den  13.  Januar 
Morgens  8 Uhr  eine  etwa  vier  Monate  alte  Frucht  gebar, 
wonach  die  Placenta  zurückblieb.  Nachdem  am  14.  15.  und 
16.  verschiedene  Mittel,  besonders  reizende  Klystiere,  ohne 
Erfolg  gebraucht  waren,  wurde  den  16.  Abends  eine  Drach- 
me Mutterkorn  mit  vier  Unzen  Wasser  infundirt,  und  davon 
die  erste  ilälfte  um  halb  10  Uhr,  die  andere  um  10  Uhr 
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gegeben.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  entstanden  We- 
heu  und  etwas  Blutabgang.  Der  grösste  Tbeil  der  Rach- 
geburt wurde  Nachts  ausgetrieben,  und  der  Rest  ging  am 
Abende  des  folgenden  Tages  ab,  ohne  dass  es  nötbig  war, 
das  Mittel  zu  wiederholen.  Auch  Attlee  und  Schall- 
cross  wollen  das  Mutterkorn  bei  zurückbleibender  Nachge- 
burt nützlich  gefunden  haben,  und  rühmeu  besonders  die 
Verbindung  mit  Opium  Bisher  gab  ich  immer  der  künst- 
lichen manuellen  Lösung  der  Nachgeburt  den  Vorzug. 

Ausserdem  findet  das  Mutterkorn  auch  noch  Anwendung 
2)  gegen  Hämorrhagien  überhaupt,  und  zwar  ins- 
besondere 

a ) gegen  Gebärmutterblutungen  passiver 
und  profuser  Art,  welche  auf  Erschlaffung  und 

Atonie  desUterus  beruhen,  ausserhalb  und  wäh- 

* 

rend  der  Schwangerschaft,  so  wie  auch  unmit- 
telbar nach  der  Geburt.  Bei  der  Anwendung  des  Mut- 
terkorns, als  wchenbefördernden  Mittels,  wurde  von  mehre- 
ren Aerzten  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Lochien  viel 
sparsamer  abfiossen , als  gewöhnlich,  oder  einige  Tage  gänz- 
lich aasblieben , und  hieraus  mochte  die  Idee  entsprungen 
seyn,  dieses  Mittel  gegen  Gebärmutterblutungen  in  Anwen- 
dung zu  ziehen.  Churchill,  Guillemont,  Belli  vier, 
Negri,  Recamier,  Löwenhard,  Robert,  Marschall 
IJali,  Trousseau,  Busch  u.  A.  haben  sich  von  der  Wir- 
kung des  Mutterkorns  in  diesen  Fällen  überzeugt,  während 
Pres  cot  keine  Wirkung  von  demselben  auf  die  nicht  schwan- 
gere Gebärmutter  beobachtet  haben  will.  Auch  der  Verfas- 
ser batte  sich  von  der  potenten  Wirkung  des  Mittels  erst 
kürzlich  wieder  zu  überzeugen  Gelegenheit.  Vorigen  Som- 
mer führte  mich  zufälliger  Weise  der  Weg  an  einem  mit 
Roggen  angebauten  Acker  vorbei , dessen  Halme  schon  zu 
blühen  begannen.  Auch  fand  ich  mehrere  Mutterkornkörner, 
welche  ich  sammelte  und  sie  noch  weich  und  biegsam  fand. 
ISiaige  Tage  nachher  wurde  ich  eilends  zu  einer  Frau  ge- 
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rufen,  welche  an  einem  heftigen  Gebärmutterblutflusse  in 
Folge  vernachlässigten  Wochenbettes  litt.  Im  Vorbeigehen 
liess  ich  das  noch  bei  mir  getragene  frische  Mutterkorn  in 
der  Apotheke  mit  Zucker  und  etwas  Opium  abreiben  und  so 
in  gleiche  Thcile  theilen,  dass  je  lö  Gran  Mutterkorn,  eben 
so  viel  Zucker  und  % Gran  Opium  auf  ein  Pulver  kam.  Im 
Hause  der  Kranken  angekommen  fand  ich  sie  sehr  geschwächt, 
mit  blassem  Angesicht,  eingefallenen  Augen,  stierem  Blick, 
kaltem  Gesichte  und  ähnlichen  Extremitäten , kleinem,  zit- 
terndem Pulse,  kaltem  Schweisse;  das  Blut  hatte  sämmtliche 
Bettunterlagen  bereits  durchdrungen.  Ich  reichte  ihr  sogleich 
eine  Gabe  der  erwähnten  Mutterkornpulver;  3 — 4 Minuten 
nachher  stellte  sich  vermehrter  Blutabgang  mit  Klumpen  ge- 
ronnenen Blutes  ein,  nachher  aber  verminderte  sich  dersel- 
be, und  eine  wiederholte  Gabe  reichte  hin,  die  Hämorrhagie 
so  zu  beschränken , dass  sie  so  zu  sagen  gänzlich  aufhörte 
und  alle  diesfallsige  Gefahr  vorüber  war.  — Selbst  gegen 
Gebürmutferblutflüsse,  in  Folge  von  Mutterpolypen , bei  Can- 
cer uieii  fanden  Uisamer,  Ilecamier  und  Trousseati 
das  Mutterkorn  wirksam. 

b~)  Gegen  Nasen-  und  Lungenblatungen, 
welche  besonders  in  den  klimakterischen  Jahren  die  unter- 
drückte Menstruation  vertreten , nach  Spa nj rani,  Schupp- 

mann,  Trousseau  u.  A.  Schon  ßauhinus  gibt  an, 

* 

dass  er  eine  Frau  kenne,  welche  bei  Blutungen  aus  dem 
Zahnfleische  dieses  Mittel  oft  in  den  Mund  genommen  and 
dadurch  die  Blutung  beseitigt  habe. 

c ) Als  Vorbeugungsmittel  gegen  Gebär - 
mutterblutungen.  W.  Dewees,  Church,  Davies 
u.  A.  empfehlen  die  Anwendung  des  Mutterkorns  bei  sol- 
chen Frauen,  bei  denen  nach  frühem  Entbindungen  heftige 
Blutflüsse  eintraten , und  rathen  dasselbe  zu  20  — 30  Gran 
10  — 15  Minuten  vor  der  wahrscheinlichen  Niederkunft  zu 
geben. 

3)  Gegen  Menostasie,  Dys-  und  Amenor-* 
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rhoe,  in  Folge  von  Torpor  des  Uterinsystems  — 
nach  Cbapman,  Rondack,  Church  u A.  — Weil 
bat  das  Mittel  bei  durch  Erkältung  der  Füsse  unterdrückter 
Menstruation  mehrmals  anhaltend  ohne  Nutzen  gegeben,  wo- 
gegen er  dadurch  in  zwei  Fällen,  in  denen  der  Monatflnss 
nach  einem  Schreck  ausgeblieben,  und  darnach  Druck  in  der 
Herzgrube  und  Uebelkeit  entstanden  war,  gegen  welche  man 
bereits  viele  Mittel  nutzlos  angewendet  hatte , die  Menstrua- 
tion wieder  hervorgerufen  und  jene  krankhaften  Erscheinun- 
gen beseitigt  hat.  M.  Hall  fand  es  in  einem  mit  Chlorose 
verbundenen  Falle  von  Amenorrhoe  unwirksam. 

4)  Gegen  Schleim  fl  üsse  aus  der  Scheide, 
besonders  veraltete,  torpide  Leukorrhoe.  Marsehall  Hall 
versuchte  das  Mittel  gegen  Leukorrhoe,  und  nach  seinen  Be- 
obachtungen verdient  es  allerdings  unsere  Aufmerksamkeit 
gegen  Schleimfiüsse.  Doch,  bemerkt  er,  dürfen  wir  davon 
nichts  erwarten , wenn  dieselben  ansteckender  Art  sind , von 
organischen  Uebeln  entstehen,  oder  in  der  Vagina,  nicht  im 
Uterus  ihren  Sitz  haben.  Besonders  wirksam  scheine  aber 
das  Mutterkorn  zu  seyn,  wenn  der  Scbleimfluss  als  Folge 
von  Schwäche  oder  mangeiudem  Tonus  der  Gebärmutter  ent- 
stehe. ßazzoni,  welcher  durch  die  Erfahrung  über  den 
Nutzen  dieses  Mittels  io  Gebärmutterblutflüssen  zu  der  Mei- 
nung gebracht  wurde,  dass  dasselbe  eine  specifiscbe  Wir- 
kung auf  den  Uterus  und  die  Scheide  habe,  machte  deshalb 
Versuche  damit  gegen  Jluor  albus , und  erhielt  in  acht  Fäl- 
len hievon  ein  vollkommen  befriedigendes  Resultat.  Auch 
Busch  empfiehlt  das  Mittel  in  dem  Jluor  albus , nnd  sah 
denselben,  wo  er  von  passiver  Congestion  herrührte,  ver- 
schwinden, bemerkt  jedoch,  dass  noch  zu  wenig  Beobach- 
tungen hierüber  angestellt  seyen.  Troussean,  Dufres- 
noi  (in  20  Fällen),  Ncgri  (in  10  Fällen)  haben  es  wirk- 
sam befunden.  Der  Verfasser  fand  es  in  einem  Falle  un- 
wirksam, wo  aber  das  Uebel  in  einem  organischen  Leiden 
der  Gebärmutter  seinen  Sitz  gehabt  zu  haben  scheint. 
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5)  Zur  Entfernung  von  A ftcrgewäohsen  in 
der  Gebärmutter.  Davies  versuchte  das  Mittel  in  zwei 
Fällen,  wo  aus  der  Gebärmutter  Geschwülste  in  die  Scheide 
herabhicngen.  Die  Folge  war,  dass  durch  die  heftigen,  ei- 
nige Stunden  andauernden  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
mutter die  Geschwulst  mehr  hervorgetrieben  wurde,  so  dass 
man  sie  ganz  oder  theilweise  mittelst  der  Ligatur  entfernen 
konnte.  Auch  A.  Lisa  in  er  wendete  dasselbe  mit  Nutzen 
an,  um  den  Austritt  eines  Polypen  aus  dem  Muttermunde  zu 
befördern  und  dessen  Stiel  der  Ligatur  oder  der  Scheere  zu- 
gänglich zu  machen.  Desgleichen  wurde  es  bei  Hydatiden 
der  Gebärmutter  heilsam  befunden.  Busch  gab  es,  wenn 
der  Polyp  den  Muttermund  bereits  geöffnet  batte,  aber  noch 
nicht  aus  demselben  hervorgetreten  war.  In  der  Regel  kann 
zwar  hier  die  Operation  ohne  weitere  Vorbereitungen  ge- 
macht werden,  doch  hat  er  in  einem  Falle  die  vorherige  An- 
wendung des  Mutterkorns  nützlich  befunden,  indem  dadurch 
der  Polyp  aus  dem  Muttermunde  hervorgetrieben  und  die 
Operation  sehr  erleichtert  wurde. 

6)  Gegen  Wechselfieber,  ausserhalb  der 
Schwangerschaft,  ohne  entzündliche  Anlage  und 
bei  vollkommener  Intermission,  nachDutton,  Ba- 
ker, Festler,  Mehlbausen  sehr  wirksam.  Baker  sagt 
in  dieser  Beziehung:  Je  reiner  die  Intermissionen  sind,  desto 
wirksamer  ist  das  Mittel.  Stets  müssen  ausleerende  Arzneien 
vorher  gegeben  oder  damit  verbunden  werden.  Die  Dosis  ist 
für  Erwachsene  ein  Scrupel  oder  eine  halbe  Drachme  in  2 — 
3 Theilen,  wovon  der  Kranke  vor  dem  neuen  Anfalle  alle 
2 Stunden  einen  nimmt,  und  zwar  so,  dass  die  letzte  Gabe 
eine  Stunde  vor  dem  Anfalle  gereicht  wird.  Der  Kranke 
muss  dabei  in  horizontaler  Lage  bleiben , und  sich  sorgfältig 
vor  Erkältung  in  Acht  nehmen.  Hilft  das  Mittel  das  erste 
mal  nicht,  so  wird  es  vor  dem  nächsten  Fieberanfalle  wie- 
derholt, was  selten  noch  zum  dritten  male  nöthig  wird.  Bei 
grosser  Trägheit  des  Darmkanals,  oder  wenn  vorher  Purgir- 
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mittel  versäumt  wurden,  kann  man  diese  mit  dem  Mutterkorn 
verbinden,  und  bei  erhöhter  Reizbarkeit  des  Magens  Opium 
oder  aromatische  Mittel  zusetzen.  Vom  October  1822  bis 
Mai  1823  gab  Dr.  Baker  das  Mutterkorn  sieben  Personen, 
von  denen  sich  eine  der  weitern  Behandlung  entzog,  eine 
nngeheilt  blieb  und  die  fünf  übrigen  genasen,  ohne  dass  es 
in  einem  Falle  nöthig  gewesen  wäre,  mehr  als  2 Scrupel 
anzuwenden.  Vom  Mai  bis  Juli  1833  wiederholte  er  diese 
< Versuche  in  27  Fällen , von  denen  2 ein  unsicheres  Resultat 
lieferten,  da  vorher  schon  andere  Mittel  gebraucht  waren. 
In  einem  Falle  half  es  nichts,  wahrscheinlich  wegen  vorhan- 
dener bedeutend  entzündlicher  Anlage,  obschon  ein  Aderlass 
und  Abführungsmittel  vorangescbickt  waren.  Dieser  Kranke 
nahm  nach  und  nach  sechs  Drachmen  des  Pulvers,  wovon 
die  grösste  ohne  alle  Beschwerden  für  den  Magen  genom- 
mene Gabe  zwei  Scrupel  waren.  Die  übrigen  .24  Kranken 
genasen  vollkommen,  die  meisten  bei  einem  Scrupel  bis  1 — 

2 Drachmen ; keiner  bedurfte  grösserer  Gaben  als  2 ScrupeL 
Rückfälle  kamen  nach  der  Anwendung  des  Mutterkorns  viel 
seltner , als  nach  andern  gebräuchlichen  Mitteln.  Nach  M e h 1 - 
hausen  bewirkte  es  unter  7 Fällen  in  5 Heilung. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Fällen  wurde  das  Mutter- 
korn mit  Erfolg  einzeln  angewendet : 

7)  bei  Convulsionen  der  Wöchnerinnen.  Ein 
solcher  von  Waterhouse  beobachteter  Fall  ist  von  S t e a r e s 
ausführlich  beschrieben.  Die  heftigsten  Krämpfe  waren  ver- 
gebens mit  allerlei  Mitteln  behandelt  worden,  wichen  aber  i 
augenblicklich  nach  der  Anwendung  einer  halben  Drachme 
Mutterkorns.  Brinkle  erzählt  ebenfalls  einen  solchen  Fall. 

Er  gab  10  Gran  Mutterkorn  und  20  Minuten  darauf  eine 
gleiche  Dosis.  Gleich  nach  der  ersten  Gabe  hörten  alle  Con- 
vulsionen auf,  nach  der  zweiten  entstanden  regelmässige 
Wehen,  und  bereits  eine  halbe  Stunde  später  erfolgte  die 
Geburt. 

8)  Bei  chronisober  Diarrhoe.  AbrahamStout 
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snen  Krankheiten. 

■ 


Anwendung  Bemerkungen. 


h!cn  es  ohne  alle  Einschränkung. 

bindung  mit  Opium  empfehlen  sie  besonders 
armutterblutungen. 


s Beobachtung  gemacht  haben,  dass  das  Mot« 
in  W asser  oder  in  Brühen  gereicht  stets  aas- 
en, mit  W'ein  aber  vertragen  wurde, 
lann  in  Anwendung  gezogen  werden,  wenn 
Iskopf,  während  einer  Wrebe,  ober  den  Raod 
vcns  hervorstehe ; in  einer  frühem  Periode  soll 
las  Leben  des  Kindes  gefährlich  seyn. 
is  reichte  ihm  hin,  um  die  Geburt  zu  be- 
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Huf  °ng  1818.  Bd.  II.  S.  348. 


Hecker  litten  Annalen  Bd.  IV.  S.  180. 


Bemerkungen. 


v. 


v. 

I- 


id 


Seifen  fand  er  eine  drifte  Gabe  erforderlich. 

Die  Pulver  hält  er  für  die  beste  Form,  nebst  dieser 
schreibt  er  aber  der  Abkochung  die  meiste  Wirkung 
zu ; das  Infusum  dagegen  erklärt  er  für  unsicherer 
und  schwächer. 


IJ- 


;j. 

)- 

s. 


t; 

er 


Er  hatte  selten  nöthig,  diese  Menge  zu  überschreiten. 


je 


e- 


en 


Diese  Mischung  soll  sich  auch  bei  schiefliegendem  und 
eingekeiltem  Kopfe , mit  zweckmässigem  mechanischen 
Verfahren  verbunden,  nützlich  bewährt  haben. 

Selbst  wo  Krämpfe  die  Entbindung  hinderten,  will  er 
es  mit  Erfolg  angewandt  haben. 

Will  nur  dann  Erfolg  beobachtet  haben , wenn  es  Er- 
brechen erregte. 

Er  hielt  es  anfangs  für  völlig  unschädlich. 


ck  Selten  hatte  ich  mehr  als  drei  Gaben  nöthig,  und  be« 
obachtete'  nie  schädliche  Wirkungen. 


)n 


Will  es  mit  grösstem  Nutzen  angewendet  haben. 


en  Er  hält  das  Mittel  weder  für  stimulirend  noch  ad- 
e-  stringirend,  sondern  für  deprimirend  und  contrasti- 
mulirend. 


9- 


Nach  Trousseau  sind  40  Gran  in  2 Gaben  in  Zeit 
Va  Stunde  gereicht  immer  hinreichend,  den  Blutfluss 
zu  stillen. 

Er  will  bemerkt  haben,  dass  die  Wirkung  anf  den  Ute- 
rus nicht  länger  als  10  — 12  Minuten  währe,  und 
man  daher  eine  neue  Gabe  reichen  müsse,  wenn  die 
Wirkung  länger  dauern  soll. 

ßoenndoro  in  Cnlirn  vnn  Snhxtr  5 nVio  rwlar  mftnnrAlnilpm 
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will  durch  Anwendung  des  Mutterkorns  eine  chronische  Diar- 
rhoe geheilt  haben , obwohl  er  es  nicht  gegen  diese,  sondern 
gegen  die  unterdrückte  Menstruation  gab.  Er  schreibt  die 
Heilung  nicht  der  zusammenziehenden  Kraft  des  Mutterkorns 
zu , sondern  der  dadurch  bewirkten  stärkern  Aufregung  der 
Tbätigkeit  der  Gebärmutter,  wodurch  der  krankhaften  Thä- 
tigkeit  in  den  Eingcweiden  entgegengewirkt  wurde. 

Wahrscheinlich  äussert  das  Mutterkorn  auf  die  Blase 
ähnliche  Wirkung,  wie  auf  die  Gebärmutter,  da  der  Act  der 
Urinentleerung  mit  der  Geburt  ziemlich  übereinkommt. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Resultate  über  die  therapeuti- 
sche Verwendung  des  Mutterkorns,  welche  wir  zur  leichtern 
Uebersicht  in  beifolgender  Tabelle  zusammeustellen  wollen. 
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II. 

✓ 

Der  Messergebranch  gegen  den  Milzbrand« 
karbunkel  des  Menschen, 

sammt 

pathologischen,  polizeilichen  und  therapeutischen  Pro- 
legomenen  über  diese  Krankheit. 

i 

Von 

Herrn  Dr.  Heinrich  Küchler 
in  Darmstadt. 

(Schluss  des  Aufsatzes  No.  V.  im  vorigen  Hefte,) 


JUiese  Geschichte  war  vorausgegangen,  und  der  Schwieger- 
vater seit  vier  Wochen  todt,  als  die  Frau  seines  ältesten 
Sohnes,  Margaretha  Krämer,  derselbe  Unglücksfall  traf,  ein 
frisches,  untersetztes,  braunhaariges  und  braunäugiges  Weib 
von  32  Jahren,  das  drei  gesunde  Kinder  hatte,  eines  noch 
jährig  und  seit  kaum  acht  Tagen  entwöhnt,  in  der  Brust 
noch  Milch  und  in  der  Gebärmutter  seit  zehn  Wochen  den 
Keim  eines  vierten  Kindes.  Sie  hatte  etwa  drei  Tage  vor 
dem  Beginn  ihres  furchtbaren  Leidens,  am  17.  Juli  1839, 
die  mit  Blut  hesudelte  Haut  eines  Hammels  auf  ihren  Schul- 
tern beimgetragen , der  wegen  Verdachts  des  Milzbrandes 
eben  getödtet  worden  war.  Am  20.  bemerkte  die  Kranke 
zuerst  die  Geschwulst  des  oberen  Augenlids  der  linken  Seite. 
Sie  suchte  Hülfe  bei  dem  vorerwähnten  Arzte;  allein  kleine 
Fomente  mit  oxygenirter  Salzsäure,  Arnicamixtur  und  un- 
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sobeinbare  Einschnitte  in  die  pralle  Gesch willst,  die  ich  in 
aller  Güte  and  Liebe  den  Einschnitten  verglich,  durch  die 
der  denkwürdige  Staabschirurg  X.  einem  Grillenfänger  fünf 
Grillen  hatte  aus  dem  Kopfe  fliegen  lassen  — ich  sage,  alle 
Mühe  des  sorgfältigen  Arztes  konnte  nicht  verhindern,  dass 
am  25.  Juli,  wo  ich  die  Behandlung  zu  theilen  begann,  die 
furchtbare  Geschwulst  der  linken  Kopfseite  sich  über  Brust 
und  Achsel  und  die  rechte  Gesichtshälfte  erstreckte,  das  Au- 
genlid mit  seinem  festen,  harten,  breiten,  sphacelösen  Schorf 
von  den  wüthendsten  Schmerzen  zerrissen,  den  Augapfel  so 
umlagerte  und  zurückdrangte,  dass  an  eine  Untersuchung 
des  Augapfels  gar  nicht  zu  denken,  und  dessen  Existenz 
selbst  schon  in  Zweifel  war.  Hände  und  Küsse  waren  da- 
bei kalt  und  der  Puls  unterdrückt,  matt  und  klein,  die  Herz- 
grube sehr  empfindlich,  und  die  Zunge  dick  gelb  belegt, 
das  Gehirn  stark  klopfend , aber  die  Seelenvermögen  noch 
ungetrübt.  ' 

Es  war  Donnerstag  Nachmittags  um  3 Uhr,  wo  ich  eine 
zwiefache  Kreuzspaltung  des  Kerns  der  ungeheuren  Ge- 
schwulst in  Messerzügen  von  1 bis  1%  und  stark  2 Zoll 
auf  dem  Stirnbein  quer  durch  die  Brandborken,  und  auf  dem 
Oberkieferbein  der  kranken  linken  Seite  so  weit  möglich  bis 
auf  den  Knochen  eindringend , in  Gegenwart  des  Herrn  Dr. 
X.  vornahm.  Jauchenausfluss  aus  dem  ganzen  Grund  der 
Wunde,  und  nach  der  begründeten  Behauptung  Boyers 
ein  überraschend  heftiger  Blutstrom  aus  zahllosen  feinen 
Mündungen  der  Wundflächen  folgten  unmittelbar. 

Ich  liess  die  breiten  Scbnittspalten  mit  weicher  Charpie 
belegen,  diese  mit  oxygenirter  Salzsäure  fleissig  beträu- 
feln, grosse  Lauwasserfomente  über  die  ganze  Geschwulst 
ausbreiten,  und  einige  Calomelpulver  reichen,  aus  Calom. 
gx.Ö,  Jalapp  dr.  ß , Sulph.  aurat.  antim.  gr.2  mit  Zucker. 
Schon  am  Abend  zeigte  sich  entschiedene,  doch  nach  dein 
Stand  des  Uebels  noch  höchst  verdächtige  Besserung. 

Mtdicin.  Annalen.  7.  Band.  2.  Heft.  13 
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Aber  schon  am  Freitag  den  26.  Morgens  war  der  Hals 
bis  zum  Mund  fast  natürlich,  die  Kranke  konnte  sich  ver- 
ständlich machen,  die  Ohrengeschwulst  war  beigefallen,  das 
rechte  Auge  (der  gesunden  Seite)  wieder  sichtbar,  und  die 
Jauche  floss  so  reichl  ch  aus  der  Schnittwunde,  besonders 
aus  dem  theilweise  sphacelösen  Augenlid , dass  der  Verdacht 
der  Verjauchung  des  linken  Augapfels  dadurch  vermehrt 
wurde.  Dabei  hob  sich  der  Puls,  weniger  Durst,  besser© 
Zunge;  im  Verfahren  wesentlich  keine  Veränderung.  Nie- 
mand hätte,  nach  dem  Ansehen  dieses  und  der  folgenden 
Tage  zu  urtheilen,  an  der  Rettung  der  Kranken  gezweifelt. 

Zwar  hatte  ich  am  Samstag  und  Montag  noch  wegen 
fortdauernder  Spannung  in  der  Umgebung  der  schmutzig 
aussehenden  Wunde  einige  Schröpfköpfe  an  Schläfen  und 
Nacken  setzen  lassen  müssen , zwar  hatten  sich  in  der  Nacht 
vom  Samstag  auf  Sonntag  ziemlich  heftige  Kopfschmerzen 
gezeigt,  auch  die  pralle  Geschwulst  sich  um  den  Spbacelus 
der  Wunde  etwas  erhoben,  und  war  die  linke  Brust  (noch 
voll  Milch)  schmerzhaft  geworden;  indess  war  bei  dem  Ge- 
brauch einer  Mixtur  seit  Samstag 

R.  Pulp»  tamarind . unc.  1, 
solv . in 

Aq.  font . ferv.  unc.  5 , 
adde 

* 

Sal.  amar.  unc.  IV21 

Tart.  stib.  gr.  1 etc. 

und  Getränken  von  Wasser  und  Wein  sammt  der  früheren 
Behandlung,  die  Wangengeschwulst  so  bedeutend  gefallen, 
dass  selbst  das  verloren  gemeinte  linke  Auge  nach  Aufhe- 

t 

ben  des  brandigen  Augenlids  sichtbar  wurde.  Am  30.  be- 
stimmten mich  die  jauchige  Eiterung,  die  Zerstörung  des 
Zellgewebes  und  das  üble  sphacelöse  Aussehen  der  Wunde, 
das  Auslaufen  garstiger  Materie  aus  dem  linken  Ohre,  die 
lauen  Fomente  mit  solchen  von  ys  Korubranntwein  mit  a/a 
Wasser,  mit  ää  3 Loth  Nägelchen  und  Pfeffer  gekocht,  zu 
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vertauschen,  das  Beträufeln  mit  oxygenirter  Salzsäure  aber 
fortzusetzen,  und  am  31.  ein  Chinadeeoet  von  einer  auf  6 
Unzen  mit  2 Drachmen  Hallcrssauer  und  einer  Drachme  Zim- 
mettinctur  und  Syrup  mit  der  seitherigen  Mixtur  zu  vertau- 
schen. Die  Demarcationslinie  hatte  seit  den  ersten  Tagen 
des  August  (Mittwoch  und  Donnerstag)  begonnen,  als  am 
Abend  des  letztgenannten  Tages  unter  Kopfschmerzen  er- 
neuerte Geschwulst  der  dicken  Gesichts-  und  Schädelhaut 
eintrat. 

Am  Freitag  den  3.  August  folgte  sichtliche  Schwäche, 

% 

Hinfälligkeit  in  allen  Zeichen,  Schmerz  und  Geschwulst  in 
ond  um  die  Brandstellen,  Verjauchung  des  kalten  Augen- 
lidbrandes. 

Am  Samstag  den  4 August  Stillstand.  Schon  Sonn- 
tags den  5,  August  um  7 Uhr  Morgens  stellte  sich  Trismus 
ein  mit  gänzlicher  Mundverschliessung  und  periodischer, 
aber  starrer  und  lange  anhaltender  Verzerrung  der  Gesichts  - 
und  resp.  Lippenmuskeln. 

Aromatische  Kräuter  mit  narkotischen  örtlichen  Klystie- 
ren  aus  Valerianainfusum  mit  T.  op.  simpl.  zu  gtt.  8 p.  d., 
dann  am  6.  bis  8.  aus  Valer Asa  foetid.  mit  Opium  in  noch 
stärkern  Gaben,  warme  Bäder  im  Zeiträume  von  3 Stunden 
wiederholt,  mit  Zusätzen  von  Kali  caust.  sicc . zu  jedem 

Bade,  und  die  schon  am  5.  Abends  8 Uhr  unternommene 
tiefe  Incision  von  fast  3 Zoll  Länge,  von  den  Schläfen  be- 
ginnend, unter  dem  Gelenke  des  Kiefers  fortlaufend  bis  zum 
untern  Ohre  hin,  tief  bis  auf  die  harten  Theile  eindringend 
— Alles  war  umsonst.  Die  Kranke  batte  unmittelbar  nach 
der  Incision  etwas  Buttermilch  geniessen  können , aber  bald 
kehrte  der  Wangenkrampf  mit  seiner  ganzen  Furchtbarkeit 
zurück,  die  heftigste  Unruhe,  Beängstigung , Herzstechen, 
gänzliche  Schlaflosigkeit  etc.  in  seinem  Gefolge,  und  am  7. 
August  Morgens  6Va  Uhr  erfolgte  der  Tod  der  unglück- 
lichen Frau , welcher  ich  noch  in  der  Nacht  zuvor  an  die 
rechte  Schläfe  vergebens  batte  Blasen  legen  lassen,  um 
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Morphium  einstreuen  zu  können.  Der  kalte  Würger  ver- 
bot es.  4 ' 

Die  24  Stunden  nach  dem  Ableben  vorgenommene  Section 
ergab  uns  das  unvergessliche  Resultat,  dass  ich  bei  dem 
Durchschnitt  der  Zweige  des  Gesichtsnerven  vom  26.  Juli 
Abends  nahe  unter  dem  Ohrläppchen  einen  starkem  Nerven- 
zweig hatte  stehen  lassen,  der,  zur  Zeit  der  Section,  nur 
an  einer  Seite  von  der  das  Zellgewebe  imprägnirenden  Jau- 
che bespült,  die  Rückkehr  des  Wangenkrampfs  zunächst  ver- 
mittelt zu  haben  schien.  Die  Leichenöffnung  war  auch  in 
anderer  Hinsicht  sehr  interessant:  ein  aufgelöstes  Blut,  ein 
krankes  Herz,  eine  mürbe  Milz,  Blutwasser  im  Brustkasten, 

bedeutende  Luftblasen  zwischen  Lunge  und  Lungenpleura, 

✓ 

dabei  ein  sauberer  zehnwöchentlicber  Embryo  und  ein  wört- 
lich saubohnengrosses  corpus  luteum  (?)  im  vierfach  grös- 
sern  linken  Orarium  — dies  waren  die  Brennpunkte  der  ana- 
tomischen Untersuchung. 

Das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  des  Blutes 
verdanke  ich  der  Güte  unsers  sehr  geschätzten  Chemikers 
und  Apothekers,  Herrn  Dr.  Winckler  zu  Zwingenberg, 
welchem  ich  einige  Tage  nach  der  Leichenöffnung  das  aus 
der  vena  cava  entnommene,  alsbald  sorgfältig  verkorkte  Blut 
zu  übersenden  Gelegenheit  hatte.  Ich  theile  das  Ergebniss 
aus  einem  geneigten  Schreiben  desselben  an  mich  hier  wört- 
lich mit : 

„Der  chemische  Befund  war  folgender:  Das  Blut  war, 
so  wie  es  mir  überliefert  wurde,  eine  ganz  gleichför- 
mige, schleimige,  etwas  trübe  in  dünnen  Schichten,  aber 
beinahe  durchsichtige  Flüssigkeit  von  blassbräunlicbrother 
Farbe  und  der  Consistenz  eines  dünnflüssigen  fetten  Oeles. 
Der  Geruch  desselben  war  eigenthümlich , dem  des  normalen 
Menschenblutes  entsprechend,  dabei  aber  stark  faulig,  und 
deshalb  höchst  unangenehm ; es  zeigte  weder  eine  merklich 
saure,  noch  basische  Reaction;  das  speoiflsche  Gewicht  be- 
trug bei  plus  10°  C 1,0541.  Im  Wassberbad  bis  zu  plus 
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70°  C erhitzt ,5 ging  das,  w'e  schon  oben  bemerkt,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ganz  gleichförmig  flüssige  Blot  in 
ein  schmutzig  graubraune*,  ziemlich  zähes  Magma  aber, 
welches  sich  im  Wasserbade  nur  äusserst  schwierig  völlig 
austrocknen  Hess,  und  sich  hierbei  unter  Entwicklung  fau- 
ligt  riechender  Dämpfe  naoh  und  nach  in  eine  schmutzig 
dunkelbraune,  schwierig  zerreibliche,  brockliche  Masse  um- 
wandelte. 720  gr.  des  Blutes  lieferten  auf  diese  Weise 
80  gr.  trockene  Substanz,  wonach  der  verflüchtigte  Anthcil, 
welcher  wohl  vorzüglich  in  Wasser  bestund,  88,889  Pro- 
cent betrug.  Durch  Verbrennen  des  Rückstands  und  sach- 
gemässe  Behandlung  der  Asche  wurde  eine  Quantität  Eisen- 
oxyd erhalten,  welche  von  der,  wie  man  bei  der  Einäsche- 
rung des  normalen  Blutes  erhält,  nicht  merklich  verschieden 
war.  Dieses  ist  Alles,  was  ich  Ihnen  über  das  chemische 
Verhalten  des  Blutes  mittheilen  kann,  da  eine  genaue  che- 
mische Analyse,  namentlich  die  Trennung  des  Fibrins,  Hä- 
matins, Globulins,  Albumins  u.  s.  w.  wegen  der  chemischen 
Entmischung  nicht  möglich  war;  wenigstens  würden  hierbei 

V 

nur  höchst  unzuverlässige  Resultate  erlangt  worden  seyn. 
Viel  werden  Sie  daher  aus  meinen  Erfahrungen  nicht  ent- 
nehmen können;  haben  Sie  aber  das  Blut  gleich  anfangs  bei 
der  Section  von  derselben  physischen  Beschaffenheit  gefun- 
den, wie  ich  dieselbe  beschrieben  habe,  so  ist  eine  bedeu- 
tende chemische  Entmischung  des  Blutes  gar  nicht  zu  ver- 
kennen. w 

Das  aus  der  Leiche  genommene  Blut  war  allerdings 
schon  zur  Zeit  der  Leichenöffnung  gleichförmig  flüssig, 
schleimig  und  trübe,  mehr  braun  als  roth,  aber  sein  Geruch 
war  wenigstens  für  die  Sinne  des  Verfassers  nicht  unan- 
genehm, keineswegs  faulig.  Da  Herr  Dr.  Winokler  die 
Untersuchung  unmittelbar  naoh  dem  Empfang  vorgenommen, 
so  mag  der  Transport  in  beiaser  Jahreszeit  auf  einer  Strecke 
von  vier  Stunden  zur  feineren  Zersetzung  des  Blutes  An- 
lass gegeben  buben. 
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Ob  die  Kranke  in  der  Stande,  wo  ich  die  Behandlung 
antrat,  rettbar  gewesen,  ob  sie  in  einer  geschickteren  Hand 
vielleicht  gerettet  worden  wäre  — ich  weiss  es  nicht;  viel- 
leicht war  sie  es. 

Jedenfalls  hat  der  nachfolgende  schwere  Fall  meiner 
günstigen  Meinung  für  den  Messergebrauch  bei  unserer 
Krankheit  mehr  Genugtbuung  verschafft. 

Es  verdient  noch  Erwähnung,  dass  bald  nach  diesem 
Unglücksfalle,  im  September  und  October  desselben  Jahres, 
in  dem  unter  der  Schäferwohnung  gelegenen  Stalle  zwei 
Stücke  Hornvieh  am  Milzbrand  fielen.  Im  folgenden  Jahre 
war  es  dieselbe  noglückliche  Schäferfamilie,  die  der  Milz- 
brandkarbunkel in  seiner  ganzen  Furchtbarkeit  zum  dritten 
male  heimsuchte. 

Um  die  Zeit  dieser  dritten  Erkrankung  war  in  einem 
benachbarten  Dorfe  ein  unglückliches  Individuum  in  Folge 
der  Milzbrand  Vergiftung  gestorben;  etwa  acht  Tage  früher 
hatte  der  Hauseigentümer  in  seinem  Hofe  abgenagte  Schaf- 
schenkelknochen  vorgefunden,  wahrscheinlich  nur  die  irdi- 
schen Reste  milzbrandig  gewordener  Schafe,  womit  die  Schä- 
fer ihre  Hunde  gefüttert  hatten;  und  endlich  acht  Tage  spä- 
ter fiel  in  dem  Stalle  unter  der  Schäferwohnung  wieder  dem 
Hauseigentümer  ein  Stück  Hornvieh  am  Milzbrände. 

Am  9.  September  1840,  Nachmittags  2 Uhr,  dringend 
gerufen,  betrat  ich  im  Geleite  des  Herrn  Dr.  Reuling  die 
Schwelle  derselben  armen  Hütte,  wo  der  Milzbrand  ira  ver- 
flossenen Jahre  so  unbarmherzig  gebausst  hatte.  Es  war 
diesmal  die  Ehefrau  des  jüngeren  Sohnes,  Katharina  Krä- 
mer, die  39jährige,  blondbraune,  gesund  und  stark  gebaute 
Mutter  von  drei  gesunden  Kindern,  deren  zwei  Zwillinge 
waren  und  eines  noch  an  der  Mutterbrust  sog.  Gemäss  dem 
schimpflichen  Zwang,  der  bei  den  Schäfern  der  hiesigen 
Metzgerzunft  besteht,  hatte  diese  arme  Frau  vor  gerade 
vier  Wochen  die  frisch  abgelederte  Haut  eines  verdächtig 
gewesenen  Bammels  von  dem  Anger  in  die  Metzgerwohnung 
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tragen  müssen.  Sie  misst  aber  nicht  diesem  Transport,  son- 
dern einer  vor  acht  Tagen  geschehenen  Stallmistnng  an  ei- 
nem heissen  Nachmittag,  wobei  zahllose  Schmeissfliegen  sie 
umschwärroten , die  Ursache  des  Erkrankcns  bei.  Ich  fand 
sie  seit  2mal  24  Stunden  erkrankt,  und  sie  erzählte,  sie 
habe  vor  zwei  Tagen  mit  einmal  ein  Prickeln  nnd  Stechen 
in  der  linken  Wange  gespürt  and  alsbald  die  Anschwellung 
dieser  Wange  bemerkt,  ohne  sonst  irgend  ein  Unwohlsein 
za  fühlen.  Die  Geschwulst  war  schon  am  verflossenen  Tage 
bedeutend  geworden,  mit  heftigen  stechenden,  reis&enden, 
ziehenden,  Schlaf  und  Ruhe  bei  Tag  und  Nacht  benehmen- 
den Schmerzen  verbunden»  Halb  auf  den  Kiefern,  halb  auf 
dem  Jochbeine  aufsitzend,  mehr  als  gänseeigross  war  der 
umschriebene  Kern  der  Geschwulst,  von  dem  aus  sich  eine 
rosige  Entzündungsgeschwulst  über  die  ganze  Gesichtsbälfte 
erstreckte,  und  das  Auge  der  entsprechenden  Seite  völlig 
schloss,  als  wir  die  Kranke  zum  erstenmal  sahen.  Auf  der 
Mitte  der  Geschwulst  zollhoch  unter  dem  äussern  Augen- 
winkel Bass  ein  fester  schwärzlicher  Brandschorf  von  Sau- 
bobnengrösse,  der  die  Lederhaut  bis  zur  Fettlage  durch- 
drang; derselbe  war  umgeben  von  einem  Kranz  einzelner 
grösserer  und  kleinerer  unregelmässiger  Blasen.  Die  Kranke 
lag  zu  Bette,  fieberte  sehr  heftig,  und  die  Schmerzen  im 
ganzen  Kopfe,  vor  allem  der  Stirngegend  waren  ungeheuer, 
Delirien  in  verflossener  Nacht  zugegen. 

Ich  war  vorbereitet,  und  nach  meiner  Ansicht  von  der 
Indicatio  causalis  des  Uebels  rasch  entschlossen  zur  opera- 
tiven Hülfe,  die  ich  nach  meinen  vorderen  Erfahrungen  für 
fraglich,  aber  allerdings  noch  für  thunlich  hielt.  Nullafa, 
chi  troppe  cose  pensa / Die  Kranke  ward  sofort  bekleidet 
auf  einen  Stuhl  gebracht,  die  linke  Seite  dem  Lichte  zuge- 
kebrt,  der  Kopf  zur  rechten  Seite  gebeugt,  die  Kranke  in 
dieser  Stellung  fixirt,  so  dass  ich  selbst  zur  Linken  stehend 
den  umfänglichen  Kern  der  Geschwulst  mit  dem  Messer,  bis 
auf  den  Knochen  eingehend,  umkreisen  konnte.  Alle  Brand- 
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blasen  anverletzt  and  die  ganze  umschriebene  Geschwulst 
fielen  in  diese  Schnitte,  mit  denen  ich,  sie  trotz  des  heftig» 
sten  filatstroms  aus  der  weiten  Wundfläcbe  mit  mehreren 
kühnen  Zügen  Im  Grund  vereinigend , den  ganzen  Karbon» 
kel  vom  Knochen  weg  aushob,  mit  Hinterlassung  einer  nach 
Aaseinauderziebung  der  Wundränder  mannsfau&tgrossen  Wan» 
genlüoke. 

Hier  war  nun,  wie  in  dem  Falle,  den  Heine  am  25. 
Juli  1827  exstirpirt  hat,  die  Brandborke  mit  dem  umgeben» 
den  schwärzlich  »brandigen  Grund  und  die  zum  Specke  ge» 
wordene  Entartung  des  Zellgewebes  und  die  Cutis  entfernt; 
aber  der  Fall  war  wesentlich  unterschieden  durch  die  Hin» 
terlassung,  eines  reinen,  gesunden,  an  keiner  Stelle  speck» 
artigen  Grandes.  Die  Blutung  ward,  ein  paar  kleine  Tor» 
sionen  abgerechnet,,  nicht  gestillt,  die  Wundfläche  nicht  be» 
tupft,  sondern  mit  reinem  lauen  Wasser  bis  auf  den  letzten 
Blutstropfen  sorgfältig  ausgespült:  und  dann  zeigte  sich  zu 
unserer  aller  Freude  in  der  Tiefe  gesunder  Knochen,  gesun- 
des Fett  und  Zellgewebe  nnd  gesunder  Muskel.  Dies  war 
für  mich  die  Anzeige,  alle  Aetzmittel  auszulassen,  die  weit» 
klaffende  Wunde  durch  zwei  lange  silberne  Hasenschartna» 
dein  wenigstens  in  ihrem  Grunde  zu  vereinigen,  und  dann 
ohne  alles  Ausstopfen  mit  sorgfältiger  Anlage  von  Longuet- 
ten,  Compressen  und  Monoculus  für  die  fernere  Annäherung 
der  noch  immer  gut  einen  halben  Zoll  klaffenden  Wundrän- 
der Sorge  zu  tragen  — und  in  der  That,  nach  3mal 

24  Stunden  war  der  ganze  Wundgrund  fest  vereinigt,  die 
letzte  Spur  einer  krankhaften  Reaction  auf  den  Körper  ver- 
schwunden, die  Kranke  war  bis  auf  die  Heilung  einer  ein- 
fachen Schnittwunde  Reconvalesoent.'  Am  12.  September 
wurden  darum  die  Nadeln  ausgezogen,  die  Wunde  ausge- 
spült, und  ein  sorgfältiger  neuer  Verband  angelegt,  dessen 
Wirkung  es  vornehmlich  verdankt  wurde,  dass  bis  zum  23. 
September  die  ganze  vorher  Schauder  erregende  Wunde  mit 
Hinterlassung  einer  schönen  glatten  Narbe  heil  war,  bis  auf 
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eine  glatte  noch  feuchte  Fläche  von  der  Grösse  und  Form 
eines  kleinen  8eunesblattes. 

Die  Kranke  war  unmittelbar  nach  der  Operation  auf 
strengste  Diät  gesetzt,  und  gebrauchte  neben  Gerstenwasser 
und  Limonade  ein  einzigmal  eine  Arznei  aus  Pulp,  tama- 
rincl.  mit  Glaubersalz,  Brechweinstein  und  Kirschlorbeerwas- 
ser in  mittleren  Gaben.  . Eine  kleine  Eitcrpocke,  die  sich 
vier  Tage  nach  der  Operation  nahe  dem  Wundrande  gezeigt 
hatte,  war  ohne  Folge  abgetrocknet.  Die  Kranke  ging  seit 
dem  29.  September  im  Freien  umher.  Eine  starke  Erkäl- 
tung und  ihre  Folgen,  eine  fieberhafte  Angina,  erzeugte 
einige  prickelnde  Bläschen  auf  der  etwas  gerötheten  Narbe, 
die  gleichfalls  ohne  Folge  abgetrocknet  sind. 

Die  Kranke  hat  sich  im  Laufe  des  Novembers  wieder- 
holt völlig  geheilt  gezeigt,  und  so  schön  geheilt,  dass 
nicht  einmal  das  Augenlid  durch  die  mit  den  Knochen  fest 
verwachsene  Narbe  eine  Eutstellung  durch  Auswärtswen- 
dung  erfahren  hat. 


Die  Krankheiten  der  Menschen,  so  sagt  ein  bekannter 
öffentlicher  Lehrer,  heilen  auf  dreierlei  Art  und  Weise:  sie 
heilen  durch  die  Kräfte  der  Natur,  oder  durch  die  Hülfe 
der  Kunst,  oder  trotz  dieser  gefeierten  Hülfe.  Wenn  wir 
nun  gerne  zugeben  wollen,  dass  es  eine  Naturbeilung  gebe, 
die  alle  Künsteleien  zu  Schande  macht,  welche  ihr  in  den 
Weg  gelegt  werden,  so  zwreifeln  wir  doch,  dass  einer  der 
hier  erzählten  glücklichen  Fälle  in  die  Klasse  der  „trotz  der 
Kunsthülfe  geheilten“  gezählt  werden  dürfe.  Soll  aber  nn-' 
tersucht  werden,  wie  vielen  Antheil  die  Kunst  an  dieser 
Hülfe  gehabt  habe,  so  müsste  freilich  auf  die  Geschichte 
dieser  Hülfsleistung  kurz  rccurrirt  werden. 

Der  Seifensieder  Brügg  (siehe  erste  Krankengeschichte) 
hatte  seit  drei  Tagen  einen  fast  eigrossen  Karbunkel  ent- 
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wickelt,  der  Rückgang  der  Krankheit  beginnt  erst  mit  dem 
Augenblick  der  Kunsthülfe,  dies  ist  factisch;  soll  aber  der 
Wahrheit  die  Ehre  gegeben  werden,  so  müssen  wir  geste- 
hen, dass  die  Natur  nicht  sehr  spröde  gewesen  seyn  kann, 
wenn  die  oberflächliche  Anwendung  der  Aetz  - und  Reiz- 
mittel und  saures  Wasser  im  Stande  gewesen  sind,  in  24 
Stunden  das  Fieber  zu  zernichten,  die  Geschwulst  zu  be- 
kämpfen, und  in  vier  Tagen  den  Kern  zu  schmelzen  und 
den  Schorf  zu  lösen.  Wir  müssen  vielmehr  gestehen,  dass 
unser  Fall  denen  wenigstens  nahe  steht,  die  Wagner  in 
Schlieben  so  gerne  ungestört  verlaufen  lässt,  und  von  denen 
Boy  er  sagt,  dass  die  Natur  sich  selbst  genügt. 

Wenn  also  von  diesem,  vielleicht  von  dem  analogen 
folgenden  Falle  behauptet  werden  mag,  dass  die  Natur  zur 
Assimilation  oder  Ausscheidung  des  Giftes  einer  nicht  sehr 
lebhaften  Unterstützung  bedurfte,  und  wenn  auf  den  Grund 
unsrer  Leiter  durch  die  Finsterniss,  der  Analogie  und  In- 
duction,  jeder  Arzt  schliessen  darf,  dass  die  Mehrzahl  der 
Fälle  des  Carganico  (einfache  Blattern)  oder  des  Wag- 
ner (selten  Karbunkeln)  ein  Gegenstand  der  reinsten  Natur- 
hülfe gewesen  seyn  musste:  so  hat  doch  unsere  weitere  Er- 
fahrung uns  schmerzlich  überzeugt,  dass  es  auch  Fälle 
giebt,  wo  die  Natur  erliegt,  ob  sie  nicht,  ob  sie  ungenü- 
gend unterstützt  wird.  Der  Fall  des  66jährigen  Schäfers 
(dritte  Krankengeschichte)  ist  einer  der  zahllosen  Fälle,  wo 
die  Natur  ohne  Kunsthülfe  erlegen  hat;  der  Fall  der  ersten 
erkrankten  Schwiegertochter  (vierte  Krankengeschichte)  ist 
einer  der  vielen,  wo  der  Feind  schon  zu  stark  war,  um  dem 
Angriffe  zu  weichen,  wo  die  Jauche  das  Mark  des  Lebens 
auffrass,  ohne  in  ihre  geheimen  Kanäle  verfolgt  werden  zu 
können;  aber  der  'letzte  Fall  (die  fünfte  und  letzte  Kran- 
kengeschichte) ist  ein  schöner  und  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung  vollendeter  Beweis  für  das,  was  die  Kunst  vermag, 
und  was  ihr  verdankt  werden  muss  auf  der  Höhe  eines 
furchtbaren  Leidens. 
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Ueber  die  beiden  letzten  Fälle  etwas  Näheres:  Beide  . 

Frauen,  Töchter  eines  Schwiegervaters , waren  durch  Alter 
und  Beschaffenheit  des  Körpers,  Temperament  und  äussere 
Glücksumstände  nahe  verwandt.  Beide  waren  Schäferinnen, 
beide  hatten  drei  Kinder,  beide  iVlilch  in  der  Brust,  nur  die 
erste  war  schwanger.  Beide  hatten  dieselbe  Wohnnng,  das- 
selbe Lager,  einerlei  Umstände  des  Erkrankens;  bei  beiden 
endlich  derselbe  Ort,  derselbe  Sitz  der  Krankheit  (an  der 
linken  Wange)  — ich  glaube,  man  kann  sagen,  die  beiden 
Leiden  verhielten  sich  in  ihrer  ganzen  Wesenheit  gleich, 
ond  nur  in  der  Beurtheilung  ihrer  Gefährlichkeit  verschie- 
den, wie  die  Dauer  der  Leiden  von  dem  ersten  Anfang  bis 
zum  Momente  der  ärztlichen  Hülfe  — also  approximativ  wie 
4:2.  Die  Margaretha  Krämer  war  durch  die  Dauer,  den 
Sitz  und  die  Ausbreitung  ihres  Uebels,  nach  dem  Gutachten 
grosser  Wundärzte,  zur  Zeit,  wo  ich  die  Behandlung  über- 
nahm , vielleicht  unrettbar.  Grosse  Ucbel  wollen  grosse  Mit- 
tel, und  ich  habe  unter  all  den  herrlichen  Erfolgen,  die  ich 
von  kühner  Spaltung  der  Decke  bei  Spannungsentzündung 
gesehen  habe,  keinen  schöneren.  Meine  Kreuzschnitte  wa- 
ren vortrefflich , ihre  Wirksamkeit  entschieden,  und  konnten 
solche  durch  kein  Mittel  in  der  Wrelt  ersetzt  werden.  Aber 
ich  stand  wie  ein  Schachspieler  über  meinem  Spiel,  der  mit 
einem  einzigen  kühnen  Zug  alle  Berechnung  für  sich  hat, 
und  durch  einen  unbeachteten  Bauer  sein  Spiel  verliert. 
Das  Resultat,  was  ich  am  26.  Juli  erlangt  hatte,  hätte  fest- 
gehalten und  verfolgt  werden  müssen,  es  war  eine  verwerf- 
liche Missachtung  der  Empfehlung  grosser  Aerzte  von  mei- 
ner Seite,  dass  ich  mich  begnügte,  die  Spannung  zu  be- 
ben, und  der  Jauche  freien  Ausfluss  zu  geben,  ich  hätte 
durchaus  das  von  der  Jauche  noch  impr&gnirte  Zellgewebe 
nach  Kräften  zerstören  müssen,  und  hätte  dazu  am  besten 
die  ganze  Tiefe  der  Wrunden,  so  weit  der  Pinsel  reichte, 
mit  Buljr.  antimon.  bestrichen , und  Charpiekucben  damit 
getränkt  in  die  Wunde  eingelegt.  Vielleicht,  ja  mehr  als 
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wahrscheinlich,  dass  damit  der  Wiederkehr  der  Entzündung 
der  hie  und  da  fortschreitenden  Verjauchung  im  Zellgewe- 
be, besonders  am  Augenlid  nicht  begegnet  war,  vielleicht 
dass  Messer  und  Aetzmittel  in  kühner  durchgreifender  An- 
wendung hätten  wiederholt  werden  müssen,  dass  ich,  ein 
anderer  Heine,  drei  und  zwanzig  Verwundungen  nicht 
hätte  scheuen  dürfeu  — aber  vielleicht?  dass  es  so  allein 
möglich  gewesen  wäre,  der  Natur  nachhaltig  unter  die  Arme 
zu  greifen,  und  das  bedrängte  Leben  zu  erretten  — we- 
nigstens spricht  dafür  der  temporäre  Erfolg,  den  mein  er- 
ster Versuch  batte,  neben  den  schönen  Resultaten,  die  das 
Heine  sche  Verfahren  geliefert  hat. 

Wenn  in  irgend  einer  Krankheit  die  Indicatio  causalis 
entscheidend  wichtig  für  die  Heilung,  und  das  cessanle  causa 
cessat  effectus  wahr  ist,  so  ist  sie  es  bei  dem  durch  äussere 
Berührung  entstandenen  Milzbrandkarbunkel.  Die  ältesten 
und  die  besten  Schriftsteller  haben,  gestützt  auf  die  vielen 
* Beweise  von  der  fixen  Natur  des  Milzbrandgiftes,  vermöge 
deren  es  Wochen  lang  latent  bleiben,  an  einer  Menge  von 
trockenen  und  feuchten  thierischen  Theilen  haften  kann , ohne 
seine  Vergiftuogsthätigkeit  zu  verlieren,  gestützt  auf  die  er- 
wiesene Möglichkeit  und  Gewöhnlichkeit  der  Uebertragung 
durch  unmittelbare  Berührung,  gestützt  auf  die  lebhafte, 
und  anfangs  allzeit,  oft  aber  2 — 4 — 6 oder  mehrere 
Tage  allein  örtlich  bleibende  Reaction  der  Maschine,  also 
auf  die  handgreifliche  Patbogenie  der  Krankheit  — sie  ha- 
ben, gestützt  auf  diese  Gründe,  anerkannt,  dass  in  der  mög- 
lichst baldigen  Zerstörung  des  Giftes,  als  der  Gelegenheits- 
Ursache  der  Krankheit,  die  erste  und  wichtigste  Heilanzeige 
für  unsere  Krankheit,  und  ich  setze  hinzu,  die  Bedingung 
aller  Kunstheilung  für  dieselben  Hegt.  Die  Theorie  unter- 
stützt diese  Behauptung.  Denn  Allgemeinleiden  in  Folge  * 
unsres  Milzbrandkarbunkels  kann  doppelter  Art  seyn,  entwe- 
der die  Rückwirkung  der  Entzündung,  oder  die  Rückwir- 
kung des  Giftes.  leb  habe  an  einem  andern  Orte  (Heidel- 
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berger  medioinische  Annalen  Bd.  I)  aas  der  Erfahrung  nach- 
gewiesen,  dass  eine  Arsenikätzung  zwar  gewöhnlich  nur  eine 
gemeine  Entzündung9reaction  zui  Folge  hat,  aber  durch  Wei- 
terleitung des  Giftes  eine  wahre  Vergiftungskrankheit  er- 
zeugen kann.  Die  Arsenikätzung  mit  Entzündungswall  und 
weitverbreiteter  Rose  ist  das  treue  Bild  des  Karbunkels,  von 
dem  wir  reden.  Im  Falle  nun  aber  das  Allgemeinleiden  nur 
Rückwirkung  der  Entzündung  ist,  so  steht  das  Fieber  unter 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Entzündungsfieber,  das  heisst 
es  nimmt  ab  und  zu  nach  Maassgabe  der  Ab-  und  Zunah- 
me des  örtlich  entzündlichen  veranlassenden  Leidens,  und 
so  lange  nur  von  einer  Rückwirkung  der  örtlichen  Entzün- 
dungserscheinungen die  Rede  ist,  so  lange  bleibt  die  Haupt- 
sache die  Behandlung  des  örtlichen  Leidens.  Die  Bestim- 
mung des  Zeitpunkts,  wenn  eine  Rückwirkung  der  Vergif- 
tung, also  der  zweite  Fall  eintritt,  ist  blos  Sache  der  Er- 
fahrung, und  ist  von  den  Erfahrensten  dahin  entschieden 
worden,  dass  das  Allgemeinleiden  dann  erst  wesentlich  dem 
Krankheitsbild  angehöre,  wenn  bereits  neben  der  tiefeingrei- 
fenden Tödtung  im  Zellgewebe  die  Symptome  eines  schwe- 
ren typhösen  Zustandes,  als  Mattigkeit,  Angst,  dürre  Zan- 
ge, unlöschbarer  Durst,  Delirien,  kleiner  Puls  u.  s.  w.  sich 
entwickeln,  also  in  dem  vierten  Zeiträume  der  Krankheit 
(Boy er  u.  s.  w.).  Wäre  man  vielleicht  der  trefflichen 
Anweisung  von  Eneaux  etChaussier  strenge  gefolgt, 
hätte  man  sich  allgemein  auf  das  rein  örtliche  Verfahren  be« 
schränkt,  so  lange  nicht  die  Symptome  der  schwersten  in- 
nerlichen Krankheit  und  weit  verbreiteter  Sphacelns  sich  an 
das  örtliche  Leiden  ketten ; hätte  man  aber  auch  dieses  ört- 
liche Verfahren  stets  mit  dem  Nachdruck  eingeleitet,  den 
seine  Wichtigkeit  unbedingt  fordert  — so  wäre  es  keines- 
wegs möglich  gewesen,  dass  in  den  neuesten  Zeiten,  mit 
Missachtung  der  besten  älteren  Erfahrungen,  es  dem  Herrn 
Wagner  in  Schlieben  hätte  einfallen  können,  zu  behaup- 
ten, „die  Grösse  der  Gefahr  hänge  nicht  von  dem  örtlichen 
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Leiden,  sondern  von  dein  Fieber  ab“,  oder  er  hätte  glatt- 
weg alle  Beobachtung  verneinen  müssen.  Es  ist  nur  dem 
unschlüssigen,  zweifelhaften,  unsicheren,  halben  Verfahren 
der  Aerzte  beizumessen,  dass  solche  Behauptungen  gegen 
gemeinte  Gesetze  der  Krankheits-  und  resp.  Heilungslehre 
sich  erheben  können.  Aber  das  ist  es  ja,  was  die  Unsicher- 
heit der  praktisch  - ärztlichen  Erfahrung  begründet,  dass  ihre 
Sicherheit  subjectiv  ist,  das  ist  es  ja,  warum  der  Satz  des 
Bagliv  i:  „ars  medica  est  tota  in  observationibusu  } und 
der  des  Baco:  „die  beste  von  allen  Demonstrationen  sey 
die  Erfahrung“,  für  einen  Theil  der  Aerzte  bieroglyph 
scheint. 

In  Wahrheit  müssen  solche  den  Gesetzen  des  Krank- 
heitsverlaufs und  der  Krankheitserscheinung  zuwdderlaufende 
Erklärungen , dünkt  mich  , erblassen  vor  der  schlagenden  Be- 
weiskraft meines  letzterwähnten  Falles.  Dass  die  Karbun- 
kelkrankheit der  Katharina  Krämer  wahrer  Milzbrandkarbun- 

i 

kel  gewesen,  erhellt  aus  Ort,  Umständen,  Zeichen  und  Ver- 
lauf der  Krankheit;  dass  die  Krankheit  auf  einer  furchtba- 
ren, nahes  Verderben  drohenden  Höhe  gestanden,  erhellt  aus 
einer  einfachen  Vergleichung  der  vorliegenden  Symptome  mit 
der  bekannten  Prognose,  und  gewinnt  obendrein  Evidenz 
durch  die  Schrecken  erregenden  synonymen  Fälle,  die  ihr 
vorausgegangen  waren.  Dass  dieses  furchtbare  Leiden  durch 
die  einfache,  aber  vollständige  Aushebung  des  Karbunkels, 
als  des  Giftheerdes  aus  seinem  Neste,  verboten us  abge- 
schnitten worden  ist,  dies  legt  die  Krankengeschichte  dem 
Leser  mit  dürren  Worten  vor  die  Seele;  denn  es  wird  wohl 
niemand  einfallen,  zn  behaupten,  dass  mit  den  wenigen  ge- 
reichten Unzen  einer  Lösung  von  Tamarinden,  Glaubersalz 
und  Brechweinstein  die  Aushebung  des  ominösen  Vogels 
hätte  vertreten  werden  können. 

Wenn  nun  die  Ausrottung  der  Krankheit  durch  unser 
örtliches  Verfahren  auch  nur  in  diesem  einzigen  Fall  erwie- 
sen wäre,  wenn  auch  nur  für  diesen  Fall  die  Stimmen  ver- 
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stummen  mussten,  die  von  Naturfeeilnng  plaudern  und  von 
der  Störung  der  Natur  durch  das  Einschreiten  der  Kunst, 
so  möchte  wohl  mein  Verfahren  in  seinen  Einzelheiten  der 
genaueren  Untersuchung  werth  seyn.  Es  war  nach  Boy  er 
(Eneaux  et  Chaussier)  -die  vorletzte  dritte  Periode  der 
Krankheit,  wo  meine  ärztliche  Hülfe  geschehen;  es  war  vor- 
aussichtlich, was  man  auch  über  die  Ungewissheit  der  Be- 
urteilung sagen  mag,  keine  Jauchenbildung  vorhanden;  es 
war  ein  umschriebener  mächtiger  Kern  der  Geschwulst  fühl- 
bar, und  durch  einen  grossen  Brandschorf  die  Stelle  ange- 
deutet, auf  der  das  Gift  in  den  Körper  eingedrungen  zu 
seyn  schien.  Unter  diesen  Umständen  führte  ich  den  Wund- 
schnitt unterhalb  der  Geschwulst  zuerst,  den  oberen  zuletzt. 
Ich  bestrebte  mich  möglichst  reine  Wunden  in  einem  gleich- 
förmigen Zuge  zu  schneiden.  Ich  schnitt  einzig  und  allein 
in  dem  relativ  gesunden,  nicht  zum  eiförmigen  Karbunkel 
gehörigen,  nur  secundär  entzündeten  Gewebe.  Ich  schonte 
auf  das  Gewissenhafteste  die  Verletzung  der  Brandblasen 
während  der  Operation.  Ich  beförderte  nach  Kräften  das  ge- 
setzlich schnelle  Ausströmen  des  Blutes  aus  allen  Wund- 
flächen, ich  vermied  auf  das  Sorgfältigste  namentlich  das 
Betupfen  der  wunden  Stellen,  ich  beförderte  die  durch  die 
Natur  geschehene  höchst  sorgliche  und  rasche  Ausspülung 
der  Wunde  durch  Ausspülung  mit  lauem  Wasser.  Ich  legte 
endlich  meinen  reinlichen  Verband  nur  dann  an,  als  alle 
Blutung  sistirt  und  eine  reine  Fläche  zurückgelassen  hatte, 
und  torquirte  mit  Vorsicht,  wo  die  Blutung  nicht  von  selbst  stand. 
Ich  glaube,  dass  diese  sämmtlichen  Maassnahmen  mehr  oder 
minder  unerlässlich  waren,  wenn  nicht  der  Erfolg  meines 
Verfahrens  dem  Zufall  preisgegeben  werden  sollte.  Mit  Be- 
achtung dieser  Einzelheiten  aber  ist  nicht  abzusehen,  mit 
welchen  Gründen  das  Verfahren  missbilligt  werden  sollte: 
in  dem  dritten  Zeitraum  der  Krankheit  bis  zu  seiner  Höhe 
(d.  h.  zur  Zeit  der  geschehenen  Karbunkelbildung,  ohne 
weitgreifende  Verjauchung  und  resp  Verbreitung  im  Zell- 
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gewebt)  sich  in  allen  Fällen , wo  das  Messer  irgend  Za« 
gang  findet,  auf  dieses  einzig  entscheidende  and  beste 
aller  Mittel  für  die  Ausrottung  des  Karbunkels  und  der 
Karbunkelkrankheit  zu  beschränken,  und  vielleicht  selbst 
nach  der  Hand  eine  möglichst  schnelle  Vereinigung  der 
W unde  einzuleiten. 

Ich  bin  weit  entfernt,  mit  dieser  Anempfehlung  das  Aetz- 
mittel  aus  der  Reihe  der  Heilmittel  fär  die  Milzbrandhrank- 
heit  des  Menschen  zu  streichen.  Ich  muss  im  Gegentheil, 
auf  die  Beobachtungen  gestützt,  die  ich  selbst  gemacht  habe 
und  habe  machen  sehen,  mich  auf  das  Bestimmteste  für  die 
Beibehaltung  der  Aetzmittel  in  bestimmten  Zeiträumen  der 
Krankheit  erklären. 

Es  soll  nämlich  in  dem  ersten  und  zweiten  Zeit- 
raum (das  ist  vor  der  Bildung  des  eigentlichen  Karbunkels) 
das  Aetzmittel  die  Stelle  des  Messers  vertreten,  und  nach 
Eröffnung  der  Blatter  die  wunde  Stelle  oder  der  kleine  Brand- 
schorf genau  nach  der  Anweisung  von  Eneaux  et  Chaos - 
sier  (auch  in  Callisen  enthalten)  behandelt  werden. 

In  dem  dritten  Zeitraum  aber  soll  das  Messer  als 
alleiniges  universelles  Ausrottungsmittel  nur  da  verdrängt 
und  möglichst  tiefe  Spaltungen  mit  dem  Aetzmittel  verbun- 
den werden,  wo  die  eigentümliche  Karbunkelbildong  fehlt, 
nur  eine  bösartige,  phlegmonöse,  nicht  umschriebene  Rose 
zu  gewahren,  oder  in  dem  höchst  seltenen  Falle,  wo  der 
Karbunkel  dem  Messer  nicht  genügend  zugänglich  ist,  wie 
in  dem  Falle  von  Alb  er  s,  wo  der  Karbunkel  am  Gaumen 
auftrat. 

Es  soll  endlich  in  dem  vierten  boffnungsarmen  Zeit- 
raum (dem  Zeitraum  der  weitgreifenden  brandigen  Zerstö- 
rung und  Verjauchung  des  Zellgewebes  und  des  ausgebil- 
deten typhösen  Allgemeinleidens)  das  Aetzmittel  in  wieder- 
holter Anwendung.  mit  den  kräftigsten  Spaltungen,  wo  mög- 
lich sternweise,  mit  der  sorgfältigsten  Ausspülung  der  Jauche 
längstens  alle  zwölf  Stunden,  mit  einem  Digestiv  verband 
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und  Behandlung  des  Allgemeinleidefis  verbunden  werden.  Das 
flüssige  Aetzmittel  soll  hier  durch  Bourdonnets  in  die  Tiefe 
der  gereinigten  Wundspalten  eingebracht  werden,  und  diese 
letztem  müssen  durchaus  bis  ins  Gesunde  greifen. 

Ich  weiss  gar  nicht,  welche  Vorstellung  von  der  Auf- 
saugung des  Giftes  im  Giftheerde  sich  diejenigen  Praktiker 
machen,  die  nicht  ins  Gesunde  schneiden  , die  scheuen, 
den  Karbunkel  aus  dem  Gesunden  auszuschneiden,  oder  die 
ohnehin  minder  zuverlässigen  Spaltungen,  mit  nachmaliger 
Aetzung,  bis  ins  Gesunde  eindringen  zu  lassen.  Die  Haut 
und  das  Zellgewebe  derselben  sind  in  den  drei  ersten  Zeit- 
räumen der  Krankheit  noch  ansschliessend  oder  doch  vor- 
zugsweise örtlich  mit  dem  Gift  inflcirt,  die  Grenze  dieser 
Infection  scheint  anfangs  der  Boden  der  Blatter,  und  dann 
mit  der  eigentlichen  Entzündungsgesohwulst,  der  Karbunkel- 
grenze,  zusammenzufallen.  Ich  kenne  darum  nur  ein  ent- 
schieden radicales  Mittel,  die  Weiterleitung  der  infleirten 
Safte  zu  verhindern,  d.  i.  die  gänzliche  behutsame  Entfer- 
nung der  Masse  aus  dem  Gesunden,  so  weit  irgend  Ver- 
dacht der  Infection  seyn  kann.  Ist  aber  diese  Entfernung 
der  Masse  und  ihre  Ertödtung  durch  Aetzmittel  oder  Messer 
nicht  mehr  möglich,  so  bleibt,  bei  übrigens  beschränkter 
Hoffnung,  nur  die  Spaltung  übrig;  der  Zwrerk  dieser  letz- 
teren kann  nur  seyn,  die  Spannung  aufzuheben,  der  Jauche 
freien  Ausfluss  zu  schaffen,  und  dann  dem  Aetzmittel  den 
Weg  zu  bahnen,  um  möglichst  die  Zerstörung  der  inficirten 
Masse  vollenden  zu  können.  Wird  die  Spalte  bis  ins  Ge- 
sunde geführt,  so  ist  die  Folge  ein  heftiger  Blutstrom  nach 
Aussen  immer  und  allezeit,  und  wie  Boy  er  sehr  wahr  be- 
merkt: quoique  Von  n*  ouvre  que  des  petits  vaisseaux.  Mit 
dieser  Strömung  entleert  sich  die  Jauche,  im  Momente  der- 
selben ist  aber  schwerlich  die  Aufsaugung  des  Giftes  zu 
besorgen,  unmittelbar  nach  derselben  aber  wird  der  ganze 
Wundgrund  mit  dem  Aetzmittel  sorgfältig  berührt,  seine 
Mtdicin.  Annalen  •}.  Bd.  2.  Heft.  14 
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Fläche  zerstört,  und  die  Umgebung  in  eine  mehr  oder  min- 
der kräftige  Suppurativentzündung  versetzt.  Es  ist  dabei 
schwierig,  das  Aetzmittel  so  zu  leiten,  dass  nicht  eben  da- 
durch inflcirten  Säften  der  Weg  nach  aussen  verschlossen, 
und  die  umgebenden  gesunden  Theilc  gerade  zur  Aufsau- 
gung genöthigt  werden,  und  es  wird  immer  wahrschein- 
licher, dass  dieses  schlimme  Resultat  erzielt  werde,  je  wei- 
ter die  Spaltung  von  der  gesunden  Grenze  entfernt  bleibt. 
Boy  er  selbst,  der  Eiferer  gegen  die  Einschnitte  ins  Ge- 
sunde, sagt  darum: 

11  faut  rapprocher  le  causlique  des  parties  susceptiblcs 

d’  eprouver  son  action , qui  sans  cela  serait  nulle ! 

Es  giebt  Vorurtheile  in  der  Medicin,  die  zu  eigenthüm- 
lichen  VerfahrungswTeiscn  führeu,  wie  die  Incisionen,  die 
mein  Vorgänger  bei  der  Margaretha  Krämer  gemacht  hat, 
und  die  ich  in  entgegengesetzter  Richtung  dem  horror  va- 
cui  der  Wundärzte  vergleichen  möchte.  Solch  ein  Vorur- 
theil  war  es  wohl,  wonach  Wagner  erklärte:  „es  sey  bei 
beiden  Vergiftungbarten  des  Milzbrandes  (von  innen  und 
von  aussen)  gleichgültig,  ob  man  den  Karbunkel  von  Grund 
aus  mit  dem  Messer  exstirpire,  oder  nach  Einschnitten  stark 
ätze,  oder  ungestört  verlaufen  lasse. u — Es  scheint  die 
Grösse  der  Verwundung  zu  seyn,  welche  die  Aerzte  zu- 
meist abhält,  so  weit  entfernt  von  der  kranken  Grenze  ihr 
Messer  zu  führen,  als  es  nothwendig  ist,  um  im  Gesunden 
zu  bleiben,  und  sofort  recht  glückliche  Erfolge  der  Aus- 
schneidung zu  gewinnen.  Auch  für  diesen  Punkt  scheint 
die  von  mir  zuletzt  mitgetheilte  Ansschneidung  eines  mäch- 
tigen Karbunkels  von  Werth : denn  sie  liefert  eine  neue  Be- 
obachtung für  die  überraschende  Schnelligkeit,  mit  welcher 
die  grössten  Wunden  nach  unserer  Krankheit  zu  heilen  pfle- 
gen, sofern  nur  das  Kranke  genügend  ausgerottet  worden 
ist. 

Eine  letzte  Captatio  benevolentiae  für  den  Messerge- 
brauch ist  die  anerkannte  Seltenheit  der  Uebertragung  des 


Digitized  by  Google 


911 


Giftes  von  Menschen  auf  Menschen.  Sie  ist  nicht  nur  eine 
relative  Sicherstellung  für  den  weniger  geübten  Operateur, 
sondern  sie  lässt  auch  eine  mindere  Fahrlicbkeit  einer  etwai- 
gen Besudlung  des  armen  Kranken  erschlossen.  Sie  mag 
somit  eine  letzte  Caplalio  benevolentiae  des  Lesers  für  mich 
seyn,  der  ich  gesucht  habe,  einen  geraden  und  darum  kür- 
zesten und  sichersten  Weg  der  Heilung  zu  gehen,  ohne  da- 
/ mit  die  Möglichkeit  weiter  umführender  Heilungswege  ver- 
neinen zu  wollen.  — Unter  den  Unterstützungsmitteln  der 
Heilung  glaube  ich,  wenn  auch  noch  nicht  für  Fontanell- 
bildung  durch  Glüheisen,  doch  für  die  sichernde  Ableitung 
blasenziehender  Mittel  günstige  Erfahrungen  gemacht  zu 
haben. 
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lieber  die  Wirkungen  der  Mineralquelle 
zu  Rothcniels  im  Murgthale. 

Nach  berichtlicben  Mittheilungen  bearbeitet 

von  der 

Grossherzogi.  Badischen  Sanitäts  - Commission. 


Während  das  Grossberzogthum  Baden  eines  nicht  geringen 
Reichthums  von  Heilquellen  mannigfacher  Wirkung  sich  er- 
freut, während  die  verschiedenen  Gattungen  derselben  in  der 
europäisch  berühmten  Therme  von  Baden-Baden,  in  den 
Schwefelwassern  von  Langenbrücken  und  Freyersbach,  den 
Soolbadern  von  Rappenau , den  Eisensäuerlingen  von  Gries- 
bach, Rippoldsau,  Petersthal  u.  s.  w.  ihre  würdigen  Reprä- 
sentanten finden,  so  war  man  doch  bei  chronischen  Unter- 
leihs-  und  überhaupt  Assimilationskrankheiten  öfters  in  dem 
Fall,  ein  einheimisches  Mineralwasser  zu  vermissen,  das, 
ohne  störende  Nebenwirkungen , die  Digestionswerkzeuge  an- 
geregt, hauptsächlich  die  Ausscheidungen  in  rechter  Weise 
befördert  und  regulirt,  und  so  im  eigentlichen  und  einfachen 
Sinne  auflösend  gewirkt  hätte. 

Der  von  Jahr  zu  Jahr  sich  neu  bewährende  Ruf  unse- 
rer Kniebisbäder  gegen  Unterleibsleiden  ist  zu  allgemein  an- 
erkannt, als  dass  er  irgend  könnte  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den. Dass  aber  dem  genannten,  in  unsern  Tagen  nicht  sel- 
tenen Bedürfniss  die  inländischen  Gesundbrunnen  in  gewissen 
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Fällen  weniger  vollständig  za  ensprccheu  vermochten,  das 
lässt  sich  nach  der  bedeutenden  Frequenz  von  Kissingen  und 
ähnlichen  auswärtigen  Kurorten,  und  dem  aueb  bei  uns  so 
weitverbreiteten  Gebrauch  des  versandten  Ragoczy  nicht  wohl 
verkennen. 

Allerdings  war  die  Kunst  bemüht,  auch  einzelnen  der 
einheimischen  Mineralquellen  durch  modifleirende  Zusätze  einen 
noch  ausgedehnteren  Wirkungskreis  in  dieser  Art  zu  geben; 
um  so  erfreulicher  aber  musste  es  seyn,  die  Natur  selbst 
diese  Lücke  ausfüllen  und  unser  Land  um  ein  Mineralwasser 
reicher  zu  sehen,  welches  nach  der  Gesammtheit  seiner  Ei- 
genschaften das  zu  leisten  versprach,  was  sonst  im  Ausland 
gesucht  werden  musste.  Ein  solches  erhielten  wir  in  der 
gegen  Ende  des  Jahres  1839  entdeckten  Rothenfelser 
Elisabethen -Quelle.  An  einem  der  schönsten  Punkte 
des  gesegneten  Murgthaies,  auf  dem  Seiner  Hoheit  dem  Herrn 
Markgrafen  Wilhelm  von  Baden  gehörigen  Gute  Rothen- 
fcls,  wurde  diese  Quelle  am  2. September  1839  bei  Gelegenheit 
einer  Bobrarbeit  entdeckt,  die  zur  Aufsuchung  eines  Stein- 
kohlenlagers hier  vorgenommen  wurde.  Man  war  bei  diesem 
Geschäft  in  der  genannten  Zeit  bis  auf  330  Fuss  durch  das 
rothe  Sandstein  - Conglomerat  in  die  Tiefe  gekommen,  als 
der  Bohrer  unvermuthet  in  eine  Kluft  einschlug,  und  das 
Bohrloch  mit  eineminale  sich  mit  Wasser  füllte,  welches  so 
mächtig  und  mit  solcher  Heftigkeit  heraufdrang,  dass  es  die 
Arbeit  unterbrach,  und  beim  Abteufen  auf  weitere  15  Fass 
nicht  mehr  bewältigt  werden  konnte. 

Die  ungewöhnliche  Wärme  dieses  Wassers  erregte  die 
Aufmerksamkeit.  Der  mit  der  Leitung  des  Bohrversnchs  be- 
traute Herr  Bergrath  Walchner  wurde  hinzugerufen;  und 
was  schon  die  schwarze  Färbung  der  überschwemmten  eiche- 
nen Gerätschaften , das  Aufsteigen  von  Gasblasen  und  der 
salzige  Geschmack  des  Wassers  vermuthen  liessen , das  be- 
stätigte eine  von  diesem  erfahrenen  Chemiker  an  Ort  und 
Stelle  vorgenommene  Untersuchung  vollkommen : — man  hatte 
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eine  lauwarme . kohlensäure-  und  eisenhaltige  salinische  Quelle 
angebobrt , welche  als  artesischer  Brunnen  in  reichlicher  Fülle 
sich  ergoss. 

Bald  war  der  Ruf  des  neu  entdeckten  Mineralwassers 
in  der  ganzen  Umgegend  verbreitet.  Die  Quelle  wurde  nun, 
als  auch  die  Erfahrung  ihre  Heilkräftigkeit  bewährt  batte, 
auf  Befehl  ihres  fürstlichen  Eigenthümers  gehörig  gefasst, 
mit  zweckmässigen  Einrichtungen  versehen,  und  — mit  einer 
freundlichen  Trinkhalle  umgeben  — nach  dem  Namen  Seiner 
Durchlauchtigsten  Gemahlin  als  Elisabethen-Quelle  allen 
Hülfesuchenden  gastfrei  geöffnet. 

Die  Menge  des  Wassers,  welche  sie  lieferte,  war  gleich 
anfangs  sehr  bedeutend,  und  betrug  gegen  20  bad.  Fuder 
in  24  Stunden  Jetzt,  nachdem  die  Fassung  vollendet',  und 
der  Zudrang  von  wildem  Wasser  vollkommen  abgehalten  ist, 
lasst  sich  die  Quantität  innerhalb  24  Stunden  für  die  Trink- 
halle auf  9000  bad.  Maas,  für  das  Reservoir,  welches  das 
Wasser  zu  den  Bädern  liefert,  und  dessen  Ausmündung  4 
Fuss  tiefer  liegt,  auf  20000  bad.  Maass  berechnen. 

An  Temperatur  zeigte  die  Quelle  schon  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  über  16°  R.,  und  hat  seit  ihrer  vollständigen 
Fassung  bis  auf  eine  Wärme  von  beinahe  16°  R.  zuge- 
nommen. 

Das  völlig  klare  Wasser  perlt  beim  Schütteln  oder  Aus- 
giessen,  und  fortwährend  steigen  Blasen  von  Kohlensäure 
in  demselben  auf.  Sein  Geschmack  ist  schwach  salzig,  bit- 
terlich und  eigentümlich  weich. 

W'as  die  chemische  Zusammensetzung  betrifft,  so  wurde 
schon  vorläufig  ein  durchschnittlicher  Gehalt  von  42  Gran 
gelöster  Salze  in  1 & des  Wassers  ermittelt. 

Als  einzelne  Bestandteile  fanden  sich  bei  der  durch 
Herrn  Professor  Dr.  Wale h ne r provisorisch  unternomme- 
nen Untersuchung  folgende  Substanzen : 

1,  Freie  Kohlensäure,  ununterbrochen  in  Blasen  auf- 
steigend. 
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2.  Kohlen  saures  Eisenoxydul. 

3.  „ Manganoxydul. 

4.  „ Natron. 


Ö.  Kohlensäure  Bittererde ) . 

6.  . „ Kalkerde  l ,B  gC""Rer  MengC' 

7.  Chlor  na  triam  (Kochsalz)  vorwaltend. 

. 8.  Chlorkalium  wenig. 

9.  Chlorcaloium  ) 

. »in  ansehnlicher  Menge. 

10.  ChiorinagnesiumS  • 

11.  Schwefelsaurcs  Natron. 

12.  Schwefelsäure  Bittererde. 

13.  „ Kalkerde. 

14.  Brommaguium  äusserst  wenig. 

15.  Quellsäure. 

16.  Kieselerde.  — 

Nach  einer  spätem , durch  Herrn  Geheimenhofrath  K Öl  reu- 
te r besorgten  Analyse  wurde  das  Mengenverhältniss  der  in 
einem  Pfund  von  32  Loth  enthaltenen  Salze  approximativ  in 
nachstehender  Weise  bestimmt: 

1.  Acides  kohlensaures  Eisenoxydul  . 

2.  „ „ Manganoxydul 

3.  Acide  kohlensaure  Magnesie  . . 

4.  „ „ Kalkerde  . . 

5.  Salzsaures  Natron  (Kochsalz)  . ^ 

6*  „ Kali 

7.  Salzsaure  Kalkerde  

8.  „ Magnesie 

9.  Schwefelsäure  Kalkerde  .... 

10.  Kieselsäure  und  phosphorsaure  Magnesie  und 

Kalkerde 1,10 


0,10 

0,05 

0,50 

0,52 

31,10 

0,15 

5,10 

1,20 

2,15 


41,97 

Freie  Kohlensäure,  als  Gas  gemessen,  l1/*  Kubikzoll. 

Oh  diese  Bestimmungen , die  jedenfalls  eine  maassgebende 
Uebersicbt  der  Hauptbestandteile  gewähren,  in  einzelnen 
unerheblicheren  Punkten  noch  modificirt,  ob  ferner  Brom- 
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Verbindungen,  und  etwa  auch  Jod  in  dem  Wasser  wirklich 
nachgewiesen  werden  9 muss  einer  wiederholten  Prüfang 
Überlassen  bleiben. 

Eine  ausführliche  und  in  jeder  Hinsicht  erschöpfende 
Aufzählung  aller  Eigenschaften  der  Rothenfelser  Mineral- 
quelle hier  zu  geben,  liegt  überhaupt  um  so  weniger  in  un- 
serer Absicht,  als  man  einer  genauen  Beschreibung  dersel- 
ben nach  ihren  geognostischen  und  chemischen  Verhältnis- 
sen durch  Herrn  Professor  Dr.  Wal  ebner  mit  Nächstem 
entgegensicht  *). 

Indem  wir  daher  das  Vorstehende  nur  als  nöthige  Ein- 
leitung vorausschickten,  wenden  wir  uns  hauptsächlich  zu 
den  Wirkungen  dieses  Balinischen  Mineralwassers,  welche 
schon  die  Theorie  nach  dessen  physischer  und  chemischer 
Eigenthümlichkeit  zu  erwarten  berechtigte,  und  wie  solche 
namentlich  in  einer  Reihe  von  ärztlichen  Erfahrungen  bereits 
factisch  sich  bewährt  haben. 

Für  die  Wirkung  einer  Heilquelle  — mag  man  sie  nun 
nach  den  materiellen  Einzelheiten  der  darin  aufgefundenen 
Stoffe  bemessen,  oder  einem  dynamischen  Prinoip  huldigend 
nur  in  einer  eigentümlich  begeisteten  Totalität  beurteilen 
wollen  — bleiben  jedenfalls  die  vorwaltenden  Bestandteile 
der  leitende  Maasstab , wenn  auf  ihre  Hauptrichtung  a priori 
geschlossen,  der  allgemeine  therapeutische  Standpunkt  der- 
selben ermittelt  werden  soll;  während  die  Art  der  sonstigen 
Mischung,  die  Wärme  und  andere  Eigenschaften  die  beson- 
dern  Modificationen  der  Heilkräfte  bedingen.  — In  unserer 
Quelle  bildet  das  Chlornatrium  mit  seinen  gewöhnlichen  Be- 
gleitern : dem  Cblorcalcium  und  Cblormagninm , die  bei  wei- 
tem vorherrschende  Substanz.  Nächst  diesem  kommt  — ab- 
gesehen von  dem  zu  vermutenden  Brom-,  vielleicht  Jod- 
gehalt — kohlensaures  Natron  und  besonders  das  kohlen- 


*)  Einige  Notizen  über  dieselbe  von  Dr.  Sander  finden  sich  auch 
ln  den  Annalen  der  Staatsarzneikunde  Bd.  V.  H.  4,  S.  804. 
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saure  Eisenoxyde!  in  Betracht;  die  grösste  Wichtigkeit  aber 
ist  das  Vorkommen  von  freier  Kohlensäure,  sowie  die  laue 
Temperatur  der  Soole,  welche  sonach  als  ein  lauwarmes, 
kohlensaurer  und  eisenhaltiges  Kochsalzwas- 
s er  einen  nicht  unbedeutenden  Rang  neben  den  ähnlichen 
teutschen  Mineralwassern  einnimmt. 

Unter  den  ihm  verwandten  Heilquellen  kommt  der  Ro- 
thetffelser  Elisabethenbrunnen  dem  Kissinger  Ragoczy 
am  nächsten,  und  ist  mit  diesem  immer  vorzugsweise  ver- 
glichen worden.  Die  beiderseitige  Aehnlichkeit  — so  weit 
die  noch  provisorischen  Analysen  des  erstem  eine  genauere 
Beurtheilung  gestatten  — besteht  weniger  in  der  Quantität, 
als  in  der  Art  und  Verbindungsweise  der  vorkommenden 
Stoffe,  in  dem  Ueberwiegeu  des  Kochsalzes,  in  der  Beimi- 
schung von  Eisencarbonat.  An  freier  Kohlensäure  enthält 
zwar  der  Ragoczy  eine  bedeutendere  Menge;  dagegen  zeich- 
net sich  das  Rothenfelser  WTasser  durch  seine  überwiegende 
W'ärme  vortheilhaft  vor  ihm  au9,  die  beinahe  -f-  16° 
bei  jenem  nur  -f-  11,25°  R.  beträgt. 

Durch  diese  höhere  Temperatur,  welche  der  Elisabethen- 
brunnen  auch  vor  der  gleichnamigeu  materiell  weit  reichern, 
aber  kalten  Quelle  zu  Homburg  v.  d.  Höhe  voraushat, 
erinnert  sie  eher  an  das  Ems  er  Krähnchen,  obwohl  letzte- 
res durch  das  in  ihm  vorherrschende  doppelte  kohlensauro 
Natron  einen  verschiedenen  Charakter  erhält. 

Noch  entfernter  liegt  die  Vergleichung  mit  dem  heissen 
Sprudel  von  Karlsbad,  wro  neben  dem  Gehalt  an  schwe- 
felsaurcm  und  kohlensaurera  Natron  die  geringere  Menge 
von  Chlornatrium  nur  den  untergeordneten  Bestandtheil  dar- 
stellt. 

Kann  also  die  neue  Quelle  zu  Rothenfels  nur  bildlich 
und  höchstens  in  Bezog  auf  das  Allgemeinste  ihrer  Wir- 
kung ein  „kühler  Sprudel M oder  ein  „mildes  Krähnchen u 
genannt  werden,  so  kommt  ihr  dagegen  füglicher  die  Be- 
deutung eines  lauen  Ragoczy  zu;  wie  sie  auch  für  diesen 
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als  Vorbereifung  und  als  inländisches  Surrogat  benutzt  wer- 
den kann. 

Indessen  bedarf  sie  des  ängstlichen  Anschliessens  an 
ältere,  berühmte  Namen  eben  so  wenig,  als  sie  die  Zusam- 
menstellung mit  den  noch  stoffreichern  oder  wärmern  ihrer 
Schwesterquellen,  wie  Godelheim,  Canstatt,  Soden  u.  s.  w. 
irgend  zu  scheuen  hat.  Denn  wenn  auch  der  Stärkegrad 
der  Wirkung  mit  der  Menge  der  enthaltenen  Stoffe  in  »ge- 
radem Verhältnisse  stehen  mag,  so  liegt  doch  in  der  beson- 
dern  Art  der  Verbindung  aller  innern  und  äussern  Eigen- 
schaften, wie  bei  jeder  Heilquelle,  so  auch  bei  ihr  ein  ei- 
genthümlicher  individueller  Werth.  Und  wie  wir  oft  ein 
gelinderes  Heilmittel  vor  einem  mehr  heroischen  wählen  müs- 
sen, so  ist  es  gerade  die  mildere,  obwohl  durch  einen  nicht 
unerheblichen  Salzgehalt  gesicherte,  autlöscnde  Wirkung  der 
Rotbenfelser  Elisabethenquelle,  das  sanfte,  durchaus  nicht 
stürmische  Eindringen  in  den  Organismus,  erhöht  durch  die 
einschmeichelnde  Temperatur  und  die  passende  Menge  von 
freier  und  gebundener  Kohlensäure,  was  sie  in  vielen  Fällen 
dem  Arzte  vor  manchen  andern  schätzenswerth  erscheinen 
lässt. 

Die  Eigenschaften  nun,  welche  die  nähere  therapeuti- 
sche Qualißcation  dieses  Mineralwassers  begründen,  ver- 
dankt es  hauptsächlich  dem  in  ihm  prävnlirenden  Kochsalz. 
Durch  dieses  vorzugsweise  der  vegetativen  Seite  des  Orga- 
nismus zugewendet,  influirt  es  auf  die  Entfaltungen  der  Ge- 
fäss-  und  Nervenenden  in  den  häutigen  und  parenchymatö- 
sen Gebilden,  indem  es  den  Aneignungsprocess,  so  wie  die 
specitischen  Ausscheidungen  betbätigt,  den  Stoffwechsel  in 
allen  Theilen  beschleunigt  und  belebt. 

So  wirkt  es  in  Bädern  angewendet  zunächst  erregend 
auf  die  Nerventhätigkeit  der  äussorn  Haut,  wird  deren  Ton 
erhöhen , einen  starkem  Trieb  des  Blutes  nach  der  Periphe- 
rie, eine  regere  Circulation  in  dem  Gefässnetz  der  Cutis 
veranlassen.  Hiernach  verspricht  es  — schon  als  laues  Bad 
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überhaupt,  besonders  aber  nach  seinem  Kochsalzgehalt  — 
Nutzen  in  veralteten  Hautkrankheiten  torpider  Natur,  gegen 
Stockungen  und  Ablagerungen  in  derselben,  gegen  einge- 
wurzelte dyscrasische  und  impetiginöse  Ausschlagsformeo. 
Nicht  weniger  passen  wird  es  in  den  Fällen,  wo  unter- 
drückte oder  sonst  mangelhafte  Hautthätigkeit  chronische  all- 
gemeine oder  innere  Örtliche  Krankheiten  verursachten  oder 
unterhalten,  wo  also  Rheumatismen,  zurückgetretene  Gicht, 
herpetische,  psorische  und  andere  krankhafte  Stoffe  wieder 
nach  aussen  abzuleiten  und  durch  die  hergestellte  Tbätig- 
keit  der  Haut  zu  entfernen  sind. 

Affectionen  einzelner  Nerven  , Lähmungen  u.  s.  w.  aus 
ähnlicher  Ursache,  so  auch  allgemeiner  Nervenerethismus  und 
die  chronischen  Gattungen  der  Neurose  überhaupt  eignen 
sich  zur  Radecur  in  diesem  Mineralwasser. 

Beim  innern  Gebrauche,  als  Trinkcur,  wodurch  der 
äussere  in  den  meisten  der  genannten  Fälle  natürlich  unter- 
stützt werden  muss,  findet  das  suiinische  Wasser  in  den  ei- 
gentlichen Wurzelflächen  der  organischen  Vegetation,  in  den 
Schleimhäuten,  ein  noch  empfänglicheres  Feld  seiner  Wirk- 
samkeit. Durch  Erregung  und  dauernde  Reizung  der  Darm- 
Schleimhaut  vermehrt  das  salzsaure  Natron  — vielleicht 
durch  Zerlegung  in  seine  Bestandteile  — die  Secretion  des 
normalen  Schleimes,  befördert  auf  diese  Weise  (wie  schon  das 
Kochsalz  als  Würze  unsrer  Nahrungsmittel)  die  natürliche 
Digestion,  und  entfernt  durch  Vermehrung  der  gehörigen 
Ausleerungen  die  vorhandenen  trägen  Massen,  ohne  zugleich 
den  Darmkanal  zu  übermässiger  peristaltisoher  Bewegung 
und  zu  schwächender  Scbieimabsonderung  zu  reizen. 

Schon  auf  diese  W’eise  mittelbar,  aber  auch  durch  un- 
mittelbares Eindringen  in  die  sonstigen  Verdauung sor- 
gane,  deren  inneres  materielles  Leben,  wie  ihre  daraus  re- 
sultirendeu  Verriobtungen  dasselbe  erhöht,  wird  das  Was- 
ser ausser  hartnäckigen  Ob  tipationen,  Untbätigkeit , Ver- 
schleimung, Wurmkrankbeit  und  andern  Anomalien  der  er« 
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fiten  Digestions wege,  auch  tiefere  Ernährungsleiden,  vor 
Allem  das  vielgestaltige  Beer  der  llämorrhoidalbcschwerden 
mit  ihren  mannigfachen  Reflexen  und  Folgeübeln,  von  ein- 
facher Abdominalplethora  bis  zu  tiefgewurzelter  Hypochon- 
drie , Nerven  - und  Gemüthsverstimmung,  Stockungen,  An- 
schwellungen und  Verhärtungen  der  Milz,  des  Pancreas  und 
der  Leber,  Polycholie,  Icterus,  beginnende  Hydropsien, 
übermässige  Fettbildung,  so  auch  ferner  die  Gicht  in  ihrem 
dyscrAsischen  Auftreten  überhaupt  oder  als  Grundlage  ein- 
zelner Localaffectionen , Gries-  und  Steinbeschwerden  u.  s. 
w.  — wo  nicht  vollständig  zu  heilen,  doch  sicher  zu  bes- 
sern im  Stande  seyn. 

Uuterstützt  und  erweitert  werden  diese  angegebenen  Heil- 
kräfte der  Rothenfelser  Mineralquelle  durch  deren  erregende 
Wirkungen  auf  die  Schleimhäute  der  andern  Systeme, 
nämlich  der  Respirationsorgane,  der  Harn  - und  Geschlechts- 
werkzeuge. In  der  Regelung  der  Functionen  derselben  An- 
den tbeils  primäre  Krankheiten  dieser  Organe  selbst  ihre  Ab- 
hülfe, theils  stellt  sich  durch  die  wiedererweckte  gesund- 
heitgemässe  Thätigkeit  oder  durch  Vermitteln  kritischer  Ab- 
scheidungen das  gestörte  Gleichgewicht  des  somatischen  Haus- 
halts wieder  her.  Blennorrhöen  der  Bronchialschleimhaut, 
pituitöses  Asthma,  ferner  Scbleimflüsse  der  Genitalien,  be- 
sonders der  weiblichen,  und  die  damit  verbundenen  Krank- 
heiten: Laxität  und  Stockungen  im  Uterinsystem,  Fluor  al- 
bus, Dysmenorrhoe,  Unfruchtbarkeit,  von  allgemeinen  Dys- 
chymosen  vorzüglich  auch  die  so  häufige  Bleichsucht  eignen 
sich  hiernach  für  den  Gebrauch  der  Soole. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  erscheint  endlich  die 
belebende  Wirkung  dieser  letztem  auf  die  Ly  mph  gef  äs  se 
und  Drüsen.  Indem  sie  auch  hier  die  stockenden  Safte  in 
Bewegung  setzt,  und  der  Trägheit  des  ganzen  Systems  be- 
gegnet, eignet  sie  sich  zur  Behandlung  von  Drüsengeschwül- 
sten und  Verhärtungen,  und  ist  namentlich  gegen  die  so 
weitverbreitete  Plage  unsrer  Zeit,  die  Scropheln  in  allen  For- 
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men , Verbindungen  und  Uebergängen  ein  vortreffliches  Heil- 
mittel. Hier  macht  eben  die  blande  Einwirkung  des  lauwar- 
men, durch  die  Kohlensäure  noch  verdaulicheren , Mineral- 
wassers dieses  um  so  mehr  willkommen.  Auch  der  Antheil 
seines  Eisengehaltes  darf  hierbei,  wie  bei  dem  Nutzen  ge- 
gen Bleichsucht,  Blennorrhöen  u.  s.  w.  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

Dass  übrigens  die  Heilkräfte  und  Indicationen  der  Eli- 
sabethenquelle, die  in  der  vorstehenden  übersichtlichen  Auf- 
zählung als  dem  Hauptbestandteil,  dem  Kochsalz,  im  All- 
gemeinen untergeordnet  erscheinen,  nicht  diesem  allein  an- 
gehören , sondern  eben  so  wobl  aus  der  Mitwirkung  der 
übrigen  Stoffe,  überhaupt  aber  nur  aus  dem  Complex  der 
gesummten  Eigenschaften  und  Bestandteile  des  Wassers 
bervorgehen,  wird  wohl  keiner  Wiederholung  bedürfen. 

Manche  dieser  Wirkungen  kommen  ihr  schon  an  sich 
als  lauwarmer  Bad  - und  Trinkquelle  bei  entsprechendem 
Gebrauche  zu,  und  noch  andere  liessen  sich  diesen  anrei- 
ben, wollte  man  auch  das  geltend  machen,  wras  die  reine 
belebende  Atmosphäre  des  herrlichen  Murgthals,  der  balsa- 
mische Duft  der  angrenzenden  Bergwrälder,  der  Reiz  einer 
reiebgesegneten  Natur  und  der  freundlichsten  Anlagen  von 
wohltätigen  Einflüssen  noch  binzuthun. 

Da  wir  aber  fürchten  müssten,  an  die  Rüge  zu  erin- 
nern , „ dass  jeder  Brunnenmonograph  an  einer  simulirten  oder 
nicht  simulirten  Brunnenmonomanie  leide u,  so  verlassen  wir 
hier  den  Weg  der  theoretischen  Deduction,  und  wenden  uns 
an  die  Erfahrung  als  den  einzig  sichern  Standpunkt,  von 
dem  nach  Baco's  bekanntem  Wort  die  Naturwissenschaft, 
und  gewiss  auch  vor  Allem  die  Wirkungen  einer  Heilquelle 
zu  beurteilen  sind. 

Zu  Gunsten  der  unsrigen  hat  sie  bereits  überzeugend 
sich  ausgesprochen.  Eine  Reihe  von  glücklichen  Resultaten 
sind  durch  die  benachbarten  Aerzte,  namentlich  die  Herren: 
Geheimerath  Herrmann,  Medicinalrath  Sander,  Regiments- 


Digitized  by  Google 


222 

f 

arzt  Kinn  eisen,  Assistenzarzt  Fritz,  Dr.  Krämer,  Dr. 
Jung  and  Dr»  Hang;  jun.  in  Rastatt,  Pbysicus  Wittum 
in  Gernsbach,  Dr.  Ruef  in  Baden  und  Oberwandarzt  Stös- 
ser  in  Rothenfels  selbst  bei  der  Anwendung;  der  Soole  bis 
zum  Anfang  dieses  Jahres  beobachtet  und  berichtet  worden, 
und  wir  entnehmen  den  vor  uns  liegenden  reichhaltigen  Mit- 
tbeilungen derselben  die  folgenden  praktischen  Notizen  und 
Erfahrungen  über  die  Gebrauchsweise  und  die  Wirkungen 
der  neuentdeckten  Mineralquelle. 

Sogleich  nach  ihrer  Entdeckung  wurde  dieselbe  zuerst 
von  den  Landleuten  der  ganzen  Umgegend  begierig  benutzt, 
die  das  Wasser  theils  in  Fässern  und  Krügen  nach  Hause 
holten,  hauptsächlich  aber  an  Ort  und  Stelle  selbst,  und 
zwar  nach  der  beliebten  Bauernregel  „viel  hilft  viel“,  meist 
in  grossen  Portionen  tranken.  Schon  da  erwarb  sic  sieb 
grosses  Vertrauen ; gegen  eine  Menge  grossentheils  chroni- 
scher und  veralteter  Leiden  wurde  sie  gebraucht  und  weiter 
empfohlen;  selbst  in  einer  gastrischen  Ruhr , welche  in  jener 
Zeit  epidemisch  in  der  dortigen  Gegend  herrschte,  soll  sie 
sich  wohlthätig  erwiesen  haben.  Da  aber  mit  wenigen  Aus- 
nahmen der  Gebrauch  anfangs  höchst  willkübrlieb , ohne  den 
Rath  und  die  nöthige  Anweisung  eines  Arztes  geschah,  so 
konnte  von  sichern  Resultaten  über  die  Heilwirkungen  na- 
türlich noch  keine  Rede  seyn ; weshalb  man  später  — ohne 
übrigens  die  Liberalität  der  Verabreichung  ira  mindesten  zu 
beschränken  — die  einzelnen  Curtrinker,  die  Art  ihres  Ue- 
bels  und  den  Erfolg  dagegen  in  eine  Liste  aufzeichnen  Hess, 
und  den  fortgesetzten  Gebrauch  von  einem  ärztlichen  Zeug- 
niss  abhängig  machte. 

Am  i.  Juli  1840  zog  ein  Pächter  auf,  eine  einfache, 
aber  änsserst  geschmackvolle  Trinkhalle,  eine  Anzahl  von 
Bad  wannen  nebst  einem  zweckmässigen  Doucheapparat  boten 
alle  noth wendigen  Einrichtungen  und  Bequemlichkeiten  zum 
innern  so  wie  äussern  Gebrauche  der  Quelle,,  welche  im  vo- 
rigen Sommer  bereits  von  60  — 70  Cargästen  besucht,  und 
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von  keinem  ohne  Dank  für  die  gefundene  Heilung  oder  Er- 
leichterung verlassen  ward. 

Ueber  6000  Krüge  der  Soole  wurden  versendet,  das  an 
Aermere  an  der  Quelle  selbst  Gespendete  und  in  Fässern 
Abgeholte  nicht  gerechnet. 

Die  ärztliche  Anwendung  der  Elisabethenquelle  geschah 
sowohl  am  Brunnen  selbst,  als  auch  mit  dem  versandten  Mi- 
neralwasser. Aeusserlich  liess  man  cs  als  Bad,  in  einzelnen 
Fällen  auch  als  Injectionen  und  zu  Ueberschlägen  gebrau- 
chen. Beim  Trinken  waren  nach  Einigen  2,  nach  Andern 
bis  zu  12,  zuweilen  selbst  15  Gläsern,  in  der  Regel  aber 
6 halbe  Schoppen  das  verordnete  tägliche  Quantum.  In  dieser 
Menge  getrunken  bewirkt  es,  ohne  stärker  abzuführen,  bald 
des  Tages  mehrere  sehr  erleichternde  Darmausleerungen.  Dr. 
Ruef  räth  in  Folge  seiner  Erfahrung,  je  nach  der  verschie- 
denen Wirkung  auf  die  einzelnen  Individualitäten  (besonders 
was  die  Stuhlgänge  betrifft),  zu  einer  verschiedenen  An- 
wendung: Um  die  Leibesöffnung  zu  befördern,  sey  es  sehr 
gut,  Abends  vor  Schlafengehen  ein  Glas  Mineralwasser  zu 
trinken , und  Morgens  sodann  statt  eines  Glases  1 y2  als  Por- 
tion zu  nehmen,  welche  3 — 4 mal  wiederholt,  hierauf  nicht 
zu  schnell  gefrühstückt,  und  statt  des  Kaffee  eine  Suppe 
genossen  werden  soll. 

Wras  nun  die  Beobachtungen  der  Aerzte  über  das  All- 
gemeine der  Wirkungen  des  Rothenfelser  salinischen  Mine- 
f ralwassers  betrifft,  so  stimmen  sie  mit  dem  überein,  wras 
schon  oben  von  der  pharmacodynamiscben  Bedeutung  dessel- 
ben gesagt  wurde. 

Von  einzelnen  Krankheiten,  gegen  welche  es  bisher  cur- 
mässig  verordnet  worden,  finden  sich  folgende  angegeben: 

1)  In  den  Verdauungsorganen  wurde  habituelles 
Erbrechen,  Magenkrampf,  Säure  der  ersten  Wege,  hart- 
näckiges Sodbrennen  durch  den  Gebrauch  dieses  Wassers 
beseitigt. 

Gegen  Verdauungsschwäche  und  Atonie  des  Darmkanals , 
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durch  sitzende  Lebensart  oder  vorausgegangeue  Krankheiten 
herbeigeführt,  leistete  es  in  vielen  Fällen  gute  Dienste;  auch 
seine  günstige  Wirkung  bei  Atrophien  mehrerer  Kinder  wird 
rühmend  erwähnt. 

IJeberhaupt  bildeten  Unterleibskranke  einen  grossen  Tbeil 
der  hier  Behandelten;  an  Plethora  abdominalis , besonders 
aber  an  allen  Formen  von  Hämorrhoiden  Leidende  fanden 
bald  nach  dem  Beginn  der  Cur  Verminderung  ihrer  mannig- 
fachen  Beschwerden.  Gelbsucht,  Stockungen  und  Verhär- 
tungen der  Leber,  Anschwellungen  der  Milz,  sogenannte 
Fieberkuchen,  übermässige  Fettanhäufung  wurden  theils  ge- 
bessert, theils  gänzlich  gehoben. 

2)  Von  günstigem  Erfolge  erwies  sich  unsere  Quelle 
ferner  auf  die  Schleimhäute  der  Respirationswege,  der 
Harn-  und  Sexualorgane.  Veraltete  hartnäckige  Katarrhe, 
Blennorrhöen  der  Bronchialschleimhaut , die  vielen  Arznei- 
mitteln getrotzt  hatten,  wichen  endlich  dieser  lauwarmen 
Soole;  selbst  in  einem  Falle  von  Luftröhrenschwindsucht  soll 
sie  noch  merkliche  Erleichterung  gebracht  haben. 

Blasenleiden  wurden  mehrere  geheilt,  andere  doch  ge- 
bessert; noch  öfter  aber  Krankheiten  des  Uterus  von  torpi- 
dem Charakter,  derartige  Menstruationsstörungen,  Dysme- 
norrhöen, weisscr  Fluss  u.  s.  w. 

3)  Häufig  hingen  die  letztem  auch  mit  allgemeiner 
Dysch  ymose,  mit  Bleichsucht  zusammen,  welche  beson- 
ders auch  mit  Erfolg  hier  behandelt  wurde. 

Von  dyscrasiBchen  Constitutionsleiden  war  es 
bei  Erwachsenen  hauptsächlich  die  Gicht  in  ihren  primären 
und  secundären  Formen,  bei  Kindern  jeden  Alters  die  Scro- 

pbeln,  gegen  welche  die  äussere  und  innere  Anwendung 

/ 

des  Mineralwassers  als  entschieden  heilkräftig  sich  bewährte. 
So  werden  besonders  mehrere  Fälle  überraschender  Heilungen 
einzelner  scrophulöser  Leiden  erzählt,  wie  Coxalgie,  Caries 

N 

u.  dergl.  Auf  einige  derselben  werden  wir  später  ausführ- 
licher zurückkommen. 
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4)  Aasser  der  Unterstützung  der  Trinkcur  in  den  bisc- 
her genannten  innern  Krankbeiten  zeigte  sich  der  äussere 
Gebrauch  der  Rothenfelser  Quelle  zu  Bädern  auch  von 
Nutzen  gegen  'Chronische  Rheumatismen,  gegen  krankhafte 
Zustände  der  Haut,  impetiginöse  Ausschläge  scrophulöser, 
nrthritischer , herpetischer  Natur,  und  wurde  endlich  auch 
bei  äusserlicher  Behandlung  von  Fisteln  zu  Einspritzungen , 
bei  atonischen  Fussgeschwüren  zu  Ucberschlägen  erfolge 
reich  angewandt. 

Contraindicationen  haben  sich  durch  theoretische  Vor- 
ausbestimmung kaum  je  während  des  Verlaufs  der  Curen 
selbst  ergeben.  Als  die  Zustände,  die  den  Gebrauch  der 
Mineralwasser  überhaupt,  und  insbesondere  den  der  Koch- 
salzwasser verbieten,  sind  sie  schon  so  oft  anderwärts  an- 
gegeben worden,  dass  sie  hier  wohl  keiner  nähern  Ausein- 

. \ 

andersetzung  bedürfen  *,  überdies  lässt  sie  auch  die  milde 
Wirkung  der  Elisabethenquelle  weniger  auffallend  hervof- 
treteu.  * — 

Von  den  einzelnen  Heilungsgescbichten , welche  zu  der 
- obigen  Zusammenstellung  über  die  erprobten  Wirkungen 
dieser  Heilquelle  die  factischen  Belege  liefern,  wollen  wif 
nur  die  folgenden  aus  den  Mittheilungen  der  genannten  Aerzte 
herausheben. 

1)  Ein  Fall,  dessen  Ör.  Fi nn eisen  erwähnt,  betrifft 
einen  Mann  von  circa  40  Jahren,  bei  welchem  sich  schon 
seit  früherer  Zeit  grosse  Neigung  zu  übermässiger  Corpu- 
lenz  geäussert  batte.  Gleichzeitige  Hämorfboidalbeschwer- 
den  verursachten  ihm  viele  Leiden,  die  ihn  zum  Gebrauch 
der  Rothenfelser  Mineralquelle  bestimmten.  Durch  diesen 
' hatte  sich  bald  seine  Fettleibigkeit  auf  eine  sehr  merkliche 
Weise  vermindert,  und  in  gleichem  Verhältnisse  auch  sein 
“ Hämorrhoidalleiden , so  wie  die  damit  zusammenhängende 
: Gemüth8verdüsterung  ' abgenommen , so  dass  seine  frühere 
heitere  Stimmung  nieder  dauernd  sich  einstellte , und  ti 
M allein,  AntiaUn . 7.  Bund.  2.  Utft-  15 
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der  munterste  Gesellschafter  für  die  übrigen  Badegäste 
wurde. 

9)  Eine  junge  Dame  scrophulöser  Constitution , die  seit 
Jahren  an  chronischer  Entzündung  der  Leber  uud  theilweiser 
Induration  derselben  leidet,  und  deshalb  ohne  Erfolg  den 
Marienbader  Kreuzbrunnen  getrunken,  fand  — nach  Dr. 
Ruef’s  Angabe  — grosse  Erleichterung  durch  das  Trinken 
des  Rothenfelser  Wassers.  Der  vorher  gänzlich  unterdrückte 
Appetit  nahm  täglich  zu,  der  Stuhlgang  wurde  regelmässig, 
die  Empfindlichkeit  geringer;  die  melancholische  Geinüths- 
stimmung  machte  von  Tag  zu  Tage  mehr  einer  freudigeren 
Platz.  Nach  vierwöchentlichem  Gebrauche  reiste  Patientin 
zwar  nicht  gesund,  aber  doch  gebessert  nach  Hause,  mit 
dem  festen  'Vorsatz,  im  kommenden  Jahre  die  Quelle  selbst 
zu  besuchen. 

3)  Von  Dr.  Krämer  wird  folgender  Fall  von  Heilung 
einer  bedeutenden  Hypertrophie  der  Milz  berichtet:  Ein  Uerr,' 
in  einem  Orte  wohnend,  wo  Wechselfieber  nie  ausgehen, 
wurde  von  einer  febris  inlermitlens  tertiana  befallen,  welche 
sich  sehr  hartnäckig  und  mit  häufigen  Recidiven  fast  drei 
Vierteljahre  binzog , und  eine  nicht  geringe  Menge  von  China 
und  Chinin  zu  seiner  Beseitigung  notbwendig  machte.  In 
Folge  des  Fiebers  und  wohl  auch  des  Arzneigebrauchs  stell- 
ten sich  nun  sehr  belästigende  Verdauungsbeschwerden  ein , 
der  Bauch  vergrösserte  sich,  während  der  übrige  Körper 
welk,  schlaff  wurde.  Die  sonst  sehr  lebhafte  und  gesunde 
Gesichtsfarbe  ward  erdfahl,  die  Conjunctiva  gelb  tingirt. 
Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich  bedeutende  Anschwel- 
lung der  Milz.  Bäder  und  der  innerliche  Gebrauch  der  Eli— 
sabethenquelle , deren  Wasser  zu  Hause  noch  längere  Zeit 
getrunken  wurde,  restituirten  die  Gesundheit. 

4)  Eine  andere  Beobachtung  desselben  Arztes  ist  die 
folgende:  Ein  Herr  von  starkem  Körperbau,  der  sich  bei 
guter  Kost  wenig  Bewegung  machte,  und  häufigen  Anfällen 
von  Gelenkgioht  unterworfen  war,  bekam  heftige  Stiokanfällo 
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io  der  Nacht,  so  dass  er  aus  dem  Bett  springen  musste , am 
am  Fenster  Luft  zu  schöpfen.  Die  Gefässe  der  Haut  im  Ge« 
sicht,  die  der  Conjunctiva  waren  blauroth  und  stark  ange- 
füllt,  die  Lippen  dunkelblau,  die  Hände  livid;  dabei  grosse 
Hinfälligkeit  und  Mattigkeit.  Aderlässe  erleichterten  nur 
palliativ,  und  die  Anfälle  kamen  immer  in  rascherer  Auf- 
einanderfolge uud  grösserer  Intensität.  Ein  Curverfahren 
gegen  die  Stockungen  im  Pfortadersystem , als  der  Ursache 
der  Gicht,  erleichterte  zwar  die  Beschwerden,  allein  gänz- 
liche Rückkehr  zur  Gesundheit  bewirkte  bei  diesem  Asthma 
arthriticum  das  Wasser  der  Elisabethenquelle. 

6)  Ein  Frauenzimmer  im  vorgerückteren  Alter,  sagt 
der  nämliche  Beobachter,  welches  von  artbritiseben  Leiden 
mit  ungemein  erhöhter  Sensibilität  häufig  heimgesucht  wurde, 
und  schon  eine  Menge  Medicamente,  auch  die  Therme  von 
Baden  dagegen  gebraucht  hatte,  blieb  auf  den  Gebrauch  der 
Bäder  zu  Rothonfels  seit  dem  verflossenen  Sommer  verschont 
von  ihren  Beschwerden,  die  sich  früher  nach  der  geiingsten 
Erkältung  unfehlbar  eingestellt  hatten. 

6)  Dr.  Wittum  erwähnt  unter  andern  eine  Heilung 
von  Dysmenorrhoe.  Ein  Mädchen  von  20  Jahren  bekam  schon 
seit  längerer  Zeit  ihre  Menstruation  jedesmal  zu  spät  und 
unter  heftigem  Leib-  und  Kopfweb.  Vor  und  nach  dersel- 
ben stellte  sich  immer  etwas  fluov  albus  ein ; ihr  Aussehen 
war  blass  und  gedunsen.  Durch  den  innern  und  äussern 
Gebrauch  der  Rothenfelser  Quelle  wurde  das  Uebel  ohne  alle 
andere  Arzneien  vollkommen  gehoben. 

7)  Auf  Verordnung  des  Dr.  Fi nn eisen  wurde  bei 
einem  vier  Jahre  alten  Kinde  gegen  Scrophelleiden , nament- 
lich scrophulöse  Augenentzündung  und  chronische  Anschwel- 
Jung  des  rechten  Kniegelenks,  welche  schon  seit  länger  als 
einem  Jahre  nur  noch  palliativ  behandelt  worden,  curmässig 
die  Elisabethenquelle  gebraucht,  und  dadurch  solche  Besse- 
rung bewirkt,  dass  im  äussern  Habitus  die  scrophulöse  Con- 
stitution nur  noch  wenig  markirt  ist,  die  Augeoentzündung 
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als  vollkommen  gehoben  angenommen  werden  darf,  und  das 
leidende  Kniegelenk  beinahe  den  natürlichen  Umfang  und 
die  frühere  Gelenkigkeit  wieder  gewonnen  hat. 

8)  Ein  dreijähriger  Knabe,  — so  berichtet  Dr.  ßuef 
in  B^den  — seit  zwei  Jahren  von  Porrigo  scrophulosa  be- 
fallen,  gegen  welches  Leiden  mehrere  anhaltende  Cnren  mit 
Antimoninlien  u.  s.  w.  mit  mehr  oder  minder  günstigem  Er- 
folge angewandt  w'orden,  wurde  durch  eine  dreiwöchent- 
liche äussere  und  innere  Anwendung  der  Rothenfelser  Quelle 
nicht  nur  seines  Ausschlags  fast  gänzlich  entledigt,  sondern 
auch  in  seinem  vorher  immer  leidenden  Allgemeinbefinden  be- 
deutend gebessert,  und  die  Neigung  zu  scrophulösen  Ophthal- 
mien ist  fast  vollständig  gehoben. 

9)  Durch  Oberwundarzt  Stösser  in  Rothenfels  wird 
der  folgende  Fall  mitgetheilt:  „Nach  Angabe  des  C.  zu  O. 
soll  dessen  vier  Jahre  alte  Tochter  vom  dritten  Lebensjahre 

i i 

an  an  den  untern  Extremitäten  vollkommen  gelahmt  gewesen 
seyn.  Er  badete  nun  das  Kind  täglich  einmal  in  dem  hie- 
sigen Mineralwasser,  und  schon  nach  dem  zwölften  Bade 
konnte  es  wieder  auf  die  Füsse  stehen.  Bei  einem  vier 
Wochen  lang  fortgesetzten  Gebrauche  konnte  es  zuletzt  nicht 
nur  wieder  gehen,  sondern  auch  munter  springen,  wovon 
ich  mich  selbst  überzeugte. u 

10)  Derselbe  beobachtete  nachstehenden  Fall  von  Wir- 
kung der  Rothenfelser  Quelle  gegen  Coxalgie : Joseph  G. 
von  Bischw’eyer,  derzeit  in  Pflege  zu  Gaggcnaa,  vier  Jahre 
alt,  von  schwächlicher  Constitution  und  scrophulösem  Habi- 
tus, klagte  im  August  1839  über  heftige  Schmerzen  im  rech- 
ten Hüftgelenk,  die  dnreh  die  geringste  Bewegung  vermehrt 
worden.  Nach  Verfluss  von  einigen  Tagen  schwoll  die  Hüfte 
an,  und  Patient  konnte  den  Oberschenkel  nur  in  gebogener 
Lage  erhalten.  Die  Hinterbacke  der  leidenden  Seite  war 
flach,  der  ganze  Oberschenkel  erschlafft,  der  grosse  Trochan- 
ter stand  mehr  nach  aus-  und  abwärts,  der  Fuss  war  naoh 
•inwärts  gedreht,  und  der  kranke  Schenkel  länger  als  der 
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gesunde.  Es  wurden  bei  empfohlener  ruhiger  Lage  Blutigel 
applicirt,  graue  Quecksilbersalbe  eingcrieben  u.  s.  w.,  die 
spätere  Anwendung  des  Glüheisens  aber  hartnäckig  «bgewie- 
sen.  Man  liess  nun  das  leidende  Kind  täglich  einmal  in  Ro- 
then felser  Wasser  baden,  und  dasselbe  ku  einigen  Trinkglä- 
sern voll  Morgens  trinken.  Schon  nach  14  Tagen  konnte 
man  sich  von  der  Besserung  des  Patienten  über/.engen.  Die 
Ausstreckung  des  Fusses  und  Schenkels  war  wieder  mög- 
lich, die  Geschwulst  verschwunden,  und  der  Kleine  ver- 
mochte den  Fuss  nicht  nur  ohne  Schmerzen  zu  bewegen, 
sondern  auch  wieder  darauf  zu  stehen  und  selbst  zu  gehen, 
wenn  er  sich  mit  den  Händen  festhaltcn  konnte. 

14 ) „ Ein  neun  bis  zehn  Jahre  alter  Knabe  armer  El- 
tern von  Rothenfels  — so  erzählt  Dr.  Krämer  — kam  im 
Anfang  des  Jahres  1840  zu  mir  mit  einer  sehr  bedeutenden 
Anschwellung  des  linken  Ellenbogengelenks.  Die  sehr  auf- 
getriebenen Gelenkenden  der  Knochen  fühlten  sich  vermit- 
telst der  Sonde,  die  durch  die  Fistelgänge  in  der  Umgebung 
der  Geschwulst  leicht  eingeführt  werden  konnte,  biosliegend, 
uneben  und  rauh  an;  stinkende,  blutige  Janche  floss  aus 
den  Geschwürsstellen.  Der  Knabe  war  traurig,  blas9  und 
abgemagert;  seine  Krankheit,  die  sich  als  Caries  scrophulosa 
auswies,  dauerte  schon  beinahe  ein  Jahr.  Ich  dachte  schon 
an  die  Amputation;  doch  verordnete  ich  Einreibungen  von 
Jod  mit  Belladonnaextract,  innerlich  Eichelkaffee  nnd  stär- 
kende Mittel.  Als  keine  Besserung  erfolgte,,  rieth  ich  ihm 
das  Rothenfelser  Wasser  zu  trinken  und  das  kranke  Gelenk 
fleissig  damit  zu  baden.  Ich  war  erstaunt,  als  ich  den  Jun- 
gen nach  einiger  Zeit  wieder  sah.  Er  war  im  Allgemeinen 
kräftiger  und  blühender  geworden,  und  freudig  zeigte  er 
mir  seinen  kranken  A-rm,  der  in  der  Rcsserung  überraschende 
Fortschritte  gemacht  hatte.  Da  unterdessen  die  Badeanstalt 
in  Rothenfels  etablirt  wurde,  ersuchte  ich  den  Verwalter  Sr. 
Hoheit  des  Herrn  Markgrafen  Wilhelm,  den  armen  Kna- 
ben unentgeltlich  baden  zu  lassen,  was  auf  eine  eben  so 
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bereitwillige  als  hnmane  Weise  zugestanden  wurde.  Der 
Knabe  badete,  trank  Wasser,  und  als  er  im  Spätjahr  mich 
wieder  besuchte,  war  sein  Leiden  bis  auf  eine  geringe  an- 
ebylotische  Steifigkeit  geheilt. u 

13)  Bin  anderer  Fall  von  geheilter  Caries  wurde  von 
Dr.  Wittum  beobachtet:  Ein  Mädchen  von  12 y2  Jahren  in 
Rothenfel9,  scrophulöser  Constitution,  litt  schon  seit  andert- 
halb Jahren  an  Caries  des  Oberarms  und  des  Schienbeins, 
gegen  welche  eine  längere  Zeit  fortgesetzte  ärztliche  Be- 
handlung nichts  fruchtete.  Im  Monat  Januar  1840  wurde 
der  Kranken  das  Rothenfelser  Wasser  zu  Bädern  verordnet, 
zweimal  täglich,  ohne  allen  innern  Gebrauch.  Der  Erfolg 
war  günstig;  bis  Mitte  März  war  die  Wunde  am  Oberarm 
völlig  geschlossen,  und  einige  Wochen  später  heilte  auch 
die  Fusswunde  Aus  beiden  waren  früher  kleine  Knochen- 
splitter abgegangen. 

14)  Oberwundarzt  Stösser  theilt  in  seinem  Bericht 
die  folgende  Beobachtung  mit:  LW.  A.  von  Ottenau,  unge- 
fähr 37  Jahre  alt,  von  robustem  Körperbau , bekam  vor  vier 
Jahren  am  Mittelfleisch  einen  Abscess,  der  von  selbst  sich 
öffnete  und  drei  Fistelgänge  bildete,  wovon  der  eine  in  der 
Höhe  von  einem  Zoll  mit  der  Höhle  des  Mastdarms  in  Ver- 
bindung stand , wie  die  Untersuchung  mit  der  Sonde  ergab. 
Aus  diesem  Fistelgange  sickerte  fortwährend  Eiter,  öfters 
mit  Excrementen  vermischt.  Die  Mündungen  waren  eallös, 
und  ringsum  das  Mittelfleiscb  im  Umfang  eines  kleinen  Tha- 
lers  sehr  hart.  In  die  Vornahme  der  Operation  wollte  Pa- 
tient nicht  einwilligen;  dagegen  brauchte  er  längere  Zeit 
das  Wasser  der  Rothenfelser  Elisabethenquelle  innerlich  und 
äusserlicb.  Hierauf  verminderte  sich  der  Eiterausfluss,  und 
nach  fortgesetzter  Anwendung  konnte  man  sich  durch  die 
Untersuchung  überzeugen,  dass  die  Fistelgänge  gänzlich 
geschlossen,  und  die  Verhärtungen  beinahe  vollständig  ver- 
schwunden waren. 
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Hier  beschliessen  wir  nun  die  Angaben  über  die  Wir- 
kungen der  Elisabethenquelle  zu  Rothenfels,  zwar  wohl  wis- 
send, dass  sie  als  Ergebnisse  von  kaum  achtzehn  Monaten, 
und  zum  Theil  in  ungünstiger  Jahreszeit  gewonnen,  von  den 
kommenden  Sommern  noch  vollständigere  Reife  erwarten  müs- 
sen. Indessen  könuen  diese  die  hier  mitgetheilten  Erfahrun- 
gen nur  noch  sicherer  bestätigen,  und  der  Quelle  selbst  eine 
immer  schönere  Zukunft  bringen.  Das  hier  Gegebene  aber 
ist  gewiss  mehr  als  hinreichend,  ihre  therapeutische  Stellung 
zu  bezeichnen  und  den  hohen  Werth  der  jugendlichen  Heil- 
qnelle  dankbar  erkennen  zu  machen,  — dankbar  gegen  die 
Natur,  die  das  schöne  Thal  und  unser  ganzes  Land  einen 
neuen  Segen  in  ihr  bat  finden,  gegen  den  hochgesinnten 
Fürsten,  der  den  segensreichen  Fund  für  Viele  zum  Quell 
des  Heiles  bat  werden  lasseo. 
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lT  e b e r Kaltwassercu  reu, 

Von 

Herrn  Dr.  Hukf, 

praktischem  Arzte  io  Baden.  - 


Hs  wird  wirklich  viel  über  Wasserouren  gesprochen  und 
geschrieben,  aber  wenig  darüber  gedacht.  Die  Lobpreiser 
gehen,  wie  weiland  die  Homöopathen,  den  Laien  zu  Leibe, 
sie  sind  leichter  zn  überzengen,  und  doch  auch  am  Ende 
die,  welche  das  Lob  auch  bezahlen.  Die  Gegner  schreien, 
wie  weiland  die  der  Homöopathie,  ohne  die  Sache  zu  ken- 
nen,  und  daher  auch  ohne  die  Fähigkeit,  zu  überzeugen. 

Ist  ein  neues  Arzneimittel  in  den  Heilsohatz  ange- 
langt, oder  wird  einem  schon  bekannten  ein  neuer  Wir- 
kungskreis angewiesen , so  findet  man  es  natürlich , eine 
Masse  von  Versuchen,  mitunter  recht  gewagten,  in  allen 
möglichen  Krankheiten  anzustellen , um  des  Medicaments  ver- 
borgene Kräfte  zu  erforschen  und  sichere  Jndicationen  zu 
erlangen.  Wie  gonz  entsetzlich  gebärdet  man  sich  aber, 
taucht  da  irgend  eine  Methode  auf,  die  dem  alten  Cultus 
ein  Heformgesicht  macht,  um  dem  ehrwürdigen  Gebäude 
gegenüber  sich  selbst  ein  eigen  Hüttchen  zu  bauen. 

Der  Lärm  der  ersten  Kreosotunternehmer  war  nicht  viel 

% 

kleiner,  als  die  wirklich  belustigenden  Declamationen  der  er- 
sten Wassercnrunternehroer , und  doch,  welch  ein  ungeheu- 
rer Vnterschied  bei  der  Aufnahme  der  beiden  Neulinge  im 
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Salon  der  ärztlichen  Wtirdeträger ! Und  warum  dieser  Un- 
terschied ? Die  ersten  Hessen  sich  als  gehorsame  Untertba- 
nen  durch  Livreebediente  einführen,  die  letzten  wollten  die 
selbstständigen  Herren  spielen,  und  das  kann  eben  die  alte 
ans  Herrschen  gewöhnte  Schule  nicht  wohl  ertragen. 

Nun  weiss  ich  aber  nicht,  was  den  um  seine  Wissen- 
schaft ernstlich  bemühten  Arzt  zurückhalten  mag,  in  den  nun 
von  so  vielen  Curit  enden  und  Curirten  laut  gerühmten  Was- 
sercuren  sieh  selbst  ein  wenig  umzusehen,  sieb  selbst  zu 
überzeugen,  was  wahr  darin  und  was  falsch  seyn  kann;  ist 
es  doch  weniger  gewagt,  als  wenn  ich  einem  Hektischen 
Kreosot  und  einem  Gichtkranken  in  24  Stunden  96  Gläser 
heisses  Wasser  zu  trinken  gebe , was  die  berühmtesten  Docto- 
ren  doch  viel  lieber  tbaten,  als  jetzt  einen  in  ein  kaltes  Bad 
zu  setzen. 

Von  diesem  Grundsätze  also  ausgehend , sich  von  Al- 
lem, was  die  Zeit  uns  bringt,  unter  gewisser  Vorsicht  selbst 
zu  überzeugen , wie  ich  cs  auch  ohne  meinen  und  meiner 
Patienten  NTachtheil  einst  in  der  Homöopathie  gethan,  machte 
ich  eine  Reise  nach  Marienberg,  und  richtete  dann  eine 
kleine  Wassci anstatt  für  sechs  bis  zwölf  Patienten  ein,  über 
deren  Resultate  nun  hier  berichtet  werden  soll.  Zuerst  aber 
noch  ein  Wort  über  Wasseranstnlten  im  Allgemeinen. 

In  meinen  Augen  machen  sich  die  Acrzte,  die  nach  ge- 
schehener Ansicht  des  Gräfenberger  Treibens  sich  ausschliess- 
liche Wasseranstalten  bildeten,  einer  doppelten  Sünde  schul- 
dig, erstens  gegen  die  Wissenschaft,  und  zweitens  gegen 
ihre  Patienten. 

Welcher  Arzt  von  wissenschaftlicher  Bildung  und  prak- 
tischer Erfahrung  mag  wohl  die  Untreue  an  seiner  Wissen- 
schaft begehen,  die  einmal  unumstösslicben  Wahrheiten , die, 
wenn  schon  nur  spärlich,  doch  als  schöne  Früchte  tausend- 
jährigen Forschens  vor  uns  stehen,  die  den  Jünger  erfreuen 
und  den  Meister  beglücken , wer  mag  wohl  sich  plötzlich 
yon.  diesen  auch  ihn  so  oft  lohnenden  Früchten  kalt  und  un- 
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dankbar  trennen,  um  unbedingt  einer  Methode  zu  huldigen, 
die,  noch  in  ihrer  Kindheit  stehend  und  von  den  unreinen 
Zufälligkeiten  ihrer  Geburt  hesudelt,  erst  der  Amme  wartet, 
um  ihre  Existenz  zu  sichern!  Wer  mag  plötzlich  die  Fruchte 
seines  Fleisses,  seines  Talents,  seiner  Erfahrung  dahinge- 
ben, sie  sogar  lächerlich  machen,  um  einer  neuen  Methode 
zu  huldigen,  die  noch  so  vielen  Forschen«  bedarf,  um  nur 
als  einzelne  Section  der  grossen  Wissenschaft  dazustehen, 
das  ist  mir,  ohne  auf  speculative  Beweggründe  zu  denken, 
das  ist  mir  nicht  wohl  erklärlich,  und  das  wäre  die  erste 
Sünde.  Wenn  die  Herren  aber  glauben,  was  sie  Andere 
gerne  glauben  machen  wollen,  alle  Krankheiten  und  alle  Kran- 
ken auf  eine  und  dieselbe  Weise  curiren  zu  können,  wenn 
sie  wirklich  von  Gräfenbcrg  die  Ueberzengung  mitgebrncht, 
dass  das  Wasser. und  nur  das  Wasser  alle  bisherige  Wis- 
senschaft unnöthig  mache , d^nn  haben  sie  noch  nie  ihre 
Wahrheiten  gefühlt,  und  sie  sind  Laien  , oberflächliche  Laien , 
trotz  ihrer  Diplome,  und  das  ist  die  zweite  Sünde,  und  die 
trifft  ihre  Patienten  am  schwersten. 

Ich  komme  nun  zu  den  Resultaten , die  ich  aus  meinen 
Versuchen  gewonnen  habe,  und  bemerke,  dass,  weit  entfernt, 
als  blinder  Nachahmer  von  Priessnitz  alle  meine  Badegäste- 
auf  eine  und  dieselbe  Weise  zu  behandeln,  ich  die  einzelnen 
Theile  der  ganzen  Cur  oft  für  sich  allein  anzuwenden  für 
passend  und  hinreichend  fand,  weshalb  auch  ein  Tbeil  mei- 
ner Beobachtungen  nicht  der  Anstalt  selbst,  sondern  dem 
Kreise  meiner  gewöhnlichen  Praxis  entnommen  ist. 

1.  Der  Schweiss. 

Das  feste  Einhöllen  in  w’ollene  Decken  ist  eine  Erfin- 
dung von  Priessnitz,  die  nie  ihre  Wirkung  verfehlt  und 
bei  freiem  Kopfe  und  offenem  Fenster  jene  Wallungen  de« 
Blutes  umgeht,  die  wir  so  oft  als  Hinderniss  eines  tüchtigen 
Schweisses  durch  Arzneimittel-  und  heisse  Zimmerluft  be- 
dauern müssen.  Personen  mit  zarter  Haut , die  leicht  bei  der 
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Bewegung  schwitzen,  kommen  hier  langsamer,  derbhäutige, 
kräftige  Snbjecte  schneller  in  Transpirationen.  Das  Schwit- 
zen im  ausgerungenen  nassen  Tuche  geht  langsamer  vor 
sich,  als  das  in  der  wollenen  Decke,  wird  aber  als  ange- 
nehmer von  den  Patienten  geschildert,  die  sich  dann  nicht 
gerne  mehr  anders  einhüllen  lassen.  — Ich  habe  das  Schwiz- 
zen  in  der  Decke  nicht  nur  angewandt  in  der  Absicht,  das 
kalte  Bad  darauf  nehmen  zu  lassen,  sondern  auch  in  ge- 
wöhnlichen Fallen,  um  Schweis»  zu  erhalten,  und  habe  da- 
mit und  ohne  Zuthun  von  Arzneien  ein  Kind  geheilt,  das 
an  allgemeinem  Oedem  in  der  Abschuppungsperiodc  des  Schar- 
lachs litt,  und  das  ich  vor  dem  Einpacken  in  die  wollene 
Decke  jedesmal  mit  Flanell  reiben  liess,  um  die  Hautthätig- 
keit  vorher  zu  erwecken. 

i 

Iah  rathe  diese  Transpirationsmethode  jedem  Arzte  an, 
auch  wenn  er  kein  Freund  der  YVasserenren  ist,  sie  wird 
ihm  eine  in  manchen  Fällen  sehr  werthe  Bereicherung  seiner 
Kunstbülfe  sey. 

Während  de9  Schweisses  bemerkt  man  namentlich  alle  ira 
• Hautsystcm  haftenden  Localschmerzen  in  erhöhtem  Zustande. 
Rheumatismen , Neuralgien,  Geschwüre  werden  schmerzhaf- 
ter, und  längst  vergessene  Uebel  zeigen  ihre  schlummernde 
Kraft  und  deuten  an,  dass  aufgeschoben  nicht  aufgehoben 
ist.  — Da9  Trinken  während  des  Schweisses  ist  sehr  ange- 
nehm  und  erquickend , obwohl  es  eher  zurückhaltend  als  be- 
fördernd wirkt. 

t i 

2.  Das  Bad  nach  dem  Schweisse. 

Der  erste  Augenblick  ist  ein  unangenehmer,  wie  jedes 
kalte  Bad  ihn  bringt.  Ist  aber  der  Athem  wieder  frei,  hat 
das  Reiben  und  die  lebhafte  Bewegung  eine  Weile  gedauert, 
so  kann  der  Badende  nicht  genug  und  mit  nicht  hinlänglich 
kräftigen  Worten  das  Wohlgefiihl  schildern,  das  jetzt  seinen 
Körper  dnrehströmt.  Alle  die  während  des  Schweisses  ihn 
quälenden  Neckereien  sind  naoh  dem  Bade  momentan  ver- 
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schwanden,  and  nicht  nur  der  Körper,  auch  die  Seele  bat 
an  Spannkraft  gewonnen.  Es  ist  das  nämliche  Wohlbeha- 
gen, wie  man  es  nach  dem  russischen  Bade  empfindet,  aber 
in  viel  höherem  Grade,  und  ohne  die  vorherigen  Congestio- 
nen  nach  Kopf  und  Brust,  wie  eine  Lufttemperatur  von  40 
Graden  sie  mit  sich  bringt,  erdulden  zu  müssen.  Ich  wciss 
fürwahr  kein  besseres  Restaurationsmittel  für  durch  körper- 
liche wie  geistige  und  gemüthliche  Strapazen  Erschöpfte, 
als  diese  Bäder  nach  vorhergegangenem  Schweisse,  uud  sie 
sind  deshalb  viel  anhaltender  angenehm,  als  die  kalten  Bä- 
derallein, weil  die  Haut  schneller  roth  und  die  Reaction  da- 
hin viel  kräftiger  und  dauernder  ist. 

Ich  rathe  angestrengten  Gescbäftsmännern,  Reisenden, 
Hypochondristen , verdrüsslicfacn  Damen , ärgerlichen  Schul- 
meistern u.  8.  w.  dringend,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  auf  diese 
Weise  da»  Kräftegefühl  des  Körpers  und  die  Heiterkeit  der 
Seele  zu  verschaffen. 

Bei  fieberhaften  Krankheiten,  selbst  chronischer  Art, 
bemerkt  man  nach  diesem  Bade  einen  langsamem  und  freiem 
Puls.  Bei  ernsthaften  acuten  Krankheiten  habe  ich  dieSchweiss- 
erregung  mit  Bad  noch  nicht  angewendet,  bei  chronischen 
/ hat  es  sich  besonders  wirksam  gezeigt  in  alten  gichtischen 
und  rheumatischen  Beschwerden,  schmerzhaften  Gelenkslei- 
den, scrophulösen  Geschwüren,  chronischer  Heiserkeit,  be- 
ginnender Tuberkelbildung  der  Lungen  mit  und  ohne  Fieber, 
ganz  heilsam  in  chronischer  Gonorrhoe,  chronischer  Entzün- 
dung des  Larynx  als  Folge  von  Syphilis,  und  bei  Merou- 
rialsiechthum. 


3.  Das  Sitzbad. 

Ohne  Curplan  ist  das  Sitzbad  zu  empfehlen  als  vorzüg- 
liches Erfrischungsmittel.  Ich  lasse  dann  nur  fünf  Minuten 
im  Wasser  sitzen  und  hierauf  den  ganzen  Körper  mit  gros- 
sem Schwamme  waschen , was  in  jedem  Zimmer  ohne  viele 
Umstände  geschehen  kann. 
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Besonders  zu  empfehlen  ist  es  bei  Hämorrhoidalbeschwer- 
dcn  , Leber  - und  Milzcongestionen , bei  Schwäche  der  Ge- 
nitalien und  der  Blase , bei  schmerzhafter  und  verzögerter 
Menstruation,  kurz  überall,  wo  venöse  Stockungen  des  Un- 
terleibs eine  vermehrte  Circulation  erfordern  oder  verminder- 
ter Ton  der  Weichtheile  wieder  gehoben  werden  soll. 

Als  Mittel,  die  Krankheitsstoffe  mehr  nach  der  Haut  zu 
bringen,  wie  es  die  Priessnitzer  ansehen,  möchte  es  noch 
in  Frage  stehen,  und  ich  werde  weiter  unten  bei  den  Kri- 
sen mich  mehr  hiermit  beschäftigen ; jedenfalls  aber  ist  ihm 
eine  ableitende  Kraft  gegen  innere  Congestionen  nicht  ab- 
zusprechen, eben  so  wenig  als 

4.  dem  Fussbade. 

Ich  habe  dies  5 — 10  Minuten  1 — 2 mal  täglich  ge- 
nommen vorzüglich  wirksam  gefunden  gegen  kalte  Füsse, 
nervösen  und  congestiven  Schwindel,  anhaltende  Halskrämpfe. 

5.  Die  Douche. 

Diese  erfordert  vor  allen  Curproceduren  die  grösste  Vor- 
sicht, weil  sie  die  meiste  Reactionskraft  des  Körpers  erfor- 
dert, und  diese  als  hinlänglich  vorhanden  beurtheilt  seyn 
muss,  ehe  man  douchen  lässt,  weshalb  wohl  hier  eben  so 
gut  wie  bei  dem  warmen  Wasser  die  meisten  Fehler  ge- 
macht werden.  Es  ist  bei  der  Wirkung  der  Douchen  eben 
so  gut  die  mechanische  Kraft,  wodurch  auf  Knochen  und 
Weichtheile  erregend  eingewirkt  wird,  als  die  so  kräftig 
angebrachte  Kälte  zu  berücksichtigen.  Auf  die  kalte  Douche 
erscheint  die  Hautwärme  langsamer,  als  nach  dem  Bade, 
weil  die  Wärme  aus  einer  tiefem  Fläche  entschwunden  ist, 
und  es  ist  hier  durchaus  nöthig,  durch  tüchtige  Bewegung 
das  Gefässsystem  wieder  in  der  Peripherie  thätig  zu  machen. 

Grosse  Heilkraft  ist  der  kalten  Douche  nicht  abzuspre- 
chen, einmal  als  allgemeinem  Stärkungsmittel  des  Haut  - , 
Nerven-,  Gefäss-  und  Muskelsystems,  dann  als  Looalheil- 
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mittel  gegen  Neuralgien,  chronische  Entzündung  und  Abla- 
gerungen in  den  Gelenken,  alte  Rheumatismen,  beginnende 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  atonisehe  Geschwüre,  sy- 
philitische Knochenleiden  u.  s.  w. 

Was  die  Art  der  Douche  betrifft,  so  spiele  man,  wo  es 
immer  thunlich,  nicht  lange  mit  schwachen  Regen-  und 
. Strahldouchen,  die  nur  kitzeln,  ohne  gehörige  Reaction  her- 
vorzurufen. Wer  einmal  eine  starke  Douche  gebraucht  hat, 
fühlt  sich  unbehaglich  und  unbefriedigt  bei  einer  schwachem, 
und  einstimmig  zieheu  alle  Patienten  die  starke  Douche  vor 
als  wohlthuender  und  weniger  angreifend  wie  die  schwache. 

Vor  Allem  schone  man  dabei  den  Kopf  und  lasse  ja 
nie,  wie  ich  es  in  Baden  gesehen,  auf  die  Nasenspitze  dou- 
chen,  dass  momentaner  Wahnsinn  daraus  entsteht! 

Um  anhaltende  Douehen  mit  Nutzen  zu  gebrauchen , ra- 
the  ich  sehr,  damit  den  Schweiss  zu  verbinden,  weil  dieser 
die  Haut  thätiger  und  zur  Reaction  geschickter  macht;  man 
sieht  dabei  offenbar  eine  wohltätigere  Wirkung  der  Douche, 
als  wenn  sie  ohne  jene  Procedur  angewendet  wird. 

6.  Die  feuchten  Umschläge. 

Die  Priessnitzer  nennen  sie  ausziehende  und  erwärmen- 
de, ersteres,  weil  sie  ihnen  die  Fähigkeit  zuschreiben,  Krank- 
heitsstoffe aus  der  Haut  zu  beizen.  Erwärmend  sind  sie  ge- 
wiss, was  Jeder  selbst  erproben  kann,  die  Ausdünstung  wird 
an  den  fest  damit  umhüllten  Theilen  vermehrt,  und  durch 
die  Verdunstung  des  Wassers  wirken  sie  erweichend , schmerz- 
stillend als  wahre  Dunstcataplasmen.  Ich  habe  sie  sehr  heil- 
sam gefunden  bei  Neigung  zu  Halsentzündungen  und  Croup, 
gegen  locale  rheumatische  und  gichtische  Schmerzen,  Ka- 
tarrhe, Brust-  und  Unterleibssclimerzen. 

7.  Das  Wassertrinken. 

Wer  kennt  es  nicht?  aber  wer  kennt  nicht  auch  den 
l&oherliohen  Missbrauch,  wenn  20  bis  30  Flaschen  im  Tage 
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getrunken  werden  »ollen  ? 6 bi»  8 Flaschen  mag  man  billig 

erlauben,  besonders  wo  starke  Schweisse  wieder  Ersatz  ver- 
langen ; aber  offenbar  wirken  zu  grosse  Massen  schwächend 
und  nicht  stärkend  auf  die  innere  Ilautausdehnung,  eben  so 
gut  wie  zu  viele  und  anhaltende  Bäder  auf  die  äussere.  — 
Die  Wohlthat  des  Wassertrinkens  ist  zu  bekannt,  als  meiner 
Empfehlung  zu  bedürfen,  und  kein  kleines  Verdienst  der 
Wassercuren  ist  es,  diese  Wohlthat  allgemeiner  gemacht  zu 
haben,  und  geistige  Getränke,  diese  Gifte  unsers  Zeitalters, 
von  sich  auszuschliessen. 


Ich  habe  nun  noch  von  zwei  wichtigen  Gegenständen 
zu  sprechen,  welche  nach  meiner  Ansicht  noch  lange  nicht 
genug  überlegt  und  abgeurtheilt  sind , ich  meine  die  zweck- 
massige  Temperatur  des  Wassers  und  die  Lehre 
von  den  Krisen. 

In  beiden  Fragen  hat  man  unbedingt  die  Ausspröche 
von  Priessnitz  nachgebetet,  und  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Krisen  sich  aller  Wissenschaftlichkeit  entledigt,  weil  eben 
das  Beten  viel  leichter  ist,  als  das  Denken,  und  es  eben 
viel  mehr  Menschen  giebt  (vielleicht  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit) , die  sich  geeigneter  finden , zu  des  Meisters  Fahne  zu 
schwören,  als  eine  eigene  aufzupfianzen.  Es  übe  jeder  seine 
Natur  — nur,  meine  ich,  soll  der  Arzt  über  ärztliche  Dinge 
als  Arzt  denken  und  nicht  als  Bauer.  Priessnitz  gebührt 
die  Ehre  einer,  wenn  schon  überschätzten,  doch  immerhin 
genialen  Erfindung;  dass  aber  dann  jedes  sein  Wort  und 
jede  seine  Erklärung  als  unübertrefflich  und  weiteren  Nach- 
denkes  nicht  mehr  bedürftig  angenommen  werden  soll,  kommt 
mir  für  ihn  zu  stark  und  für  uns  zu  schwach  vor,  und  ich 
werde  mir  daher  erlauben,  wohl  manchem  Gläubigen  reli- 
giösen Schrecken  einfiössend,  über  einzelne  Hauptsachen  an- 
derer Meinung  zu  seyn. 

Bei  allen  Proceduren  der  Kaltwassercur  kommt  es,  wie 
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ich  oben  bei  der  Douche  schon  bemerkt,  nicht  nar  auf  die 
Kälte  des  Wassers,  sondern  auch  auf  die  Dauer  der  ein- 
zelnen Bäder  an,  um  eine  gewisse  Wirkung  zu  erreichen, 
und  es  ist  unmöglich,  dass  eine  Douche  von  einem  Grad 
Wärme  und  eine  Minute  lang  genommen,  dasselbe  Resultat 
habe,  wie  eine  solche  von  5 Graden  Wärme  und  5 Minuten 
langer  Dauer,  weil  dort  nicht  wie  hier  die  mechanische  Kraft 
des  Wasserstrahles  so  lange  in  Wirkung  gesetzt  ist.  Eta 
ist  ferner  bekannt , dass  zu  grosse  Kälte  in  längerer  Ein- 
wirkung eine  lähmende  Wirkung  auf  die  Uautnerven  und 
Gefässe  ausübt,  eine  Wirkung,  welche  nicht  geeignet  ist, 
den  Uautturgor  zu  vermehren , ein  Umstand , dem  zarte  In- 
dividuen während  der  Cur  ein  alterndes  Aussehen  statt  eines 
frischem  und  jugendlichem  verdanken. 

Ich  bin  also  der  Meinung,  dass  man,  um  nicht  die  so 
wohlthätige  angemessene  Zeitfrist  der  einzelnen  Bäder  zu 
verlieren,  und  um  den  Nachtheilen  des  Eiswassers  zu  ent- 
gehen, einen  gewissen  massigen  Wärmegrad  beibehalte,  und 
es  nicht  dem  lieben  Zufalle  überlassen  solle,  ob  der  Patient 
einen  Tag  mit  l/%  Grad  Wasserwärrae  und  den  andern  mit 
ö — 6 Graden  sein  Bad  nehme.  leb  habe  daher  als  Mini- 
mum der  Wassertemperatur  -f-  4 Grade  R.  angenommen  und 
steige  von  -f-  10  bis  -{-12°  langsam  bis  zu  diesem  Mini- 
mum herab.  Es  kann  dann  in  der  Regel  das  Vollbad  3 Mi- 
nuten und  die  Douche  10  Minuten  ertragen  werden. 

Eine  andere  wichtige  Frage  ist  die  Priessnitzische  Lehre 
von  den  Krisen,  die  eine  gar  grosse  und  wohl  unverdiente 
Rolle  spielen.  Ich  führe  folgende  gefühlvolle  Worte  aus 
einer  Wasserschrift  an,  um  auf  die  Wichtigkeit' dieser  Kri- 
sen aufmerksam  zu  machen,  Worte,  die  in  sich  selbst  schon 
die  Unsterblichkeit  tragen  : 

„Wenn  alle  Nerven  in  dir  schreien  und  kratzen,  wie 
„eiu  Orchester,  das  stimmt:  so  freae  dich,  es  stimmt 
„dein  Körper  die  Instrumente,  um  dir  die  Symphonie 
„der  Gesundheit  aufzuspiclen  ! Wenn  die  Schmerzens- 
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„ stösse  der  Krisis  dich  trelfen , hurrah ! es  sind  die  Trom- 
„petenstösse  der  wiederkehrenden  Gesundheit“  *). 

So  geht  es,  wenn  die  Aerzte  Dichter  werden,  es  mahnt 
mich  an  die  Noten,  die  Länneo  nach  dem  nerzschlage  com-* 
ponirt  hat.  Möchte  man  sich  zu  diesen  Trompetenstossen 
nicht  noch  den  Hanswurst  denken,  um  das  Ensemble  gehö- 
rig zu  haben?  Das  ganze  Geheimniss  dieser  Krisen  ist  das, 
dass  man  über  neue  Leiden  die  alten  vergisst  und  dass  man 
ein  Krähenaug  am  kleinen  Zehen  nicht  mehr  spürt,  wenn 
der  grosse  Zehe  exarticuiirt  wird. 

Die  Priessnitzer  sind  von  der  Idee  einmal  durchdrun- 
gen, dass  durchaus  Krank heitssloffe  aus  dem  Körper  ent- 
fernt werden  müssen , um  gesund  zu  werden,  und  nun  sehen 
sie  die  unter  Schmerz  und  Fieber  erscheinenden  Furunkeln 
als  die  nur  ihrer  Curmethode  eigentümlichen,  geheimniss- 
vollen  Häfen  der  Natur  an , worin  diese  Krankheitsstoffe  ge- 
kocht und  woraus  sie  eutleert  werden  müssen. 

Nun  sind  aber  nach  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts 
die  Krisen  diejenigen  Ausleerungsbestrebungen  der  Natur, 
welche  eine  merkliche  oder  vollständige  Besserung  der  Krank- 
heit herbeiführen,  indess  ich  bezeugen  kann,  dass  Furun- 

« 

kein  und  Badausscbläge , Diarrhöen  und  vermehrte  Urinse- 
cretion  häufig  eintreten,  ohne  die  mindeste  Besserung  im 
Gange  der  Krankheit  nach  sich  zu  führen,  als  die  natürliche 
Erleichterung,  die  der  Körper  bei  Enthebung  solcher  neuen 
schmerzhaften  Zufälligkeiten  empfindet.  Es  ist  ganz  das- 
selbe Verhältniss,  wie  bei  den  in  allen  Bädern  bekannten 
Badausschlägen,  für  deren  Werth  ich  keine  Bohne  gebe, 
und  die  nur  eine  unregelmässige  Reaction  der  Haut  gegen 

die  Einwirkung  des  Wassers  sind,  so  wie  es  viele  Indivi- 

/ 

duen  giebt,  welche  bei  Auflegung  der  einfachsten  Pflaster 
von  starken  Ausschlägen  befallen  werden , während  in  der 
Regel  nur  vermehrte  Transpiration  die  Folge  seyn  wird. 


*)  Nausse,  der  Geist  der  Gräfenberger  Wassercar,  S.  48. 
Mtdicin.  Annalen  7.  ßd.  2.  Heft.  16 
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Dass  aber  die  Furunkel  keine  der  Kaltwassercur  eigen- 
tümliche Ausschlagsform  ist,  beweist  ein  von  mir  behan- 
delter Badgast,  der  nach  fünf  hiesigen  Thermalbädern  von 
etlichen  zwanzig  starken  Furunkeln  befallen  wurde,  ohne 
die  erwünschte  Besserung,  die  erst  nach  laugerm  Gebrauche 
der  Badcur  einzutreten  für  gut  fand.  Mau  sieht  ferner 
diese  Furuukelu  häufiger  bei  den  gesunden  Badwärtern  als 
Folgen  gestörter  Transpiration  eintreten,  als  bei  den  Cur- 
gästen  selbst,  und  ein  fixer  Rheumatismus  auf  der  Schulter 
war  noch  immer  derselbe,  nachdem  ira  Verlaufe  von  vier 
Monaten  fünf  Furunkeln  sich  auf  derselben  gebildet  hatten. 
Es  ermangeln  also  diese  sogenannten  Krisen  ganz  ihrer  kri- 
tischen Eigenschaften , und  der  Ueilungsprocess  geht  eben 
so  oft  und  eben  so  gut  ohne  dieselben  von  statten. 

Was  die  Diarrhöen  und  andere  vermehrte  Sccretioncn 
und  Excretionen  betrifft,  so  erscheinen  sie  eben  so  oft  im 
Anfänge  der  Cur  als  Folge  des  vielen  Trinkeus  und  der 
Einwirkung  der  Kälte,  als  in  der  Mitte  und  am  Ende  der 
Cur,  können  also  eben  so  wenig  Krisen  genannt  werden, 
als  jener  famose  Stuhlgang,  den  der  Leibarzt  des  Herzogs 
von  Modena  dadurch  bewirkte,  dass  er  seinen  obstruirten 
hohen  Patienten  als  Sansculotten  auf  eiue  kalte  Marmorplatte 
setzen  liess. 

Wie  und  wodurch  geschieht  nun  aber  die  Heilung  der 
Krankheiten  durch  die  Kaltwassercur  ? 

Durch  Diät  und  Wassertrinken  werden  schädliche  Ein- 
flüsse auf  die  regelmässige  Secretion  und  Aufsaugung  in- 
nerhalb des  Darmkanals  abgehalten,  und  durch  die  nach 
Innen  gebrachte  Kalte  die  Schleim-  und  Muskelhäute  des- 
selben bekräftigt  und  dem  normalen  Zustande  desselben  nä- 
her gebracht.  So  gut  die  äussere  Haut  durch  Verwöhnung 
in  der  Wärme  verzärtelt  und  erhältlich  gemacht  wird,  eben 
so  gut  werden  Verdauungs-  und  Respirationsorgane,  re- 
speetive  ihre  Schleimbautausdebnung  durch  warme  und  er- 
hitzende Speisen  und  Getränke  verwöhnt  und  geschwächt, 
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durch  kalte  hingegen  gestärkt,  daher  Appetit,  Verträglich- 
keit des  Magens  gegen  sonst  gefürchtete  Speisen,  besserer 
Stuhlgang  die  erste  Folge  davon  sind , und  aus  eben  dieser 
Ursache  muss  auch  die  Bildung  und  Aufsaugung  des  Chy- 
lus  vollkommener  und  die  Anbildung  desselben  dem  Körper 
erspriesslicher  seyn.  Während  die  innere  Ausdehnung  des 
Hautsystems  in  seiner  physiologischen  Bestimmung  vervoll- 
kommnet wird,  geschieht  dasselbe  mit  der  äussern  Hautaus- 
dehnung. Sie  wird  zur  regelmässigem  Transpiration  ge- 
schickter gemacht,  der  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die 
Capillargefässthätigkeit  ins  Gleichgewicht  gesetzt,  und  da- 
durch venöse  Loealcongestioncn  entfernt;  es  wird  die  Em- 
pfänglichkeit der  Haut  für  äussere  Einflüsse  vermindert,  die 
Muscuiatur  gestärkt,  die  Bewegung  schneller,  kräftiger, 
anhaltender  gemacht.  — Durch  die  erhöhte  ßlatcirculation 
der  Haut  und  dadurch  entstandene  erhöhte  Thätigkeit  ihrer 
Verrichtungen  in  ihrer  sämmtlichen  Ausdehnung  werden  auch 
die  innern  Organe  in  normalere  Thätigkeit  und  Ausgleichung 
gebracht,  theils  die  Blutcirculalion  normaler,  die  Secretio- 
nen  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  vollkommener  y 
theils  die  Gänge  des  Nutritionsapparats  beweglicher  und  für 
fremdartige  Anhäufungen  unzugänglicher.  Da  hat  man  die 
Idee,  wenn  nur  der  Mercur  aus  dem  Körper  gejagt  ist,  so 
ist  auch  der  Körper  wieder  vom  Siechthum  befreit.  Es  ist 
aber  nicht  das  Dasein  von  einigen  Granen  Mercur  das  We- 
sen des  Siechthums,  sondern  das,  was  dieses  Gift  im  gan- 
zen Verlaufe  des  Lymphsystems  Schädliches  für  diese  Ge- 
fässe  angerichtet  hat.  Haben  die  Gefässe  und  Drüsen  ihre 
gehörige,  durch  den  Mercur  zerrüttete  Aufsaugungs-  und 
Fortbewegungskraft  wieder  erlangt  und  sich  wieder  in  völ- 
lige Harmonie  mit  den  sie  berührenden  Organen  gesetzt,  so 
ist  das  Siechthum  gehoben,  und  das  kann  geschehen  ohne 
alle  kritische  Entleerungen , wie  schon  längst  die  kalten  Bä- 
der nach  Syphilis  und  Mercurialcuren  dargetban  haben. 

Das  Gesammte  der  Wirkung  der  Wassercuren  besteht 
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in  vermehrter  Ausdehnung  und  Kraft  der  Blutcirculation  im 
Hautsysteme  und  der  wohlthätigen  Rückwirkung  derselben  auf 
sämmtliche  Systeme  und  Organe  des  Körpers.  Die  Functions- 
fähigkeit der  festen  Theile  wird  erhöht  und  also  auch  die 
ihnen  entspringenden  organischen  Flüssigkeiten.  Es  ist  die 
einfachste  und  normalste  Unterstützung  der  Naturheiikraft. 
Diese  Naturheilkraft  ist  aber  noch  lange  nicht  genug  be- 
kannt, und  die  Wassercuren  werden  hierin  unsre  Kenntnisse 
erweitern  und  uns  noch  einige  Krankheiten  mehr  kennen  leh- 
ren, welche  ohne  Arzneien  geheilt  werden  können. 
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Kaiserschnitt  mit  glücklichem  Erfolge, 

verrichtet 

vom 

Stadtamts- Chirurg  Wilhelm  Nötling 

zu  Maunheiin. 

r 

(Aas  den  au  die  Gr  Bad.  Sanit.  Commiss.  erstatteten  artist.  Berichten. ) 


Am  6.  Februar  1841  Mittags  1 Uhr  wurde  ich  zu  der,  im 
Krcissen  begriffenen  Ehefrau  des  Zimmcrmanncs  Christian 
Greth  dahier  gerufen,  welche  sich  seit  dem  3.  Februar  in 
Geburtssohmerzen  befand. 

Die  Hebamme  war  seit  gestern  anwesend.  Ich  fand  die 
Kreissende  im  Bette  liegend,  ihre  Wehen  folgten  rasch  und 
anhaltend  aufeinander.  Die  Blase  hing,'  etwas  Fruchtwasser 
enthaltend,  aus  den  äussern  Geschlechtsteilen  hervor. 

Bei  der  nun  vorgenommenen  inneru  Untersuchung  fand 
ich,  dass  die  Conjugata  höchstens  iy2  Zoll  betrage,  und 
das  Promontorium  der  Schaamfuge  so  sehr  genähert,  dass 
der  Beckeneingang  ungefähr  die  Figur  der  liegenden  Ziffer 
oo  darstellte.  Während  der  Wehen  wurde  der  Kindskopf 

gegen  das  Promontorium  getrieben,  ausser  den  Wehen  be- 

\ 

fand  er  sich  oberhalb  desselben  vollkommen  beweglich.  Die 
Bewegungen  des  Kindes  wurden  von  der  Kreissenden  ge- 
fühlt und  von  mir  auf  das  Deutlichste  wahrgenommen.  Auf 
diese  Entdeckung  hin  fand  ich  mich  veranlasst,  die  äussern 
ßeckenpartien  zu  untersuchen,  und  fand  in  der  Gegend  der 
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Verbindung  des  letzten  Lendenwirbels  mit  dem  Kreuzbeine 
eine  Einbiegung  nach  vornen.  D e untern  Extremitäten  zeig- 
ten die  unzweifelhaften  Spuren  eines  vorangegangenen  rha- 
chitischen  Leidens.  Die  Oberschenkelbeine  waren  stark  nach 
vornen  und  aussen,  die  Unterschcnkelknochen  stark  nach 
vornen  gebogen.  Der  Leib  ist  bei  der  Berührung  nicht 
schmerzhaft,  der  Gesichtsausdruck  nicht  leidend,  die  Ge- 
müthsstimmung  gut,  der  Körper  massig  genährt. 

Die  30  Jahre  alte  Kreissende  misst  im  Ganzen  3 Fuss 
9 Zoll  Pariser  Mass.  Der  Oberkörper  bis  zum  Trochanter 
major  ist  2 Fuss  lang  und  die  Linie  von  da  bis  zum  Platt- 
fuss  beträgt  1 Fuss  9 Zoll.  Die  vier  obern  Schneidezähne 
fehlen.  Vor  ihrem  zweiten  Lebensjahre  konnte  sie  allein 
gehen;  von  da  bis  nach  zurüekgelegtem  siebenten  Lebens- 
jahre litt  sie  so  sehr  an  Rhachitis,  dass  sie  weder  stehen 
noch  gehen  könnte.  Erst  im  achten  Jahre  fing  sie  wiederum 
an  zu  geben.  Ihr  Gang  blieb  jedoch  immer  ein  watscheln- 
der (Entengang).  In  ihrem  siebenzehnten  Jahre  wurde  sie 
ohne  alle  Beschwerden  regelmässig  menstruirt  und  blieb  es 
bis  zum  Beginne  der  Schwangerschaft.  Während  der  40  Wo- 
chen dauernden  Schwangerschaft  war  sie  immer  gesund. 

Nachdem  ich  die  Kreissende  ermahnt  batte,  die  Wehen 
nicht  zu  verarbeiten,  machte  ich  dem  Grossherzoglichen  Stadt- 
pbysikatc  Anzeige  von  dem  Falle  und  bat  auch  Herrn  Medicinal- 
referenten,  Hofrath  Dr.  Eisen  lohr,  die  Kreissende  mit  nerrn 
Stadtphysikus  Dr.  Stehberger  zu  besuchen.  Nachdem  sich 
beide  Herren  Aerzte  ebenfalls  überzeugt  batten,  dass  die 
Conjugata  die  angegebene  Grösse  (1  */2  Zoll)  habe , und  man 
auf  diese  Weise  der  begründeten  Ansicht  geworden  war,  dass 
* das  Kind , selbst  nach  vorgenommener  Enthirnung , durch  das 
Becken  nicht  zu  Tage  gefördert  werden  könne,  wurde  die 
Kreissende  und  ihr  Mann  von  dem  Stande  der  Sache  unter- 
richtet und  der  Kaiserschnitt  vorgeschlagen,  wozu  die  Ge- 
bärende sich  mit  ziemlichem  Muthe  bereit  erklärte. 

Es  wurden  nun  sogleich  Vorbereitungen  zur  Operation 
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getroffen.  So  wie  man  die  nötbigen  Verbandstücke  und 
grosse  Schwämme  zur  Hand  hatte,  wurde  ein  schmaler  läng- 
lichter  Tisch  in  dio  Nähe  des  einzigen  Fensters  des  kleinen 
Zimmers  gestellt,  und  dieser  mit  einem  Strohpolster  be- 
deckt. Ein  Krankenwärter  setzte  sich  reitend  auf  das  hin- 
tere Ende  des  Tisches  und  umfasste  die  auf  den  Tisch  ge- 
brachte Kreissende  unter  den  Armen.  Eine  Hebamme  flxirte 
die  Kniee  derselben,  und  die  oben  genannten  Herren  Aerzte 
übernahmen  die  Zurückhaltung  der  Gedärme  mittelst  grosser, 
in  warmes  Wasser  getauchten  Schwämme. 

Man  war  zuerst  darüber  einig  geworden,  den  Schnitt 
in  der  Linea  alba  zu  machen;  da  man  aber  wahrnahm,  dass 
der  Raum  zwischen  Nabel  und  Schoossfuge  zu  kurz  war, 
und  dass  sich  die  Gebärmutter  bei  der  versuchten  Fixirung 
immer  wieder  nach  der  rechten  Seite  des  Bauches  warf,  so 
ging  man  davon  wieder  ab  und  entschloss  sich , den  geraden 
Seitenschnitt,  rechter  Seits  2 Zoll  von  der  Linea  alba  ent- 
fernt, vorzunehmen. 

V 

Ich  machte  den  Hautschnitt  mit  einem  bauchigen  Mes?- 
ser,  ohne  vorherige  Bildung  einer  Uautfalte,  6 Zoll  lang, 
schnitt  hierauf  die  Muskeln,  eine  Lage  nach  der  andern, 
durch , öffnete  das  Bauchfell  und  schlitzte  dasselbe  auf  dem 
eingeführten  Zeigefinger  mit  dem  Knopf bistouri  auf,  so  dass 
der  Uterus  zu  Tage  lag.  Hierauf  wurde  die  Gebärmutter 
mit  einem  bauchigen  Messer  langsam  eingeschnitten,  bis  die 
Oeffnung  in  derselben  6 Zoll  betrug.  Hiebei  traf  es  sich, 
dass  der  Mutterkuchen,  weil  er  grösstentheils  an  der  vor- 
dem Wand  sass,  fast  bis  zu  seiner  Mitte  eingeschnitten 
wurde,  wodurch  eine  sehr^starke  Blutung  erfolgte.  Man 
Öffnete  schnell  die  Eihäute;  es  * igte  sich  ein  Fuss  des  Kin- 
des, der  nebst  dem  andern  noch  in  der  Gebärmutter  gelege- 
nen gefasst,  und  so  das  Kind  ohne  Schwierigkeit  zu  Tage 
gefördert  wurde.  Man  löste  schnell  die  Placenta,  entfernte 
sie  ans  der  Gebärmutter  und  unterband  hierauf  die  nicht  mehr 
pulsirende  Nabelschnur. 


j* 
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Das  Kind  männlichen  Geschlechts  lebte  und  schrie  sogleich. 

Die  Operation  war  durch  keine  vorgefallene  Darm- 
schlingen gehindert  worden.  Die  Gebärmutter  zog  sich  all— 
mählig  zusammen,  doch  dauerte  aus  ihrem  untern  Wund- 
winkel eine  parenchymatöse  Blutung  fort.  Ein  mehrmals  in 
kaltes  Wasser  getauchter  und  aufgelegter  Schwamm } so  wie 
die  fortwährende  Contraction  dieses  Organs,  stillte  dieselbe. 
Die  Kreissende  hatte  die  ganze  Operation  mit  vieler  Stand- 
haftigkeit ertragen  und  war  nicht  ohnmächtig  geworden. 

Der  Blutverlust  mag  gegen  18  Unzen  betragen  haben. 
Man  schritt  hierauf  zum  Verbände.  Zuerst  legte  man  fünf 
blutige  Hefte  an,  welche  tief  eingestochen  durch  Haut  und 
Muskeln  geführt  wurden.  Ausserdem  wurden  die  Zwischen- 
räume durch  Zoll  breite  und  2 Fuss  lange  Heftpflasterstrei- 
fen belegt.  Darüber  legte  man  längs  der  Wunde  Charpie- 
bäuscbchen,  die  in  warmes  Leinöl  getaucht  waren.  Diese 
wurden  mit  einer  vierfach  zusammengelegten  Serviette  be- 
deckt und  das  Ganze  durch  ein  Handtuch  zusammengehal- 
ten, welches  um  den  Leib  geführt  worden  war.  Hierauf 
brachte  man  die  Operirte  zu  Bette,  legte  sie  auf  ihre  rechte 
Seite,  wo  sie  sich  ziemlich  wohl  befand  und  nur  über  bren- 
nende Schmerzen  in  der  Wunde  klagte. 

Das  Kind  ist  von  mittlerer  Grösse,  proportionirt,  mässig 
genährt  und  trägt  die  untrüglichsten  Zeichen  eines  ausge- 
tragenen Kindes  an  sich.  Zur  Bewachung  der  Operirten 
wurde  nebst  der  Hebamme  eine  Wartfrau  zurückgelassen. 
Zugleich  trug  man  Sorge,  eine  Säugamme  herbeizuschaffen. 

Die  Ordination  bestand  in  einer  Emuls . arabic.  oleo- 
sa, Kalbsbrühe  und  Mandelmilch. 

Abends  8 Uhr.  Die  Wöchnerin  batte  seither  starke 
Nachwehen,  klagte  über  Brechreiz  und  öfteres  Aufstossen. 
Aus  der  Mutterscheide  floss  Blot  mit  Blutgerinnsel.  Der  Puls 
gab  106  Schläge.  Der  Durst  war  mässig,  die  Zunge  feucht. 
Es  war  weder  Stuhl-  noch  Urinentleerung  erfolgt.  Die 
Operirte  beklagte  sich  nur  über  die  Seitenlage. 
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Die  Ordioation  bleibt  dieselbe,  dazu  Thee  von  flor. 
verbasci. 

Am  6.  Morgens  9 Uhr.  Die  Nachwehen  hatten  fort- 
gedauert, die  Patientin  hatte  dreimaliges  gallichtes  Erbrechen 
gehabt.  Ihre  Zunge  war  feucht  und  rein,  der  Durst  mas- 
sig, der  Kopf  frei,  der  Unterleib  etwas  aufgetrieben  und  in 
der  Magengegend  schmerzhaft.  Der  Urin  war  vier  Mal  ohne 
Schmerzen  abgegangen.  Das  Aufstossen  währt  fort,  Stuhl- 
gang fehlt.  Der  Puls  96.  Die  Haut  massig  warm.  Star- 
ker Locbienfluss.  Patientin  beklagt  sich  über  Brennen  in 
der  Wunde. 

Ordination:  Die  Emuls.  arabic.  oleosa  wird  fortge- 
setzt. Alle  Stunde  ein  Pulver  aus  2 Gran  Calomel.  Die 
übrigen  Getränke  werden  fortgesetzt. 

Abends  ya8  Uhr.  Der  Zustand  bleibt  sich  gleich. 
Zweimal  gallichtes  Erbrechen.  Puls  92.  Die  Lochien  flies- 
sen  und  Urin  war  abgegangen.  Keine  Stuhlausleerung , ob- 
gleich die  Patientin  sechs  von  jenen  Pulvern  genommen. 

Ordination:  Ol.  Hicin.  Unc . j ß y Syrupi  emulsivi 
Unc.  ß.  AIDS . Alle  2 Stunden  einen  Esslöffel  voll  bis  zur 
Wirkung. 

Der  Verband  wurde  insofern  inodiflcirt,  als  man  Char- 
piebäuschchen , in  erwärmtes  Leinöl  getaucht,  auf  die  Wun- 
de legte.  Aus  dem  untern  Wundwinkel  war  etwas  blutiges 
Serum  geflossen. 

Am  7.  Morgens  9 Uhr.  Es  war  noch  kein  Stuhl- 
gang erfolgt,  doch  fühlte  die  Operirte  Reiz  zu  demselben. 
Abgang  von  Blähungen  nach  unten  und  Poltern  im  Leibe. 
Der  Leib  ist  etwas  gespannt,  die  Magengegend  empfindlich. 
Der  Lochienfluss  massig,  die  Zunge  feucht  und  rein,  der 
Durst  nicht  gross.  Die' Patientin  hatte  jedoch  in  der  Nacht 
drei  Standen  anhaltend  geschlafen.  Die  Nachwehen  stellten 
sich  immer  noch  ein.  Die  Operirte  hatte  sich  einmal  er- 
brochen. 

Ordination:  Die  Emuls.  arabic . oleosa,  das  frühere 
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Getränk  wird  fortgesetzt.  Compressen  und  Charpiebäusch- 
chen  werden  wie  früher  erneuert. 

Abends  6 Uhr.  Die  Patientin  hatte  den  Tag  über 
viel  au  Nachwehen  und  an  Aufstossen  von  Blähungen,  ge- 
litten , und  war  durch  die  Taufe  ihres  Kindes,  welche  ohne 
Wissen  der  Aerzte  statthatte,  aufgeregt  worden,  Ihr  Leib 
war  in  der  Magengegend  und  über  dein  Schaambogen  sehr 
empfindlich.  Der  Brechreiz  hatte  nachgelassen.  Da«  Pol- 
tern im  Leibe  und  der  Abgang  von  Blähungen  nach  unten 
währt  fort.  Der  Durst  massig,  die  Zunge  rein  und  feucht. 
Puls  106. 

Ordination:  Emuls . arabic . oleosa , Kataplasraen  aus 
narkotischen  Kräutern  auf  die  Genitalien. 

Am  8.  Februar  Morgens  9 Uhr.  Die  Patientin 
hatte  in  der  verflossenen  Nacht  wenig  geschlafen,  aber  meh- 
rere reichliche,  flüssige  Stuhlgänge  gehabt  und  fühlte  sich 
erleichtert.  Der  Unterleib  ist  zusammengefallen,  weich  und 
nur  in  der  Gebärmuttergegend  empfindlich.  Lochienfluss  und 
Urinabgang  sind  normal,  der  Durst  gering,  die  Haut  feucht. 
Man  bemerkt  Spuren  der  beginnenden  Milchsecretion.  Der 
Gesichtsausdruck  ist  heiter.  Die  Wunde  ist  von  oben  herab 
bis  auf  den  untern  Winkel  verklebt. 

Ordination:  dieselbe.  Der  Oel verband  wird  erneuert. 

Abends  6 Uhr.  Ziemlich  dasselbe  Befinden.  Wehen- 
artige Schmerzen,  welche  sich  mit  Intervallen  von  einer 
halben  bis  zu  einer  ganzen  Stunde  einstellen.  Der  Stuhl- 
gang erfolgt  oft  und  st  grünliebt.  Man  hatte  gestern  und 
heute  Schwämme  unter  den  After  legen  lassen,  um  die  Ope- 
rirte  nicht  viel  bewegen  zu  müssen.  Pols  96. 

Ordination:  dieselbe. 

Den  10.  Februar  Morgens  9 Uhr.  Die  Wöchne- 
rin konnte  die  Nacht  über  wehenartiger  Schmerzen  wegen 
nicht  schlafen»  Ks  hatten  sich  vier  flüssige,  gelbe  Stuhl- 
entleerungen eingestellt.  Die  Lochien  riechen  übel,  und  die 

* 

vorher  angeschwollenen  Brüste  sind  wieder  zusammengefallen. 
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Die  Gebärmutter  ist,  etwas  vergrössert , in  der  linken  Unter- 
bauchgegend  zu  fühlen,  und  schmerzt  beim  leichten  Druck. 
Die  Zunge  feucht  und  rein,  der  Durst  gering.  Der  Puls  100. 

Ordination:  Fortsetzung  der  Emuls.  arabic . oleosa, 
Injectionen  aus  herba  malvae , herba  hyoscyami  in  die  Mut- 
terscheide. Die  Getränke  werden  fortgesetzt.  Der  Oelver- 
band  wird  erneuert. 

Abends  6 Uhr.  Die  Wöchnerin  hatte  einen  ziemlich 
guten  Tag.  Die  wehenartigen  Schmerzen  kamen  seiten  und 
hielten  nicht  lange  an.  Die  Lochien  fliessen  gehörig.  Zwei- 
mal gelber  Stuhlgang.  Puls  96. 

Ordination:  dieselbe. 

Am  11.  Februar  Morgens  9 Uhr.  Die  Wöchne- 
rin hat  viel  geschlafen  und  zwei  breiartige  gelbe  Stuhlgänge 
gehabt.  Abgesehen  von  der  Gebärmutter,  ist  der  übrige  Leib 
v beim  Befühlen  nur  wenig  empfindlich.  Die  Secretion  der 
Haut,  der  Harnabgang  normal.  Der  Verband  wird  erneuert 
und  ein  blutiges  Heft  entfernt  und  durch  einen  Heftpflaster- 
streifen  ersetzt.  Aus  dem  unteru  Wundwinkel  fliesst  puri- 
forme Flüssigkeit. 

Ordination Emuls.  und  Einspritzungen  wie  früher. 
Diät:  kräftige  Fleischbrühe. 

Abends  6 Uhr.  Der  Appetit  stellt  sich  ein.  Die  Pa- 
tientin hatte  eine  kräftige  Schleimsuppe  genossen.  Mehrstün- 
diger guter  Schlaf.  Puls  106.  Lochien  noch  übelriechend» 
Es  erfolgten  zwei  breiartige,  gelbe  Stuhlgänge. 

Ordination  fortgesetzt. 

Am  12.  Morgens  9 Uhr.  Die  verflossene  Nacht  war 
durch  zwei  heftige  wehenartige  Schmerzanfälle  bezeichnet. 
Die  linke  Brust  ist  gespannt  und  entleert  Milch.  Puls  90. 
Heiterer  Gesichtsausdruck.  Lochienfiuss  spärlich. 

Ordination:  Kräftige  Schleimsuppe.  Emulsion  und 
Injectionen  w ie  früher.  Der  Verband  wird  erneuert  und  wie- 
derum ein  blutiges  Heft  hinweggenommeo.  Die  äussere  Wunde 
schliesst  sich  immer  mehr. 
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Abends  6 Uhr.  Keine  Veränderung. 

Am  13.  Februar  Morgens  9 Uhr.  Mehrstündiger 
ruhiger  Schlaf.  Oefterer  Drang  z.ur  Harn-  und  Stuhlaus- 
leerung,  ohne  ihn  befriedigen  zu  können.  Der  Leib  aber 
nicht  gespannt.  Puls  86.  Das  dritte  blutige  Heft  wird  ent- 
fernt und  durch  einen  Heftpflasterstreifen  ersetzt. 

Ordination:  Emuls.  semin.  linl,  Injectionen  und  kräf- 
tige Schleimsuppe  wie  früher. 

Abends  6 Uhr.  Harnabgang  und  Stuhlentleerung 
schmerzlos.  Puls  84.  Guter  Appetit,  heiteres  Befinden. 

Ordination  unverändert. 

Am  14.  Februar  Morgens  9 Uhr.  Ruhige  Nacht. 
Heiteres  und  schmerzloses  Befinden.  Die  letzten  blutigen 
Hefte  werden  abgenommen  und  ebenfalls  durch  Heftpflaster- 
streifen ersetzt.  Die  Hautwunde  eitert  noch  an  den  Stellen, 
wo  sich  die  blutigen  Hefte  befanden. 

Ordination:  Emuls.  semin . lini . Kräftige  Suppen. 

Abends  6 Uhr.  Keine  Veränderung. 

Den  16.  Februar  Morgens  9 Uhr.  In  der  Nacht 
drei  breiigte  Stuhlgänge  mit  Leibschmerzen.  Die  Lochien 
mehr  blutig.  Die  Brüste  sind  in  normalem  Zustande.  Der 
Uterus  ist  in  der  linken  Unterbaucbgegend , jedoch  viel  klei- 
ner als  früher,  zu  fühlen. 

Ordination:  Leinsaamentrank,  kräftige  Schleimsuppe. 
Injectionen  wie  früher. 

Abends  6 Uhr.  Keine  Veränderung. 

Am  16.  Februar  Morgens  9 Uhr.  In  der  ver- 
flossenen Nacht  vorübergehender  Leibschmerz , der  sich 
auf  Entleerung  von  Blähungen  verlor.  Das  übrige  Befin- 
den gut. 

Ordination:  Emuls.  gumm . mimos . c.  uq.  ceras.  nigr. 
et  sjrup.  diacod.  Stündlich  1 Esslöffel  voll.  Diät:  Kräf- 
tige Fleischsuppe  und  gekochtes  Kalbfleisch. 

Am  17.  F'ebruar  Morgens  9 Uhr.  Fortwährend 
gutes  Befinden. 
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Am  18.  Februar  Morgens  9 Uhr.  Die  Besserung 
wahrt  fort.  Die  Injectionen  werden  noch  fortgesetzt. 

Am  19.  Februar  Morgens  9 Uhr.  Der  Appetit 
ist  sehr  gut.  Der  Puls  74.  Die  übrigen  Functionen  normal. 
Die  Bauchwunde  ist  bis  auf  einige  oberflächliche  Stellen  ver- 
narbt. Die  Ileftpflasterstreifen  werden  sämmlich  entfernt  und 
eine  wattirte  Bauchbinde  angelegt. 

Ordination:  Kräftige,  nährende  Diät.  Keine  Arznei. 
Die  Lochien  haben  eine  zeitgemässe  Beschaffenheit. 

Am  10.  März  war  die  Hautwunde  dauerhaft  vernarbt. 
Die  Wochenreinigung  hört  auf,  und  alle  Functionen  gehen 
normal  von  statten.  Die  Operirte  setzt  sich  häutig  im  Bette 
auf  und  wünscht  sehnlichste  aus  demselben  entlassen  zu 
werden. 

Mit  dem  Beginne  der  sechsten  Woche  erlaubte  man  der 
Wöchnerin,  einige  Stunden  des  Tages  ausser  dem  Bette  auf 
einem  Stuhle  zuzubringen.  Sie  begnügte  sich  jedoch  nicht 
mit  dem  Sitzen,  sondern  ging  ohne  Beihülfe  im  Zimmer  auf 
und  ab.  Mit  dem  Beginne  der  siebenten  Woche  stellte  sich 
ohne  alle  Beschwerden  die  Menstruation  ein  uod  verlief  nor- 
mal. Das  Kind  gedeiht  sichtbar  durch  die  Nahrung  der  Am- 
menmilch. 

Mannheim,  den  31.  März  1841. 

Nötling,  Amtsohirorg. 
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Sanitätsbericht 

über  das  Fürstenthum  Hohenzollern- Sig- 
maringen während  des  Jahres  1840. 

Ein  Beitrag  zur  medicinischen  Chorographie 

VOD 

Herrn  Dr.  Heyfelder, 

Leibarzte  und  Medicinalrathe  in  äigmaringen. 


YVitterungsverhältnisse. 


Höchster  Barometerstand  zu 

S.  am 

11. 

Januar 

26" 

’ 11,51** 

Mittlerer 

26" 

• 5'" 

Niedrigster 

am 

28. 

t 

26" 

Höchster  Tbermometerstand 

am 

24. 

4 

10,  Oo 

Mittlerer 

— 

0,02o 

Niedrigster 

am 

13. 

— 

17,5o 

Höchster  Barometerstand 

am 

18. 

Februar 

26" 

' 9,3"' 

Mittlerer 

26" 

' 4,3'" 

Niedrigster 

am 

7. 

25" 

11,5"' 

Höchster  Thermometerstand 

am 

17. 

4* 

8,0« 

Mittlerer 

— 

3,5o 

Niedrigster 

am 

27. 

— 

14,Oo 

Höchster  Barometerstand 

am 

12. 

März 

26" 

8,7"' 

Mittlerer 

• 

26" 

3,4"' 

Niedrigster 

am 

14 

* 

26" 

9,6" 
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Höchster  Thermometerstand  um 
Mittlerer 

Niedrigerer  am 

Höchster  Barumeteistuud  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Thermometers taud  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Barometerstand  am 
Mittlerer  ' 

Niedrigster  aui 

Höchster  Therinometerstatid  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Barometerstand  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Thermometerstand  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Barometerstand  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Thermometerstand  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Barometerstand  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Thermometerstand  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 

Höchster  Barometerstand  am 
Mittlerer 

Niedrigster  am 


14.  Mftry. 

4»  8,0" 

— 1,3° 

4. 

— 10, Oo 

15.  April 

26"  4,7"' 

26" 

9. 

25"  10,6'" 

19.. 

+ 14,00 

+ 

3. 

* + Mo 

17.  Mai 

26"  8,1'" 

26"  4,0"' 

3. 

25"  9,0'" 

17. 

-f  18.0o 

+ lÖ.Oo 

7. 

+ M° 

12.  Juni 

26"  7'" 

26"  3,7"' 

27. 

26"  1,0'" 

10. 

4-  20.0» 

+ 12,0o 

24. 

4-  6,Oo 

16.  Juli 

26"  7,6'" 

26"  6,0'" 

13. 

26"  2,4'" 

2. 

4-  20,6o 

4-  13,5o 

14. 

+ 7,0o 

3.  August 

26"  8,1"' 

26"  4,8"' 

17. 

26"  1,5'" 

27. 

4-  22,Oo 

4-  i4,6o 

21. 

+ 7,20 

10.  September  26 " 7,0'" 

25"  4,3'" 

16.  26"  0,6  " 
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Höchster  Thermometerstand 

am  11.  September 

+ 20, Oo 

Mittlerer 

+ 11,6° 

Niedrigster 

am  21. 

+ 3,2o 

Höchster  Barometerstand 

am  12.  October 

26"  9,311'" 

Mittlerer 

* 

26"  4,7"' 

Niedrigster 

am  29. 

26"  0,2'" 

Höchster  Thermometerstand 

am  11. 

+ 11,6®  R. 

Mittlerer 

+ 4,4o  ' 

Niedrigster 

am  15. 

— 2,8o 

Höchster  Barometerstand 

am  26.  November 

26"  8,6'" 

Mittlerer 

26"  3,9'" 

Niedrigster 

am  22. 

25"  11,2'" 

Höchster  Thermometerstand 

am  18. 

13,8® 

Mittlerer 

+ 3,0® 

Niedrigster 

am  29. 

+ 6>8° 

Höchster  Barometerstand 

am  27.  December 

26"  10,2'" 

Mittlerer 

26"  4,0'" 

Niedrigster 

am  19. 

25"  10,0'" 

Höchster  Thermometerstand 

am  2. 

+ 8,2° 

Mittlerer 

— 4,4® 

Niedrigster 

am  29. 

— 17,0« 

Vom  6.  bis  17.  Januar  stand  das  Thermometer  unter 
Zero  und  der  Boden  war  gefroren,  während  der  übrigen 
Tage  war  anhaltendes  Thauwetter,  Schnee  und  Regen  wech- 
selten, die  Flüsse  traten  wiederholt  aus  ihren  Ufern.  Man 
zählte  10  heitere , 5 vollkommene  Schnee  - und  4 vollkom- 
mene Regentage,  die  übrigen  waren  trübe.  Nur  an  6 Ta- 

i « 

gen  kam  der  Wind  ans  Osten,  an  allen  übrigen  aus  We- 
sten; in  der  Nacht  vom  21  — 22.  d.  M.  wehte  ein  Orcan 
aus  Westen. 

Wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Januars,  so  war  auch 
der  Februar  bis  zum  17.  milde  und  feucht,  dann  aber  em- 
pfindlich kalt  und  trocken.  In  der  ersten  Hälfte  kam  der  W’ind 
aus  Westen , in  der  zweiten  aus  Ost  und  Nordost»  Man  zählte 
14  heitere,  11  trübe,  2 Schnee-  und  2 Regentage. 
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Her  März  war  raah , kalt  und  stürmisch , an  7 Tagen 
kam  der  Wind  aus  Westen,  an  den  übrigen  aus  Nordost 
und  Ost.  -Man  zählte  14  heitere,  3 trübe,  4 Schneetage, 
und  an  10  Tagen  wechselten  Schneegestöber  und  Sonnen-« 
schein. 

Oer  April  blieb  bis  über  die  Hälfte  trocken  und  kalt 
bei  stets  herrschendem  Ostwinde,  dann  trat  warme  Witte- 
rung ein  bei  fortdauerndem  Ostwinde.  Erst  gegen  Ende 
des  Monats  entwickelte  sich  die  Vegetation.  Am  20.  April 
regnete  es  in  Folge  eines  Gewitters,  und  nur  an  diesem 
Tage  wehte  der  Wind  aus  Westen. 

Der  Mai  war  feucht  und  kühl  bei  anhaltendem  West- 
winde und  häufigen  Gewittern.  Oie  Vegetation  schritt  rasch 
voran;  man  zählte  17  heitere  Tage. 

Oer  Juni  zeichnete  sich  durch  grosse  Veränderlichkeit 
der  Witterung  aus.  Gewitter  waren  häufig,  18  Tage  hei- 
ter, an  3 Tagen  wehte  der  Ost,  an  allen  übrigen  West  und 
Südwest,  die  Vegetation  machte  rasche  Fortschritte. 

Oer  Juli  zeichnete  sich  durch  Veränderlichkeit  der  Wit- 
terung und  der  Temperatur  aus.  An  3 Tagen  war  Ostwind, 
an  28  Tagen  Westwind.  Es  gab  13  heitere,  15  trübe  Tage 
mit  Regen  und  3 vollstädige  Regentage.  Gewitter  waren 
häufig,  die  Heuerndte  nicht  sehr  ergiebig. 

Auch  im  August  war  die  Witterung  unbeständig,  Re- 
gen fiel  oft,  aber  nicht  anhaltend.  Es  gab  22  heitere  und 
9 trübe  Tage,  an  10  Tagen  gab  es  Gewitter,  an  11  Tagen 
wehte  der  Wind  aus  Ost,  an  20  au9  West.  Die  Erndte 
der  Winterfrüchte  fiel  nach  Qualität  und  Quantität  sehr  er- 
giebig aus. 

Ira  September  waren  die  10  ersten  Tage  warm  und  hei- 
ter, die  10  folgenden  kalt  und  feucht,  die  übrigen  wieder  . 
warm,  heiter  und  des  Morgens  nebeligt.  Die  Erndte  der 
Sommerfrüchte  fiel  sehr  ergiebig  aus.  Die  Sahwalben  zogen 
in  einigen  Gegenden  am  17.,  in  andern  am  28.  Sept.  ab. 

Medicin.  Annalen,  7.  Bund.  2.  tieft.  17 
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Die  erste  Hälfte  des  Octobers  zeichnete  sich  daroh  war- 
me and  heitere  Tage  bei  kalten  Nächten  aus,  dann  folgten 
11  trübe,  kalte  und  zum  Theil  auch  regnerische  Tage,  wo- 
gegen die  4 letzten  wieder  milde  und  selbst  warm  waren. 

Im  Ganzen  gab  es  16  heitere,  7 trübe  und  8 Regentage,  in 
der  Nacht  vom  24.  auf  26.  October  schneite  es.  An  13  Ta- 
gen kam  der  Wind  aus  Osten,  an  den  übrigen  aus  Westen 
und  Südwesten. 

Der  November  war  bis  zum  20.  nebeligt  und  feucht 
bei  einer  milden  Temperatur,  im  letzten  Drittel  heiter  und 
kalt.  Vom  12.  bis  20,  trat  die  Donau  sammt  den  Neben- 
flüssen aus  ihren  Ufern,  uud  setzte  die  benachbarte  Gegend 

7 \\ 

unter  Wasser.  Es  gab  7 heitere,  5 Regen  - und  18  trübe 

Tage,  an  welchen  es  zum  Theil  regnete  und  auch  schneite. 

In  der  Nacht  vom  17.  auf  18.  wehte  ein  Orcan  aus  Westen. 
Wahrend  4 Tagen  war  Ost-  oder  Nordostwind,  sonst  West- 
oder  Nordwestwind.  4 1 

Der  December  war  kalt,  trocken  und  heiter  bei  herr- 
schendem Ost-  oder  Nordostwinde,  nur  10  Tage  waren  1 

trübe  und  brachten  Schnee,  und  an  diesen  Tagen  wehte  der  ^ 

Westwind. 

tfr 

Der  allgemeine  Krankheifscharakter  <ße 

war,  wie  im  letzten  Quartale  des  verflossenen  Jahres,  in  den  ? 
Monaten  Januar,  Februar  und  März,  überall  entzündlich- 
gastrisch,  mit  grosser  Neigung  ins  Nervöse  überzugeben.  ’Wi 

Fast  überall  kamen  einzelne  Fälle  von  Typhus  abdominalis,  'fyer 
gastrische  Fieber,  Brustaffectionen  mit  gastrischer  Beimi-  , 

schung,  Rheumatismus  acutus,  Arthritis  vaga,  Urticaria,  Va-  Hi 

ricellen,  Erysipelaceen,  intermittirende  Algien,  Wurmfieber  He 

vor.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  und  im  März  herrschte  !q  ( 
ziemlich  häufig  ein  Katarrh  unter  den  Kindern , und  die  häu—  % 
tige  Bräune  ward  oft  wahrgenommen.  Die  von  dem  Katarrh  ^ 
heimgesuchten  Kinder  erlagen  nicht  selten  einer  occulten  Lun—  % 0 
genentzündung , bei  welcher  die  gewöhnlichen  Symptome  der  * 

Ho 
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Pneumonie  in  der  Regel  fehlten,  und  selbst  die  acnstische 
Explorationsmethode  nicht  immer  Aufschluss  gab,  so  dass 
erst  die  Section  den  Charakter  der  stattgefandenen  Krankheit 
aufklärte.  Die  Kinder  lagen  in  einem  betäubten  Zustunde, 
so  dass  man  eher  an  ein  Gehirnleiden  hätte  glauben  mögen; 
kurz,  es  war  ganz  der  Zustand  vorhanden,  welchen  Leger 
als  Pneumonie  latente  aigue  Sans  symplomes  indicateurs  be-  / 
zeichnet  und  beschrieben  hat. 

* 

An  mehreren  Orten  kamen  einzelne  Fälle  von  natür- 
lichen Blattern  und  Varioloiden  vor,  von  chronischen  Krank- 
heiten: Icterus,  Scirrhus  ventriculi,  Leberleiden,  Schwind-, 
Wasser-,  Bleichsucht,  welche  letztere  besonders  Ende  Fe- 
bruars häufig  hervortrat.  Die  Krätze  war  oft  ein  Gegenstand 
ärztlicher  Behandlung,  selten  die  Lustseuche,  und  die  von 
der  letzteren  ergriffenen  Personen  hatten  dieselbe  im  Aus- 
lande aufgerafft. 

Im  zweiten  Quartale  blieb  der  allgemeine  Krankheits- 
charakter entzündlich  gastrisch,  mit  Hinneigung  zum  Ueber- 
gange  ins  Nervöse,  und  es  wurden  so  zu  sagen  dieselben 
Krankheiten  wie  im  ersten  Trimester  wabrgenommen.  Häu- 
figer kamen  Wechselfieber,  jineist  unter  dem  Tertiantypus, 
in  Behandlung,  die  einigemal  in  Typhoid  übergingen,  in 
welchem  Falle  grosse  Gaben  Calomel  günstig  wirkten.  Die 
Bleichsucht  wurde  oft  Gegenstand  ärztlicher  Behandlung, 
und  wich  am  sichersten  dem  fortgesetzten  Gebrauche  eisen- 
haltiger Säuerlinge.  Die  Krätze  kam  häufig  vor,  die  Lust- 
seuebe  selten.  Unter  den  Hausthieren  herrschte  auf  der  Alp 
und  deren  südlichem  Abhange  die  Klauen-  und  Maulseuche 
unter  keinem  bösartigen  Charakter. 

Im  dritteu  Quartale  veränderte  sich  der  allgemeine  KranU- 
beitscharakter  nur  in  so  fern,  dass  der  gastrische  mit  Hin- 
neigung zum  nervösen  noch  entschiedener  hervortrat.  Im 
Ganzen  gab  es  sehr  wenig  Kranke,  die  meistens  an  gastri- 
schen Fiebern,  Diarrhöen,  Brechdurchfällen,  Cardialgien, 
Erysipelaoeen,  Arthritis  litten.  Rühren  kamen  hin  und  wie- 
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der  auf  dem  nördlichen  Abhange  der  Alb  vor,  das  Typhoid 
zeigte  sich  sporadisch  fast  überall,  wobei  das  versüsste 
Quecksilber  in  »Scrnpeldosen  gereicht  günstig  wirkte.  Der 
Keuchhusten  zeigte  sich  in  einigen  gegen  den  Neckar  zn 
gelegenen  Ortschaften , ohne  einen  besonders  bösartigen  Cha- 
rakter anzunehmen.  Die  Kinder  brachten  den  grössten  Theil 
des  Tages  im  Freien  zu,  besuchten  selbst  die  Schulen  und 
erhielten  nur  ausnahmsweise  Arzneien.  Die  Bleichsucht  war 
auch  in  diesem  Trimester  häutig  ein  Gegenstand  ärztlicher 
Behandlung.  Ende  Septembers  und  Anfangs  Öctober  wurden 
Panaritien  ungewöhnlich  oft  beobachtet,  welche  bei  einigen 
Individuen  sämmtlichc  Finger  einer  Hand  und  in  der  Regel 
zwar  den  dritten  Phalanx,  ausnahmsweise  aber  auch  den  er- 
sten und  zweiten  befielen.  Männer  litten  häufiger  daran, 
als  weibliche  Individuen,  und  Beachtung  verdient  es,  dass 
diese  keineswegs  eine  Beschäftigung  hatten,  welche  als  prä- 
di6ponircndes  Moment  der  Krankheit  angesehen  werden  könnte. 

Ira  vierten  Quartale  herrschte  der  gastrische  Krankheits- 
charakter ebenfalls  vor,  erhielt  aber  eine  entzündliche  Bei- 
mischung im  Deccmber.  Im  Ganzen  gab  es  wenig  Kranke, 
die  hauptsächlich  an  Diarrhoe,  gastrisch -nervösen  Fiebern, 
Brcehruhren  litten,  ln  den  zwei  letzten  Monaten  zeigten 
sich  besonders  häufig  rheumatische  Aflectionen  mit  entschie- 
den gastrischen  Complicationen,  und  die  Podagristen  wurden 
stark  mitgenommen.  Jin  Deccmber  wurden  neben  dem  noch 
Anginen,  Erysipclaccen , Plcurcsicn  und  an  einigen  Orten 
auch  ein  der  Tussis  convulsiva  ähnlicher  linsten  unter  den 
Kindern  wnhrgenommen , welcher  aber  keine  epidemische  Aus- 
breitung gewann.  Die  meisten  dieser  Kinder  batten  ihn  bei 
einem  kürzern  oder  langem  Aufenthalte  an  auswärtigen  Ort- 
schaften, wo  der  Keuchhusten  herrschte,  aufgerafft.  Die 
Krankheit  entwickelte  keinen  besonders  heftigen  Charakter 
und  verlief  in  sechs  bis  acht  Wochen;  Brechmittel  zeigten 
einen  entschiedenen  Nutzen.  Die  Bleichsucht  wurde  oft  Ge- 
genstand ärztlicher  Behandlung.  Das  Ferrum  lacticum  zu 
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1 bis  2 Gran  (»glich  drei  und  vier  mal  gegeben  zeigte  sich 
nützlich,  aber  durchaus  nicht  in  dem  Grade  wirksam,  wie 
eisenhaltige  Säuerlinge,  welche  der  Krankheit  am  schnell- 
sten Gränzen  setzten.  Die  Krätze  wurde  häufig,  die  Lust- 
seuche  selten , der  Kopfgrind  gar  nicht  beobachtet.  Epizoo- 
tieu  kamen  nicht  vor. 

Markschwamm  des  Auges. 

Dionysius  Straub  von  Schwenningen  im  Grossherzogthum 
Baden,  l1/.  Jahr  alt,  bekam  im  Mai  1839  ohne  besondere 
Veranlassung  einen  weissen  Fleck  im  Grunde  der  hintern 
Augenkammer  vom  rechten  Auge,  der  bald  an  Umfang  zu- 
nahm, von  einer  merklichen  Erweiterung  der  Pupille  und 
und  dem  Anscheine  nach  auch  vou  Verminderung  des  Seh- 
vermögens begleitet  war.  Später  nahm  der  Umfang  des  Aug- 
apfels auffallend  zu,  was  die  Eltern  bestimmte,  bei  verschie- 
denen Aerzten  Hülfe  zu  suchen.  Im  März  1840  ward  das 
Auge  schmerzhaft,  vergrösserte  sich,  trat  aus  der  Höhle 
und  die  Sehkraft  schien  erloschen.  Am  21.  April  wurde  mir 
das  Kind  durch  Dr.  Diebold  von  Stetten  angeführt.  Der 
Zustand  des  Auges  war  folgender: 

Der  sehr  vergrösserte  rechte  Augapfel  war  aus  seiner 
Höhle  heivorgetricben,  höckerig,  gespannt  und  bei  der  Be- 
rührung sehr  empfindlich,  das  obere  und  untere  Augenlid 
stark  angeschwollen,  die  Bindehaut  bläulich  injicirt,  die  Scle- 
rotien graublau,  die  Hornhaut  trübe  und  welk,  die  Iris  ge- 
gen die  Hornhaut  gedrängt,  so  dass  die  vordere,  Augenkam- 
mer zu  fehlen  schien,  dabei  entfärbt,  die  verdunkelte  Linse 
lag  in  der  Pupille  und  schien  die  hintere  Lamelle  der  Cor- 
nea zu  berühren.  Das  Auge  wurde  dem  Anscheine  nach 
von  Zeit  zu  Zeit  von  heftigen  Schmerzen  ergriffen,  indem 
nach  Angabe  der  Eltern  das  Kind  kaum  eingeschlafen  unter 
Schreien  erwachte  und  schreiend  und  schlaflos  den  grössten 
Tfceii  der  Nacht  zu  brachte. 

Das  linke  Auge  des  Kindes  war  gesund , an  keiner  Kör- 


Digitized  by  Google 


262 

perpartie  eine  Spur  von  Geschwulst  bemerkbar,  das  Allge- 
meinbefinden befriedigend. 

Am  folgenden  Tage  exstirpirte  iob  das  kranke  Auge 
(in  Beisein  des  Dr.  Dieb  old  und  Dr.  Batzer)  mit  einem 
einfachen  bauchigen  Bistouri,  wobei  ich  den  Augapfel  we- 
der durch  einen  Hakdn,  noch  mit  Hülfe  eines  durchgezoge- 
nen Fadens  fixirte.  Die  Blutung  dabei  war  nicht  sehr  be- 
% 

deutend,  daher  ein  entsprechender  Verband  alsbald  angelegt 
werden  konnte. 

Die  Untersuchung  des  exstirpirten  Augapfels  zeigte  eine 
aufgewulstete  und  missfarbige  Bindehaut,  eine  eingeschrumpfte 
und  trübe  Hornhaut,  keine  Spur  der  wässerigen  Feuchtig- 
keit, die  Iris  an  die  Cornea  gedrängt  und  missfarbig,  von 
der  Uvea  nur  einen  schmalen  Streifen.  Die  verdunkelte  und 
erweichte  Linse  lag  in  der  Pupille,  hinter  derselben  eine 
grüngelbe,  schmierige  Breimasse  (wahrscheinlich  die  entar- 
tete gläserne  Feuchtigkeit)  von  der  Choroidea  umgeben.  An 
diese  lehnte  sich  eine  dicke  sekwammige  Masse,  welohe  von 
der  gesunden  Sclerotica  umschlossen  eine  speckige  Beschaf- 
fenheit, eine  gleichmässig  röthliche  Farbe  und  im  Innern 
zwei  leere  Höhlen  hatte.  Der  Sehnerve  war  gallertartig 
weich,  leicht  von  der  ihn  umgebenden  Masse  des  Mark- 
sohwammes  zu  trennen,  und  enthielt  in  der  Nähe  des  Aug- 
apfels einen  kleinen  schwarzen  Fleck.  Der  Markschwamm 

war  mit  dem  hintern  Theile  der  Sclerotica  unzertrennlich 

* 

verbunden,  bedeckte  nicht  allein  die  Oberfläche  dieser  fibrö- 
sen Haut,  sondern  eine  Lage  von  Markschwamm,  dicker  als 
die  Sclerotica,  setzte  sich  zwischen  dieser  Haut  und  der  Cho- 
roidea fort  bis  in  die  Nähe  der  Iris. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigte  sich  der  Markschwamm 
zusammengesetzt  aus  nicht  ganz  regelmässigen  Kugeln  von 
ungleicher  Grösse,  die  im  Innern  einige  Körnchen  unter- 
scheiden Hessen.  Es  ist  somit  die  Form  von  Carcinoma  me- 
dullare,  welche  Müller  (über  den  feineren  Bau  der  krank- 
haften Geschwülste  S.  21)  als  erste  Varietät  auffübrt.  Die 
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geschwänzten  Körpereben , die  Va  1 e n t i n im  Markscb watmne 
gefunden  bat,  fehlten  hier. 

Einige  Wochen  schon  nach  der  Operation  füllte  sich 
die  Augenhöhle  von  Neuem  mit  einer  markschwammigen  Mas- 
se, welche  abermals  mit  dem  Messer  entfernt,  unter  dem 
Mikroskope  sich  als  aus  runden,  wiewohl  nicht  ganz  regel- 
mässigen Zellen  ungleicher  Grösse  darstellte,  die  sich  leicht 
von  einander  trennen  Hessen.  Bei  einer  starken  Vergrösse- 
rung  (400fachen)  erkennt  man  in  ihnen  einen  feinen  körni- 
gen Inhalt. 

Melanose  der  Lungen  bei  Verengerung  des  Colon 
transversum  und  des  Colon  descendens. 

V.,  62  Jahre  alt,  von  nicht  überaus  kräftiger  Körper- 
bildung, seit  20  Jahren  verheirathet,  stets  eine  sitzende  Le- 
bensart führend,  und  seit  seinen  Jünglingsjahren  von  Unter- 
leibsbeschwerden , Trägheit  der  Verdauung  und  Stuhlver- 
stopfung heimgesucht,  hatte  dagegen  an  verschiedenen  Orten 
der  Schweiz  die  Molkencur  und  in  Kannstatt,  llippoltsau  und 
Marienbad  Mineralwassercuren  gebraucht.  Im  Februar  1.  J. 
wurde  er  von  einem  chronischen  Ausschlage  im  Gesichte  be- 
fallen , nach  dessen  Verschwinden  sich  ein  heftiger  und  lang- 
wieriger Katarrh  einstellte , der  in  ein  chronisches  Lungen- 
leiden ausnrtete.  Die  Auscultation  zeigte  Pectoriloquie  auf 
der  rechten  Seite,  der  Husten  war  besonders  störend  bei 
Nacht  und  von  einem  schwarzbräunlichen  Auswurfe  beglei- 
tet, der  Puls  104  — 120  Schläge  in  der  Minute,  die  Ab- 
nahme der  Kräfte  und  die  Abmagerung  bedeutend , die  Ge- 
sichtsfarbe gelbschwarz.  Früher  hatte  der  Kranke  über  einen 
fixen  Schmerz  am  Uebergangspunkte  des  Colon  transversum 
ins  Colon  descendens  geklagt,  und  eine  Auftreibung  der  Le- 
ber hatte  man  bei  Untersuchung  des  Unterleibes  wrahrnehmen 
können.  Trotz  dem  bedeutenden  Grade  von  Schwache  wur- 
den bei  warmem  Frühlingswetter  tägliche  Spazierfahrten  un- 
ternommen, nach  welchen  der  Kranke  sich  immer  sehr  er- 
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müdet  fühlte  und  oft  während  des  Sprechens  einschlummerte. 
Anfangs  Mai  traten  plötzlich  während  einer  Nacht  Erstik- 
kungsanfalle  ein,  und  der  Tod  erfolgte  nach  einer  zwei- 
stündigen Agonie. 

Die  Section  ergab  eine  bedeutende  Wasseransammlung 
zwischen  dem  Gehirne  und  der  weichen  Hirnhaut,  eine  feste 
und  blutreiche  Hirnsubstanz , in  der  linken  Hirnhaibkugel 
eine  umgränzte  Stelle  über  dem  Centrum  semiovale  Vieuss. 
vom  Umfange  dreier  Zolle  vorzugsweise  lebhaft  injicirt,  Hy- 
datiden  am  Plexus  choroideus.  Im  obern  Lappen  der  rech- 
ten Lunge  war  eine  leere  Höhle,  gross  genug,  um  eia 
Hühnerei  aufzunehmen,  die  Wände  dieser  Höhle  nicht  mit 
einer  Membran  ausgekleidet,  sondern  franzig,  und  die  hier 
vorhandene  Substanz  ähnlich  einer  schwärzlich  gefärbten 
Krebsmasse.  Dieselbe  Beschaffenheit  zeigte  der  obere  Lap- 
pen [des  linken  Lungenflügels , nur  war  die  Hoble  weniger 
gross.  Die  untern  Lappen  beider  Lungenflügel  strotzten  von 
■ Blut  und  enthielten  mehrere  markschwammige  Geschwülste 
von  verschiedener  Grösse  und  von  theils  schwarzer,  theils 
schwarz weisser,  theils  weisser  Farbe.  Die  Bronchien  und 
die  Luftröhre  waren  von  melanotischen  Geschwülsten  umge- 
ben, die  zerdrückt  die  Finger  wie  mit  chinesischem  Dusch 
überzogen.  Die  Leber  war  sehr  gross  und  massig  blutreich, 
der  Magen  sehr  umfangreich  und  gleichsam  durch  eine  Con- 
traction  in  der  Mitte  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  Milz 
gross,  das  Colon  ascendens  sehr  aufgetrieben,  das  Colon 
transversum  et  descendens  bis  zum  S romanum  sehr  enge, 
so  dass  der  Darm  kaum  einen  Zeigefinger  aufnabm , die  Haute 
dieser  Darmpartie  erschienen  von  normaler  Beschaffenheit. 

Peritonitis  chronica  mit  Melanosis  der  Lungen. 

Anna  Maria  Riegger,  37  Jahre  alt,  von  untersetztem 
Körper  - und  feinem  Knochenbau , dunkelrotben  Haaren,  hatte 
zweijährigen  Untersuchungsarrest  erstanden,  wurde  so- 
zum  Tode  verortheilt  und  mit  lebenslänglicher  Zucht- 
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hausstrafe  begnadigt.  Sie  war  mehrere  male  schwanger  ge- 
wesen, stets  leicht  niedergekommen  und  wurde  während  des 
Untersuchungsarrestes  von  einem  gesunden  und  kräftigen 
Kinde  entbunden.  Bei  der  Aufnahme  in  der  Strafanstalt  war 
sie  wohl  genährt  und  genoss  auch  während  des  ersten  Jah- 
res ihrer  Zuchthausstrafe,  welche  sie  in  einsamem  Arrest 
zubrachte,  eine  gute  Gesundheit.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahres  fing  sie  an  zu  kränkeln,  hustete  trocken, 
bekam  Verdauungsbeschv.  irden , Trägheit  des  Stuhls,  einen 
unregelmässigen  Monatsfluss  , magerte  ab  und  verlor  an  Kräf- 
ten. Der  Appetit  fehlte,  der  Unterleib  war  aufgetrieben, 
bei  der  Berührung  nicht  empfindlich,  obwohl  die  Kranke 
über  ein  Brennen  in  demselben  sich  beklagte.  Eine  Zeit  lang 
blieb  der  Husten  aus,  und  auch  die  übrigen  Symptome  min- 
derten sieb.  Mit  dem  Herbste  steigerten  sich  alle  Zufälle, 
die  Esslust  verlor  sich  ganz,  und  an  die  Stelle  der  Stuhl- 
verstopfung trat  Diarrhoe,  welche  den  Rest  der  Kräfte  raubte. 
Gleichzeitig  klagte  die  Kranke  über  ein  brennendes  Gefühl 
in  der  rechten  Hälfte  der  Brust,  mit  welchem  sich  asthma- 
tische Zufälle  verbanden.  Der  Tod  erfolgte  in  einem  Zu- 
stande höchster  Erschöpfung  bei  vollem  Bewusstsein.  Noch 
ist  bemerkenswert!! , dass  der  Puls  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit keine  besondere  Frequenz  gezeigt  hatte,  zuletzt  häufig 
intermittirte,  und  die  Haut  stets  pergamentartig  trocken  bei 
massig  erhöhter  Wärme  geblieben  war.  Die  Behandlung  war 
antiphlogistisch  - ableitend  gewesen. 

Die  nach  26  Stunden  vorgenommene  Section  erwies  die 
linke  Lunge  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  Brustfelle  verwach- 
sen , und  in  beiden  Säcken  der  Pleura  ungefähr  drei  Schop- 
pen einer  röthlichen  Flüssigkeit.  Beide  Lungen,  mit  Aus- 
nahme des  linken  untern  Lappens,  enthielten  theils  erweichte, 
theiis  rohe  Tuberkeln  von  verschiedener  Grösse.  In  der  Spitze 
des  rechten  Lungenflügels  war  eine  Höhle,  gross  genug,  um 
eine  welsche  Nuss  aufzunehmen,  und  mit  einer  braunen 
breiigen  Masse  angefüllt.  Der  untere  Lappen  des  linken  Lun- 
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genflügels  glich  einer  mürben  Lebersabstanz.  Die  Luftröh- 
re, namentlich  an  ihrem  Theilungspunkte,  und  die  Bronchien 
waren  mit  melanotischen  Geschwülsten  von  verschiedener 
Grösse  umgeben,  welche  sich  auch  auf  der  Oberfläche  des 
linken  Lungenflügels  fanden.  Diese  melanotischen  Geschwül- 
ste waren  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Mus- 
catnuss, theils  grauweiss,  theils  dunkelschwarz,  und  beim 
Zerdrücken  eine  schwarze  Flüssigkeit  fahren  lassend,  meist 
von  der  Consistenz  des  Glaskörpers  im  Auge.  Auf  dem  se- 
rösen Ueberzuge  der  rechten  Lunge  und  auf  der  innern 
Fläche  des  rechten  Saccus  pleurae  waren  viele  linsenkorn- 
grosse, milch weisse,  perlmutterähnlicbe  Erhabenheiten,  wel- 
che sich  bei  der  Berührung  mit  den  Fingern  wie  beginnende 
Verknöcherungspunkte  anfühlten  und  im  Innern  drüsig  er- 
schienen. 

Der  Herzbeutel,  übrigens  gesund,  enthielt  eine  Unze 
einer  röthlichen  serösen  Flüssigkeit,  ähnlich  der  in  den  Säcken 
der  Pleura  gefundenen.  Das  Herz  war  sehr  dünnwandig,  die 
Herzsubstanz  ungewöhnlich  mürbe. 

Sämmtliche  Därme,  der  Magen  und  die  Leber  adhärir- 
ten  mit  einander,  doch  wrar  es  gewissermassen  mehr  eine 
Verklebung,  als  eine  Verwachsung,  indem  die  Adhärenz  mit 
den  Fingern  sich  leicht  aufheben  liess.  Die  innere  Fläche 
des  Bauchfells ,, der  seröse  Ueberzug  des  Magens,  der  Ge- 
därme und  der  Leber  waren  mit  analogen  perlmutterähn- 
lichen Erhabenheiten  gleichsam  übersäet,  welche  theils  ku- 
gelrund, theils  von  oblonger  Form  waren,  und  sich  hart  an- 
fühlten. 

Die  Leber  war  sehr  mürbe,  blutleer  und  von  einer  ei- 
genthümlichen  Farbe,  wie  wenn  hcllroth  mit  weiss  ver 
mischt  wird.  Die  Gallenblase  enthielt  eine  rothbraune  dünn- 
flüssige Galle.  Die  Milz  war  gesundheitgemäss,  die  Bauch- 
speicheldrüse sehr  gross,  hart  und  grobkörnig,  auf  der  äua- 
sern  Fläche  der  Harnblase  ähnliche  Körperchen , wie  auf  dem 
Peritonäalüberzuge  der  Gedärme , die  Nieren  und  die  Gebär- 
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matter  gesund,  die  Mutterröhren  vergrössert,  verdickt  und 
eine  käseartige  Masse  enthaltend,  der  rechte  Eierstock  ver- 
grossert  und  scirrbös  entartet,  der  linke  erweicht  und  eine 
schwärzliche  jaucheähnliche  Flüssigkeit  enthaltend. 

Dieser  Fall  zeigt  viel  Analogie  mit  dem  im  vorjährigen 
Sanitätsberichte  (Annalen  Bd.  VI.  H.  1.  S.  135)  erzählten, 
uud  sonderbar  ist  es,  dass  diese  Frau  und  jener  Züchtling 
wegen  gemeinschaftlichen  Verbrechens  zur  lebenslänglichen 
Einsperrung  verurtheilt,  an  einer  Krankheit  starben. 

Peritonitis  puerperalis. 

Eine  25*  s Jahre  alte  Frau,  von  zarter,  übrigens  ge- 
sunder Constitution,  hatte  nach  glücklich  überstandenen  Kin- 
derkrankheiten an  Bleichsucht  gelitten,  und  dagegen  die  Heil- 
quellen von  Ems  und  Schwalbach  im  Sommer  1833  mit  Er- 
folg  gebraucht.  Nach  der  Verheirathung  im  Jahre  1835 
wurde  sie  bald  schwanger  und  abortirte  gegen  Ende  des 
dritten  Monats.  Vier  andere  Schwangerschaften  folgten  rasch 
und  verliefen  gesundheitgemäss.  Die  daraus  hervorgegan- 
genen Kinder  siud  gesund  und  kräftig.  Die  Niederkunft 
erfolgte  stets  ziemlich  schnell,  dagegen  adbärirte  jedesmal 
die  Placenta  und  verlangte  wegen  heftiger  Metrorrhagien  eine 
künstliche  Lösung.  Nur  das  erste  Kind  wurde  14  Tage 
lang  von  der  Mutter  genährt. 

In  dem  letzten  Monate  der  vierten  Schwangerschaft  machte 
die  Frau  bei  einem  bedeutenden  Kältegrade  noch  eine  weite 
Reise,  auf  welcher  sie  bei  Nacht  nicht  ruhte  und  selbst  den 
Wagen  nicht  verliess,  um  die  nöthigsten  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen. Von  dieser  Reise  zurüekgekehrt , empfand  sie 
Schmerzen  in  der  rechten  Lumbargegend , hatte  Respirations- 
beschwerden und  Andrang 'des  Blutes  zum  Kopfe,  deren- 
wegen  ein  Aderlass  und  warme  Bader  angeordnet  wurden. 
Am  Ende  der  vierzigsten  Woche  stellten  sich  Geburtswehen 
ein , welche  nach  sechsstündiger  Dauer  einen  kräftigen  Kna- 
ben zu  Tage  förderten.  Es  folgten  bald  neue  Contraotionen 
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der  Gebärmutter , welche  aber  die  Losstossung  der  Nachge- 
burt nicht  bewirkten.  Es  traten  von  Ohnmächten  begleitete 
Metrorrhagien  ein,  welche  die  Lösung  der  Placeuta  nöthig 
machten,  die  auf  der  linken  Seite  adharirte.  Nach  vollbrach- 
ter Lösung  folgten  noch  einige  von  Ohnmächten  begleitete 
Metrorrhagien,  zu  deren  Beseitigung  einige  Tropfen  Elixir 
acidum  Hall  mit  Zimmettinctur  gereicht  und  Frictionen  des 
Unterleibs  vorgenommen  wurden.  Diese  letzten  mussten  meh- 
rere Stunden  fortgesetzt  werden,  indem  der  Uterus  sich  wie- 
der ausdehnte,  sobald  die  Frictionen  unterbrochen  wurden. 

Wie  nach  den  frühem  Niederkünften,  so  stellten  sich 
auch  jetzt  heftige  Nachwehen  ein,  zu  deren  Beschwichtigung 
ein  Decoct . allhacae  mit  Aq . laurocerasi  und  Syt'upus  papa - 
veris  albi  verordnet  ward.  Als  Getränk  erhielt  die  Wöch- 
nerin einen  leichten  Chamoroillenthec  abwechselnd  mit  lau- 
warmem Brotwasser,  als  Nahrung  eine  Wassersuppe.  Die 
Nacht  verlief  ruhig,  die  Nachwehen  waren  seltener  und  we- 
niger heftig,  der  Ausfluss  aus  den  Geburtstheilen  gesund- 
heitgemäss.  In  gleicher  Weise  verlief  der  folgende  Tag, 
nur  hatte  die  Wöchnerin  viele  Besuche  erhalten  und  mit  den 
Umgebungen  viel  gesprochen.  Abends  1Ö  Uhr  war  sie  uoch 
in  einem  befriedigenden  Zustande,  der  Pul»  normal,  der 
Locbialfluss  natürlich  in  Bezug  auf  Qualität  und  Quantität, 
die  Brüste  ziemlich  stark  entwickelt,  nicht  empfindlich  und 
eine  seröse  Flüssigkeit  ausfiiessend»  Die  Nachwehen  batten 
noch  nicht  aufgehört,  waren  aber  erträglich.  Um  1 Uhr  in 
der  Nacht  nahmen  diese  an  Heftigkeit  zu  und  wurden  fast 
anhaltend,  so  dass  sehr  geringe  Intermissionen  wahrgenom- 
men wurden.  Der  Unterleib  wrar  wreder  aufgetrieben , noch 
beim  Druck  mit  der  Hand  empfindlich , der  Locbialfluss  wie 
am  Abend  zuvor,  der  Ausfluss  aus  den  Brüsten  dauerte  fort, 
der  Sitz  des  Schmerzes  war  abwechselnd  in  allen  Partien 
des  Unterleibs,  Puls  80.  Die  zuvor  genannte  Medicin  ward 
fortgenommen,  und  ausserdem  Einreibungen  aus  Oleum  pa - 
pavevis  und  Oleum  hyoscyami  in  den  Unterleib,  ein  KJy- 
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stier  aus  Jnfusum  chamomillar > Aufschläge  aus  hcrba  hp'os~ 
cycimi , und  Spccies  ad  caiaplasma  emollicns  und  Cap . papa - 
veris  verordnet.  Es  trat  kein  Nachlass  des  Schmerzes  und 
auch  keine  Leibesöffnung  ein,  die  seit  Ö2  Stunden  fehlte, 
zu  deren  Hervorrufuug  zwei  Klysticre  mit  Oleum  ricini  bin- 
nen einer  Stunde  ohne  Erfolg  gegeben  wurden. 

Unter  diesen  Umständen  wurden  zwanzig  Blutegel  auf 
die  untere  Hälfte  des  Unterleibs  gesetzt  und  nach  ihrem  Ab- 
fallen die  Wiederholung  der  zuvor  genannten  Aufschläge 
angeordnet.  In  Folge  dessen  liessen  die  Schmerzen  nach 
und  bekamen  Intermissionen,  aber  die  Oelfnung  blieb  aus, 
daher  innerhalb  vier  Stunden  vier  Esslöffel  OL  ricini  inner- 
lich gereicht  wurden.  Eine  Stunde  nach  dem  letzten  Lötfel 
OL  ricini  bekam  die  Kranke  eine  starke  Harnentleerung,  Ab- 
gang von  Winden,  die  Schmerzen  liessen  sehr  merklich  nach, 
der  Puls  verlor  an  Frequenz,  die  Bespiration  war  frei,  der 
Locliialfluss  normal.  Eine  Stunde  später  trat  ein  starker  all- 
gemeiner Schweiss  ein,  der  vier  Stunden  anhielt.  Jetzt  er- 
folgte ein  sehr  copiöser,  mit  Abgang  von  Winden  begleite- 
ter Stuhlgang,  worin  viele  harte,  zusammengcballte , dunkel 
gefärbte  Klumpen  vom  Umfang  der  Hasel  - und  Muscatnüsse 
enthalten  waren.  In  den  nächsten  fünf  Stunden  bekam  die 
Kranke  vier  weitere  Stuhlentleerungen  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit, schlummerte  sodann  ein  und  schlief  ruhig  bis 
zum  nächsten  Morgen,  wo  ihr  Zustand  folgender  war: 

Der  Puls  hatte  70  Schläge,  der  Unterleib  war  weder 
empfindlich  noch  aufgetrieben,  der  Lochialfluss  copiös  und 
von  guter  Beschaffenheit,  der  Ausfluss  aus  den  Brüsten  dauerte 
fort,  die  Zunge  wTar  rein,  feucht,  nicht  auffallend  gerö- 
thet,  die  Haut  feucht  und  massig  warm.  Die  Kranke  ver- 
langte eine  Suppe  zu  gemessen,  die  sie  am  Tage  zuvor 
zurückgewiesen.  Abends  Ö Uhr  trat  eine  trockene,  von* 
starkem  Durste  begleitete  Hitze  ein  und  der  Puls  gewann 
eine  Frequenz  von  90  Schlägen,  indes»  der  Unterleib  ohne 
Schmerzen  blieb.  Um  7 Uhr  trat  Transpiration  ein , drei 
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Stunden  später  ein  zweimaliger  breiiger  Stuhlgang.  Gegen 
2 Uhr  in  der  Nacht  liess  das  Schwitzen  nach,  die  Kranke 
wechselte  die  Wäsche  und  schlief  hierauf  ein.  Dieser  Schlaf 
währte  eine  Stunde,  als  die  Krauke  erwachte,  zu  trinken 
verlangte  und  gleich  darauf  sich  erbrach..  Zugleich  beklagte 
sie  sich  über  stechende  Schmerzen  in  der  rechten  Brusthiilfte 
und  im  Schulterblatt,  welche  bei  jeder  noch  so  leisen  Be- 
wegung und  selbst  bei  einem  Versuche,  den  rechten  Schen- 
kel anfznheben,  Zunahmen.  Dabei  war  der  Unterleib  weder 
aufgetrieben,  noch  empfindlich,  mit  Ausnahme  des  rechten 
Hypochondriums , der  Lochialfluss  in  qualitativer  und  in  quan- 
titativer Beziehung  normal,  der  Ausdruck  des  Gesichts  nicht 
leidend,  die  Zunge  feucht,  rein  und  nicht  besonders  roth, 
die  Haut  massig  warm  und  nicht  trocken,  der  Puls  klein 
und  von  125  Schlagen,  der  Durst  heftig,  die  Respiration 
jetzt  kurz  und  beengt.  Es  wurden  zwanzig  Blutegel  auf 
den  Unterleib  gesetzt,  nach  deren  Abfallen  die  Aufschläge 
erneuert,  als  Getränk  warme  Orangeade  gegeben,  nach  wel- 
cher die  Kranke  Verlangen  gehabt  hatte. 

Eine  Stunde  nach  dem  Abfallen  der  Blutegel  hörten  die 
Schmerzen  in  der  Schulter,  in  der  Brust  und  im  rechten  lly- 
pochondrium  auf,  dagegen  empfand  die  Kranke  bei  der  lei- 
sesten Veränderung  der  angenommenen  Lage  Schmerzen  in 
der  rechten  Lumbargegend.  Bald  darauf  brach  ein  starker 
allgemeiner  Schweiss  aus,  mit  welchem  auch  dio  Schmerzen 
in  der  Lumbargegend  nachliessen , die  Respiration  freier 
wurde,  eine  Harnentleerung  sich  einstellte  und  der  Puls  we- 
niger frequent  wurde,  wobei  es  Beachtung  verdient,  dass 
die  Lochien  ganz  naturgemäss  fortüossen.  Der  Schweiss 
hielt  indessen  nur  zwei  Stunden  au,  dann  trat  wieder  eine 
auffallend  grössere  Frequenz  des  Pulses  ein  und  der  zuvor 
geschilderte  Zustand  sprach  sich  wieder  aus,  weshalb  fünf- 
zehn Blutegel  auf  den  Unterleib  gesetzt  wurden. 

Es  folgte  Nachlass  der  Schmerzen,  dagegen  erbrach 
sich  die  Kranke , so  oft  sie  Getränk  zu  sich  nahm.  Um  dem 
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Erbrechen  zu  begegnen , erhielt  sie  Selterswasser  mit  Oran- 
geade und  stündlich  zwanzig  Tropfen  Kirschlorbeerwasser. 
Das  Erbrechen  liess  nach  und  mit  dem  folgte  eine  dreistündige 
Ruhe,  nach  dieser  eine  neue  Steigerung  aller  Zufalle , welche 
35  Minuten  anhielt,  ohne  dass  das  Erbrechen  wiederkehrte. 

ln  der  nächsten  Nacht  schlummerte  die  Kranke,  schreckte 
aber  häufig  in  die  Böhe,  war  jedoch  beim  Erwachen  bei 
Bewusstsein. 

Am  folgenden  Morgen  trat  eine  unwillkürliche  Stuhl  - 
und  Harnentleerung  ein,  die  Haut  war  feucht,  der  Puls 
klein,  zitternd  und  von  140  Schlägen,  die  Sprache  zitternd, 
die  Zunge  feucht  und  rein,  die  Respiration  frei,  die  Schmer- 
zen in  der  Lumbargegend  bei  jeder  Bewegung  heftig,  der 
Ausdruck  des  Gesichts  unverändert,  die  Lochien  nach  wie 
vor  fliessend.  In  diesem  Zustande  verblieb  die  Kranke  noch 
24  Stunden,  wo  der  Puls  intermittirend  wurde  und  der  Tod 
am  sechsten  Tage  der  Krankheit  sanft  erfolgte. 

Die  Leichenöffnung  geschah  nach  25  Stunden  und  zeigte 
stark  entwickelte  Brüste  mit  hervorragenden  Warzen , welche 
mit  einem  braunen,  1 Zoll  breiten  Hofe  umgeben  waren, 
sehr  entwickelte  Brustdrüsen  und  von  einer  milchigen  Flüs- 
sigkeit strotzende  Milchgänge,  einen  stark  ausgedehnten  und 
trommelartig  angespannten  Unterleib,  keine  ungewöhnliche 
Blutanhäufung  in  den  Gefässen  der  weichen  Kopfbedeckun- 
gen, der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns,  die  Gehirnsubstanz 
in  Bezug  auf  Farbe  und  Consistenz  durchaus  gesundheit- 
gemäss,  am  Adergeflechte  in  der  rechten  Seitenbirnhöhle 
sieben  erbsengrosse  Hydatiden,  beide  Lungen  gesund,  vier 
melanotische  Geschwülste  von  der  Grösse  gewöhnlicher  Boh- 
nen an  dem  Uebergangspunkte  der  Trachea  in  die  Bronchien, 
das  Herz  gesund. 

Sämmtliche  Gedärme  waren  stark  durch  Luft  ausge- 
dehnt, aber  weder  äusserlich  noch  innerlich  geröthet,  was 
auch  vom  Magen  galt,  die  Mucosa  gastro-intestinalis  über- 
dies auch  nicht  aufgelockert. 
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Die  ßauchhaut  war  in  der  rechten  Lumbargegend  zwi- 
schen dem  rechten  Eierstock,  welcher  auf  der  Vereinigung 
des  Hüftbeins  mit  dem  Kreuzbeine  ruhte,  und  dem  Zwerch- 
fell, der  Wirbelsäule  und  den  Rippen,  in  einem  Umfange 
von  vier  Quadratzoll  mit  einer  ausgeschwitzten  grauweissen 
käsigen  Masse  bedeckt,  nach  deren  Entfernung  die  Bauch- 
haut hier  theils  dunkelrot h,  theils  violett  erschien,  und  leicht 
von  den  darunter  befindlichen  TheiJen  sich  ablösen  liess,  auf 
welchen  eine  rothbläuliche  sulzige  Masse  mit  Luftbläschen 
wahrgenommen  wurde. 

Der  Peritonäalüberzug  des  rechten  Eierstocks  und  der 

rechten  Trompete  war  mit  einer  ähnlichen  ausgeschwitzten 

käsigen  Masse  überzogen  und  leicht  abzulösen. 

■ 

Der  rechte  Eierstock  und  die  rechte  Trompete  sammt 

Bändern  waren  etwas  blutreicher,  als  die  der  linken  Seite. 

Die  Gebärmutter  lag  im  kleinen  Recken,  und  ihr  Grund 
ragte  einen  Zoll  breit  über  die  Sclmambeinverbindring  hinaus. 
Die  Gebärmutterböhlc  hatte  noch  die  Spuren  der  Wochen- 
reiniguug.  Von  der  Nachgeburt  war  nichts  mehr  vorhanden. 

Alle  übrigen  Organe  waren  vollkommen  gesund,  in  der 
Bauchhöhle  keine  Krgiessung. 

Der  Kall  zeigt  manche  beaebtenswerthe  Seite.  Wir  ha- 
ben (was  nicht  häufig  ist)  eine  reine  circamscripte  Bauch- 
fellentzündung bei  einer  Wöchnerin  vor  uns,  an  welcher 
andere  Unterleibseingeweide,  und  namentlich  auch  die  Ge- 
burtsorgane keinen  Antheil  genommen  batten.  Diesem  letz- 
tem Umstande  mag  es  zuzusebreiben  seyn,  dass  weder  die 
Milcbsecretion  noch  die  Kindbettreinigung  die  geringste  Stö- 
rung erfuhren. 

Eine  weitere  Beachtung  verdient  es,  dass  der  Puls  erst 
gegen  das  Ende  eine  besondere  Frequenz  gewann,  und  dass 
die  Gesichtszüge  im  Verlaufe  der  Krankheit  nicht  die  cha- 
rakteristische Alteration  gewannen , welche  in  andern  Formen 
des  Puerperalfiebers  wahrgenommeu  werden. 

Im  Ganzen  zeigte  die  Krankheit  einen  versteokten,  per- 

I 

i 

j 
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Öden  Verlauf,  wiederholt  traten  Erscheinungen  auf,  die  als 
Symptomata  faustum  cventum  praenunlianlia  angesehen  wer- 
den durften,  aber  von  keiner  reellen  Besserung  begleitet 
waren  und  insofern  die  Prognose  um  so  ungünstiger  stem- 
pelten. 

* 

Eclampsia  parturientium. 

1.  Eine  27jährige  Frau,  die  vor  anderthalb  Jahren 
nach  einer  schweren  Geburt  von  einem  todten  Kinde  gene- 
sen, wurde  abermals  schwanger.  Sie  glaubte  sich  in  der 
41sten  Schwangcrschaftswoche  zu  befinden,  als  die  Wehen 
begannen  und  48  Standen  mit  geringen  Unterbrechungen  an- 
hielten, dann  bekam  sie  heftigen  Frost,  verfiel  in  Convul- 
sionen  und  starb  nach  zwei  Stunden.  Man  machte  den  Kai- 
serschnitt und  fand  das  Kind  todt. 

Die  nach  24  Stunden  vorgenommene  gerichtliche  Ob- 
duction  erwies  einen  hohen  Grad  von  Verwesung,  die  um 
so  auffallender  war,  als  die  kühle  Witterung  diese  nicht 
befördert  haben  konnte,  eine  massige  Blutanhäufung  in  den 
Gefässen  des  Gehirns  und  der  Gehirnhäute,  viel  schwarz- 
braunes  dünnflüssiges  Blut  in  den  beiden  Lungen , Welkheit 
der  Herzsubstanz,  die  Leber  zweimal  so  gross,  als  im  na- 
lürlichen  Zustande,  und  sehr  blutreich,  alle  übrige  Organe 
gesund.  Die  Conjugata  des  Beckeneingangs  war  um  drei 
Linien  kürzer,  als  gewöhnlich,  der  Kopf  des  Kindes,  wel- 
cher die  erste  Schädellage  gehabt  hatte,  zeigte  in  seinen 
Durchmessern  kein  Missverhältniss  gegenüber  den  Durch- 
messern des  Beckens  der  Mutter,  welche  während  des  Krampf- 
anfalls nur  etwas  Zimmettinctur  erhalten  hatte. 

2.  Eine  34jährige,  zura  vierten  Mal  schwangere  Bäue- 
rin, welche  drei  lebende,  gesunde  Kinder  ohne  Kun9thülfe 
geboren,  wurde  zu  Ende  der  38sten  Schwaugerschaftswoche 
im  Juli  v.  J.  nach  einer  bei  starker  Hitze  vollbrachten  Feld- 
arbeit, von  schmerzhaften  Wehen  befallen.  Die  Hebamme 
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fand  di©  Eihäute  gesprungen,  die  Wasser  abgeflossen  und 
einen  Arm  vorgefallen.  . Der  herbeigerufene  Geburtshelfer 
wollte  das  Kind  auf  die  Füsse  wenden,  entwickelte  einen 
Fuss,  ohqe  dass  es  ihm  gelang,  den  vorgefallenen  Arm  zu- 
rückzubringen. Plötzlich  wurde  die  Frau  von  den  heftigsten 
Convulsionen  befallen,  unter  welchen  der  Gebärmuttermund 
sich  fest  um  den  vorgefallenen  Arm  und  den  entwickelten 
Fuss  des  Kindes  zusammenzog.  Auch  als  dieser  Krampfzu- 
stand auf  einige  Zeit  nachliess,  blieb  die  Zusammenschnü- 
-rung  so  stark,  dass  der  anwesende  Geburtshelfer  nicht  mit 
der  Hand  einzudringen  und  die  Geburt  zu  beendigen  ver- 
mochte. 

Zu  dieser  Kreissenden  gerufen,  fand  ich  sie  mit  blas- 
sem Gesichte,  bläulichen  Lippen,  kalten  Extremitäten,  klei- 
nem, kaum  fühlbarem  Pulse,  in  einem  scblummersüchtigen 
Zustande,  der  ungefähr  alle  fünf  Minuten  durch  einen  hef- 
tigen Krampfanfall  mit  Zähneknirschen  unterbrochen  wurde. 
Dabei  war  der  Gebärmuttermund  so  fest  um  die  vorliegenden 
Theile  zusammengeschnürt,  dass  es  keine  Möglichkeit  war, 
nur  einen  Finger  einzuführen.  Bei  den  vorher  stattgefun- 
denen Entbindungsversuchen  hatte  die  Kreissende  viel  Blut 
verloren. 

Unter  diesen  Umständen  gab  iob  der  Kranken  fünf  und 
zwanzig  Tropfen  Opiumtinctur  und  setzte  sie  während  einer 
halben  Stunde  in  ein  warmes  Bad.  Während  dieser  Zeit 
trat  kein  neuer  Krampfanfall  ein.  Gleich  nach  dem  Bade 
die  Frau  untersuchend,  fand  ich  die  Zusammenschnürung 
des  Muttermundes  weniger  fest.  Es  gelang  mir,  die  Hand 
einzuführen,  den  vorgefallenen  Arm  zurückzuführen,  den 
zweiten  Fuss  zu  erreichen  und  binnen  Kurzem  diesen  sammt 
dem  Rumpfe  des  Kindes  zu  entwickeln«  Grössere  Schwie- 
rigkeit bot  der  Kopf,  und  noch  ehe  ich  diesen  freigemacht 
hatte,  erfolgte  ein  neuer  Krampfanfall,  unter  welchem  die 
Kreissende  versohied. 

Die  nach  98  Stunden  gemachte  Seotion  zeigte  eine  weit 
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vorgeschrittene  Verwesung,  keine  besondere  Blutanhänfung 
in  den  Gefässen  des  Hirns  und  der  Hirnhäute,  eine  weiche 
Beschaffenheit  des  Gehirns,  ein  scbwarzbraunes  sehr  flüssi- 
ges Blut  in  der  rechten  Vorkammer  und  Kammer  des  sehr 
schlaffen  Herzens,  so  wie  in  sämmtlichen  grossem  Gefässen, 
gesunde,  doch  blutreiche  Lungen,  aufgetriebene  und  äus- 
serlich  leicht  violett  gefärbte  Gedärme,  im  Cavo  abdominis 
ungefähr  drei  Unzen  einer  rothgefärbten  serösen  Ergiessnng, 
alle  übrigen  Organe  ohne  Ausnahme  von  gesundheitgemäs- 
ser  Beschaffenheit,  die  Conjugata  um  einen  halben  Zoll 
zu  enge. 

Schnell  tödtlich  gewordene  Entzündung  des  Magens 

und  Zwölffingerdarms. 

i 

Ein  17jähriges  blödsinniges  Mädchen  wurde  plötzlich 
von  einem  heftigen  gallichten  Erbrechen  befallen,  zeigte  hef- 
tigen Durst,  krümmte  sich  und  warf  sich  im  Bette  herum 
und  verschied  nach  24  Stunden.  Der  Verdacht  einer  statt- 
gehabten Vergiftung  machte  eine  gerichtliche  Leichenöffnung 
und  Untersuchung  des  Mageninhaltes  nothwendig.  Die  Ge- 
fässe  der  harten  Hirnhaut  und  des  grossen  Gehirns  waren 
blutreich,  die  übrigen  Hirnhäute  und  das  kleine  Gehirn  ge- 
sundheitgemäss , die  Lungen  blutreich,  das  Zwerchfell  ge- 
gen die  Brusthöhle  hinauf  gedrückt,  der  Magen  und  sämmt- 
liche  Gedärme  durch  Luft  ausgedehnt,  im  Magen  anderthalb 
Unzen  einer  rothbraunen  Flüssigkeit,  die  Schleimhaut  des 
Magens  und  des  Zwölffingerdarms  aufgelockert,  erweicht 
und  von  rothbrauner  Farbe,  innerhalb  der  gesunden  Dünn- 
därme viele  Spulwürmer,  im  Blinddärme  viele  unverdaute 
Stachelbeeren,  Spulwürmer  und  Kirschsteine,  in  der  Gallen- 
blase zwei  Gallensteine,  alle  übrigen  Organe  gesund.  Die 
chemische  Analyse  des  Mageninhalts  erwies  kein  metalli- 
sches Gift. 
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Schädelmangel  und  gespaltenes  Rückgrat  neben  an- 
dern Bildungshemmungen. 

Eine  3Öjäbrige  Frau,  die  mehrere  Kinder  geboren,  von 
welchen  eines  eine  Hasenscharte  gehabt  hat,  kam  mit  einem 
lebenden  ausgetragenen  Knaben  nieder,  welcher  nach  eilf 
Standen  starb  und  folgende  Missbildungen  zeigte: 

Der  grösste  Theil  des  Stirnbeins , der  Schläfenbeine  und 

des  Hinterhauptbeins,  so  wie  die  Scheitelbeine  fehlten.  Das 

\ 

Gehirn  war  hier  von  seinen  Häuten  und  von  den  |weicheu 
Kopfbedeckungen  umschlossen  und  hing  sackartig  über  die 
beiden  Augen.  Es  war  in  seinen  Theilen  vollständig  aus- 
gebildet, nur  fehlten  die  Riechnerven  und  der  Ramus  naso- 
palatinus  nervi  quinti , die  beiden  Hirnhalbkugeln  waren  mit 
einander  verschmolzen  und  eine  graue  und  weisse  Hirnsub- 
stanz nicht  zu  unterscheiden.  Die  Augen  und  Augenhöhlen 
waren  normal  gebildet. 

Ausserdem  fand  sich  ein  vollkommener  Wolfsrachen, 
es  fehlte  die  Nasenscheidewand,  das  Pflugsobaarbein  und 
die  Lamina  perpendicularis  ossis  ethmoidei,  und  es  bestand 
eine  vollständig  freie  Communication  zwischen  der  Nasen  - 
und  Mundhöhle. 

Das  Herz  lag  unmittelbar  hinter  dem  Brustbeine  und 
erschien  etwas  voluminöser,  als  im  natürlichen  Zustande. 
Das  eirunde  Loch  war  geschlossen.  Aus  der  rechten  Herz- 
kammer trat  statt  der  Lungenarterie  ein  sechs  Linien  langer 
blind  endigender  häutiger  Strang,  aus  der  linken  Herzkam- 
mer trat  die  Aorta,  aber  ein  botanischer  Gang  war  nicht 
vorhanden. 

« 

In  dem  Septum  ventriculorum  war  efne  runde  Oeffnung 
von  drei  Linien  im  Durchmesser. 

Die  Lungen  waren  klein,  blassroth  und  lagen  gegen 
das  Rückgrat  gedrängt. 

An  den  Lendenwirbeln  fehlten  die  Dornfortsätze,  und 
und  hier  fand  sich  ein  dunkelgefärbter  Sack,  welcher  in  der 
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Mitte  nicht  von  der  äussern  Haut  bedeckt,  2%  Zoll  lang 
und  2 Zoll  breit  war  und  eine  länglich  runde  Gestalt*  batte. 
Bei  einem  Einschnitt  in  denselben  floss  eine  Unze  einer  röth- 
lichen  wässerigen  Flüssigkeit  ab. 

Die  Cauda  equina  war  in  der  Entwicklung  zurückge- 
blieben und  bestand  aus  einigen  düunen,  von  einem  rothen 
Gefässnetze  umgebenen  Nervenfäden. 

Die  Eingeweide  des  Unterleibs  zeigten  keine  abnorme 
Beschaffenheit.  Beide  Hoden  lagen  noch  in  der  Bauchhöhle. 

An  beiden  untern  Extremitäten  waren  Klumpfüsse,  und 
an  dem  kleinen  'Finger  der  linken  Hand  ein  unvollkommen 
entwickeltes  Nebenglied  mit  einem  Nagelrudimente. 

(Man  vergleiche  hiermit  den  Abschnitt  über  Scbädel- 
mangel  in  Meckel’»  path,  Anat.  B.  I.  S.  195  — 260.) 

. Torticolis  durch  die  subcutane  Operation  beseitigt. 

Ein  vierzehn  Jahre  altes  Mädchen  litt  an  Torticolis  der 
rechten  Seite  seit  dem  dritten  Lebensjahre.  Der  Kopf  war 
sehr  auffallend  gegen  die  rechte  Schulter  gezogen,  .beide 
Portionen,  des  rechten  Kopfnickers  stark  verkürzt,  wodurch 
das  Gesicht  eine  schiefe  Richtung  erhalten  hatte.  Die  sub- 
cutane Durchschneidung  der  verkürzten  Muskelpartien  ge- 
schah auf  folgende  Weise: 

Das  Mädchen  sass  auf  einem  Lehnstuhle  und  der  Kopf 
ihr  durch  einen  Gehülfen  gegen  die  linke  Seite  gezogen, 
indess  ein  zweiter  Gehülfe  die  rechte  Schulter  stark  nach 
abwärts  zog,  wodurch  die  beiden  verkürzten  Muskelpartien 
des  Kopfnickers  stark  hervorsprangen.  Hierauf  wurde  zu- 
nächst die  Portio  sternalis  und  dann  die  Portio  clavicularis 
durchschnitten , was  beidemal  mit  einem  sehr  hörbaren  Ge- 
räusche geschah.  Zu  diesem  Zwecke  war  mit  einem  schma- 
len und  spitzen  Bistouri  an  der  innern  Seite  der  Pars  ster- 
nalis einen  Zoll  über  dem  Schlüsselbeine  ein  drittehalb  Li- 
nien langer  Einstich  gemacht,  in  diesen  ein  noch  schmaleres 
mit  stumpfem  Ende  zwischen  Muskel  und  Haat  eingefübrt, 
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and  mit  einer  zurüofcziehenden  Bewegung  der  Muskel  durch- 
schnitten worden,  ln  gleicher  Weise  wurde  bei  Durchschnei- 
dang  der  Portio  clavicularis  des  Muskels  verfahren.  Es 
erfolgte  keine  namhafte  Blutung,  der  Kopf  wurde  gerade 
gerichtet  und  durch  eine  Cravate  so  erhalten.  Die  Gene- 
suog  gelang  vollkommen. 

Selbstmorde. 

1.  E ne  44jährige,  verheirathete,  dem  Trünke  ergebene 
Frau,  Mutter  eines  Kindes,  welche  früher  Beweise  von  Gei- 
steszerrüttung gegeben  batte , erhängte  sich  in  der  Art , dass 
sie  mit  beiden  Füssen  den  Boden  berührend,  die  Kniee  ge- 
bogen, angetroffen  wurde.  Unmittelbar  unter  der  Leiche 
fanden  sich  auf  dem  Boden  mehrere  feuchte  Stellen.  Die 
Obduction  ergab  eine  hervorgetriebene , zwischen  den  Zähnen 
eingeklemmte  Zunge,  auf  der  linken  Seite  des  Gesichts  und 
des  Kopfes  die  Zeichen  eines  apoplectisch  erfolgten  Todes, 
auf  der  rechten  Seite  eine  Strangrinne  ohne  Farbeverände- 
rung der  Haut , keine  auffallende  Blutanhäufung  der  weichen 
Kopfbedeckungen.  Auf  der  innern  Seite  des  linken  Stirn- 
beins in  der  Nähe  des  Keilbeins  war  ein  drei  Linien  hoher 
und  sechs  Linien  breiter  Knochenauswuchs  mit  zwei  kleinen 
Hügeln , über  demselben  die  Hirnhäute  verdickt  und  mit  ein- 
ander verwachsen , das  Gehirn  zeigte  hier  eine  dem  Knochen- 
auswuohse  entsprechende  Vertiefung.  Die  Gefässe  der  har- 
ten und  weichen  Hirnhaut  strotzten  von  Blut,  die  Hirnsub- 
stanz war  sehr  fest,  aber  nicht  überaus  blutreich,  die  Hirn- 
höhlen enthielten  wenig  Flüssigkeit,  die  Adergeflechte  waren 
blutreich  und  mit  Hydatiden  besetzt.  Die  Gehirnwindungen 
fielen  durch  ihre  flache  Beschaffenheit  auf.  Beide  Lungen 
(die  rechte  nach  allen  Seiten  hin  verwachsen)  waren  blut- 
reich, die  Wände  der  linken  Herzkammer  hypertrophisch, 
im  Herzbeutel  drei  Unzen  und  in  der  Brusthöhle  vier  Unzen 
einer  röthlioben  Flüssigkeit,  am  Kehlkopfe  nichts  Krankbaf- 
,os.  Das  Colon  transversnm  machte  eine  starke,  bis  unter 
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den  Nabel  gehende  Krümmung.  Die  Leber  war  sehr  blut- 
reich, die  Gallenblase  mit  etwas  dunkelgrüner  Galle*  und 
einem  Gallensteine  angefüllt,  der,  von  der  Grösse  eines 
Taubeneies,  1 Drachme  24  Gran  wog  und  äusserlich  eine 
glänzende  Ookerfarbe  hatte.  Die  Milz  war  sehr  gross,  brei- 
weich und  blutreich.  Das  Cavum  uteri  und  die  Mut- 

\ 

tersoheide  enthielten  eineu  blutigen  Schleim,  die 
Harnblase  war  leer. 

2.  Ein  36  Jahre  alter  Wagner  erhängte  sich  mit  Hülfe 
seines  eigenen  strangförmig  zusammengedrehten  seidenen  Hals- 
tuchs. Die  Zunge  war  zwischen  den  Zähnen  eingeklemmt, 
die  Strangrinne  am  Halse  mit  Blut  unterlaufen,  das  Gesicht 
rothblau,  die  Halswirbel  und  das  Zungenbein  unverletzt,  im 
Hemde  die  Zeichen  der  Saamenergiessung,'  aber  keine  Spur 
von  Harnentleerung  oder  Abgang  von  Faeces.  Die  Section 
erwies  einen  apopleotiscb - asphyctischen  Tod,  Hypertrophie 
der  Leber,  eine  mit  Urin  angefüllte  Harnblase,  die  Anwe- 
senheit vieler  vertrockneten  Faeces,  im  Dick-  und  Mastdar- 
me , strotzend  angefüllte  Hämorrhoidalgefässe. 

8.  Ein  33  Jahre  alter  unverheiratheter  Mann,  der  seit 
zwei  Jahren  an  einem  chronischen  Lungenübel  litt  , liess  sich 
die  Sterbesacramente  geben  und  ertränkte  sich  gleich  nach- 
her in  einem  4%  Fuss  tiefen  Weiher.  Die  Section  erwies 
Uaries  des  Brustbeins  und  der  Rippen  der  linken  Seite,  Me- 
dullarsarcom  der  linken  Lunge  und  Hypertrophie  der  Leber. 


Ergebniss  der  öffentlichen  Krankenpflege. 

Nach  den  öffentlichen,  zum  grössten  Theile  durch  Medicinal- 
personen  geführten  Leichenregistern  starben 
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VII. 

Beobachtungen  über  mehrere  Krankheiten 
der  weiblichen  Geschlechtsteile. 

* 

Von  | 

Herrn  Dr.  Carl  A.  Osius  jun.,  • * 

V 

praktischem  Arzte  in  Hanau.  £ 


1.  Gebärmutterkrebs  — Exstirpation.  . 

M.  M. , 36  Jahre  alt,  von  einer  an  Phthisis  tuberculosa 
gestorbenen  Mutter  geboren,  war  als  Kind  öfters  von  scro- 
fulosen  Beschwerden  heimgesucht.  Von  dem  dreizehnten 
Jahre  an  stets  regelmässig  menstrnirt,  flog  sie  frühe  an,  dem 
Geschlecbtsgenusse  stark  za  fröhnen,  wurde  zur  Meretrix 
and  concipirte  als  solche  im  zwanzigsten  Jahre.  Im  fünften 
Monate  der  Schwangerschaft  erlitt  sie  einen  Abortus,  und 
empfing  später  nicht  wieder.  Die  gewöhnlich  starke  Men- 
struation wurde  später  häufig  während  ihres  Flusses  durch 
Essigtrinken , kaltes  Waschen  und  dergleichen  unterdrückt, 
um  das  horizontale  Handwerk  auch  in  dieser  Zeit  treiben 
zu  können.  In  Folge  dieser  gewaltsamen  Mittel  stellten  sich 

häufig  Menstrualkoliken  und  profuse  Catamenien  ein.  Von 

/ 

ihrem  dreissigsten  Jahre  an  nahm  die  Frequenz  ihrer  Lieb- 
haber ab.  Es  zeigte  sich  jetzt  oft  Fluor  albus,  an  dem  sie 
nie  gelitten.  Die  Periode  war  ober  regelmässig , jedoch  häu- 
fig mit  Schmerzen  verbunden. 

Vor  drei  Vierteljahren  bekam  sie  in  Folge  eines  hefti- 
gen Schreckens  zum  erstenmale  eine  Metrorrhagie,  welche 
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über  vierzehn  Tage  währte,  grosse  Schwäche,  topische  un- 
angenehme Empfindungen  und  Unregelmässigkeit  in  der  Men- 
struation naohzog.  Seit  dieser  Zeit  war  sie  immer  kränk- 
lich, sah  übel  aus,  magerte  ab  und  erlitt  öfters  Metrorrha- 
gien. Hierzu  gesellten  sich  späterhin  Kreuzschmerzen,  Zie- 
hen in  den  Oberschenkeln,  ein  Gefühl  von  Druck  nach  dem 
Harnen,  Stiche  in  der  bypogastrischen  Gegend,  viros  rie- 
chender weisser  Fluss,  und  zeitweises  Ilervorschiessen  eines 
scharfen  Wassers  aus  der  Vagina.  Das  Nervensystem  ge- 
rieth  in  grosse  Mitleidenschaft : ein  heftiger  Hinterhaupt- 
schmerz quälte  fast  anhaltend  die  Kranke.  Die  Esslust  er- 
schien alienirt,  bald  gleich  null,  bald  unersättlich;  es  zeigten 
sich  bin  und  wieder  öfter  Uebclkeiten , Flatulenz  und  Ver- 
stopfung, die  oft  mehrere  Tage  anhielt.  Eine  hinzutretende 
Metrorrhagie  fesselte  die  Kranke  ans  Bett. 

Die  früheren  Blutungen  waren  mit  Säuren,  Zimmt- 
tinctur,  Alaun,  kalten  Aufschlägen,  Injectionen  u.  s.  w.  be- 
handelt und  für  die  Folge  der  frühem  Lebensweise  gehalten 
worden.  Die  hinzugekommenen  allgemeinen  und  örtlichen 
Symptome  deuteten  jedoch  auf  ein  tieferes  Leiden  des  Ute- 
rus. Ich  stellte  daher  eine  ex ploralio  per  vaginam  an,  und 
fand  hierbei  die  Portio  vaginalis  gegen  die  Berührung  we- 
nig empfindlich,  aber  höckerig,  blumenkohlartig,  gross,  tief- 
stehend, den  Muttermund  etwas  geöffnet,  doch  nicht  so  weit, 
dass  die  Fingerspitze  völlig  eindringen  konnte.  Die  Dege- 
neration schien  sich  blos  über  den  untern  Theil  des  Collum 
Uteri  zu  erstrecken,  den  Körper  ganz  verschont  und  unver- 
sehrt zu  lassen.  Die  exploratio  per  anum  ergab  keine  Ver- 
grös8erung  der  Gebärmutter,  keine  krankhafte  Härte.  Die 
Vagina  war  schlaff,  weit,  ohne  Excrescenzen.  Die  Unter- 
suchung des  Bauchs  zeigte  keine  Anschwellung  oder  krank- 
hafte Empfindlichkeit  der  Organe  der  bypogastrischen  Ge- 
gend ; er  war  flach , eingefallen.  Die  Leistendrüsen  waren 
nicht  angescbwollen , die  Brüste  welk,  die  Brustwarzen  von 
stark  entwickelten  Follioulis  sebaceis  umgeben. 
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Die  Existenz  eines  Scirrhus  colli  nteri  (unter  der  Form 
des  Champignons  der  Franzosen,  wie  er  in  der  Klinik  Re- 
camier's  und  Lisfrano’s  häufig  vorkommt)  war  somit 
ausser  Zweifel  gesetzt.  Bei  der  Beschränkung  desselben 
auf  den  Hals,  der  höchstwahrscheinlichen  Integrität  des  Kör- 
• pers  der  Gebärmutter  und  der  Vagina,  bei  dem  noch  ziem- 
lich guten  Kräftezustand  und  bei  der  allgemeinen  Erfahrung 
von  der  meistens  scharfen  Begrenzung  des  Scirrhus  colli 
Uteri  *),  erschien  die  Amputation  des  Collum  uteri 
doppelt  indieirt.  Man  konnte  etwa  hoffen,  mit  Entfernung 
der  degenerirten  Stelle  die  Ausbreitung  des  Scirrhus  auf  den 
Uterus  zu  verhüten.  Zuvor  musste  jedoch  die  Metrorrhagie 
beseitigt  und  der  durch  schlechte  Lebensweise  und  deprimi- 
rende  Eindrücke  gesunkene  Kraftezustand  gehoben  werden. 
Die  Kranke  erhielt  kalte  Aufschläge  auf  den  Bauch  und  die 
Genitalien,  Decoct . ratanhiae  mit  Elix.  acid . Halleri , eine 
grosse  Fontanelle  an  den  linken  Arm.  Nach  vier  Tagen 
cessirte  die  Blutung  gänzlich.  Zur  Verhütung  des  Vor- 
schreitens  des  Scirrhus  in  extensiver  uud  intensiver  Rich- 
tung wurden  fortwährend  kalte  Fomente  auf  die  Genitalien 
bei  ruhiger  horizontaler  Lage,  eine  nahrhafte,  nicht  erbiz- 
zende  Kost  und  der  Gebrauch  der  China  mit  Säuren  ver- 
ordnet. 

Drei  Wochen  später,  am  21.  October  1834,  hatte  der 
Scirrhus  keine  bemerkbaren  Fortschritte  gemacht;  das  All- 
gemeinbefinden und  der  Zustand  der  Digestionsorgane  waren 
bedeutend  gebessert.  Auf  die  Empfehlung  Lisfrano’s,  der 
unter  99  Amputationen  des  Collum  uteri  84  Heilungen  er- 
zielt haben  wollte  a),  wurde  die  Operation  in  Gegenwart 


1)  Chelius  Chirurgie  II.  §.  2192. 

2)  Die  Berichtigungen  obiger  Angabe  durch  den  Assistenzarzt 
Lisfranc’s,  H.  Pauli  (maladies  de  P uterus  d’apres  les 
le^ons  cliniques  de  M.  Lisfranc,  faites  ä l’liöpital  de  Pi- 
tie,  Paris  1836.)  waren  begreiflicher  Weise  damals  noch 
nicht  bekannt. 
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des  Hern  Med.  Raths  v.  Möller  nnd  des  Herrn  Stadtwund- 
arztes  Rosenkranz  von  mir  gemacht.  Die  Instramente 
bestanden  in  einem  Speculum  vaginae , einer  Zange  zam 
Fassen  des  kranken  Theils  and  den  Siebold’schen  Scheeren, 
welche  Herr  Geheime  Med.  Rath  Professor  Ul  Im  an»  in 
Marburg  mir  zu  diesem  Behuf  zu  leihen  die  Gefälligkeit 
hatte.  Wegen  der  Blatang  batten  wir  ans  mit  Tinct.  vuln. 
Theden , Pu.lv . sljpiic .,  Tampons  und  einer  Kinderspritze 
gehörig  vorgesehen. 

Nach  angemessener  Lagerung  der  Kranken  und  Entlee- 
rung des  Mastdarms  und  der  Blase  wurde  das  Speculum 
vaginae  tief  eingebracht  und  Patientin  zu  starkem  Drängen, 
behufs  der  möglichsten  Herabsenknng  des  Uterus,  veranlasst. 
Mit  der  Zange  ward  nun  die  Portio  vaginalis  so  hoch  als 
möglich  gefasst  und  durch  Anziehen  fixirt.  Mit  eini- 
gen Scbeerenschnitten  wurde  alsdann  das  Gefasste  entfernt. 
Es  war  jedoch  hierdurch  nicht  alles  Schadhafte  exstirpirt 
worden;  das  Zurückgebliebene  wurde  in  einzelnen  Stückchen 
abgetragen.  Endlich  gelangte  ich  auf  das  sich  ganz  gesund 
anfühlende  Gewebe  des  darüber  gelegenen  Theils  vom  Ute- 
rus: die  wiederholte  sorgfältigste  Untersuchung  zeigte  hier 
nirgends  die  geringste  Spur  einer  fungosen  Masse. 

Der  Blutfluss  während  und  nach  der  Operation  war  nicht 
unbedeutend,  wich  aber  der  Anwendung  kalter  Injecdonen. 
Die  Kranke  wurde  zu  Bett  gebracht,  erhielt  etwas  Fleisch- 
brühe, ein  wenig  Wein  u.  s.  w.  Es  wurden  kalte  Fomente 
über  Bauch  und  Genitalien  zur  Verhütung  der  Nachblutung 
und  einer  heftigen  entzündlichen  Reaction  fortwährend  ap- 
plicirt. 

In  den  ersten  vierzehn  Tagen  nach  der  Operation  er- 
folgte weder  Blutfluss  noch  Entzündung;  cs  ergoss  sich  aus 
der  Vagina  nur  ein  blutig  wässeriger  übelriechender  Schleim ; 
die  Kranke  fühlte  sich,  den  Umständen  angemessen,  wohl, 
klagte  keine  Schmerzen,  war  höchst  zufrieden  mit  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande,  gewann  allmählig  Kräfte,  besseres 
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Aussehen,  guten  Appetit.  Die  frühem  Beschwerden  ces- 
sirten  gänzlich.  Die  einzige  Klage  wurde  über  hartnäckige 
Verstopfung  geführt,  welche  man  jedoch  leicht  durch  täg- 
liche Klystiere  aus  Wasser  und  Oel  beseitigte.  In  der  drit- 
ten Woche  war  die  Wunde  völlig  vernarbt,  keine  Spur  einer 
krankhaften  Bildung,  Härte  oder  Geschwulst  an  der  Narbe; 
ja  der  exstirpirte  Muttermund  schien  noch  vorhanden  za 
seyn,  und  man  hätte  nicht  glauben  sollen,  dass  hier  eine 
Operation  mit  so  bedeutendem  Substanzverlust  gemacht  wor- 
den wäre;  die  schlaffe  Vaginalhaut  hatte  sich  strahlenförmig 
zusammengezogen  und  bildete  durch  Anschmiegung  an  den 
untern  Tbeil  der  Gebärmutter  scheinbar  ein  Collum  uteri  s). 

In  der  sechsten  Woche  war  die  Kranke  so  weit  berge- 
stellt,  dass  sie  ausgehen  und  sich  den  bei  der  Operation 
zugegen  gewesenen  Herren  Collegen  vorstellen  konnte.  Wer 
die  Operirte  sah,  war  über  ihr  verändertes  gutes  Aussehen 
erstaunt. 

Die  Nachbehandlung  bestand  in  den  ersten  vierzehn  Ta- 
gen bei  stetem  Bettaufenthalt  in  fortwährender  Application 
kalter  Fomente  über  Bauch  und  Genitalien,  täglichen  In- 
jectionen  in  die  Vagina  von  Chamilleninfusum,  einer  leicht 
verdaulichen,  nahrhaften  Kost,  und  Unterhaltung  der  am 
Arme  angebrachten  Fontanelle.  Arzneien  wurden  erst  von 
dem  fünfzehnten  Tage  an  gegeben.  Zur  Tilgung  der  Krebs- 
dyskrasie  erhielt  nämlich  die  Kranke  des  Exlract.  con . mac. 
in  steigenden  Gaben.  Diese  Behandlung  wurde  von  da  an 
ein  Vierteljahr  lang  unausgesetzt  eingcbalten.  In  der  ach- 
ten Woche  nach  der  Operation  stellte  sich  die  Periode  ge-  ' 
hörig  ein,  war  nicht  profus , nicht  schmerzhaft,  dauerte  fünf 
Tage.  In  dieser  Zeit  fühlte  sich  die  Operirte  so  wohl,  dass 
sie  wieder  zur  Arbeit  ging  und  sich  dabei  gut  befand.  Sie 


* y * » 

3)  Mit  diesem  Befund  stimmen  die  Beobachtungen  Aller  derjeni- 
gen überein,  welche  die  Amputatio  colli  uteri  unternommen 
haben. 
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hielt  sich  in  jeder  Beziehung  streng  an  die  diätetischen  Vor- 
schriften, welche  unter  andern  den  Coitus  und  jede  andere 
geschlechtliche  Aufregung  streng  untersagten. 

So  wahrte  dieser  erfreuliche  Zustand  fast  sechs  Monate 
vom  Tage  der  Operation  an.  In  dieser  Zeit  zeigte  die  Per- 
son kein  dyskrasiscbes  Ansehen;  die  Gesundheit  war  unge- 
stört, die  Menstruation  regelmässig. 

Im  April  1835  fing  jedoch  das  Monatliche  an  schmerz- 
haft und  starker  als  früher  zu  werden;  es  stellten  sich  zu- 
weilen wieder  Kreuzschmerzen,  Ziehen  in  den  Schenkeln 
ein.  Im  Mai  war  das  Aussehen  schon  verändert,  collabirt; 
die  Periode  erschien  vierzehn  Tage  zu  früh,  war  unordent- 
lich; es  gesellteu  sich  Stiche  in  der  hypogastrischen  Ge- 
gend, übelriechender  Ausfluss  aus  der  Vagina,  heftige  nächt- 
liche Kreuzschmerzen,  Härte  und  Anschwellung  des  untern 
Theils  der  Gebärmutter  ohne  pilzartige  Bildung  hinzu.  Blut- 
egel an  den  After,  das  Extr . conii  mac . , später  Eisen  mit 
Exlr.  calendul. , Injectionen  von  hb . calend. , conii , bellad.y 
sogleich  von  Anfang  und  im  spätem  Verlaufe  vorgenomme- 
nes Toucbiren  der  kranken  Stelle  mit  Lap . inferns  u.  s.  w. 
leisteten  keine  Hülfe.  Das  carcinomatose  Uebel  entwickelte 
sich  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  unaufhaltsam. 
Nach  unsäglichen  Leiden  starb  die  Kranke  am  1.  Juli  1835, 
8 Monate  10  Tage  nach  der  Operation  an  Carcinoma  uteri. 


Eine  äussere  Schädlichkeit,  welche  die  Rückkehr  des 
Uebels,  das  nicht  mehr  in  der  fungosen  blumenkohlartigen 
Form  auftrat,  veranlasst  hätte,  war  nicht  zu  eruiren.  Der 
Coitus  war,  nach  den  bestimmtesten  Versicherungen  der  Kran- 
ken, eben  so  wenig  als  andere  geschlechtliche  Aufregungen 
genossen  worden.  Das  carcinomatose  Leiden  batte  sich  von 
Innen  her  aus  seiner  Quelle  — der  nicht  getilgten  Diathesis 
carcinomatosa  — regenerirt.  Die  fungose  Entartung  des 
Collum  uteri  war  demnach  bloa  als  Aeusserung  dieser  nur 
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für  einige  Zeit  niedergehaltenen , aber  fortlebenden  Diathcse, 
nicht  als  örtlicher  Krankheitsprocess  oder  aber  als  ein  After- 
gebilde, in  dessen  Production  die  innere  Ursache  erloschen 
gewesen  wäre,  atizusehen. 

Wäre  nun  die  Kranke  von  auswärts  hierher  zur  Ope- 
ration gekommen,  und  später  wieder  in  eine  ferne  Heimath 
zurückgereist,  so  würde  man,  selbst  wenn  die  Patientin  noch 
fünf  Monate  lang  nach  der  Operation  beobachtet  worden 
wäre,  von  dieser  nichts  als  einen  glänzenden  Erfolg  wahr- 
genommen und  bei  der  günstigen  Umgestaltung  der  Consti- 
tution an  die  dauernde  Heilung  durch  die  Amputation  ge- 
glaubt haben. 

Es  mag  auf  diese  Weise  in  grossen  Hauptstädten,  nach 
welchen  solche  Kranke  durch  den  Ruf  grosser  Aerzte  ge- 
zogen werden,  öfters  geschehen,  dass  diese  Operation  für 
erfolgreich  gehalten  wird,  weil  man  sie  nur  nach  ei- 
nem Segment  ihrer  Wirkung  beurtheilt.  Nur 
wenn  man  die  Kranke  unter  Augen  behält,  und  nicht  blos 
die  vorübergehend  glänzenden  Resultate  der  ersten  Monate, 
sondern  auch  den  spätem  Verlauf  siebt,  kann  man  ein  rich- 
tiges Urtheil  über  den  Erfolg  der  Amputation  des  scirrhosen 
Mutterhalses  fällen.  Man  kann  daher  auf  die  Be- 
obachtungen derjenigen  Schriftsteller,  welche 
die  Operation  blos  auf  den  Grund  ihres  Succes- 
ses  innerhalb  der  ersten  Wochen  oder  Monate 
empfehlen,  kein  Gewicht  legen.  Sie  urtheilen  nach 
einer  unvollkommen  gemachten  Beobachtung,  und  sind  ge- 
täuscht. 

So  hat  Stephan  Bamalari  zu  Chiavari  4)  auf  einen 
Fall  hin,  wo  die  Operation  von  glücklichem  Ausgang  war, 
und  die  47jährige  Frau  vier  Monate  nach  derselben  einer 
vollkommenen  Gesundheit  genoss,  die  Ansicht  basirt,  dass 
allein  die  Excision  bei  diesem  Uebel  hülfebringend  sey. 


4)  Schmidt’s  Jahrbücher  B.  17.  No.  L H.  1. 
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Was  aber  erfolgte  nach  den  ersten  vier  Monaten?  Dauerte 
es  nicht  in  unserin  Falle  unter  der  günstigsten  Aussicht  fast 
sechs  Monate,  bis  der  Krebs  wiederkehrtc?  — Auch  Ca- 
zenave  5)  theilte  in  neuerer  Zeit  eine  Beobachtung  mit, 
wo  die  Amputation  des  Mutierhalses  wegen  eines  grossen 
Fungus  in  verschiedenen  Zeiträumen  dreimal  mit  Erfolg  ge- 
macht wurde.  Abgesehen  davon,  dass  die  zweite  Amputa- 
tion des  Mutterhalses  voraussetzt,  dass  die  erste  nicht  ge- 
macht worden  sey  — der  Mutterhals  regenerirt  sich  bekannt- 
lich eben  so  wenig,  als  ein  araputirtes  Bein  — so  lässt  die 

dreimalige  Rückkehr  des  Fungus  es  mehr  als  wahrscheinlich 

» 

erscheinen,  das9  sie  auch  zum  vierten,  fünften  und  endlich 
so  oft  wiederholten  Male  wiederkehren  werde,  bis  das  Car- 
cinom  dem  Leben  ein  Ende  gesetzt  hat.  Auch  Lisfrano 
hat  wieder  einen  neuern  Fall  6)  erzählt,  wo  er  einen  deut- 
lich carcinoraatosen  Gebärmutterhals  von  der  Grösse  eines 
Hühnereies  am  4.  April  amputirt  und  bis  zum  25.  Mai  ge- 
heilt habe.  Das  Wesentliche  aber,  ob  ein  Recidiv  erfolgt 
sey  oder  nicht,  vermisst  man  in  dieser  Mittheilung,  wie  in 
den  frühem,  gänzlich  7). 

Alle  jene  Fälle  können  demnach  nur  als  Belege  zu  der 
auch  in  unserer  Beobachtung  bestätigten  Erfahrung,  dass 
die  Amputation  des  Gebärmutterhalses  an  sich  keine  lebens- 
gefährliche Operation  ist  und  eine  schnelle  Heilung  zulässt, 
angeführt  werden.  Sie  beweisen  aber  keineswegs,  was  sie 
beweisen  sollen,  nämlich:  dass  die  Excision  des  Collum  uteri 
den  Scirrhus  radical  entferne  und  die  Ausbildung  in  Carci- 

• ß 

noma  totius  uteri  verhüte. 


5)  Histoire  d’ une  troisiemc  amputation  du  col  de  Puter  faite 
avec  succes.  Bordeaux. 

6)  Froriep’s  Notizen  1837.  B.  III.  p.  289. 

7)  Diesen  Beobachtungen  Hessen  sich  leicht  noch  mehrere  deut- 
scher Aerzte  anknüpfen,  bei  welchen  dasselbe  Desiderium 
besteht. 

Medicin.  Annalen.  7.  Band,  a.  Heft.  ■ 19 
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Die  gewöhnlichen,  wenig  dauerhaften , Folgen  der  Am« 
putation  des  Gebärmutterhalses , mögen  sie  nun  in  tödlicher 
Nachblutung  oder  in  carcinomatoser  Verschwärung  bestehen, 
liegen  in  den  mit  der  Entwicklung  des  Scirrbus  verbundenen 
örtlichen  und  allgemeinen  Verhältnissen.  Der  Scirrbus  ori- 
ficii uteri  muss  eben  so  als  das  Product  einer  innern  Dia- 
these,  wie  der  Krebs  anderer  Organe  8)  betrachtet  werden. 
Diese  präexistirt,  geht  der  Entstehung  des  Krebses  voraus, 
und  ist  als  Ursache,  nicht  blos  als  Wirkung  der  Aufsaugung 
der  Krebsjauche  anzusehen.  Ueber  diese  Art  der  Pathoge- 
nese sind  jetzt  die  meisten  Schriftsteller  einverstanden.  Die 
Scarpa’sche  Lehre  von  der  Oertlichkeit  des  Krebses  wurde 
in  neuerer  Zeit  fast  allgemein  verlassen.  Ein  Rudiment  der- 
selben besteht  noch  in  der  Ansicht,  dass  sich  die  Diatbesis 
cancrosa  in  der  Production  des  Aftergebildes  erschöpfen  und 
in  diesem  ganz  aufgehen  könne.  In  diesem  einzigen  Falle 
würde  der  aus  innern  Ursachen  entstandene  Krebs  als 
örtlicher  Krankheitsprocess,  als  örtliche  Krise  anzusehen  seyn, 
mit  Erfolg  entfernt  werden  können,  und  ohne  diese  später- 
hin consecutiv  die  Diathesis  cancrosa  durch  Resorption  der 
Jauche  hervorrufen  müssen.  Diese  Entstehungsweise  ist  zwar 
nicht  abzuläugnen,  sie  ist  aber  leider  die  ungleich  seltenste, 
unter  die  Ausnahmen  gehörende. 

Die  von  Bamalari  aufgestellte  Meinung,  dass  sich 
der  Scirrbus  colli  uteri  wie  der  Hautkrebs  aus  kleinen  ober- 
flächlichen Knötchen  — vielleicht  den  Ovulis  Nabothi  — ent- 
wickele, mag  begründet  seyn  oder  nicht.  Für  die  Prognose 
und  Therapie  ist  sie  ganz  unfruchtbar;  denn  die  Erfahrung 
hat  festgestellt , dass  bei  jenem  nicht  die  günstigen  Verhält- 

8)  Nur  der  Krebs  der  Gesichts  haut  scheint  hiervon  eine 
Ausnahme  zu  machen : er  scheint  durch  die  Exstirpation  für 
immer  aus  den  Grenzen  des  Organismus  entfernt  werden  zu 
können.  — Ob  der  Krebs  des  Mastdarms  dieselbe  gün- 
stige Prognose  zulasse 9 wie  neuerdings  Dieffenbach  be- 
hauptet, müssen  weitere  Erfahrungen  lehren 
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nisse  obwalten,  wie  bei  dem  Haut-  und  Gesichtskrebs.  Die 
Exstirpation  des  Gesichtskrebses  ist  meistens  von  günstigem , 
die  des  Gebärmutterscirrhns  von  ungünstigem  Erfolge.  Jene 
theoretische  Ansicht  ist  daher  ohne  Einfluss  auf  die  Praxis, 
und  kann  nicht  als  Beweis  der  Nothwendigkeit  und  Nütz- 
lichkeit der  Excision  angesehen  werden. 

Die  Operation  des  Scirrhus  uteri,  von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  dürfte  demnach  allein  in  dem  letztem 
und  ausser  diesem  nur  in  demjenigen  Falle  einen  dauern-1 
den  Erfolg  versprechen,  wenn  cs  möglich  wäre,  die 
Diathesis  cancrosa  zu  tilgen.  Die  Menge  der  hierzu 
in  Vorschlag  gebrachten  Mittel  ist  jedoch  eben  so  zahlreich 
als  unbewährt.  Man  kann  daher  der  Amputatio  colli  uteri 
in  der  ungleich  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  nur  einen  vor- 
übergehenden Erfolg,  eine  palliative  und  momentane  Wir- 
kung, und  nur  ausnahmsweise  in  den  äusserst  wenigen  Fäl- 
len, wo  der  Scirrhus  uteri  das  Rudiment  einer  erloschenen 
Diathesis  cancrosa  ist,  einen  radicalen  Success  zugestehen. 
Eine  gut  geordnete  Lebensweise  und  der  Gebrauch  gehörig 
der  Constitution  und  dem  Charakter  des  Uebels  angemessener 

innerer  und  äusserer  Arzneimittel  scheint  das  Leben  der  von 

/ ♦ 

diesem  Vebel  Befallenen  viel  länger  hinbalten  und  den  Uc- 
bergang  in  das  carcinomatose  Stadium  viel  länger  als  jene 
Operation  abwehren  zu  können. 

2,  Polypus  uteri. 

Frau  N.,  36  Jahre  alt,  ziemlich  vollblütig,  aus  einer 
hämorrhoidarischen  Familie,  hatte  vor  vierzehn  Jahren  zum 
letztenmale  geboren  und  später  nicht  mehr  concipirt.  Vor 
fünf  Jahren  zeigten  sich  zum  erstenmal  Hämorrhoidaltriebe, 
verwandelten  sich  später  iH  fliessende  blutige  Abgänge,  die 
nicht  selten  sehr  stark  wurden  uud  mit  einem  scharfen  Fluor 
albus  alternirten.  Seit  einem  Jahre  blieben  die  Hämorrhoi- 
den aus.  Die  Menstruation  war  früher  sowohl , als  von  dem 
letzten  Wochenbette  her  regelmässig,  von  mittlerer  Ergie- 
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bigkeit.  Seit  dem  Cessiren  def  Blutentleerungen  durch  den 
After  wurde  sie  jedoch  allmäblig  stärker,  erschien  alle  drei  • 
Wochen,  hielt  immer  länger,  endlich  acht  bis  zehn  Tage  an. 
Die  ganze  Constitution  wurde  hierdurch  angegriffen. 

Zu  Rathe  gezogen,  fand  ich,  neben  einem  bedeutenden 
Erethismus  nervosus,  einen  beginnenden  Abdominalteint,  Ver- 
dauungsbeschwerden, öftere  Uebelkeilen,  Flatulenz,  einen 
aufgctricbenen  massigen  Unterleib,  Unregelmässigkeit  in  der 
Stuhlausleerung,  öftere  Kreuzschmerzen,  ziehende  Empfin- 
dungen in  den  Beinen,  häufiges  Nervenkopfweh.  In  der 
hypogastrischen  Gegend  und  den  Brüsten  nichts  Krankhaftes. 
Die  Urinentleerung  normal.  Die  Genitalien  frei  von  krank- 
haften Gefühlen,  auch  beim  Beischlaf,  der  selten  geübt  und 
dann  stets  mit  Verschlimmerung  des  Allgemeinbefindens  ver- 
bunden war.  , 

Die  Mensfruatio  nimia  schien  in  einem  ursächlichen  Ver- 
hältnisse mit  den  seit  einem  Jahre  cessirenden  Hämorrhoiden 
zu  stehen.  Jedenfalls  war  eine  Störung  der  Abdominal- 
functionen zugegen,  zu  welcher  Patientin  eine  erbliche  Dis- 
position besass. 

Es  wurden  in  den  ersten  Wochen  der  Behandlung  öf- 
ters Blutegel  an  den  Anus  gesetzt,  und  Magn.  sulph.  mit 
Eli v,  acid.  Hall,  neben  einer  nicht  erhitzenden  Lebensweise 
verordnet.  Hierdurch  ward  Verminderung  der  Quantität  und 
Frequenz  der  Menstruation,  so  wie  Besserung  des  Allgemein- 
befindens und  der  Abdomiualsymptome  bewirkt. 

In  der  sechsten  Woche  der  Behandlung  stellte  sich  je- 
doch plötzlich  ein  so  starker  Blutahgang  durch  die  Scheide 
ein , dass  kalte  Aufschläge  auf  den  Bauch  und  die  Geschleebts- 
theile  gemacht,  Elix.  ac.  Hall . in  kräftigen  Gaben,  die  Tinct, 
cinnam . , Alaun  u.  s.  w.  gegeben  werden  mussten;  jedoch 
ohne  dauernden  Erfolg.  Die  Kranke  blieb  zwei  Tage  ver- 
schont, hatte  am  dritten  wieder  Blutverlust,  der  periodisch 
stürmisch  wurde.  Das  Sccale  corn . rec . pu.lv . wurde  nun  zu 
gr.  x p.  d alle  zwei  Stunden  verordnet,  und  beschränkte 


Digitized  by  Google 


auch  schnell  den  Blutabgang.  Ain  zweiten  Tage  seiner  An- 
wendung, wo  es  dreistündlich  zu  8 gr.  gegeben  wurde, 
stellten  sich  wehenartige,  bis  in  die  Oberschenkel  ziehende 
Empfindungen  ein,  und  steigerten  sich,  wiewohl  sogleich 
das  Mittel  ausgesetzt  ward,  immer  mehr.  Mehrere  Stunden 
nach  Eintritt  derselben  schoss  plötzlich  eine  Masse  Bluts  aus 
der  Scheide  hervor,  so  dass  die  Frau  ohnmächtig  wurde. 
Während  und  nach  der  Ohnmacht  hörte  der  Blutfluss  auf, 
und  erschien  in  der  darauf  folgenden  Nacht  nicht  wieder.  Am 
andern  Morgen  fand  sich  vor  den  Geschlechts- 
theilen  ein  eiförmig  gestalteter  fester  Körper, 
der  von  coagulirtem  Blute  rings  umgeben,  wie  ein  Abortns 
aussah,  und  für  einen  Mutterpolyp  bald  erkannt  wurde.  Oie 
Hämorrhagie  kam  von  diesem  Augenblick  an  nicht  wieder. 
Das  Secale  wurde  in  kleiner  Dose  noch  einige  Tage  fort- 
gegeben. 

Zur  Nachcur  erhielt  die  Kranke  China  mit  Säuren,  wo- 
bei sie  sich  ziemlich  schnell  erholte.  Vier  Wochen  darauf 
stellte  sich  die  Periode  um  weniges  stärker  als  in  gesunden 
Tagen  ein,  blieb  später  stets  regelmässig.  Der  Blutverlust 
schien  günstig  auf  die  Regulirung  der  Abdominalfunctionen 
eingewirkt  zu  haben.  Es  erschienen  später  unter  dem  öf- 
tern  Ansetzen  von  Blutegeln  wieder  Hämorrhoiden,  w'obei 
die  Integrität  der  Unterleibsorgane  in  ihre  individuellen  Schran- 
ken zurückkehrte. 

Der  Polyp  wog  1 % hatte  eine  längliche  Gestalt, 

ein  Länge  von  3"  2"',  war  in  der  Mitte  1"  11'",  an  dem 

j 

Eterinende  10'",  an  dem  Vaginalende  1 u 3'"  breit.  Seine 
Oberfläche  war  flockig,  ohne  Hautüberzug,  die  Farbe  roth- 
lich,  die  Textur  spongios,  mit  reichlichen  Blutgefässen  ver- 
sehen. Er  ist  durchaus  solid,  enthält  weder  Blut  noch 
Jauche. 

Die  Loslösung  der  Gebärmutterpolypeu  von  ihrem  Boden 
und  die  Ausstossung  derselben  durch  die  Naturkräfte  ohne 
Instrumentalhülfe  erfolgt  nach  den  Zeugnissen  der  besten 
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Schriftsteller  °)  höchst  selten.  Es  ist  nun  allerdings  nicht 
durch  eine  Exploration  der  Genitalien  constatirt,  dass  der  in 
unserm  Falle  abgegangene  Polyp  seinen  Sitz  im  Uterus  ge- 
habt habe.  Allein  seine  mit  den  Gebärmutterpolypen  über- 
einstimmende Form,  die  häufigen  Blutungen  während  des 
letzten  Jahres,  die  Möglichkeit  der  zwischendurch  stattge- 
fundenen Ausübung  des  Coitus,  und  endlich  die  Art  und 
Ursache  seiner  Austreibung  unter  wehenartiger,  von  Seccile 
cornul.  bewirkter,  Zusammenziehung  des  Uterus  lassen  mit 
der  grössten  Wahrscheinlichkeit  auf  den  ursprünlichen  Sitz 
desselben  im  Uterus  und  nicht  in  der  Vagina  schlossen.  Die 
Veranlassung  zu  seiner  Bildung  mochte  durch  eine  Aberra- 
tion des  Ilämorrhoidalblutes  nach  dem  Uterus  bin  bedingt 
seyn.  Mit  der  Ausstossung  des,  als  fortwährender  Anzie- 
hungspunkt dienenden,  Polypen  gewann  der  Blutstrom  seine 
frühere  Richtung  wieder. 

Einen  ähnlichen  Fall  von  Austreibung  eines  Polypi  Uteri 
durch  Sccale  cornut . theilt  Thortsen  10)  mit. 

Einen  ohne  die  Anwendung  des  Secale  cornul . , hlos  bei 
dem  Gebrauche  der  gewöhnlichen,  gegen  Metrorrhagien  em- 
pfohlenen, styptiseben  Mittel  abgegangenen  Mutterpolypen 
habe  ich  ausser  dem  oben  beschriebenen  vor  mir.  Er  hat 
eine  längliche  Gestalt,  ist  solid,  ohne  Höhle  und  Blutooa- 
gulum,  seine  Textur  ist  spongios,  wie  eine  Placenta,  seine 
Farbe  innen  und  aussen  weiss,  seine  Oberfläche  mit  dem 
Rudiment  einer  in  Lappen  abgehenden  Haut  bekleidet.  Er 
wiegt  i ^ 3/?.  Sein  Langedurchmesser  beträgt  2"  8'", 
sein  in  der  Mitte  am  meisten  messender  Querdurchmesser 
5'".  Mit  seinem  schmälsten  Ende  (6"')  war  er  in  dem 
Uterus  inserirt,  was  man  bestimmt  erkennt.  Hier  ist  die 


0)  Chelius  Chirurgie  II.  Bd.  2.  Abtheil.  §.  2059.  Siebold’s 
Handbuch  zur  Erkenntniss  der  Frauenzimmerkrankheiten  I. 
$.  762. 

J.O)  Berliner  Med.  Zeitung  1837.  No.  43t 
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einzige  Stelle,  wo  sich  ins  Parenchym  eine  Färbung  6 tief 
hinein  erstreckt. 

Ein  anderes  Präparat  von  einem  Polypus  uteri  habe  ich 
nebst  dem  Uterus  vor  mir.  Es  stammt  von  einer  83jäbrigen 
Frau,  welche  viele  Jahre  an  Verdauungsbeschwerden  und 
den  heftigsten  Unterleibskrärapfen  ohne  sonstige  Zeichen  von 
Gebärmutterkrankheit  gelitten  hatte.  Der  Uterus  mit  dem  an 
seinem  Fundus  angehefteten  Polypen  wiegt  ^jj  , sein  Län- 
gedurchmesser hält  2"  4'".  Der  Polyp  sitzt  rechts  im  Fun- 
dus an  dessen  oberer  Wand  mit  einem  Stiele  von  SV*'"  Durch- 
messer, ist  rund,  etwas  grösser  als  eine  grosse  Muskatnuss, 
und  hat  eine  seinem  Umfang  entsprechende  Ausdehnung  des 
Cavum  uteri  gebildet,  in  welcher  die  mit  ihm  in  Contact 
kommende  Schleimhaut  dunkel  geröthet  war.  Seine  Ober- 
fläche ist  durchaus  glatt  und  eben,  die  Textur  und  Farbe 
wie  in  dem  letzten  Falle.  In  seinem  Parenchym  befinden  sich 
kleine  Zellchen  und  eine  mit  Jauche  gefüllte  Höhle,  welche 
eine  Linse  fassen  könnte.  Links  an  der  vordem  Wand  des 
Uterus  unter  der  Mündung  der  Tube  findet  sich  ein  von  er- 
sterem  ganz  abgesonderter  zweiter  kleiner  Polyp  von  der 
Grösse  einer  Linse,  der  mittelst  eines  Stiels  mit  dem  Mutter- 
boden verbunden  ist.  Der  Cervix  uteri  hat  ungleich  dickere 
Wandungen,  als  das  Corpus  und  der  Fundus;  die  Schleim- 
haut und  das  übrige  Gewebe  der  Gebärmutter  sind  eben  so 
wie  die  Ovarien  und  Tuben  ohne  Tadel. 

» 3.  Tumor  vaginalis. 

Frau  — e — , 53  Jahre  alt,  von  schlaffer,  pastoser  Con- 
stitution, Mutter  mehrerer  Kinder , hatte  schon  häufig  an  co- 
piösem  Fluor  albus  gelitten.  Seit  einem  Jahre  blieb  das  Mo- 
natliche weg,  kehrte  jedoch  sehr  stark  im  Juni  1839  wieder. 
Nach  einer  achttägigen  Dauer  trat  an  seine  Stelle  ein  pro- 
fuser weisser  Fluss  von  solcher  Consistenz  und  Klebrigkeit, 
dass  das  damit  befeuchtete  Hemd  wie  mit  Kleister  bestrichen 
aussah.  Von  da  an  bis  zum  Monat  August  litt  die  Frau  • 
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viel  an  Schwäche  und  nervösen  Beschwerden,  ohne  ein  or- 
ganisches Leiden  irgend  eines  Theils  zu  beurkunden.  Hä- 
morrhoidalbescbwerden , in  der  Form  kleiner  Knoten  am  Af- 
ter und  eines  periodischen  sehr  peinigenden  Pruritus  vagi- 
nae,  waren  eben  so  wie  ein  träger,  trockncr  Stuhlgang  seit 
Jahren  habituell. 

Am  Ö.  August  1839  stellten  sich,  ohne  nachweisbare 
Veranlassung,  Leibschmerzen  mit  Durchfall  ein.  Das  hier- 
gegen verordnete  Klystier  wurde  unter  grosser  Insultation 
des  MaRtdnrms  von  der  unerfahrnen  Kranken  selbst  nach  vie- 
len vergeblichen  Versuchen  endlich  applicirt.  Schon  am 
Abende  desselben  Tages  fühlte  Patientin  heftige  brennende 
Schmerzen  im  Rectum  dicht  über  dem  After,  ohne  dass  eine 
Anschwellung  der  Hämorrhoidalgefässe  hinzugetreten  wäre. 
Durch  Butterlappen  und  Einstreichen  von  ungesalzener  Butter 
in  den  Anus  wurden  dieselben  in  Verbindung  mit  Aqua  lau - 
rocerasi  nach  mehreren  Stunden  gelindert. 

Nach  zwei  Tagen  kehrten  sie  jedoch  wieder,  steigerten 
Bich  durch  das  Aufscin,  Umhergehen,  besonders  aber  in  der 
Nacht,  erlaubten  der  Kranken  nicht  mehr  das  Bett  zu  ver- 
lassen, mehrere  Nächte  hindurch  kein  Auge  zu  scbliessen. 
Die  Schmerzen  erreichten  einen  solchen  Grad , dass  Patientin 
die  Versicherung  gab,  lieber  ein  Kind  gebären,  als  diesel- 
ben aushalten  zu  wollen.  Die  einzige  Lage,  in  welcher  sie 
etwas  Ruhe  und  Linderung  fand , war  auf  dem  Leibe.  Hier- 
zu hatte  sich  sehr  grosse  neivose  Aufregung,  etwas  Fieber, 
sehr  bedeutende  Schwäche,  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  je- 
doch ohne  Erbrechen,  schleimig  belegte  Zunge  und  Ver- 
stopfung gesellt.  Seit  zwei  Togen  bemerkt  die  Kranke  eine 
Geschwulst  in  der  Scheide. 

Die  schon  mehrmals  als  nothwendig  vorgeschlagene  Ex- 
ploration der  leidenden  Theilo  war  bis  heute  hartnäckig  ver- 
weigert worden.  Endlich  wurde  sie  gestattet. 

Ich  fand  am  After  keine  Knoten,  keine  besondere  Em- 
pfindlichkeit, an  den  Pudendis  eben  so  wenig  als  in  der  In- 


Digitized  by  Google 


297 


# 


\ 


guinal  - und  Crnralgegend  eine  abnorme  Geschwulst.  Da- 
gegen fühlte  inan  in  der  Mitte  zwischen  Anus  und  Tuber 
ossis  ischli  sin.  eine  solche:  sie  war  hart,  compact,  bei  der 
Berührung  sehr  schmerzhaft,  irreponibel , erstreckte  sich  aber 
nicht  bis  zu  den  Schamlippen.  Im  Mastdann  keine  Hämor- 
rhoidalknoten, oder  herabgestiegene  Dnrmtbeile;  die  vordere, 
hintere  und  rechte  seitliche  Wandung  desselben  bei  der  Be- 
rührung unschmerzhaft.  Wendete  man  aber  die  Spitze  des 
Fingers  nach  der  linken  Seitenwand,  so  entdeckte  man  eine 
Geschwulst,  welche  bei  der  Berührung  laute  Schuierzens- 
äusserungen  erregte.  In  der  Vagina  gelangte  man  sogleich 
beim  Einführen  des  Fingers  auf  einen  Tumor,  der  in  der 
linken  Seite  ausserhalb  ihrer  Höhle,  wahrscheinlich  an  ihrer 
aussem  Fläche  lag,  offenbar  eine  Fortsetzung  der  Mastdarm- 
geschwulst war  und  wie  diese  sich  schmerzhaft,  fest,  com- 
pact, nicht  schwappend  anfühlte.  Von  bimförmiger  Gestalt, 
etwa  2"  breit,  4"  lang,  liess  sie  sich  nur  wenig  in  die  Höhe 
schieben,  nicht  reponiren.  Ihr  oberes  Ende  konnte  nicht  er- 
reicht werden,  ihr  unteres  erstreckte  sich  bis  zu  den  äusse- 
ren Theilen,  hier  die  oben  beschriebene  Anschwellung  bil- 
dend Die  Scheide  war  durch  dieselbe  in  ihrem  seitlichen 
Durchmesser  bedeutend  verengert.  Beim  Druck  auf  die  Ge- 
schwulst entstand  kein  Drängen  auf  den  Harn;  die  Blase 
stand  an  der  richtigen  Stelle,  war  etwas  mit  Urin  angefüllt. 
Das  Orificium  uteri  etwas  geöffnet,  nach . rechts  gerichtet, 
von  gesunder  Beschaffenheit  und  in  normaler  Lage. 

Der  Tumor  wurde  für  eine  in  dem  Zellgewebe  auf  der 
aussem  Fläche  der  linken  Wand  des  Rcctums  und  der  Va- 
gina sich  bildende  Eitergeschwulst  (Absccssus  recto- 
vaginalis)  gehalten.  Mit  einem  Poiypus  uteri  oder 
vaginae  konnte  sic  wegen  der  Integrität  des  Orificii  uteri 
und  der  innern  Scheidenhaut,  mit  einer  Retroversio  uteri 
und  Herabsenkung  desselben  ia  das  zwischen  Mastdarm  und 
Scheide  gelegene  Zellgewebe  wegen  de»  normalen  Standes 
des  Os  tincae  nicht  verwechselt  werden.  Eine  Hernia  pe- 
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rinaealis,  wofür  die  Lage  der  Geschwulst  sprach,  konnte 
wegen  der  compacten  schmerzhaften  Beschaffenheit  derselben 
bei  Unschmerzhaftigkeit  des  Bauchs  und  Abwesenheit  ent- 
zündlicher und  auf  Dislocation  deutender  Symptome  der  Ab- 
dorainalorgane  nicht  angenommen  werden.  Schwierig  war  es 
zu  entscheiden,  ob  die  Geschwulst  nicht  durch  eine  auf  der 
äussern  Flache  des  Rectum  und  der  Vagina  gelegene  Af- 
terorganisation , in  welcher  sich  ein  Eiterungsprocess 
entwickelt  hatte , gebildet  werde.  Die  über  die  ganze  Ge- 
schwulst, so  weit  sie  der  Finger  erreichen  konnte,  verbrei- 
tete grosse  Schmerzhaftigkeit  schien  hiergegen  zu  sprechen. 
Die  Frage,  ob  der  diagnosticirte  Abscessus  recto-va- 
ginalis  ein  achter  (inflammatorischer)  oder  ein  falscher 
sey  — eine  Distinction,  welche  für  die  Prognose  von  der 
grössten  Wichtigkeit  und  bei  dem  vorangegangenen  Leiden 
der  Theile  nicht  ohne  Schwierigkeit  festznstellen  war,  — • 
musste  nach  Berüaksichtigung  der  grossen  Empfindlichkeit 
und  Härte  der  Geschwulst,  der  Abwesenheit  der,  eine  seit 
längerer  Zeit  bestehende  Krankheit  der  Beckenknochen  oder 
der  Bauch-  und  Brusteingeweide  anzeigenden,  Erscheinun- 
gen zu  Gunsten  des  inflammatorischen  Charakters  des  Ab- 
scesses  entschieden  werden. 

In  den  nächsten  zwei  Tagen  — bis  zum  13.  August  — 
wurde  durch  Blutegel  und  Ungt.  hydr.  ein,  die  Schmerzhaf- 
tigkeit so  sehr  gemindert,  dass  die  Kranke  an  der  Richtig- 
keit meiner  Diagnose  zu  zweifeln  begann.  Doch  batte  sich 
die  Härte  der  Geschwulst  verringert  und  ihre  Empfindlichkeit 
heim  Zufühlen  gesteigert.  Sie  lag  jetzt  nicht  mehr  links, 
sondern  gerade  in  der  Mitte  zwischen  Rectum  und  Vagina. 
Dabei  Harnbeschwerden,  hartnäckige  Stuhlverstopfung , hef- 
tige Cepbalalgia  ocoipitalis,  ausserordentliches  all- 
gemeines Angegriffensein  : die  Kranke  glaubt  sterben  zu  müs- 
sen, trifft  letztwillige  Verfügungen.  Das  Fieber  ist  gering, 
der  Urin  nicht  sehr  dunkel,  der  Durst  nicht  sehr  lebhaft.  — 
Aqua  laurocerasi , eröffnende  Gaben  von  Sal  anglicum , Kata- 
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plasmen  von  Species  emollientes  cum  Hb.  conii  macul.  und 
beilad.  über  das  Perinäum  und  die  Genitalien,  und  mehrma- 
lige tägliche  Sitzdunstbäder. 

Vom  13.  bis  15.  August  trat  die  Geschwulst,  in  der 
Mittellinie  standhaft  beharrend,  so  sehr  herunter,  dass  der 
kaum  in  die  Vagina  eingeführte  Finger  sie  schon  an  deren 
hinterer  Wand  entdeckte.  Sie  fühlte  sich  nach  Unten  im 
Umfange  eines  Dreibätzners  ganz  weich,  nach  Oben  hin  noch 
hart,  im  Ganzen  sehr  schmerzhaft  an.  Sie  war  ganz  frei 
von  spontanen  Empfindungen,  wie  Klopfen,  Schmerzen  u. 
dergl. , so  dass  die  Kranke  fortwährend  in  meine  Angabe, 
es  sey  eine  in  Eiterung  übergehende  Geschwulst,  Zweifel 
setzte,  und  bei  dem  fortdauernden  ausserordentlichen  und 
ungewöhnlichen  allgemeinen  Nervenerethisrous , bei  einer  sehr 
bedeutenden  Schwäche,  heftigem  nächtlichem  Hinterhaupts- 
schmerz und  voller  Schlaflosigkeit  auf  Zureden  ihrer  sehr 
ängstlichen  Anverwandten  die  Zuziehung  eines  zweiten  Arz- 
tes verlangte. 

Hätte  man  den  Fall  allein  nach  den  subjectiven  vor- 
steohenden  Örtlichen  Symptomen  beurtheilen  wollen , so  würde 
man,  ohne  die  Exploratio  vaginae,  eher  auf  eine  Hirnkrank- 
beit, als  auf  ein  Leiden  der  Gcschlechtstheile  hingeführt 
worden  seyn.  So  heftig  war  die  Cephalaea  und  so  fix  am 

Hinterhaupte.  Dieser  Consensus  zwischen  kleinem  Gehirn 

und  Geschlechtstheilen  wird  jedoch  nicht  selten  beobachtet, 
und  kann  in  manchen  Fällen  ein  diagnostisches  Kriteriou  ab- 
geben. — Die  oben  genannten  örtlichen  Mittel  waren  unter 
Zusatz  von  Crocus  und  Roggenkleie  fortgebraucht  und  in- 
nerlich zur  Minderung  des  Erethismus  nervosus  Campher  in 
kleiner  Gabe  verordnet  worden. 

Die  Consultation  war  auf  den  13.  August  festgesetzt. 

Am  Abende  des  15.  erfolgte  seit  sechs  Tagen  zum  er- 
stenmal sehr  fester  Stuhlgang  und  sogleich  nach  demselben 
Abgang  von  Blut  mit  Eiter  duroh  den  Mastdarm.  Es 
war  der  eifte  Tag  der  Krankheit. 
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Am  16.  fand  ich  die  Geschwulst  an  der  erweichten  Stelle 
zusammengefallen , so  dass  man  eine  Telle  bineindrücken 
konnte.  Der  übrige  Theil  derselben  war  noch  hart.  Dass 
sich  der  Abscess  wirklich  in  den  Mastdarm  geöftnet  habe, 
zeigte  der,  in  demselben  sich  mit  blutigem  Eiter  bei  gleich- 
zeitigem Druck  auf  die  Geschwulst  von  der  Vagina  aus  über- 
ziehende, Finger,  während  der  in  die  Scheide  eingeführte 
nur  mit  etwas  Schleim  bedeckt  war. 

Unter  dem  Forfgcbrauche  warmer  Aufschläge  und  Dunst- 
bäder, und  bei  täglichem  Ausdrücken  des  Abscesses  von  der 
Vagina  aus  entleerte  sich  vom  16.  bis  24.  August  allmählig 
die  ganze  Geschwulst.  Gleichzeitig  erfolgte  nun  täglich 
mehrmalige  Oeflfnung.  Der  Hinterhauptsschmerz  begleitete 
beharrlich  zu  nächtlicher  Weile  die  weitern  Phasen  des  Tu- 
mors. Er  blieb  bis  zum  20.  August  das  beschwerlichste, 
quälendste  und  arzneilich  unzugänglichste  Symptom.  Beim 
Ausdrücken  der  Geschwulst,  welches  öfter  durch  die  gleich- 
zeitig in  den  Anus  und  die  Vagina  eingebrachten  Zeigefin- 
ger geschah,  bemerkte  ich.  von  letzterer  aus  öfters  ein  die 
Abscesshöhle  ausdehnendes  Emphysem,  welches 
sich  beim  Drucke  unter  einem  eignen  Geräusch 
in  den  Mastdarm  entleerte  und  die  Geschwulst 
zas  ammenge  fallen  hintcrliess.  Patientin  fühlte  die 
Vcrgrösserung  des  Tumor  vaginalis  gewöhnlich  vor  dem  Stuhl- 
gänge und  beim  Drängen  sich  bilden,  und  konnte  die  Darm- 
luft von  der  Vagina  her  mit  dem  Finger  selbst  auspressen. 
Die  Communicationsötfnung  zwischen  Mastdarmhöhle  und  Ab- 
scess  musste  jedoch  nur  klein  scyn;  denn  die  Entleerung  des 
Eiters  war  oft  beschwerlich,  nur  bei  gewissen  Lagen  mög- 
lich, und  ausserdem  bestanden  keine  Zeichen,  dass  sich  Fä- 
calmaterie,  welche  fortwährend  flüssig  war,  in  die  Eiter- 
böhle  ergösse.  Zu  befürchten  stand  jedoch , dass  eine  Fi- 

i 

stula  recto- vaginalis  incompleta  interna  Zurückbleiben  werde. 
Dem  geschah  inzwischen  nicht  so.  Die  Geschwulst  verlor 

k 

sich  nach  und  nach  gänzlich,  die  aus  dem  Mastdarm  in  die- 


Digitized  by  Google 


301 


selbe  führende  Oeffnung  schloss  sich  vollständig,  Darmluft 
trat  weder  in  die  Abscesshöhle,  noch  in  das  umgebende  Zell- 
gewebe, der  Stuhlgang  regulirte  sich  andauernd. 

Die  Reconvalesccnz  zog  sich  sehr  lang  hinaus,  ging 
aber  endlich  in  vollständiges,  seit  jener  Zeit  nicht  wieder 
getrübtes  Wohlsein  über.  Bei  den  ersten  Gehversuchen  war 
es  der  Kranken,  als  habe  sie  ein  Wochenbett  oder  die  pri- 
mae noctes  überstanden. 

4.  Prolapsus  uteri  — Episiorrhapliie. 

Eine  36jäbrigc , vor  zwei  Jahren  zum  erstenmale  nie- 
dergekommene Bäuerin  hatte  sich  vor  drei  Vierteljahren  durch 
einen  Fall  einen  corapleten  Vorfall  der  Gebärmutter  zuge- 
zogen, der  die  Urin-  und  Stublausleerung  störte  und  die 
Inhaberin  zu  ihrem  Geschäfte  als  Taglöhnerin  fast  untauglich 
machte.  Im  Sommer  1839  wurde  ein  Pessarium  eingelegt, 
das  zwar  den  Vorfall  zurückhielt,  jedoch  endlich  einen  pro- 
fusen weissen  Fluss  und  Schmerzen  erregte.  Dies  bestimmte 
die  Person  nach  Hülfe  zu  gehen. 

Bei  der  Untersuchung  fand  ich  den  dunkelrothen , gegen 
Berührung  empfindlichen  Uterus  nebst  einem  grossen  Tbeile 
der  invertirten  trocknen  Vagina  in  der  Grösse  eines  kleinen 
Kindskopfs  vollständig  vor  die  Genitalien  herabgesunken;  der 
Muttermund  war  so  geöffnet,  dass  man  bequem  die  Spitze 
des  Zeigefingers  einführen  konnte.  Der  Damm  kaum 
breit.  Ein  Prolapsus  ani  wrar  nicht  zugegen. 

Die  Reposition  der  vorgefallenen  Gebärmutter  gelang  in 
der  Rückenlage  sehr  leicht. 

Durch  Entfernung  des  Pessariums,  eine  vierzebntägige 
anhaltende  horizontale  Lage , geeignete  Vaginalinjectionen 
u.  s.  w.  hatten  sich  die  erwähnten  Schmerzen  ganz,  der  co- 
piose  weissc  Fluss  theilweise  verloren,  der  Vorfall  wie  ge- 
wöhnlich sehr  verkleinert  und  in  einen  incompleten  niederen 
Grades  verwandelt. 

Zwei  Tage  nach  beendeter  Menstruation  wurde  nun  die 
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Episiorrbaphio  vorgenomraen.  Nach  vorgängiger  Entleerung 
der  benachbarten  Organe  und  Abrasiren  der  Schamlippen- 
haare bezeichnte  ich  mir  die  Stelle,  welche  dem  Austritts- 
punkte  des  Uterus  gegenüber  lag,  durch  einen  auf  jeder 
Schamlippe  gemachten  Dintenstricb.  Nun  stach  ich  am  obern 
Endpunkte  desselben  und  2' " vom  Rande  des  linken  Labiums 
durch  diesen  ein  spitzes  Bistouri  durch,  und  trennte,  indem 
ich  das  Messer  in  der  ganzen  Lange  des  Strichs  an  der 
hervorgezogenen  Schamlippe  herunterzog,  einen  etwa  2" 
langen  und  überall  gleichmässig  2"'  breiten  Hautstreifen  ab, 
und  vollführte  dasselbe  auf  der  rechten  Seite» 

Die  Schmerzhaftigkeit  der  Operation  und  die  Blutung 
war  nicht  erheblich.  Die  Hautränder  der  frischen  Wunde 
wurden  nach  sorgfältig  gestillter  Blutung  durch  fünf  Insek- 
tennadeln und  die  umwundene  Naht  geheftet,  die  Nadelspitzen 
umgebogen  und  die  angrenzenden  Weichtheile  durch  Lein- 
wandstreifen und  eine  TBinde  geschützt. 

Die  Vereinigung  der  Labia,  dem  Austrittspunkte  des 
Uterus  gegenüber  gelegen,  erstreckte  sich  nicht  bis  zum 
hintersten  Ende  derselben:  man  konnte  an  dem  hintern 
Rande  der  vereinigten  Stelle  bequem  die  Spitze 
des  kleinen  Fingers  einführen.  Diese  von  Fricke 
getroffene  Modification  der  Operationsmethode  sollte  eine  all- 
zugrosse Spannung  der  Theile  verhüten  und  eine  bessere  Rei- 
nigung mittelst  Injectionen  zulassen. 

Bios  am  ersten  Tage  wurde  der  Urin  durch  den  Kathe- 
ter, später  auf  natürliche  Weise  entleert,  der  Stuhlgang 
durch  knappe  breiige  Kost  und  Opium  in  den  ersten  sechs 
Tagen  zurückgehalten  und  später  durch  tägliche  erweichende 
Klystiere,  um  das  Drängen  zu  verhüten , bewirkt.  Die  Wunde 
ward  sogleich  nach  der  Operation  mit  kalten  Aufschlägen 
bedeckt,  täglich  mit  warmem  Wasser  gereinigt,  das  Vagi- 
nalsecret  durch  die  Lücke  zwischen  Damm  und  Labialbrücke 
entfernt.  Die  Nadeln  wurden  am  vierten  Tage  ausgezogen: 
eine  feste  Vereinigung  der  Ränder  war  blos  au  dem  mittlew 
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heile  der  gebildeten  Brücke  zu  Stande  gekommen ; die  vor- 
rn  und  bintern  Endpunkte  derselben  sind  nicht  agglutinirt. 

» wird  jedoch  durch  jene  Parthie  schon  hinreichend  das 
jrtreten  des  Uterus  verhütet,  wie  man  bei  der  Untersu- 
ung  der  Theile  in  aufrechter  Stellung  der  Kranken  wahr- 
nmt. 

Die  bisher  beobachtete  Seitenlage  wurde  beibehalten,  die 
henkel  über  ein  zwischengelegtes  Polster  zusammengebun- 
i,  die  Wundränder  mit  Tinct.  canlharidum  öfters  bepin- 
t,  und  durch  einen  geeigneten  Druckverband  in  möglich- 
i Contact  gebracht.  Auf  diese  Weise  verwuchsen  die- 
len nach  und  nach  mit  einander.  Es  waren  hierzu  vier 
•eben,  vom  Tage  der  Operation  an  gerechnet,  nothwrendig. 

Diese  erfüllte  ganz  ihren  Zweck.  Der  Uterus  wurde 
ig  zurückgehalten  und  verursachte  auf  keine  Weise  un- 
enehme  Gefühle.  Seine  tiefe  Lagerung  in  der  Scheide 
erkte  man  jedoch  daran,  dass  die  Hautbrücke  — das 
en  gelegene  Pcssariura  von  Fleisch  und  Blut  ' — etwas 
orgetrieben  wurde.  Späterhin  konnte  die  Person  meh- 
Stunden  ohne  Beschwerden  geben  und  ihr  Geschäft  ge- 
r besorgen. 

Der  Fluor  albus,  welcher  sich  in  den  ersten  Wochen 
ehrt  hatte,  nahm  nach  und  nach  bei  adstringirenden  Ein- 
ungen durch  die  hintere  Lücke  ab  und  kehrte  endlich 
em  Grade  zurück,  welcher  für  die  laxe  Constitution 

war. 

)ie  Katamenien  erschienen  zur  rechten  Zeit.  Das  Blut 

heils  in  dem  Zwischenraum  zwischen  dem  hintern  Rand  . 

rücke  und  dem  Damm,  theils  zwischen  dem  vordem 

!er  darüber  gelegenen  Parthie  der  Schaam  ab. 

* 

>ie  Episiorrhaphie  bedarf  keines  grossen  Apparats  von 
menten.  Der  Beinl’  Lipneribalter  erscheint  eben  so  ent- 
5h , als  besondere  Nadeln  und  Nadelhalter  zur  Verei- 
f der  Wundränder.  Apparatus  instrumentorum  quo 
*ior , eo  melior.  Ein  einfaches  spitziges  Bistouri  und 
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einige  Insektennadeln  genügen.  Bei  der  Entfernung  dersel- 
ben kann  man  sich  leicht  über  die  Vereinigung  der  Wund- 
ränder tauschen.  Diese  erscheinen  organisch  verbunden  und 
sind  es  oft  nur  mechanisch.  Durch  den  Vaginalschleim  und 
die  nach  Auazichung  der  Nadeln  noch  fest  aufliegende  Su- 
tura  circumvoluta  werden  sie  zusammengcklebt,  bieten  aber 
ganz  das  Ansehen  zusaramengewachsener  dar.  Man  über- 
zeugt sich  von  der  Täuschung  erst  nach  häufigen  Waschun- 
gen und  Loslösung  des  Fadens.  Ein  längeres  Steckenlassen 
der  Nadeln,  besonders  an  den  Endpunkten  der  künstlichen 
Schamlippenvereinigung  ist  deshalb  zweckmässig. 

5.  Hypertrophia  nympharum. 

Ein  frisches,  gesundes  Bauernmädchen  von  fester  Con- 
stitution und  straffer  Faser,  23  Jahre  alt,  consultirte  mich 
im  Winter  1834  wegen  Beschwerden  beim  Gehen,  Wundsein 
und  Brennen  an  den  Genitalien,  und  Schmerzen  bei  dem 
Uriniren. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gcschlechtstheile  fielen  so- 
gleich die  über  die  Labia  majora  2"  hervorragenden  Nym- 
phen auf.  Sie  waren  von  sehr  laxer  faltenreicher  Textur, 
auf  ihrer  innern  Fläche  exeoriirt,  sehr  geröthet,  mit  reich- 
lichem Schleime  bedeckt,  ohne  Geschwüre,  ohne  krankhafte 

% 

Bildung.  Die  grossen  Schamlippen  sind  von  gewöhnlicher 
Grösse  und  Structur,  die  Vulva  hat  ausserdem  ein  jung- 
fräuliches, w'enig  abgenutztes  Ansehen.  Die  Clitoris  ist  von 
normaler  Beschaffenheit  und  Grösse,  der  Introitus  vaginae 
mit  ziemlich  grossen  Carunculis  myrtiformis  bekränzt,  eben 
so  wie  die  mit  den  Coluranis  rugarum  reichlich  versehene 
Scheide  eng,  das  Os  uteri  völlig  jungfräulich,  ohne  Ein- 
risse, die  Vaginalsecretion  etwas  vermehrt,  von  gewöhn- 
licher, nicht  krankhafter  Farbe.  Nirgends  Geschwüre,  nir- 
gends, die  innere  Fläche  der  Nymphen  abgerechnet,  krank- 
hafte Empfindlichkeit  der  Theile.  Das  Orificium  uretbrae 
nicht  entzündet.  Die  Brüste  und  die  Glandula  thyreoidea 
* 
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waren  sehr  gross.  Die  Menstruation  ist  geregelt,  seit  sieben 
Jahren  im  Gange.  Die  Capillargefässe  im  Gesichte,  vor- 
zugsweise aber  an  den  Beinen  sind  sehr  ausgedehnt. 

Das  Mädchen  plagte  sich  mit  den  oben  angeführten 
Schmerzen,  wie  sie  versichert,  schon  lange  herum,  haupt- 
sächlich seit  1%  Jahren,  wo  sie  viel  laufen,  schwere  La- 
sten auf  dem  Kopfe  tragen,  und  die  frühere  mehr  sitzende 
Lebensweise  aufgeben  musste.  Als  Kind  schon  bemerkte 
sie,  wie  sie  sich  ausdrückte,  „die  langen  Dinger“,  wurde 
auch  zuweilen,  nie  aber  so  bedeutend  als  nach  eingetretener 
Periode,  wrund.  Seit  dieser  Zeit  soll  ein  Wachsthum  der 
Nymphen  stattgefunden  haben. 

Es  waren  viele  Mittel,  unter  andern  Eichenrindabkochung, 
Goulard’schcs  Wasser,  häufige  Waschungen  u.  s.  w.  lange 
Zeit  hindurch  unter  blos  momentaner  Hülfe  gebraucht  worden. 

Der  Vorgefundene  Zustand  der  Genitalien  bewies  genü- 
gend, dass  die,  in  neuern  Zeiten  mehrmals,  besonders  von 
Heyfelder,  Kluge  u.  A.  besprochene,  in  Oberschwaben  häu- 
fig vorkommende  und  auch  in  unserm  Falle  vorhandene  Hy- 
pertropbia  nympharum  hier  nicht,  wie  in  jenen  Fällen,  die 
Folge  eines  abusus  veneris  sey.  Das  Mädchen  war  zwar 
keine  Jungfrau  mehr,  hatte  aber  offenbar  nicht  viel  mitge- 
macht. Sie  gestand,  einen  Liebhaber  zu  besitzen  und  zum 
Theil  wegen  desselben  nach  Hülfe  zu  gehen,  da  die  ver- 
längerten Nymphen  den  Coitus  schmerzhaft,  ihrem  Geliebten 
weniger  angenehm  machten,  und  sie  der  Neckerei  überhoben 
seyn  wolle,  dass  sie  nicht  wie  andere  Mädchen  beschaffen 
wäre.  Die  Vergrösserung  musste  als  angeboren  betrach- 
tet werden.  Die  Nymphen  waren  in  Folge  eines  Fehlers 
der  ersten  Bildung  zu  gross,  und  mochten  sich  bei  der  zur 
Zeit  der  Pubertät  eintretenden  Turgescenz  allerdings'  noch 
etwas  vergrössert  haben  X1).  Sie  war  mit  keiner  Art  von 


11)  Die  Nymphen  schwellen  zur  Zeit  der  herannahenden  Periode 
auch  bei  schon  formirten  Mädchen  zuweilen  sehr  bedeutend 
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Degeneration , sondern  mit  einem  ganz  natürlichen  Gewebe 
verbanden , and  erinnerte  in  verjüngtem  Maasstabe  an  die 
Schürze  der  Bottentottinnen. 

Die  Abtragung  der  hypertrophischen  Nymphen  wurde, 
als  einziges  Radicalmittel  zur  Beseitigung  der  angeführten 
Beschwerden,  beschlossen,  worin  die  Besitzerin  erst  nach 
langer  Ueberredung  willigte.  Zuvor  wurde  durch  ruhiges 
Verhalten  und  mehrtägigen  Gebrauch  eines  leichten  Subli- 
matwassers die  Excoriation  an  den  Nymphen  vollständig 
beseitigt. 

Die  Nymphe  wurde,  nach  vorheriger  Entleerung  des 
Stuhls  und  Urins  und  Reinigung  von  Haaren , stark  hervor- 
gezogen und  mit  einer  Cooper 'sehen  Scheere  mit  zwei  ra- 
schen Schnitten  von  oben  nach  unten  so  weit  abgetragen, 
dass  sie  die  jungfräuliche  Grösse  erhielt  und  von  den  gros- 
sen Schamlippen  völlig  bedeckt  ward.  Mit  der  Wasserlefze 
der  andern  Seite  wurde  hierauf  dasselbe  Verfahren  einge- 
schlagen. 

Die  Operation  war  zwar  in  wenig  Augenblicken  voll- 
endet, aber  mit  den  heftigsten  Schmerzäusserungen  verbun- 
den , was  um  so  höher  angeschlagen  werden  musste , als  die 
Person,  von  torpider  Nervenstimmung,  kleine  Schmerzen 
nicht  achtete.  Die  Blutung  war  venös,  unbedeutend,  wurde 
mit  kaltem  Wasser  leicht  gestillt.  Der  Verband  bestand  in 

Bedecken  der  Wunde  mit  zartem  Feuerschwamm.  Die  Kranke 

% 

musste  beständig  liegen , erhielt  wenig  zu  trinken  und  wurde 
vor  der  irritirenden  Wirkung  des  Urins  durch  einen  bestän- 
dig einliegenden  Katheter  geschützt.  — Die  amputirten  Nym- 
phen zeigten  ein  durchaus  normales,  aber  sehr  gefässreiobes 
Gewebe,  das  zwischen  seinen  Platten  nichts  von  Fett  weder 
in  normalem  noch  abnormem  Zustande  enthielt. 


an,  und  ragen  aus  der  Scbaam  weit  hervor.  — Ihre  perio- 
dische Verlängerung  verkündet  bei  noch  nicht  Menstruirtenj 
eben  so  wie  öftere  Stiche , Klopfen  und  Hitze  in  denselben 
die  bevorstehende  Periode. 
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Bei  täglicher  Reinigung  der  Wände  and  frischem  Auf- 
legen von  Feuerschwamm,  später  einer  in  sehr  schwaches 
ßublimatwasser  getauchten  Compresse  und  endlich  dem  mehr- 
maligen Touchiren  mit  Höllenstein  waren  die  Ränder  voll- 
ständig innerhalb  vierzehn  Tagen  überhäutet,  ohne  dass  ir- 
gendwo eine  Verwachsung  der  Nymphen  stattgefunden  hätte. 

Die  Menstruation  erschien,  trotz  des  ruhigen  Verhal- 
haltens,  der  antiphlogistischen , knappen  Kost  und  dem  kar- 
gen Trinken,  acht  Tage  zu  früh,  und  bewirkte  bedeutende 
Reizung  der  damals  noch  nicht  cicatrisirten  Wunde. 

Die  Operation  beseitigte  alle  früher  zugegen  gewesenen 
Beschwerden  dauernd  und  vollständig. 

6.  Elephantiasis  partialis  genitalium. 

(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Die  26jährige  M.,  früher  scrofulos,  ein  schlaffes  Sub- 
ject,  bei  Zeiten,  aber  regelmässig  menstruirt,  litt  von  Ja- 
gend auf  an  weissem  Fluss,  und  diente  schon  früh  und  ei- 
frig im  Tempel  der  cyprischen  Göttin.  Sie  disponirte  nie 
zu  Fettbildung,  war  immer  schlank,  mittelgenäbrt hatte 
grosse,  schlaffe  Brüste.  Vor  acht  Jahren  erlitt  sie  eine 
leichte  syphilitische  Affection,  welche  innerhalb  drei  Wochen 
dem  Gebrauche  des  Quecksilbers  wich.  Später  wurde  sie 
nicht  wieder  infleirt. 

Seit  zwei  Jahren  entwickelte  sich  unter  Vermehrung 

des  Fluor  albus  allmählig  eine  Geschwulst  der  Genitalien, 

< - 

welche  nach  und  nach  den  Umfang  zweier  Mannsfäuste  er- 
reichte und  vor  den  Genitalien  gleich  einer  knolligen  Schür- 
ze herabhing. 

Die  Anschwellung  la)  nahm  von  den  beiden  Nymphen 
und  der  Clitoris  ihren  Ursprung,  drängte  die  ganz  normalen 
Labia  majora  so  zurück,  dass  diese  nur  nach  oben  sichtbar 


12)  Vergleiche  die  beiden  Abbildungen. 
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worden  1S),  und  steigt,  von  oben  nach  unten  an  Grösse 
zunehmend,  bis  über  den  untern  Rand  der  Schaam  herunter. 
Von  unregelmässiger  Gestalt,  wird  sie  durch  zwei,  vonein- 
ander durch  eiuc  Spalte  geschiedene,  ovale  Erhabenheiten, 
von  denen  die  linke  als  die  grösste  einer  starken  Manns- 
faust, die  rechte  als  die  kleinste  einem  Hühnerei  entspricht, 
zusammengesetzt.  Nach  oben  gegen  die  Clitoris  hin  sind 
beide  Thcile  mit  einander  verbunden.  Diese  lässt  sich  als 
fast  knorpelharte  Masse  von  der  picke  eines  starken  männ- 
lichen Mittelfingers  und  dritthalb  Zoll  Länge  in  die  Geschwulst 
durch  das  Gefühl  hinein  verfolgen.  Wo  die  beiden  Seiten- 
hälften der  Geschwulst  sich  berühren,  sind  sie  sehr  wund 
und  mit  Schleim  bedeckt.  Die  linke  Nymphe  ist  degenerirt, 
wurstförmig  vergrössert,  fühlt  sich  fest,  sarcomatos  an  und 
liegt  auf  der  äussern  Seite  der  linken  Halbgescbwulst.  Die 
rechte  Wasserlefze  besteht  nur  noch  in  einer  schwachen 
Andeutung,  wird  aber  beim  Hinauflegen  des  Tumors  gegen 
den  Venusberg  deutlicher  sichtbar,  ist  wie  die  linke  entar- 
tet In  dieser  Lage  prasentiren  sich  nach  unten  die  Labia 
majora,  die  linke  grössere,  rechte  kleinere  Nymphe,  welche 
sich  hier  bestimmt  als  theil weiser  Ursprungsort  der  Ge- 
schwülste erkennen  lassen,  und  der  sehr  weite  erschlaffte 
Introitus  vaginae , welcher  mit  vier  erbsen-  bis  bohnengros- 
sen Erhabenheiten  — den  degenerirten  Carnnculis  myrtifor- 
mis  — besetzt  ist.  Die  Schleimhaut  der  Scheide  ist  eben 
so  wenig  als  diese  selbst  oder  der  Uterus  prolabirt.  Die 
Degeneration  erstreckt  sich  nicht  über  die  Gränzlinie  der  äus- 
sern Genitalien. 

Dem  Gefühle  nach  ist  die  Geschwulst  glatt,  fest,  fleisch- 
artig, nicht  ödematos,  schwer,  schmerzlos  selbst  bei  star- 
kem Drucke,  aber  sonst  mit  normaler  Sensibilität  ausgestat- 
tet. Eine  rosenrothe,  hier  und  da  stark  iqjicirte,  sehr  dicke 


13)  Die  Zeichnung  ist  hier  nicht  ganz  treu,  lässt  die  Labia  zu 
sehr  hervortreten. 
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Haut  überzieht  das*  Ganze.  Geschwürbildung  findet  weder 
an  den  äussern  Tbeilen,  noch  in  der  Vagina,  wohl  aber  ein 
profuser  fötider  weisser  Fluss  statt. 

Die  Mündung  der  Harnröhre  ist  nicht  krankhaft  vcrän- 
dert;  am  After  keine  Abnormität;  die  Leistendrüsen 

i 

nicht  a n g e s c h w o 1 1 e n. 

Die  Störungen,  welche  die  Geschwulst  veranlasste,  wa- 
ren nur  örtlich : das  Allgemeinbefinden  war  ganz  gut.  Jene 
bestanden  in  Hinderungen  beim  Gehen,  Excoriationen  der 
Theile,  Erschwerung,  keineswegs  aber  in  völliger  Ausschlies- 
sung des  Coitus.  Bei  der  Immissio  penis  musste  die  Ge- 
schwulst gegen  den  Schaamberg  hinaufgeklappt  werden,  hing 
aber  während  des  Beischlafs  in  ihrer  ursprünglichen  Lage* 
Durch  das  stete  Zerren  an  der  Clitoris  beim  Stehen  und  Ge- 
hen ist  etwas  Satyriasis,  jedoch  ohne  alle  Alienation  der  gei- 
stigen  Functionen  vorhanden. 

Der  Bildung  der  Geschwulst  lag  als  causales  Moment 
eine  fortwirkende  syphilitische  Ursache  wohl  nicht  zu  Grun- 
de, da  sich  weder  im  Halse,  noch  an  den  Genitalien  und 
andern  Organen  hiervon  Spuren  auffinden  liessen.  Sie  schien 
durch  den  von  früher  Jugend  auf  bestandenen  weissen  Fluss 
und  eine  aussergewöbnliche  Laxität  des  Zellgewebes  der  Ge- 
schlechtstheile  vorbereitet,  durch  das  Uebermaass  ge- 
schlechtlicher Ausschweifungen  aber,  so  wie  den  steten  Blut- 
andrang nach  den  Genitalien  hervorgerufen  worden  zu 
seyn.  Ihre  Entstehung  wurde  aus  rein  örtlichen  Verhältnis- 
sen abgeleitet,  und  schien  mit  keiner  besondern  (nicht  sy- 
philitischen) Dyskrasie  in  Causalnexus  zu  stehen. 

Die  Geschwulst  wurde  für  eine  leprose  Entartung  der 
Nymphen  und  Clitoris  bei  voller  Integrität  der  grossen  Schoam- 
lefzen  gehalten. 

Von  innern  und  äussern  Mitteln  liess  sich  hier  um  so 
weniger  etwas  hoffen,  als  eine  indicatio  causalis  nicht  fest- 
gestellt werden  konnte,  und  die  Erfahrung  in  andern  ähn- 
lichen Fällen  die  Nutzlosigkeit  der  energischsten  reconstrui- 
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renden  Behandlungsweise  nacbgewiesen  hatte  ,4).  Es  bliel 
daher  nur  die  Amputation  der  Geschwulst  als  einziges  Mit- 
tel übrig,  in  welche  die  Person,  mehr  aus  Eitelkeit  und  um 
dem  horizontalen  Handwerke  wieder  ohne  Anstoss  nacbgehen 
zu  können,  als  aus  Abneigung  gegen  die  Degeneration , von 
der  sie  sich  gewissermassen  ungern  trennte,  einwilligte. 

Am  2.  August  1837  wurde  die  Operation  in  Gegenwart 
meiner  Collegcn,  des  Herrn  Med.  Rath.  v.  Möller  und  Re- 
gimentsarzt  Dr.  Spei  er,  von  mir  vorgenommen. 

Durch  zwei  Schnitte  sollte  die  Geschwulst  zuerst  von 
ihrer  seitlichen  Anheftjing  getrennt  und  zuletzt  die  Clitoris 
wegen  der  Möglichkeit  einer  heftigen  Blutung  und  der  Schmerz- 
haftigkeit dieses  Operationsactes  durchschnitten,  die  Clitoris 
aber  möglichst  nahe  an  ihrem  Ursprünge  exstirpirt  werden. 
Mit  blutstillenden  Mitteln  hatten  wir  uns  gehörig  versehen. 

Die  Geschwulst  wurde  stark  nach  links  und  in  die  Höhe 
gezogen.  Am  untern  Rande  der  degenerirten  rechten  Nym- 
phe wurde  nun  im  Gesunden  das  Messer  angesetzt,  bis  in 
die  Gegend  der  Clitoris  Alles  durcbgeschnitten,  dann  die 
Geschwulst  nach  der  rechten  Seite  gewandt  und  auf  der  lin- 
ken eben  so  wie  oben  verfahren.  Sie  hing  jetzt  nur  noch 
an  dem  Kitzler.  Mit  diesem  wurde  sie  nun  stark  hervorge- 
zogen und,  nachdem  man  denselben  mit  Daumen  und  Zeige- 
finger dicht  vor  der  Schaambeinfuge  gefasst  und  fest  com- 

primirt  batte , dicht  vor  den  Fingern  mit  einem  raschen , kräf- 

» 

tig  geführten  Messerzug  quer  abgeschnitten. 

Die  Operation  war  äusserst  schmerzhaft ; die  Person 
schrie,  besonders  bei  der  Scction  der  Clitoris,  dass  man  es 
eine  Gasse  weit  hören  konnte. 

Die  Blutung  aus  dem  untern  Theil  der  Wunde  war  nur 

i 

venös,  nicht  besonders  stark,  durch  kaltes  Wasser  leicht  zu 

$ f 

14)  Rnst’s  Magazin  B.  53.  H.  2.  p.  367.  Eine  methodisch  an- 
gewandte Entziehungscur  ausserte  gar  keinen  Einfluss  auf 
die  Degeneration. 
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beherrschen.  . Neben  der  Clitoris  spritzten  drei  kleine  Arte- 
rien mit  grosser  Vehemenz.  Sie  konnten  ohne  gleichzeitige 
Mitfassung  des  Kitzlers  nicht  unterbunden  und  eben  so  we- 
nig torquirt  werden.  Nach  längern  vergeblichen  Versuchen 
durch  Besprengen  mit  kaltem  Wasser  und  durch  Aqua  The - 
denii  die  Blutung  zu  sistiren,  wurde  transitorisch  eine  Li- 
gatur um  die  Clitoris  und  die  Gefässe  gelegt,  sanft  zusam- 
mengezogen, die  Stelle  mit  Aqua  vulneraria  befeuchtet  und 
spater  die  Ligatur  wieder  entfernt  Die  Blutung  stand  jetzt 
völlig. 

Die  Wunde  wurde  in  den  ersten  zwölf  Stunden  mit  Bour- 
donnets, welche  mit  Aqua  vulneraria  getränkt  waren,  und 
späterhin , als  man  sich  der  dauerhaft  gestillten  Blutung  ver- 
sichert hatte,  mit  zartem  Feuerschwamm  bedeckt,  eine  Com- 
presse  übergeschlagen  und  mit  einer  TBinde  befestigt. 

Die  exstirpirte  Geschwulst  wog  fast  */i  Pfund  Civilge- 
wicht.  Sie  bestand  aus  einer  speckartigen,  ganz  gefässlo- 
sen,  weissen  Masse , die,  in  dem  sehr  hypertrophischen  Zell- 
gewebe abgelagert,  nichts  als  ein  modificirtes  Fett  war.  Von 
dem  Kitzler,  welcher  sich  fast  knorpelhart  anfühlte,  stack 
in  derselben  ein  etwa  2"  langes  und  mittelfingerdiekes  Stück. 
Er  war  eben  so  wie  die  degenerirten  Nymphen  in  eine  speck- 
artige  Masse  verwandelt.  Die  Bedeckungen  der  Geschwulst 
waren  sehr  derb,  dick,  gefassreicb. 

In  den  ersten  acht  Tagen  ward  obiger  Verband  wegen 
der  höchst  übelriechenden  sehr  reichlichen  Vaginalsecretioo 
täglich  zweimal  erneuert,  der  Urin  durch  den  Katheter  ent- 
leert und  antiphlogistische  Diät  angeordnet.  In  den  folgen- 
den acht  Tagen  wurde  Charpie,  mit  Sublimatwasser  (grji^j) 
getränkt,  aufgelegt.  Hierbei  besserte  sich  das  Ansehn  der, 
mit  profusem  grünen  scharfen  Eiter  und  penetrant  stinken- 
dem Schleime  überzogenen  Wundfläche.  Sie  bekam  eine  leb- 
hafte gesunde  Röthe,  secernirte  weniger.  In  den  nächsten 
vierzehn  Tagen  überhäutete  sich  die  Wunde  bei  öfterem  lei- 
men Toucbiren  mit  Höllenstein  und  Aufschlägen  von  eine 
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Auflösung  desselben  in  Wasser  (gr.j  : ^j)  nach  und  nach 
vollständig.  Der  Fluor  albus  aber  dauerte  hiernach  unver- 
mindert fort.  Die  Person  war  sonst  gesund,  und  konnte  in 
der  fünften  Woche  wieder  ausgehen. 

Vier  Wochen  später  — im  Oclober  1837  — hatte  die 
Blennorrhoea  bedeutend  abgenommen,  die  Menstruation  war 
regelmassig  eingetreten.  Die  Vulva  hatte  jetzt  durch  das 
feste  Aneinanderliegen  der  grossen  Schaamlippen  ein  norma- 
les jungfräuliches  Ansebn.  Die  Wundränder  waren  nicht 
excoriirt,  'völlig  vernarbt. 

Späterhin  hörte  der  Fluor  albus  allmählig  trotz  der  Rück- 
kehr zur  frühem  Lebensweise  gänzlich  auf,  und  erschien 
bis  beute  (Juni  1840)  nicht  in  früherm  Grade  wieder.  Die 
Periode  war  immer  normal,  das  Allgemeinbefinden  sehr  gut, 
ohne  alles  Siechtbum.  Der  Geschlechtstrieb  und  die  Nerven- 
aufregung  beim  Coitus  ist  durch  die  Operation  gemindert 
worden.  . 

Innere  Arzneimittel  bat  die  Person , mit  Ausnahme  mehr- 
maliger Gaben  von  Sal  anglicum , in  der  Periode  der  Cica- 
trisation  und  späterhin  nicht  genommen.  Das  Uebel  wurde 
nachhaltig  einzig  und  allein  durch  die  Operation  und  ört- 
liche Mittel  gehoben. 


Die  leprose  Degeneration  dar  weiblichen  Ge. 
scblechtstheile  ( Elephantiasis  Arabum  s.  partialis  geni- 
tal, muliebr.')  ist  in  Europa  eine  nicht  sehr  häufige,  in  neue- 
rer Zeit  aber  mehrfach  besprochene  Erscheinung.  Sie  ist 
nie  angeboren,  stets  durch  eine  übidinose  Lebensweise  oder 
, syphilitische  und  gonorrhoische  Affection  erworben.  Sie  be- 
ruht meistens  auf  einer  Hypertrophie  und  Entartung  der  Haut- 
gcbilde,  des  subcutanen  Zellgewebes  und  des  Fettes.  Sie 
.ergreift  gewöhnlich  nur  die  öussern  Geschlechtstheile,  und 
■ überschreitet  dann  nicht  die  Scheidenklappe , deren  Rudi- 
mente, wie  in  unserm  Falle,  zuweilen  noch  krankhaft  ver- 
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ändert  gefüuden  werden.  Nicht  alle  integrirende  Theile  der 
Vulva  werden  gleichmässig  von  der  partiellen  Elephantiasis 
befallen,  am  liebsten  die  Nymphen  15)  und  der  Kitzler  ,e), 
entweder  jedes  für  sich,  oder  beide  zusammen  1T),  seltner 
die  grossen  Sehaamlippen  18),  dann  meistens  isolirt. 

Dieser  Entartung  der  weiblichen  Geschlechtstbeile  ent- 
spricht die  partielle  Elephantiasis  des  Penis  und  Scrotums, 
welche  eben  so  von  einander  abgesondert  und  mit  einander 
verbunden  wie  dort  Vorkommen. 

So  sah  ich  eine  alleinige  leprose  Degeneration  des  Pe- 
nis ohne  Leiden  des  Scrotums  und  der  Hoden  bei  der  Section 
eines  Mannes,  der  früher  lange  Soldat  und  in  Russland  mit- 
gewesen war.  Ueber  seine  Lebensweise  und  die  ätiologi- 
schen Verhältnisse  liess  sich  nichts  herausbringen,  da  der 
Mann  die  Sache  geheim  gehalten  hatte.  Der  Penis  hatte 
91/»"  im  Umfang,  10 Länge,  etwas  röthliche  Farbe,  ein 
ungleiches , gefurchtes , knotiges , schuppenbedecktes  An- 
sehn, ein  kegelförmig  weit  hervorragendes  Präputium.  Die 
Corpora  cavernosa  participirten  nicht  an  der  Entartung,  sie 
beschränkte  sich  nur  auf  die  Hautbedeckungen,  die  lederar- 
tig verdickt  sind,  und  war  von  derselben  Beschaffenheit,  wie 
in  dem  oben  beschriebenen  Falle.  Die  Eichel  war  gesund, 


15)  Rust’s  Magazin  B.  53.  H.  2.  p.  367. 

16)  Fricke  exstirpirte  eine  Clitoris  von  der  Grösse  und  Ge- 
stalt eines  in  Erection  befindlichen  Penis  (Zeitschrift  für  die 
ges.  Med.  u.  Hosp.  I,  1.  p.  11).  Meckel  untersuchte  eine 
3"  lange , an  ihrer  Basis  1"  breite,  in  zwei  Knollen  von 
verschiedener  Grösse  sich  theilende  Clitoris  (Patholog.  Ana- 
tomie II,  1.  p.  313).  Schönfeld  exstirpirte  eine  Clitoris 
von  der  Grösse  eines  ansehnlichen  Kindskopfs  von  $jjj 
Gewicht,  und  vergrösserte  Nymphen. 

17)  In  unserm  Falle,  wo  die  Clitoris  2%"  lang,  und  so  dick, 
wie  der  Mittelfinger  einer  starken  Mannshand  war. 

18)  Nahke  (Tractat.  brev.  de  Elephant.  Arab.  Pragae  1839.) 
sah  eine  leprose  Entartung  der  grossen  Schamlippen  von  der 
Grösse  eines  Kindskopfs. 
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nicht  vergrößert,  an  der  Corona  sass  eine  Menge  kleiner 

und  grösserer  warzenartiger  Auswüchse.  Das  Ganze  fühlte 

% 

sich  härter  als  fleischartig  an.  Hoden  und  Scrotum  waren 
frei  von  fehlerhafter  Bildung. 

Gleichzeitige  leprose  Degeneration  des  Penis  und  Sero- 

• i 

tums,  in  Aussehn  und  Structur  ganz  mit  dem  eben  erwähn- 
ten Falle  übereinstimmend,  sah  Dieffenbach  von  der  La- 
mina interna  praeputii  aus  zunächst  über  den  Penis,  dann 
über  das  Scrotum  sich  erstrecken  1#). 

Eine  blos  über  die  Eichel  sich  ausdehnende  Entartung 
von  demselben  Charakter,  wobei  diese  einen  halben  Fuss 
lang  und  breit,  und  um  die  Hälfte  weuiger  dick  war,  be- 
schreibt Meckel  ao). 

Die  leprose  Degeneration  des  Scrotums  ohne  gleichzei- 
tige Leiden  des  Penis,  der  meistens  verdrängt  und  in  der 
Geschwulst  versteckt  ist,  und  ohne  Affection  der  Hoden  und 
des  Saamenstrangs , sahen  in  Frankreich  Richerand,  Del- 
pech  u.  A.,  in  England  Titley,  in  Deutschland  Bing  er 
u.  m.  A. 

Die  Hypertrophie  der  Nymphen  und  Clitoris 
bei  sonst  normaler  Formation  der  Genitalien  ist  wesentlich 
von  der  leprosen  Entartung  unterschieden.  Sie  beruht  ent- 
weder auf  einer  einfachen  Vergrösserung  des  natürlichen 
Gewebes,  oder  auf  einer  krankhaften,  je  nach  der  Grund- 
ursache verschiedenen,  Texturveränderung.  Den  Vebergang 
von  der  Hypertrophie  zu  der  Elephantiasis  parlialis  njmpha - 
rum  machen  diejenigen  aus  ersterer  sich  entwickelnden  For- 
men, welche  weder  den  Charakter  der  Hypertrophie  noch 
den  der  Elephantiasis  an  sioh  tragen.  Diese  hat  Kluge  al) 
beobachtet. 

Die  Hyperlrophia  nympharum  et  clitoridis  kann  theils 


19)  Casper’s  Wochenschrift  1836.  No.  1. 

20)  Pathologische  Anatomie  II,  1.  p.  313. 

21)  Medicinische  Zeitung  1835.  No.  45. 
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angeboren  ia),  tbeils  durch  Syphilis  und  liederliches  Leben 
erworben  seyn,  und  kommt  theils  verbunden  tbeils  getrennt 
vor.  Angeboren  und  nur  auf  die  Nymphen  beschränkt  be- 
stand sie  in  dem  sub  No.  5.  S.  304  mitgetheilten  Falle,  wo 
neben  den  2"  grossen  durchaus  normalen  und  nur  etwas  ge- 
fässreichen  Wasserlefzen  die  übrigen  Geschlecbtstheile  derb, 
eng  und  wenig  abgenutzt  waren.  Angeboren  und  nur  auf 
die  Clitoris  beschrankt  beobachtete  ich  sie  bei  einem 
17jäbrigen  gesund  ausschenden,  seit  dem  zwölften  Jahre 
menstruirten  Mädchen  mit  normal  gebildeten  Genitalien,  Brü- 
sten und  allgemeinen  weiblichen  Formen.  Die  Clitoris  war 
2"  Zoll  lang,  von  der  Dicke  eines  Obrflngers,  natürlicher 
Farbe,  fester,  nicht  knorpelartiger  Consistenz  und  grosser 
Sensibilität.  Die  grossen  und  kleinen  Schaamlippen  waren 
von  normaler  Grösse  und  Beschaffenheit,  das  Hymen  voll- 
ständig erhalten,  von  gewöhnlicher  Textur,  der  Introitus 
vaginae  eng  und  reizbar,  die  Vulva  nicht  geröthet,  ohne 
Geschwüre.  Anzeigen  von  Masturbation  und  Nymphomanie 
fehlten. 

An  diese  fehlerhafte  angeborne  Bildung  schliesst  sich 
als  Norm  die  angeborne  Hypertrophie  des  Praeputii  clitoridis 
bei  den  Araberinnen  23)  an.  Sie  macht  den  Uebcrgang  zu 
der  von  Einigen  beobachteten  Duplicität  der  Clitoris  24)  und 
Triplicitüt  der  Nymphen  24). 

Erworben  findet  man  die  Hypertrophie  nicht  selten  an 
den  langlappigen  Nymphen  stark  und  lange  gebrauchter 


22)  Auch  hierdurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  leprosen  De« 
gencration  , welche  nie  angeboren,  immer  acquirirt  ist. 

23)  Es  findet  desshalb  auch  hier  eine  Beschneidung  beim  weib-* 
liehen  Geschlechte  Statt.  Vergl.  Niebuhr  Beschreibung  von 
Arabien,  Kopenhagen  1772.  p.  77. 

24)  Arnaud  (sur  les  hermaph.  p.  374)  beobachtete  zwei  neben 
einander  liegende  Kitzler. 

25)  Eine  dreifache  Reihe  der  Nymphen  sah  J.  E.  Neubauer 
(obs.  de  tripl.  nymph.  ord.  Op.  anat.  p.  319). 
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Freudenmädchen , bei  Frauen,  welche  viel  geboren  haben, 
bei  den  Weibern  der  Hottentottinnen  *8).  Heyfelder  27} 
theilt  einen  hierher  gehörenden,  bei  einer  verheiratheten 
Frau  beobachteten  Fall  und  die  in  der  Versammlung  der 
Naturforscher  von  einigen  Anwesenden  gemachte  Bemerkung 
von  dem  häufigen  Vorkommen  dieser  Bildung  in  Oberschwa- 
ben mit.  Diese  scheint  mit  dem  in  Würtemberg  so  regen 
— auch  ehelichen  — Geschlechtsleben  zusamraenzuhängen. 
Dies  Land  zeichnet  sich  nämlich  vor  allen  deutschen  Ländern 
in  dem  grössten  Theile  von  Europa  durch  die  grosse  Frueht- 
' barkeit  seiner  Ehen  aus,  welche  dort  durchschnittlich  fünf 
Kinder,  im  übrigen  Deutschland  nur  vier  liefern  a8).  Böh-  , 
men  concurrirt  allein  mit  ihm,  und  auch  hier  finden  sich 
Hypertrophien  und  leprose  Entartungen  der  weiblichen  Ge- 
sehlechtstbeile. 

Die  Clitoris  wird  aus  denselben  Ursachen  wie  die  Nym- 
phen im  Zustande  der  erworbenen  Hypertrophie  angetroffen. 
So  sah  Ohelius  a9)  in  Folge  syphilitischer  Affection  die 
Clitoris  die  Länge  von  2"  annehmen. 

Beim  männlichen  Geschlechtc  findet  sich  eine  Ana- 
logie dieser  hypertrophischen  Bildung  in  der  zuweilen  vor- 
kommenden enormen  Grösse  des  natürlich  beschaffenen  Penis 
und  der  Duplicität  desselben  so).  Ersteres  ist  zuweilen  in 
manchen  Familien  erblich.  Die  Grösse  des  Gliedes  ist  nicht 
selten  so  bedeutend,  dass  solche  Männer  nur  mit  Weibern 


26)  Wilh.  ten  Rliyne  Descriptio  capitis  bonae  spei,  Scaph. 
1679.  p.  34.  — LeVaillant  (erste  Reise  in  das  Capland 
und  nach  dem  Innern  von  Afrika)  giebt  hiervon  eine  Abbil- 
dung. 

27)  Berliner  Med.  Zeitung  1835.  No.  45. 

28)  Bicker  in  Uenke’s  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde,  11. 
Jahrg.  1831.  H.  3.  p.  167. 

29)  Chirurgie  II,  2.  §.  1887. 

30)  Günther  sah  in  einem  Falle  zwei  wie  Zungen  über  einan- 
der liegende  Penes  (vergl.  Cohen  am  Stein,  Halle  1774. 
p.  197). 
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leben  können,  welche  ganz  ungewöhnlich  weite  und  schlaffe 
Genitalien  besitzen,. 

Bei  der  Section  eines  nicht  wassersüchtigen,  an  Deli- 
rium tremens  gestorbenen  Mannes  fand  ich  einen  Penis  von 
63/4"  Länge,  fast  6"  Umfang  und  ganz  normalem  Gewebe. 
Die  Hoden  waren  von  gewöhnlicher,  dem  enormen  Penis 
nicht  entsprechender  Grösse. 

Eine  Hypertrophia  praeputii  habeich  gerade  jetzt 
Gelegenheit  bei  einem  14jährigen,  an  allgemeiner  Scrofulo- 
sis  leidenden  Knaben  zu  beobachten.  Die  Vorhaut  liegt  wie 
ein  hoher  Wulst  biuter  der  stets  unbedeckten  Eichel,  um- 
giebt  diese  nur  an  ihren  hintern  und  seitlichen  Theilen, 
setzt  sich  nach  unten,  ohne  hier  durch  ein  Frennlum  ange- 
heftet zu  seyn,  unmittelbar  und  straff  angespannt  in  die  Haut 
des  Penis  fort,  ist  dick,  derb,  von  ganz  normalem  Gewebe, 
unausgedehnt  l1/*"  lang.  Hervorgezogen  geht  sie  über  die 
Eichel  hinüber,  bildet  aber,  da  sie  nicht  rings  um  diese 
herum  läuft,  keine  zirkelförmige  Verlängerung.  Der  Penis 
ist  für  das  Alter  des  Knaben  ungewöhnlich  lang  und  dick, 
mehr  als  noch  einmal  so  gross,  als  der  seines  16jährigen 
Bruders.  Das  Orificium  urethrae  liegt  weit  nach  unten,  fast 
an  der  untern  Fläche  des  Gliedes.  Die  Hoden  sind  ziemlich 
stark.  Schaam-  und  Barthaare  fehlen,  die  Stimme  ist  kind- 
lich, die  Statur  klein,  schmächtig.  Die  Hypertrophie  ist 
Fehler  der  ersten  Bildung. 
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VIII. 

Auszüge  aus  amtlichen  Berichten. 


I. 

Gleichzeitiger  Bruch  des  Brustbeins , der  Wirbelsäule 
und  der  Rippen , beobachtet  von  dem  Assistenzarzt 
Dr.  Kathriner  in  Oppenau,  Amts  Oberkirch. 

Einen  gleichzeitigen  Bruch  zweier  linken  Rippen,  des 
Brust-  und  eines  Wirbelbeins  behandelte  ich  bei  dem  23  Jahre 
alten  Sohne  des  Bauers  L.  R.  in  Hirschbacb,  Gemeinde  Her- 
bach. Dieser  Bursche  war  im  Walde  von  einem  schweren, 
an  einem  Abbange  losgewordenen  Baumstumpf  sammt  allen 
Wurzeln  so  nieder-  und  zusammengedrückt  worden,  dass 
man  ihn  halbtodt  nach  Hause  trug,  sein  baldiges  Absterben 
sicher  erwartend.  Schleunigst  zu  dem  Verunglückten  geru- 
fen, fand  ich  ihn  in  einem  misslichen  Zustande  — ein  Noli 
me  tangere . Das  Atbmen  war  kurz,  erschwert,  röchelnd; 
Gesicht  und  Lippen  blau;  Auswurf  blutig,  und  bei  geringer 
Bewegung  auffallende  Crepitation  an  den  Bruchstellen.  Ein 
augenblicklich  vorgenommener  Aderlass  schien  einige  Erleich- 
terung zu  verschaffen.  Es  wurden  noch  ferner  kalte  Ueber- 
schläge  von  Infus . Jlor . arnic,  über  den  ganzen  Brustkasten 
angeordnet;  auch  liess  man  dieses  Mittel  innerlich  mit  Pulv% 
temperant . nehmen.  Ein  Verband  liess  sich  nicht  anbringen; 
durch  Verschaffung  eines  passenden  Lagers  musste  man  den- 
selben zu  ersetzen  suchen;  Vulnerat  konnte  sich  keine  Hülfe 
geben  und  liess  sich,  so  zu  sagen,  nicht  anrühren.  Am  zwei- 
ten Tage  wurde  ein  Aderlass  wiederholt  und  mit  den  bezeioh- 
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neten  Mitteln  äusserlich  and  innerlich  fortgefahren.  Schon 
am  dritten  Tage  war  der  Zustand  so,  dass  man  alle  Hoff- 
nung auf  Rettung  und  Wiedergenesung  haben  konnte.  Pa- 
tient konnte  tiefer  und  leichter  athmen,  das  Röcheln  war  ver- 
schwunden, und  das  Gesicht  hatte  wieder  natürliche  Farbe. 
Wirklich  wurde  dieser  Bursche  ohne  Entstellung  und  Nach- 
theil wieder  geheilt;  nur  ist  derselbe  um  1%  — J/2  Zoll 
kleiner  geworden. 

II. 

Kreosot  gegen  Lungenschwindsucht.  Von  dem  prak- 
tischen Arzte  E.  Franz e in  Königsfeld,  Amts 
Villingen. 

Bei  einer  34jährigen  unverheirateten  Phtbisischen , wo 
äusserstc  Abmagerung,  profuse  Morgenschweisse , Heiserkeit, 
Aphthenbildung  und  colliqnativer  sehr  übelriechender  Auswurf 
schon  das  letzte  Stadium  der  tuberculösen  Lungenschwindsucht 
bezeichneten,  und  alle  dagegen  gegebenen  Mittel  erfolglos 
geblieben  waren,  wurde  endlich  der  Versuch  mit  der  An- 
wendung des  Kreosot  gemacht.  Man  gab  es,  mit  Hinweg- 
lassung aller  andern  Mittel,  in  folgender  Form: 

R.  Kreosoti  drachm.  ßy 
Pulv.  rad . Allhatat , 

Succ.  liquirit.  inspiss . aa  drachm.  ß. 

F.  pilul.  pond . gr.  jj. 

DS.  Morgens  und  Abends  zwei  Pillen  zu  nehmen. 
Schon  am  zweiten  Tage  behauptete  die  Kranke,  nach  dem 
Einnehmen  der  Pillen  eine  woblthätige  Erwärmung  im  Magen 
zu  empfinden , und  fasste  deshalb  ein  grosses  Vertrauen  zu 
denselben.  Mit  Erstaunen  sah  man  schon  in  der  ersten  Woche 
den  peinigenden  Husten  und  den  Auswurf  merklich  abneh- 
men, den  Puls  ruhiger,  den  Schweiss  geringer  werden.  Ein 
länger  dauernder,  erquickender  Schlaf  stellte  sich  öfters  ein; 
die  Aphthen  verschwanden , und  statt  der  frühem  gänzlichen 
Appetitlosigkeit  fühlte  die  Patientin  nicht  selten  Hunger 
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Bei  so  günstigem  Erfolge  stieg  man  mit  den  Pillen  bis  auf 
vier  Stack  Morgens  und  Abends;  and  nachdem  die  Kranke 
auf  diese  Weise  zwei  Drachmen  des  Kreosot  erhalten  hatte, 
konnte  sie  — ihrem  Gefühl  nach  als  genesen  — zu  ihren 
Feldgeschäften  zurückkehren.  — Ein  eben  so  günstiges  Re- 
sultat lieferte  das  Kreosot  bei  einem  lungenschwindsüchti- 
gen 28jährigen  Bauernknechte.  In  drei  ähnlichen  Fällen  da- 
gegen musste  es  wegen  Vermehrung  des  Hustens  und  der 
Engigkeit  und  wegen  eintretenden  Blntspeiens  sogleich  wie- 

i 

der  ausgesetzt  werden. 

Amtsarzt  Dr.  Braun  in  Waldkirch  berichtet  ebenfalls 
von  heilsamer  Wirkung  des  Kreosot  gegen  habituelles 
Blutspeien  in  folgendem  Falle:  Ein  chronisches,  öfter  wie- 
derkehrendes Blutspeien  bei  einem  26  Jahre  alten  Schneider 

* 

von  hereditär  - schwindsüchtiger  Constitution , welcher  zu- 
gleich seit  mehreren  Jahren  an  Husten  mit  purulentem  Aus- 
wurfe, Kuizathmigkeit  und  Herzklopfen  litt,  wurde  — nach- 
dem viele  Mittel,  unter  andern  die  Digitalis,  in  verschiede- 
nen Verbindungen  anhaltend  ohne  Erfolg  und  Erleichterung 
gebraucht  worden  waren  — durch  ein  Decoct.  saturat.  rad, 
Allh.  mit  8 Tropfen  Kreosot,  täglich  4raal  zu  einem  Ess- 
löffel voll  genommen,  in  kurzer  Zeit  unter  gleichzeitigem 
Nachlasse  des  eiterartigen  Auswurfs,  der  Kurzathmigkeit 
und  des  Herzklopfens  von  dem  Blutspeien  befreit,  so  dass 
seit  neun  Monaten  kein  Rückfall  mehr  erfolgt  ist. 
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Obstet riclsche  Beobachtungen 


von 

. Herrn  Dr.  Friede.  Ludw.  Meissner 

in  Leipzig. 


I. 


Verschliessung  des  Beckenkanals  durcli  eine  fibröse 
Geschwulst  bei  einer  Gebärenden. 


Nur  ganz  in  der  Kurze  erlaube  ich  mir  eine  Beobachtung 
mitzutbeilen , die  für  die  Geburtshülfe  vom  höchsten  Interesse 
ist.  Am  16.  Februar  1841  wurde  ich  zur  Entbindung  der 
Frau  Agnes  Florentine  Vogel  in  Leipzig  gerufen,  wo  mir 
die  Hebamme  bei  meinem  Erscheinen  berichtete,  dass  der 
Beckenraum  durch  eine  Geschwulst  dergestalt  verschlossen 
sey,  dass  sie  nur  eben  den  untersuchenden  Zeigefinger  an 
der  Sohaambeinfuge  einzuführen  vermöge,  aber  nicht  ein«-' 
sehe,  wie  dabei  die  Geburt  des  Kindes  möglich  werden  solle; 
da  ich  nun  diese  Frau  acht  Jahre  früher,  wo  nach  dem  Be- 
richte der  Gebärenden  die  in  Rede  stehende  Geschwulst  be- 
reits vorhanden  gewesen,  entbunden  habd,  ihre  damalige 
Hebamme  seitdem  verstorben  sey,  so  habe  sie  sich  für  ver* 
pflichtet  gehalten,  mich  sogleich  beim  Beginn  der  Geburt** 
arbeit  von  dem  Falle  in  Kenntnis»  zu  setzen. 

Allerdings  hatte  ich  im  Frühjahr  des  Jahred  1836  die- 
selbe Frau  ^ welche  bereits  zwei  Kindel  ohne  ßeihölfe  db? 

Mtdicin.  Annalen  j.  Kd.  3.  Heft.  Ät 
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Kunst  geboren  hatte,  mit  Hülfe  der  Geburtszange  von  einem 
lebenden  Kinde  entbunden.  Die  Indication  zur  Iustrumental- 
hülfe  gab  die  Verenguug  des  Beckeneingange»  durch  eine 
fibröse  Geschwulst  von  der  Grösse  und  Gestalt  eines  2 */a " 
im  Durchmesser  haltenden  Apfels  ab,  weiche  Geschwulst, 
wie  sich  damals  ohne  Mühe  unterscheiden  liess , in  der  Ge- 
gend der  rechten  Symphj'sis  sacro-iliaca  fest  mit  dem  Becken 
zusaminenhing.  Obgleich  der  Kaum  des  Beckeneingangs 
schon  damals  um  die  Hälfte  verengt  erschien,  sü  hatte  doch 
im  Verlaufe  der  Geburtsarbeit  die  Geschwulst  sich  dergestalt 
erweicht,  dass  sie  die  Consistenz  einer  Honiggeschwulst  be- 
kam, die  Anwendung  der  Geburtszange1  zu  liess  und  bei  der 
kräftigen  Führung  derselben  so  weit  sich  abllachte,  dass  die 
Geburt  eines  lebenden  Kindes  möglich  wurde.  Das  Wochen- 
bett war  ohne  besondere  krankhafte  Erscheinungen  verlau- 

% 

fen , und  ich  hatte  seit  jener  Zeit  nichts  wieder  von  dieser 

Frau  gehört.  «. 

Zwei  Jahre  nach  jener  Entbindung  war  dieselbe  Frau 

nochmals  schwanger  geworden,  und  während  einer  kurzen 
Reise,  welche  ich  unternommen  hatte,  von  einem  andern  Ge- 
burtshelfer mittelst  der  Perforation  des  Kindskopfs  und  der  . 
Anwendung  des  Hakens  entbunden  worden.  Offenbar  war 
schon  in  diesem  zweijährigen  Zeiträume  die  Geschwulst  der- 
gestalt gewachsen,  da§9  die  Geburt  eines  unverkleinertcn 
Kindskopfs  ausser  den  Gränzen  der  Möglichkeit  lag.  Nach 
dieser  Operation  hatte  die  Gebärende  mehrere  Tage  laug 
über  eiDen  brennenden  Schmerz  im  Becken  geklagt,  der  sieb 
aber  allmählig  wieder  verloren  hatte,  so  dass  die  Frau,  die 
kurz  darauf.  Wittwe  geworden  war,  und  keine  weiteren  Be- 
schwerden von  dieser  Geschwulst  batte,  dieses  Hebels  nicht 
weiter  gedachte.  — Im  Jahre  1840  verheiratete  sich  die- 
selbe Fran,  nachdem  sie  über  fünf  Jahre  lang  Wittwe  ge- 
wesen, mit  ihrem  gegenwärtigen  Manne,  einem  Musicus, 
wurde  bald  darauf  abermals  schwanger,  und  während  die- 
ser Schwangerschaft  allerdings  dadurch  in  grosse  Besorgniss 
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versetzt , dass  sich  auch  ausserhalb  des  Beckens  unterhalb  der 
Glutäen  recbterseits , ebenfalls  der  Gegend  der  rechten  Kreuz- 
und  Darmbeinverbindung  entsprechend,  eine  Geschwulst  bil- 
dete, die  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Geburt  die  Grösse  einer 
Faust  erreicht  äiatte,  jedoch  nicht  sehr  schmerzhaft  war,  und 
auch  beim  Sitzen  keine  bedeutenden  Beschwerden  veran-, 
lasst«. 

Bei  der  geburtshülflicben  Untersuchung  fand  ich  den  Raum 
des  kleinen  Beckens  dergestalt  von  einer  ziemlich  festen  Ge- 
schwulst erfüllt,  dass  ich  nur  gerade  zwei  Fiogcr  zwischen 
derselben  und  der  Mchaambeinverbindung  einzuführen  ver- 
mochte. Der  Muttermund  war  ziemlich  vollständig  erweitert, 
das  Fruchtwasser  bereits  vor  Eintritt  der  Wehen  abgeflos- 
sen,  und  der  Kindskopf  rahete  als  vorausgehender  Kindstbeil 
auf  dem  Eingänge  des  kleinen  Beckens.  Der  Anheftungs- 
punkt der  Basis  der  Geschwulst  licss  sieb  wegen  der  Um- 
fänglichkeit  derselben  jetzt  nicht  mehr  durch  die  Untersuchung 
'ermitteln,  wie  dies  acht  Jahre  früher  der  Fall  gewesen,  und 
da-.' die  Geschwulst  durchaus  nicht  empfindlich  war,  so  ver- 
suchte  ich  dieselbe  wo  möglich  zu  dislocircn,  um  den  nö- 
thigen  Raum  zura  Durchgänge  des  Kindes  durch  das  Recken 
zu  gewinnen.  Zu  diesem  Versuche  berechtigte  mich  der 
Umstand , dass  eine  ganz  ähnliche  Geschwulst  sich  unter  den 
Glutäen  ausserhalb  des  Beckens  befand,  die  doch  möglicher 
Weise  im  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  der  innerhalb 
des  Beckenkanals  sitzenden  Geschwulst  stehen  und  sich  durch 
die  Incisura  sacro  - ischiadica  dexlra  als  Theil  der  letzteren 
nach  aussen . entwickelt  haben  konnte.  Ware  dies  der  Fall 
gewesen,  so  hätte  dies  die  Prognose  wesentlich  geändert; 
denn  da  die  Erfahrung  gelehrt  bat,  dass  sich  die  fibrösen 
Geschwülste  des  Beckens  während  der  Geburtsarbeit  im  ho- 
hen Grade  erweichen,  so  würde  cs  vielleicht  möglich  gewe- 
sen seyn,  einen  ansehnlichen  Theil  derselben  auf  demselben 
Wege  nach  aussen  zu  drängen,  und  dadurch  den  nölhigeif 
Raum  für  das  Kind  zu  gewinnen.  Um  mich  davon  zu  über- 
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zeugen,  liess  ich  die  Gebärende  auf  die  linke  Seite  legen 
und  die  Schenkel  so  hoch  als  möglich  nach  dem  Leibe  her* 
aufziehen.  Ich  setzte  mich  zur  rechten  Seite  des  Bettes, 
so  dass  die  Gebärende  mir  den  Rücken  zuwendete,  legte  die 
ganze  linke  Hand  um  die  unter  den  Gesässmuskeln  befind* 
liehe  Geschwulst,  und  führte  den  Zeige-  und  Mittelfinger 
der  rechten  Hand,  die  allein  im  Becken  noch  Platz  fanden , 
mit  der  Dorsalfläche  den  Scbaambeinen  zugekebrt,  so  hoch 
als  möglich  in  die  Mutterscheide.  Da  in  dieser  Lage  der 
Gebärenden  die  unterhalb  der  Gesössmuskeln  befindliche  Ge* 
sch wulst  sehr  straff  hervortrat,  so  musste  sie,  wenn  sie  nur 
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ein  durch  die  Incisura  sacro  - ischiadica  nach  aussen  getre* 
tener  Theil  jener  inneren  Beckengeschwulst  gewesen  wäre* 
durch  einen  auf  letztere  ausgeübten  Druck  bewegt,  gehoben 
oder  wenigstens  mehr  angespannt  worden  seyn;  allein  dies 
alles  war  nicht  der  Fall,  und  eben  so  wenig  liess  sich  ein 
an  der  äusseren  Geschwulst  angebrachter  starker  Druck  nur 
im  Mindesten  an  der  inneren  Beckengeschwulst  wahrnehmem 
Nach  dieser  Untersuchung  blieb  mir  nur  noch  die  be* 
trübende  Gewissheit,  dass  ein  lebendes  Kind  durch  den  auf 
die»'  »schriebcne  Weise  verengten  Beokenraum  nicht  geleitet 
werden  könne;  ja  es  erschien  sogar  höchst  zweifelhaft,  ob  es 
gelingen  möchte,1  ein  verkleinertes  Kind  durch  einen  so  be- 
schränkten Raum  zu  führen,  und  es  würde  daher  wohl  jeder 
Geburtshelfer  an  meiner  Stelle  an  den  Kaiserschnitt  gedacht 
haben.  Bevor  ich  mich  jedoch  für  diese  Operation  entschei- 
den konnte,  musste  ich  die  Gewissheit  haben,  dass  das  Kind 
lebe,  und  in  dieser  Absicht  stellte  ich  die  Auscultation  an, 
die  jedoch  zu  meinem  grössten  Erstaunen,  da  die  Geburt 
noch  gar  nicht  lange  gewährt,  und  das  Kind  noch  keine 
grosse  Gewalt  ertragen  hatte,  nicht  das  leiseste  Fötuspulsa- 
tionsgeräuscb  ergab.  Ich  glaubte  anfangs  mich  zu  täuschen, 
ich  wiederholte  die  Auscultation  an  allen  Stellen  des  Leibes 
und  in  allen  Lagen  der  Gebärenden,  das  Ergebniss  war  und 
blieb  aber  dasselbe,  und  ich  musste  also  das  Kind  für  todft 
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haiton.  — Da  di©  Gebärende  noch  bei  gnlcn  Kräften  war, 
glaubte  ich  also  die  Geburtsarbeit  noch  einige  Stunden  der 
Natur  überlassen  zu  müssen,  um  zu  erwarten,  in  wie  weit 

die  Erweichung  der  Geschwulst  zur  Erweiterung  des  Raums 

* 

für  das  Kind  beitragen  würde,  und  ich  batte  in  der  That 
diese  Verzögerung  der  Kunsthtilfe  nicht  zu  bereuen. 

Die  Geburtswehen  kehrten  in  rege  1 massigen  Zwischen- 
räumen und  mit  allmähiig  steigender  Kraft  wieder,  und  schon 
nach  dreistündiger  Wirkung  derselben  liess  sich  eine  deut- 
liche Erweichung  der  Beckengeschwulst  unterscheiden.  Von 
nun  an  aber  wirkten  die  Wehen  mit  einer  ausserordentlichen 
Heftigkeit,  wie  wir  dies  so  häufig  bei  rhachitischer  Becken- 
verengung und  überhaupt  in  den  Fällen,  wo  die  Natur  grosse 
Hindernisse  zu  bekämpfen  bat,  beobachten.  Bei  diesen  hef- 
tigen Wehen  wurde  die  Geschwulst  von  dem  Kindskopfe  der- 
gestalt abwärts  gedrängt,  dass  sie  zu  bersten  drohte,  doch 
schnellte  sie  mit  ziemlicher  Elasticität  beim  Nachlassen  der 
Wehe  den  andrängenden  Kindskopf  immer  wieder  über  den 
Eingang  des  Beckens  hinauf.  Nach  mehrmaliger  Wiederho- 
lung dieser  Erscheinung  fiel  endlich  der  Nabelstrang  des 
Kindes  vor,  der  wahrscheinlich  schon  zu  Anfänge  der  Ge-? 
burtsarbeit  neben  dem  Kindskopfe  gelegen  hatte  und  dem 
Drucke  während  der  Wehen  ausgesetzt  gewesen  war,  denn 
die  Gebäreude  behauptete  noch  an  demselben  Tage  die  Kin- 
desbewegungen  deutlich  gefühlt  zu  haben.*  Noch  vier  Stun- 
den lang  wartete  ich  die  Wirkung  dieser  heftigen  Wehen 
ab,  allein  eine  Erweichung  der  Gesohwulst,  der  Consistenz 
der  Honiggeschwülste  entsprechend , abgerechnet , änderte  sich 
durchaus  nichts.  Mit  Mühe  Hessen  sich  jetzt  die  Zangen- 
branchen neben  der  Geschwulst  einfübren,  allein  das  kräf- 
tigste Wirken  derselben  wurde  durch  den  elastischen  Tumor 
vergeblich  gemacht.  Nach  diesem  Versuche  blieb  mir  nun 
nichts  mehr  übrig,  als  unverzüglich  zur  Verkleinerung  des 
Kindes  zu  schreiten,  deren  Schwierigkeit  unter  den  obwal- 
tenden Umstanden  nicht  zu  verkennen  war.  “ 
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Da  ich  von  der  Anwendung  eines  trepanförmigen  Per* 
foratoriums,  dem  ich  in  der  Regel  den  Vorzug  gebe,  wegen 
Mangel  an  Raum  abstehen  musste,  weil  es,  um  die  Gebä- 
rende vor  jeder  Verletzung  sicher  zu  stellen,  nötbig  ist,  die 
Trepankrone  bei  der  Anwendung  des  Instruments 'mit  den 
Spitzen  der  drei  mittleren  Finger  der  linken  Hand  zu  um* 
geben,  so  griff  ich  zu  dem  Levret- Sroellie’scbeu  scheeren^ 
förmigen  Perforatorium , dessen  scharfe  Ränder  ich  mit  zwei 
Fingern  völligen  decken  vermochte,  und  drückte  es  wäh- 
rend einci  Wehe  in  die  Pfeilnaht  ein,  worauf  ich  es  öffnete, 
die  Hirnhäute  zerstörte  und  dadurch  dem  Gehirn  Ausfluss 
verschaffte.  Aber  auch  der  entleerte,  und  zum  Theil  zusam- 
mengefallene Kopf  fand  noch  nicht  den  ztim  Durchgänge 
nöthigen  Raum,  und  ich  sab  mich  genöthigt,  das  ganze  Scbä- 
delge wölbe  abzu brechen,  was  bei  der  grossen  Beengung  der 
Scheide  ausserst  mühsam  war  und  reichlich  eine  halbe  Stunde 
Zeit  erforderte.  Hierauf  zog  ich  die  Basis  des  Schädels  mit 
Hülfe  des  Hakens  in  die  Scheide  herab,,  und  hielt  sie  auch  ; 
ausser  der  Wchenzeit  so  fest,  dass  die  Geschwulst  sich 
nothwendig’abflachen  musste , und  batte  die  Freude,  während 
einer  heftigen  Anstrengung  der  Mutter  den  Kopf  über  die 
Geschwulst  hinwcggleiten  zu  sehen.*  Hatte  ich  aber  gehofft, 
dadurch  das  Hinderniss  der  Geburt  zu  beseitigen,  so  hatte 
ich  mich  sehr  getäuscht;  denn  die  elastische  Geschwulst 
nahm  sogleich  den  Raum  zwischen  Kopf  und  Schultern  des 
Kindes  ein  und  drängte  den  Hals  desselben  dergestalt  gegen 
die  Sch&ambeine,  dass  das  Kind  vollkommen  festgestellt  wurde 
und  während  der  Weheo  in  einer  vollkommenen  Unbeweg- 
lichkeit verharrte.  Den  Kopf  vom  Rumpfe  zu  trennen,,  um 
* 

mir  einen  freieren  Weg  -zum  Kinde  zu  bahnen,  schien  mir 
aus  mehreren  Gründen  fehlerhaft,  denn  ^sicher  •würde  die 
Geschwulst  unmittelbar  darauf  den  Kindskörper  über  -den 
Beckeneingang  hinaufgedrängt  haben;  die  Wendung  auf  die 
Füsse  hätte  ich  nicht  vornehmen,  können,  weil  die  Veren- 
gqng  der  Mutterseheide  die  Einführung  der  Rand  nicht  ge- 
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stattete,  und  es  würde  mir  also  nur  noch  die  Eröffnung  und 
Entleerung  der  Brust-  und  Bauchhöhle  und  die  völlige  Zer- 
stückung  des  Kindskörpers  übrig’ geblieben  seyn,  wogegen 
sich,  so  lange  nicht  eine  unabweisbare  Noth wendigkeit  vor- 
lag, mein  Gefühl  sträubte.  Ich  zog  also  mit  der  linken 
Hand  den  Kindskopf  mit  Kraft  abwärts  und  brachte  neben 
dem  Halse  des  Kindes  den  stumpfen  Haken  ein,  den  ich  so 
drehete,  dass  er  unter  die  linke  Schulter  zu*  liegen  kam, 
und  zog  diese  während  der  nächsten  Wehen  kräftig  hervor, 
worauf  ich  den  Arm  neben  der  Geschwulst  herableitete.  Mit 
grosser  Schwierigkeit  wiederholte  ich  dasselbe  Verfahren  am 
rechten  Schultergelenke , weil  der  Raum  im  Bcckenkanale 

durch  die  zur  Hälfte  eingetretene  Brusthöhle  immer  beengter 

. -* 

wurde,  und  erst  nachdem  auch  dieser  ans  Licht  gefördert 
war,  gelang  es,  unter  kräftigem  Ziehen  den  übrigen  Körper 
neben  der  Geschwulst  herabzuleiten.  Nach  beendigter  Ge- 
burt zeigte  der  kindliche  Körper,  den  eröffn eten  Kopf  abge- 
rechnet, keine  Verstümmelung  oder  Verletzung. 

Die  Mutter  genoss  eine  halbe  Stunde  lang  Ruhe,  wäh- 
rend welcher1  Zeit  sich  die  Placenta  vom  Uterus  getrennt 
fcatte.  Die  Wegnahme  der  Nachgeburt  gelang  ohne  grosse 
Schwierigkeit ; mit  Hülfe  des  Hakens  leitete  ich  dieselbe  et- 
was herab,  bis  sie  von  den  Fingern  erfasst  werden  konnte, 
weil  der  dünne  und  welke  Nabelstrang  eine  Anspannung 
nicht  zu  ertragen  schien.  — Nach  der  Entbindung  klagte 
die  Wöchnerin  über  ein  * fortdauerndes  Brennen  in  der  Ge- 
schwulst und  im  ganzen  Kreuzknochen,  welches  Gefühl  sich 
jedoch  bereits  am  Abende  desselben  Tages  beträchtlich  ver- 
minderte und  nach  einer  ruhigen  Nacht  völlig  verschwunden 
war.  Das  Wochenbett  verlief  bei  einem  streng  beobachteten 
ruhigen  Verhalten  ohne  alle  Störung,  und  am  neunten  Tage 
verliess  die  Entbundene  wieder  das  Lager. 

- Die  Geschwulst  hat  sich  im  Wochenbette  durchaus  nicht 
verändert,  und  verharrte  in  dem  Zustande  von  Soblatfheit 
und  Erweichung,  den  sie  während  der  Gebortsarbeit  erwer- 
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ben  halte,  wahrscheinlich  wegen  der  Rahe,  in  welche  nach 
der  Entleerung  der  Gebärmutter  das  ganze  Geschlechtssystem 
mit  seinen  Nachbarn  versinkt.  Am  siebenten  Tage  des  Wo- 
' chenbettcs  verschaffte  ich  Herrn  Dr.  Liharzik  aas  Wien, 
welcher  mich  eben  besuchte  und  sich  für  die  Geburtshülfe 
namentlich  intpressirte,  Gelegenheit,  die  Wöchnerin  zu  unter*? 
suchen,  und  es  überzeugte  sieb  derselbe  von  der  ansehn- 
lichen Erweichung,  in  welcher  sich  die  Geschwulst  befand, 
ja  .es  erstreckte  sich  dieselbe  sogar  auf  die  ausserhalb  des 
Beckens  gelegene  Partie  derselben,  deren  Begränzung  unter 
den  starken  Gesässmuskeln  der  corpulenten  Frau  zu  dieser 
Zeit  nicht  einmal  genau  unterschieden  werden  konnte.  Hier- 
aus lässt  sich  urtheilen,  dass  die  fibröse  Beckengeschwnlst 
durch  den  heftigen  Druck,  welchen  sie  während  der  Geburt 
zu  erleiden  hatte,  in  den  Zustand  einer  entzündlichen  Rei- 
zung nicht  versetzt  worden  ist,  und  dass  also  wahrscheinlich 
die  Schwangerschaft,  während  welcher  überhaupt  die  Becken- 
gegend sich  vorzugsweise  nährt,  derjenige  Zeitpunkt  ist,  in 
welchem  solche  Geschwülste  an  Grösse  zuncliraen. 

Aus  dem  Sitze  der  Geschwulst  schliesse  ich,  dass  sie 
eine  krankhafte  Wucherung  aus  der  pathologisch  - metamor-* 
phosirten  rechten  Kreuz-  und  Darmbeinverbindung  ist,  be«/ 
sonders  da  zugleich  ausserhalb  des  Beckens  ein  ähnlicher, 
dieser  Symphyse  entsprechender  Tumor  vorhanden  war.  Eines 
Theils  werden  gewiss  solche  krankhafte  Zustände  der  Becken- 
symphysen von  den  praktischen  Geburtshelfern  in  unserer 
Zeit  zq  wenig  beachtet,  wenn  gleich  von  Entzündung,  Ei-, 
terung,  Erweichung  und  Zerreissuog  derselben  bei  der  Ge- 
burt Guillemeau,  8me)lte,  Baudelooque,  Mohren- 
heim,  Mende,  Reinhardt,  v.  d’Outrepont,  Ritgen, 
Moreau,  J.  Nicholson,  Eichelberg,  Rieoke,  El.  v. 
{Siebold,  Ul  sanier,  Ramsbotham  und  ich  zahlreiche  * 
Beobachtungen  mitgetheilt  haben;  andern  Theils  müssen  wir, 
wenn  die  erwähnten  Geschwülste  aus  einer  krankhaften  Bek-? 
ItCtysymphyse  hervorgewnebert  sind , jeden  operativen  Heilweg 
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als  einen  vergeblichen  betrachten.  — Nooh  kürzlich  kam 
mir  ein  Fall  vor,  welcher  die  Erweichung  der  Beckensym- 
physen während  der  Schwangerschaft  in  einem  ungewöhnlich 

bedeutenden  Grade  darbot.  Mad.  S y,  einige  90  Jahre 

alt,  von  gesunder  und  kräftiger  Constitution,  verlor  im  fünf- 
ten Monate  ihrer  ersten  Schwangerschaft  alle  Fähigkeit  zu 
gehen  und  zu  stehen,  und  klagte  bei  jedem  Versuche,  siph 
auf  den  Füssen  zu  erhalten,  über  lebhafte  Schmerzen  in  der 
Krenzgegend.  Bei  .der  aufmerksamen  Untersuchung  dieser  , 
Gegend  in  allen  Körperstellungen  und  Lagen  entdeckte  ich 
eine  ungewöhnliche  Beweglichkeit  des  Kreuzknochens  zwi- 
schen den  beiden  Darmbeinen,  die  so  gross  war,  dass  sich 
der  erstere  bei  aufrechter  Stellung  tief  zwischen  die  beiden 
letzteren  binabdrängte,  und  der  Schwängern  beim  Versuoüe, 
einen  Fuss  fortzusetzen , das  Ruhen  auf  dem  andern  ganz 
unmöglich  machte.  Dieser  Ursache  wegen  Hess  ich  sie  meh- 
rere  Monate  lang  mehr  liegen,  die  Kreuzgegend  mit  dem 
Vng,  nervin.  einreiben,  und  nqr  erst  in  den  beiden  letzten 
Monaten  der  Schwangerschaft  zeigte  sich  wieder  Festigkeit 
in  diesen  Knocbenverbiodungen.  Pass  die  Einreibungen  einen 
grossen  Antheil  an  dieser  Befestigung  der  beweglich  gewor-r 
denen  Symphysen  gehabt,  glaube  ich  zwar  nicht,  doch  konnte 
iph  in  der  Privatpraxis  eine  ärztliche  Verordnung  nicht  um-n 
gehen $ meiner  Ueberzeugung  nach  würde  auch  ohne  das  ge-* 
nannte  äussere  Mittel  die  Befestigung  der  lockern  Becken- 
Verbindungen  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  erfolgt  seyn, 
|n  den  seltenen  Fällen,  wo  sich  eiue  solche  Beweglichkeit 
bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft  erhält,  bleibt  der  Ge- 
burtsact gewiss  in  Beziehung  auf  die  Symphysen  nicht  ohne 
tfachtheil,  und  wer  MTeiss,  ob  nicht  eine  solche  Abnormität, 
d^m  Phen  erwähnten  Uebel  Anlass  gegeben  hat* 


330 


II 

Abscesse  und  Verschwärungen  in  der  Beckenhöhle 

bei  Wöchnerinnen. 

‘Wenden  wir  einen  aufmerksamen  Blick  auf  diejenigen 
Krankheiten,  welche  dem  weiblichen  Geschleckte  ausschliess- 
lich angehören,’  so  Anden  wir,  dass  die  meisten  derselben 
in  vorausgegangenen  Schwangerschaften  und  Geburten  ihren 
Grund  finden.  Dies  gilt  sowohl  von  den  verschiedenen  Dis- 
Jucationen  der  Gebärmutter  und  der  Mutterscheide,  als  auch 

von  der  Mehrzahl  der  organischen  Krankheiten  der  weib- 

% 

liehen  Geschlechtsorgane,  welche  letztere  bald  durch  die  er- 
höhete  Vitalität,  zu  welcher  die  ganze  weibliche  Geschlechts- 
sphäre durch  die  Empfängniss  gesteigert  wird,  bald  durch 
den  reichen  Säfteantrieb , welcher  während  der  Schwanger- 
schaft nach  diesen  Theilen  stattfindet,  bald  aber  auch  durch 
den  gestörten  Rücktritt  zu  dem  nicht  schwängern  Zustande, 
welcher  sich  in  der  Geburt  und  dem  Wochenbette  ereignet, 
hervorgerufeu  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Schwan- 
gerschaft eine  Reihe  sympathischer  Affectionen  veranlasst, 
und  dass  endlich  auch  mechanische  Ursachen  bei  den  Krank-  , 
heiten  der  Schwängern  und  Wöchnerinnen  in  Betracht  kom- 
men, und  diesen  letzteren  müssen  wohl  vorzugsweise  die 
Abscesse  und  Verschwärungen  zngeschrieben  werden,  welche 
zuweilen  bei  Wöchnerinnen  in  der  Beckenhöhle  Vorkommen, 
und  von  welchen  ich  hier  einige  Beobachtungen  mitzutheilen 
beabsichtige. 

In  einer  22jährigen  geburtshülfiiehen  Praxis  sind  mir 
nur  drei  Fälle  solcher  Abscesse  vorgekommen,  und  da  die 
Literatur  arm  an  solchen  Mittheilungen  ist,  obgleich  Erfah- 
rungen dieser  Art  gewiss  häufig  gemacht  worden  sind,  so 
halte  ich  für  zweckmässig,  dasjenige,'  was  ich  darüber  be- 
obachtet habe,  milzutheilen , sey  es  auch  nur,  um  andere 
Gynäkologen  zu  ähnlichen  Mitteilungen  zu  veranlassen. 

1.  G in,  die  Frau  eines  Holzhackers,  hatte  bereita 
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drei  Kinder  leicht  und  glücklich  geboren.  . Im  Monat  März 
des  Jahres  1821 , wo  sie  sich  am  Ende  ihrer  vierten  Schwan- 
gerschaft befand,  wurde  ihr  die  bisher  gewohnte  Arbeit, 
das  Tragen  des  gespaltenen  Holzes  unmöglich,  weil  sie  eiir 
heftiges  Drangen  im  Becken  empfand , diese  schmerzhafte 
Empfindung  aber  durch  das  über  den  untern  Theil  des  schwän- 
gern Leibes  laufende  Tr&gband  des  HolzrelTs  ungemein  ge- 
steigert wurde.*-  Der  Zeitpunkt  der  Geburt  rückte  endlich 
heran,  es  verlief  dieselbe  langsam  und  mehr  als  gewöhnlich 
schmerzhaft,  erheischte  aber  nicht  die  ßeihülfe  der, -Kunst, 
und  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt  schien  die  Wöch- 
nerin sich  sehr  erleichtert  zu  fühlen.  Allein  schon  am  naebst- 
-folgenden  Tage  hatte  sich  ein  Schmerz  in  der  rechten  Seite 
des  Beckens  eingefunden,  der  rechte  Fuss  batte  nach  und 
nach  nur  unter  empfindlichen  Schmerzen  angezogen  oder 
völlig  gestreckt  werden  können;  aber  nur  erst  nachdem  der 
Schmerz  einen  hohen  Grad  erreicht  und  ein  anhaltendes  Fic-* 
her,  welches  die  Kranke  in  grosse  Gefahr  brachte,  sich  hin-» 
zugesellt  hatte,  wurde  ärztliche  Hülfe  gesucht.  Der  in  dem 
Wohnorte  der  Kranken  ansässige  Wundarzt  hatte,  da,  er 
ungewiss  war,  wo  er  eigentlich  den  Heerd  des  Uebels  su- 
chen sollte,  mehrere  Wochen  laug  die  Kranke  symptomatisch 
behandelt,  allein  das  Fieber  minderte  sich  nicht  nur  nicht, 
sondern  Schwäche  und  Abmagerung  nahmen  anch  in  dem 
Grade  zu,-  dass  die  Angehörigen  an  einem  tödtlichen  Aqs-a 
gange  nicht  im  Mindesten  mehr  zweifelten.*  In  dieser  Noth 
sachte  man  noch  bei  mir  Hülfe  oder  wenigstens  Erleichte- 
rung, und  als  ich  die  Patientin  zum  erstenmale  untersuchte, 
was  nenn  Wochen  nach  der  Entbindung1  geschah,  traf  ich 
sie  in  einem  hohen  Grade  abgemagert,  heftig  fiebernd  und 
in  einer  Körperlage  an,  die,  wie  mich  spätere  Erfahrungen 
lehrten , bei  solchem  Uebel  charakteristisch  ist  Die  Kranke 
lag  auf  der  linken  Hälfte  der  Kreuzgegend,  so  dass  die  af- 
ficirfe  rechte  Beckenscite  etwas  erhoben  war.  Die  reohte 

untere  E*trem>tät  lag,  im  Hüft-  und  Kniegelenke  stark  ge* 
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beugt,  schräg  über  dem  gesunden  linken  Schenkel,  konnte 
freiwillig  gar  nicht,  mit  fremder  Hülfe  aber  nur  unter  gros- 
sen Schmerzen  gebeugt  werden,  und  war  am  Fussgelenke 
und  der  untern  Parthie  des  Unterschenkels  ödematös.  Der 

1 

Lochienfluss  war  längst  beendigt,  es  fand  auch  sonst  kein 

Abfluss  aus  den  Genitalien  statt,  aber  die  nächtlichen  Schweisse 

/ 

dauerten  fort  und  mehrten  von  Tage  zu  Tage  mehr  die  kör-, 
perlicbe  Schwäche  und  Abmagerung.  In  der  Leistengegend 
des  gebeugten  rechten  Schenkels  war  eine  weit  verbreitete 
Röthe  und  Härte  bemerkbar,  und  bei  der  innern  Untersuchung 
entdeckte  ich  eine  ungewöhnlich  hohe  Temperatur  der  innern 
Genitalien,  ein  bedeutendes  Depot  von  Flüssigkeit  unter  der 
rechten  Vaginalvene,  das  durch  die  unverkennbare  Fluctua- 
tion  ganz  ausser  Zweifel  gesetzt  wurde»  Bei  starkem  Drucke 
mittelst  des  untersuchenden  Fingers  auf  die  fluetnirende  Ge-» 
schwulst  der  Scheide  klagte  Patieutin  über  einen  stechenden 
Schmerz  in  der  rechten  Inguinalgegend.  Der  Urin  floss  nur 
unter  heftigen  brennenden  Schmerzen  ab,  wurde  nur  spar-» 
sam  abgesondert  und  hatte  eine  sehr  dunkle  Farbe.  Die 
Darmausleerungen  erfolgten  nur  alle  vier  bis  sechs  Tage. 
Da  es  ins  Auge  fiel,  dass  die  Natur  Bestrebungen  machte, 
den  Abscess  nach  aussen  zu  eröffnen,  so  üess  ich  auf  die 
rechte  Inguinalgegend  erweichende  Kataplasmeo  legen , ver- 
ordnete  Klystiere  zur  Entleerung  des  Darmkanals,  liess  Milch 
trinken,  um  die  Ernährung  zu  unterstützen,  und  verordnete 
täglich  zweimal  1 Gran  Chinin . sulph.  zu  nehmen,  um  die 
Kräfte  einigermassen  zu  heben  und  den  entkräftenden  Nacht- 
schweissen  entgegenzuwirken.  Schon  nach  zwei  Tagen  hat- 
ten sich  die  Hautbedeckungen  in  der  rechten  Inguinalgegend 
stark  erhoben  und  die  Stelle  sich  markirt,  wo  der  Durch- 
bruch des  Eiters  zu  erwarten  war.  Da  es  mir  in  diesem 
Falle  dringend  noth wendig  erschien,  den  Abscess  möglichst 
bald  zu  entleeren,  weil  das  längere  Harren  unbezweifelt  das 
Leben  der  Kranken  in  grössere  Gefahr  brachte,  so  wurde 
tnit  vorsichtigen  Messerzügen  die  erhabenste  Stelle  durchs 
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schnitten , wobei  anderthalb  Maas  gut  gekochten  Eiters  sich 
entleerten.  Unmittelbar  naoh  dieser  Operation  schlief  die 
Kranke  mehrere  Standen  sehr  ruhig,  was  seit  ihrer  Entbin- 
dung nicht  der  Fall  gewesen  war«  Schon  am  folgenden 
Tage  vermochte  Patientin  auf  dem  Böcken  zu  liegen  und 
sich  selbst  etwas  nach  der  rechten  Seite  zu  neigen,  und  der 
rechte  Schenkel  konnte  mit  fremder  Hölfe  ohne  grosse  Schmer- 
zen gerückt  werden.  Fieberbewegnngen  und  Nachtschweisse 
traten  zurück,  von  Tage  zu  Tage  mehrte  sich  der  Appetit, 
und  in  demselben  Maasse,  als  sich  die  Quantität  des  aus-* 
fliessenden  Eiters  verminderte , nahmen  auch  die  Körperkräfte 
wieder  zu,  so  dass  die  Kranke  vier  Wochen  nach  Eröffnung 
des  Abscesses  schon  wieder  täglich  einige  Stunden  ausser 
dem  Bette,  zubringen  konnte.  Die  Wunde  war  ganz  einfach 
behandelt  worden,  durch  eingelegte  Plümaceaux  wurde  dem 
vorzeitigen  Schlüssen  derselben  vorgebeugt ; die  halbe  rechte 
Bauchlage  und  ein  in  die  Mutterscbeide  eingelegter  Schwamm 
begünstigten  die  Entleerung  des  tiefer  liegenden  Eiters,  und 
warme  Seifenbäder  die  Reinigung  und  Heilung  der  Wunde. 
Vier  Monate  waren  zur  völligen  Genesung  der  schwer  Er-« 
krankten  erforderlich,  nach  dieser  Zeit  hat  dieselbe  ihr  frü* 
heres  Geschäft  wieder  ungestört  betrieben. 

2»  V...tin,  die  39jährige  Ehefrau  eines  Landkrämers, 
die  mit  ihrem  Manne  die  Jahrmärkte  besuchte  und  von  Dorfe 
zu  Dorfe  zog,  wobei  sie,  so  wie  dieser,  eine  bedeutende 
Last  von  Schnittwaaren  auf  dem  Kücken  trug,  klagte  in  ih- 
rer siebenten  Schwangerschaft  nach  einem  heftigen  Falle , 
den  sie  mit  ihrer  Last  auf  einen  Gränzstein  der  Landstrasse 
erlitten  batte,  und  wobei  sie  auf  die  rechte  Seite  gefallen 
war,  über  einen  empfindlichen  Schmerz  an  der  spina  ante- 
rior superior  ossis  ilium  dextri , und  vermochte  seit  jenem  Tage 
kaum  noch  die  ihr  aufgebürdeten  Waaren  zu  tragen,  was 
ihr  nur  dadurch  möglich  wurde,  dass  sie  unter  ihrer  Last, 
die  sie  in  einem  Reffe  auf  dem  Rücken  trug , ein  Kissen  an- 
brachte, so  dass  die  Last  sich  gegen  den  Rücken  lehnte, 
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ohne  das  Darmbein  zu  berühren.  Auf  der  Reise  wurden 
Wob  spirituöse  Waschungen  und'  Pflaster  angewendet,  bis 
die  Kranke  endlich . unvermögend  weiter  zu  geben , kurz 
tor  dem  Ende  ihrer  Schwangerschaft,  auf  einem  Wagen 
nach  Hanse  gebracht  wurde.  Schon  zwei  Tage  nach  ihrer 
Heimkehr  traten  Geburtsschmerzen  ein,  das  Kind  hatte  eine 
Schulterlage  und  wurde  mittelst  der  Wendung  durch  mich 
lebend  am  12.  Januar  1837  zur  Welt  gebracht.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sah  ich  Patientin  zum  ersten  Maie,  und  hörte 
ihre  Klagen.  Obgleich  sich  in  mir  nach  genauer  Untersu- 
chung des  Krankheitszustandes  die  Ueberzeugung  befestigt 
hatte,  dass  eine  Verletzung  am  Hüftknochen  zum  Grunde 
liege,  so  griff  ich  doch  zunächst  zum  antiphlogistischen  Ap- 
parate, um  die  entzündliche  Reizung'  der  benachbarten  Or- 
gane zu  beseitigen  $ allein  eine  Linderung  der  unendlichen 
Leiden  der  beklagenswerten  Kranken  wurde  dadurch  nicht 
erzielt.  Unbeweglichkeit  des  rechten  Schenkels,  hectisches 
Fieber,  allgemeine  Abmagerung  und  Schlaflosigkeit  blieben 
unverändert.  In  den  ersten  Wochen  nach  der  Entbindung 
bildete  sich  ein  ungeheurer  Abscess,  der  die  ganze  rechte 
Beckenh&lfte  einnahm , und  neben  ihm  bestand  olfenbar  eine 
Vereiterung  des  Muse . psoas.  Aus  dem  Becken  senkte  sich 
der  Eiter  durch  die  Incisura  saevo  - ischiadica  nach  aussen, 
und  da  die  Fluctuation  immer  deutlicher  wurde,  licss  ich 
den  Abscess  durch  den  Wundarzt  Böttcher  unter  dem 
grossen  Gefässmnsker  öffnen , wobei  mehr  als  eine  Kanne 
übelriechenden  Eiters  abfloss.  In  den  nächsten  Tagen  ver- 
schlechterte sich  die  Beschaffenheit  des  Eiters,  das  bectitiche 
Fieber  nahm  mehr  zu  als  ab,  und  obgleich  alle  Mühe  an- 
ge wendet  wurde,  die  Ernährung  zu  unterstützen,  so  schritt 
doch  die  Abmagerung  unaufhaltsam  fort,  und  in  der  vier- 
zehnten Woche  nach  der  Entbindung  machte  endlich  ein  sanf- 
ter Tod  den  anhaltenden  Leiden  ein  Ende.  Bei  der  Leichen- 
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Öffnung,  die  am  folgenden  Tage  unternommen  wurde,  fan- 
den wir  den  Körper  im  höchsten  Grade  abgezehrt.  Der  Mus- 
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culus  iliacus  internus , so  wie  der  Muse,  psoas  waren  ziem- 
lich ganz  vereitert,  die  Schaufel  des  rechten  Darmbeins  fan-  ' 
den  wir  im  Abscesse  frei  liegend,  von  allen  Weiobtheilen 
entblösst,  in  der  ganzen  Breite  cariös  und  an  mehreren 
Stellen  durchlöchert. 

3.  G..lin,  die  29jährige  Ehefrau  eines  Tapezierers,  war 
bei  ihrer  zweiten  Niederkunft  von  einem  hiesigen  Geburts- 
helfer glücklich  entbundeu  worden  (im  Monat  März  1838), 
klagte  aber  seitdem  über  einen  anhaltenden  Schmerz  in  «der 
rechten  Beckenseite,  der  nach  der  Aussage  der  Kranken  von 
dem  Arzte  nicht  besonders  beachtet  und  demzufolge  ver- 
nachlässigt worden  seyn  sollte.  AJImählig  habe  der  Sohmcrz 
aber  in  dem  Maasse  zugeuommen  und  sich  mit  Fieber  ver- 
bunden, dass  der  Arzt  eine*  ernstliche  Behandlung,- jedoch 
ohne  Erfolg  eingeschlagen  habe.  Durch  mehrwöchentliche 
schmerzliche  Leiden  war  die  Geduld  der  Kranken  erschöpft 
und  in  der  Hoffnung,  schneller  Genesung  zu  finden,  übergab 
sie  sich  der  Sorgfalt  eines  homöopathischen  Arztes;  allein 
unverändert  wüthete  ein  anhaltendes  Fieber,  die  Ernährung 
litt  von  Tage  zu  Tage  mehr,  und*  die  Kranke  zehrte  merk- 
lich ab.  Unter  diesen  traurigen  Umständen  wurde  ich  als 
der  dritte  Arzt  am  5.  Mai  1838  zu  Rathc  gezogen.  • Die 
Krauke  befand  sich  in  einem  Zustande,  wie  wir  ihn  bei  der 
Febris  ltnia  gewöhnlich  finden,  weshalb  ich  in  dieser  Be- 
ziehung kein  Wort  beifüge ; die  Körperlage  derselben  war 
ganz!  die  nämliche,  wie  ich  sie  bei  der  ersten  Beobachtung 
angegeben  habe.  In  der  rechten  lnguinalgegcnd  aber  zeigte 
sieb  eine  deutliche  Rothe  und  Därte,  die  jedoch  erst  kürz- 
lioh  hervorgetreten  seyn  mochte,  da  der>  frühere  Arzt  noch 
nichts  davon  gesehen  hatte.  Bei  der  geburtshülfiiehen  Un- 
tersuchung überzeugte  ich  mich  augenblicklich  von  dem  Be- 

i 

stehen  eines  grossen nBeckenabscesses , denn  die  rechte  Mut- 
terscheidenwand ragte  weit  in  die  Höhle  des  kleinen  Beckens 
hinein,  war  gespannt  and  liess  eine  deutliche  Fluctuation 
wabrnehmen.  Unter  diesen  Umständen  war  ich  einen  Augen- 
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blick  zweifelhaft,  ob  ich  den  Abscess,  wie  ich  dies  mehr- 
mals mit  günstigem  Erfolge  bei  der  Schtidenblutgeschwulst 
gethan,  in  der  Vagina  öffnen  oder  wie  im  ersten  Falle  ver- 
fahren sollte;  da  aber  die  Natnr  sich  bereits  einen  Weg 
zur  Eröffnung  aasersehen  za  haben  schien,  und  mir  eine 
günstige  Erfahrung  zur  Seite  stand,  auch  ich  jedenfalls  im 
glücklichen  Falle  eine  günstigere  nnd  bequemere  Nachbe- 
handlang  hoffen  dürfte,  so  entschied  ich  mich  für  das  letz- 
tere Verfahren.  Es  wurden  demzufolge' erweichende  Kala- 
plasmen  aufgelegt,  und  nach  einer  sechstrigigen  Behandlung 
wurde  der  Abscess  vorsichtig  durch  meinen  Ammanuensis, 
D.  Herzog,  eröffnet,  wobei  sich  eine  halbe  Kanne  guten, 
gekochten  Eiters  entleerte.  Augenblicklich  trat  Ruhe  und 
Erleichterung  ein.  Bei  einer  zweckmässigen  innern  Behand- 
lung schwieg  das  hectiscbe  Fieber,  die  Nachfschwcisse  min- 
derten sich,  es  zeigte  sich  wieder  Appetit,  die  Genesung 
schritt  mit  starken  Schritten  fort,  die  Entleerung  des  Eiters 
wurde  immer  geringer,  und  schon  nach  vier  Wochen  war 
die  Kranke  vollständig  genesen.  Zwei  Jahre  später  wurde 
sie  leicht  und  glücklich  von  ihrem  dritten  Kinde  ohne  Bei- 
hülfe der  Kunst  entbunden,  und  gegenwärtig  befindet  sie 
sich  am  Ende  ihrer  vierten  Schwangerschaft. 

Die  zweite  der  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  muss 
ähr  für  sich  bestehend  betrachtet  werden;  denn  in  diesem 
Falle  wrar  sowohl  durch  das  fortwährende  Tragen  einer  schwe- 
ren Last,  die  zum  Tbeil  ihre  Stütze  auf  dem  Darmbeinrande 
fand,  als  auch  durch  einen  schweren  Fall  auf  diese  Gegend 
und  nachherige  anstrengende  Bewegung  eine  cariöse  Zerstö- 
rung des  Darmbeins  veranlasst  worden , und  diese  hatte  wahr- 
scheinlich erst  eine  Entzündung  und  spätere  Vereiterung  des 
Muse,  iliacus  internus  und  des  Psoas  zur  Folge.  Deshalb 
werde  ich  auch  diese , hier  nur  der  Aehnlichkeit  wegen  mit- 
getheilte  Beobachtung  nicht  weiter  berühren. 

Die  beiden  übrigen  Beobachtungen  weisen  dns  Vorkom- 
men einer  Art  von  Entzündung  und  Vereiterung  im  Becken 
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Hach,  die  wohl  grösstentheils  nur  das  Zellgewebe  zu  betref- 
fen scheinen,  doch  aber  auch  durch  Sympathie  die  benach- 
barten Theile  häufig  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Gewiss  würde 
in  vielen  Fällen  diese  Entzündung  ohne  grosse  Schwierig-- 
keit  beseitigt  und  der  Eiterung  vorgebeugt  werden,  würde 
das  Uebel  nicht  mei9tentheils  bei  seinem  Auftreten  verkannt 
oder  vernachlässigt.  Diese  Krankheit  beginnt  nämlich  mei- 
stens während,  zuweilen  kurz  vor,  oder  kurz  nach  der  Ge- 
burt; wenigstens  behauptet  V.  Delhaye  *),  dass  nicht  sel- 
ten Frauen,  die  anstrengende  Arbeiten  verrichten,  schon  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  Schmerz  im  Becken  und  in  der 
l'iefe  des  Leibes  empfinden,  den  er  für  eine  verborgene  Me- 
tritis  halten  zu  dürfen  glaubt,  und  durch  eine  Venäsection 
immer  zu  beseitigen  hofft.  Die  gewöhnliche  Veranlassung 
scheint  Druck  von  Seiten  des  Kindskopfs  auf  die  Becken- 

i 

Wandungen  zu  seyn,  namentlich  bei  mühsamen  und  lang- 
wierigen Entbindungen.  Delhaye  beobachtete  einen  Fall 
von  Beckenabscess , der  sich  in  Folge  einer  chronischen  Me- 
tritis  bildete  und  unmittelbar  über  dem  Bauchringe  eröffnet 
wurde.  Ob  auch  andere  Ursachen,  z.  B.  rheumatische  Äf- 
fectionen  als  schädliche  Momente  betrachtet  werden  können, 
wage  ich  um  so  weniger  zu  entscheiden,  als  ich  in  den 
beiden  roitgetheilten  Fällen  erst  zu  Ende  der  Krankheit  zu 
Käthe  gezogen  wurde,  und  es  mir  nicht  möglich  war,  zu- 
verlässige Nachrichten  über  den  früheren  Verlauf  eihzuzie- 
hen.  Nur  so  viel  erzählten  die  Kranken,  dass  sie  bald  nach  ' 
der  Entbindung  einen  Schmerz  im  Becken  empfunden,  den 
in  dem  einen  Falle  die  Hebamme  durch  Hausmittel  zu  be- 
seitigen versucht  hatte,  und  der  in  dem  andern  für  Nach- 
Wehen  genommen*'  Worden  war,  was  in  so  fern  allerdings 


*)  Annales  d’ oculistique  et  de  gynecologie  publiees  par  Flor. 
Cunier  et  M.  SChoenfeld  Vol.  I.  Livr.  18.  d.  15.  Mit? 
1839.  p.  381. 
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einige  Wahrscheinlichkeit  gewähren  mochte,  als  der  Schmerz 
von  ungleicher  Heftigkeit  gewesen  war.  Schon  nach  ein  - 
bis  zweitägiger  Dauer  klagten  die  Kranken  über  Schmerz 
im  Schenkel  und  Unvermögen  ihn  zu  bewegen,  und  von  die- 
sem Augenblicke  an  bekommt  die  Krankheit  in  der  That 
Aebnlichkeit  mit  dem  lähmungsähnlichen  Zustande,  welcher 
sich  nicht  selten  bei  Wöchnerinnen  in  Folge  von  Druck  des 
Kindskopfs  auf  den  Nervus  ischiadicus , oder  wie  Ghidel- 
la  *)  glaubt,  in  Folge  einer  Entzündung  der  Nervenscheide 
einstellt,  und  nicht  selten  Wochen,  ja  sogar  Monate  lang 
Wöchnerinnen  an  dem  freien  Gebrauche  der  untern  Extremi- 
täten hindern  kann.  Da  bekanntlich  diese  lähmuogsähnlicheu 
Zustände  der  untern  Extremitäten  in  der  Regel  nach  länge- 
rer Dauer  ohne  allen  Nachtheil  wieder  verschwinden,  so  las- 
sen sich  die  Aerzte  bei  dieser  Verwechslung  in  eine  Art 
von  Sicherheit  wiegen,  bis  sie  endlich  nach  Bildung  des  Ab- 
scesses  mit  Schrecken  ihren  Irrthum  in  der  Diagnose  gewahr 
werden.  Wohl  mag  allerdings  dieser  Irrthum  dadurch  zu- 
weilen begünstigt  werden,  dass  die  Entzündung,  welche 
den  Beckenabscessen  vorausgeht,  sich  auch  auf  die  Scheide 
des  Nervus  ischiadicus , oder  den  Musculus  psoas  und  iliacus 
internus  verbreitet;  da  aber  diese  Coiuplication  immer  erst 
später  eintritt , so  wird  ein  aufmerksames  Nachforschen  nach 
dem  Verlaufe  des  Uebels  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ent- 
bindung zu  einer«richtigen  Diagnose  führen. 

Was  das  Verhalten  der  Wrochenfunctionen  bei  diesem 
Uebel  anlangt,  so  ist  der  Schweiss  meistens  ungestört,  der 
Loohienfluss  sparsam  und  die  Milchsecrefion  anfangs  reich- 
lich, aber  bei  dem  andauernden  Fieberzustande  und  dem 
gänzlichen  Darniederliegen  der  Ernährung  später  so  gering, 
dass  das  Stillen  gewöhnlich  bald  aufgegeben  werden  muss. 


Nuovi  CnirnnetUary  di  Medicina  o di  Chirurgia  pubblicati  dal 
Sign.  Val.  L.  Brera,  C.  Ruggieri  et  Fl.  Caldasi.  Pa- 
dua 1819.  Tom.  111. 
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Dass  eine  Seite  des  Körpers  vor  der  andern  eine  solche 
Disposition  zum  Vorkommen  solcher  Abscesso  im  Becken 
haben  sollte,  lässt  sich  nicht  [wohl  annehmen,  und  es  scheint 
das  von  mir  beobachtete  ausschliessliche  Vorkommen  dersel- 
ben an  der  rechten  Körperseite  nur  als  ein  rein  zufälliges 
befrachtet  werden  zu  müssen;  wenigstens  beweist  V.  Del- 
haye’s  Beobachtung,  dass  die  linke  BeckeHseite  keineswegs 
von  solchen  Abscessen  verschont  wird. 

Die  Prognose  ist  zu  Anfänge  der  Krankheit  nicht  un- 
günstig, wird  es  aber  leicht,  wenn  das  Uebcl  verkannt  wird, 
weil,  wie  alle  bisherigen  Erfahrungen  bewiesen  haben,  durch 

langwierige  Eiterung  und  das  mit  derselben  stets  in  Vcrbin- 

** 

düng  stehende  schleichende  Fieber  der  Organismus  im  hohed 
Grade  herabgesetzt  und  das  Leben  in  Gefahr  gebracht  wird. 
Sobald  der  Eiter  gebildet  ist,  muss  man  bemüht  seyn,  dem-* 
selben  einen  Ausgang  zu  verschaffen,  um  den  leicht  mög- 
lichen Zerstörungen  der  Muskeln  und  der  Beckenknochen 
vorzubeugen.  Die  günstigsten  Aussichten  gewährt  die  Er- 
öffnung des  Abscesses  nach  aussen,  weil  er  hier  der  Kunst 
am  besten  zugängig  ist;  näobstdem  ist  die  Eröffnung  durch 
die  Scheide  der  durch  den  Mastdarm,  von  welcher  ich  ad 
einem  andern  Orte  *)  einige  Beobachtungen  mitgetheilt  habe$ 
torzuziehen. 

Sicher  wird  man  in  den  meisten  Fällen  dem  Uebel  vor- 
beugen,  wenn  man  vor  der  Entbindung  für  Entleerung  des 
Mastdarras  Sorge  trägt,  bei  anhaltender  Einkeilung  des  Kinds- 
kopfs ins  kleine  Becken  die  Gebart  durch  die  Kunst  been- 
digt, und  den  Blutabgang  nach  der  Ausschliessung  des  Kin- 
des durch  lauwarme  antispasmodische  Injectionen  befördert  j 
wenn  die  Lochien  durch  heftige  krampfhafte  Contractioncil 
der  Gebärmutter  oder  durch  kalte  und  styptische  Injectionen 
zurückgehalten  worden  waren,  und  sich  in  Folge  davon  eine 
Plethora  in  den  Gebärmutteranhängen  und  den  benachbarten 

Vheilen  gebildet  hatte. 

' — 

8)  Forschungen  des  neunzehnten  Jahrhund.  etc.  Bd.  II.  8.  30-4; 


340 


Hatte  aicb  nach  der  Entbindung  ein  fortdauernder  ent- 
zündlicher Schmerz  in  der  Gegend  eines  Ovariums  oder  einer 
Beckenseite  gezeigt,  so  säume  man  nicht,  Senfpflaster  von 
beträchtlicher  Grösse  auf  diese  Stellen  zu  appliciren  und  bia 
zur  lebhaften  Rötbuog  der  Haut  liegen  zu  lassen.  Waren 
diese  nicht  hinreichend , den  Schmerz  zu  beseitigen , so  gebe 
man  zu  einer  energischeren  antiphlogistischen  Behandlung 
über,  zum  Ansetzen  von  Blutegeln,  innerlichen  Gebrauche 
von  Emulsionen,  milden  Klystieren  und  zu  dem  Einreiben 
der  grauen  Quecksilbersalbe,  wobei  man  jedoch  die  Biss- 
wunden der  Blutegel  vermeiden  muss.  War  ein  solcher 
Schmerz  schon  in  der  letzten  Periode  der  Schwangerschaft 
eingetreten,  so  fordert  derselbe  gelinde  Eröffnung  des  Darm- 
kanals durch  Electuarien,  warme  Bäder  und  prophylactische 
Aderlässe. 

War  bereits  Eiterung  eingetreten,  so  hängt  das  ärzt- 
liche Verfahren  eines  Tbeils  von  dem  Allgemeinbefinden  der 
Kranken,  andern  Theils  aber  davon  ab,  ob  die  Natur  be- 
reits Bestrebungen  zur  Entleerung  des  Eiters  nach  aussen 
gemacht  batte.  War  das  bectische  Fieber  heftig,  so  suche 
man  einige  Beruhigung  durch  die  Verbindung  des  Aufgus- 
ses der  Herba  digitalis  purp,  mit  der  Blausäure  zu  erzielen; 
damit  diese  Mittel  jedoch  der  Verdauung  nicht  schaden , was 
allerdings  bei  dem  anhaltenden  Gebrauche  der  Digitalis  nicht 
selten  der  Fall  ist,  verbindet  man  zweckmässig  den  Auf- 
guss dieses  Mittels  mit  leicht  bittern  Mitteln.  Bei  grosser 
Schwache  und  entkräftenden  Schweissen  verordne  man  des 
Abends  einen  bis  zwei  Grane  Chinin.  Hatte  die  Natur  be- 
reits einen  Weg  zur  Entleerung  des  Eiters  angedeutet,  so 
begünstige  man  diesen  Ausgang  durch  möglichst  frühzeitige 
Eröffnung  des  Abscesses,  sey  es  nun  ausserhalb  oder  inner- 
halb des  Beckens.  Wenn  sich  der  Abscess,  wie  es  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  am  Baucbringe,  ganz  in  der  Nähe 
des  Ligamentum  Poupartii  nach  aussen  zuspitzt,  so  unter- 
nehme man  die  Eröffnung  mit  grosser  Vorsicht,  um  nicht 
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die  Arteria  iliada  externa , oder  einen  ihrer  ersten  Zweige, 
die  Arteria  epigastrica  oder  abdominalis  zu  verletzen.  Nach 
der  Eröffnung  des  Abscesses  suche  man  die  Digestion  wie- 
der zu  heben  und  verordne  der  Kranken  eine  leicht  verdau- 
liche, aber  stark  nährende  Diät;  fehlt  der  Appetit  noch,  so 
muss  man  durch  nährende  Getränke,  namentlich  Milch  für 
die  Erhaltung  der  Kräfte  Sorge  tragen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  tritt,  wenn  nicht  noch  or- 
ganische Zerstörungen  ausserdem  vorhanden  sind,  nach  der 
Entleerung  des  Abscesses  die  Eeconvalesccnz  ein,  und  wäh- 
rend derselben  fahre  man  unausgesetzt  fort,  den  Körper 
vorsichtig  zu  ernähren.  Die  Behandlung  der  Wunde  ist  so 

einfach,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  in  dieser  Beziehung 

< * 

etwas  beizufügen.  Ruhiger  Schlaf,  Verschwinden  des  Fie- 
bers und  sich  mehrender  Appetit  verkündigen  in  der  Regel 
eine  baldige  Genesung,  die  durch  kräftige  Tonica  und  Nu*« 
trientia  noch  begünstigt  wird. 
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Beobachtungen  über  verschiedene  Krank- 
heiten des  Herzens. 

Von 

Herrn  Medicinalrath  Dr.  C,  A.  Osius  jun. , 

praktischem  Arzte  in  Hanau. 


I. 

Complicirter  organischer  Herzfehler  — Darmge- 
schwüre — - Enterobrose  — Excentrischer  Waden-* 

. schmerz. 

Nachstehender  Fall  ist  ausgezeichnet  durch  die  Reichhaltig* 
heit  und  den  Umfang  der  pathologischen  Thatsachen.  « 

J.  F. , 30  Jahre  alt,  Schneider,  von  früher  Jagend  auf 
schwächlich,  kränkelnd,  von  blassem  Ansehen,  blonden  Haa- 
ren, blauen  Augen,  ohne  ArchitecLura  phthisica , hatte  sei- 
nen Vater  an  Pueumonorrhagie  verloren.  Seine  noch  lebende 
Matter  and  sein  einziger  Brader  waren  gesund,  letzterer 
stämmig,  untersetzt,  kräftig. 

Von  Hämorrhoidalbeschwerden,  Gicht,  Rheumatismus, 

/*■  ' 

Syphilis  nie  heiragesucht,  besass  er  eine  sehr  grosse  Anlage 
zu  rothlaufsartigen  Affectionen.  Acute  Baachkrankheiten, 
Bluthusten,  Blutbrechen  erlitt  er  nie.  Der  Appetit,  die  Ver- 
dauung waren  stets  ausgezeichnet  gut. 

Seit  acht  Jahren  wurde  ohne  weitere  Ursache  eine  Ab* 
pabme  an  Muskelkraft,  öftere  Kurzathmigkeit , Herzklopfen, 
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Druck  in  dem  Scrobiculus  conUs , hantiges,  profuses,  schwer 
zu  stillendes  Nasenbluten  und  ein  ungleich  selteneres  Auf-* 
treten  des  Rothlaufs  bemerkt.  Vor  1%  Jahren  bildete  sich 
in  Folge  einer  Erkältung  eine  fieberhafte  Krankheit  mit  Stich 
in  der  linken  Seite,  Herzklopfen,  starker  Dyspnoe,  Husten 
aus,  währte  drei  Wochen  und  hinterliess  anhaltende  Athein-? 
beklemmung,  öfteres  Pulsiren  der  Halsvcnen,  vorübergehend 
belästigendes  Herzklopfen. 

Im  Juni  1840  verschlimmerten  sich  diese  Beschwerden 

\ 

so  bedeutend,  dass  ärztliche  Hülfe  notbwendig  ward.  Der 
Unterleib  war  dabei  nicht  afficirt,  doch  machten  sich  ein 
Paar  weite  träge  Pupillen  am  Kranken  auffallend  bemerklich. 

Kühlende  Abführungsmittel , Säuren,  fliegende  Blasenpflaster, 

* 

Haarseil  in  die  Präcordien  u.  s.  w.  schafTten  nur  kurze  Lin«* 
derung.  Vom  21.  Juli  bis  10.  October  musste  Patient  wegen 
derselben  Symptome  fortwährend  medieiniren.  Gastrische 
Complicationen  fehlten : nur  eine  stärkere  Aufgetriebcnheit 
des  Bauchs  war  aufzufinden.  Die  Pupillen  waren  wie  frü- 
her. Tcmperircnde  Mittel,  in  den  heftigsten  Paroxysmen 
kalte  Aufschläge  auf  die  Brust,  öftere  Gaben  Sal  amarum , 
Digitalis,  ruhige  Bettlage,  Herzdiät,  Haarseil,  Cultur  und 
fliegende  Reizungen  der  Haut  u.  s.  w.  besserten  die  Sym- 
ptome des  Herzleidens  so  sehr,  dass  Patient  zur  Arbeit  lang- 
sam zurückkehrte. 

Am  7.  November  1840  trat  er  von  neuem  in  die  Be- 
handlung. Starkes  Pulsiren  in  der  epigastrischen  Gegend 
belästigte  diesmal  den  Kranken  vorzugsweise.  Man  konnte 
es  aus  der  Ferne  deutlich  sehen : es  hob  die  Banchwandnng 
bedeutend  über  das  normale  Niveau,  und  erregte  Beklem- 
mung, Unruhe,  Angs*,  ein  beschwerliches  Gefühl  von  Voll-» 
sein.  Die  aufgelegte  Hand  fühlte  die  starke  Repercussion 
des  Bluts  in  die  Vena  cava  inj, \ Die  früher  bestandene  Pul~> 
satio  jugularis  fehlte  jetzt  gänzlich.  Das  Herz  schlug  in 
abnormer  Nähe  der  Mittellinie  des  Körpers  dicht  hinter  den 
Bedeckungen  mit  breiter  Fläche  an.  Der  Choc  war  bedeu- 
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tcnd  stärker  und  grösser,  als  im  normalen  Zustande,  unre- 
gelmässig, des  Rhythmus  entbehrend,  massig,  jedoch  nach 
den  oberen  Regionen  des  Thorax,  dem  Rückeo,  den  Schul- 
tern sich  nicht  verbreitend.  Die  Rippen  linker  Seite  sind  we- 
der abnorm  hervorgetrieben  noch  eingefallen. 

Der  Puls  war  äusserst  klein,  unregelmässig,  bald  zu- 
rückbleibend, bald  schnell  voraneilend,  schwierig  zu  zählen. 
Er  schwankte  zwischen  100  bis  115  Schlägen  in  der  Mi- 
nute, war  isochronisch  mit  dem  der  andern  Seite,  häufig 
heterochronisch  mit  dem  Hprzpuls. 

Ausserdem  hatte  der  Kranke  grosse  anhaltende  Kurzr 
athmigkeit,  welche  sich  bei  Bewegungen  und  im  Schlafe  zu 
asthmatischen  Anfällen  steigerte,  kurzen,  trocknen  Husten, 
der,  ziemlich  häufig  und  ohne  blutige  Sputa,  durch  tiefe  In- 
spirationen nicht  erregt  ward.  Im  Gesichte  machte  sich  der 
Ausdruck  grosser  Angst,  ein  Paar  weit  aufgerissene  Augen- 
spalten, grosse,  träge  Pupillen,  eine  dunkelgesprenkelte, 
sommersprossige  Hautfärbung,  welche  früher  in  der  heissen 
Jahrszeit  ungleich  schwächer  und  weniger  verbreitet  war, 
und  bläuliche  Tinction  der  Lippen  bemerklich.  Die  Fingerr 
spitzen  sind  kolbig,  die  Hände  livid  gefleckt;  im  linken  Arme 
sind  unbestimmte  Gefühle  von  Kriebeln,  Eingeschlafensein. 

Der  Leib  war  massig,  aufgetrieben,  ohne  Fluotuation, 
in  der  Nabel-  und  bypogastrischen  Gegend  beim  Drucke 
schmerzhaft.  Im  Scrobiculo  cordis  hat  Patient  das  Gefühl 
von  Zerren,  starken  Drnck  auf  den  Magen,  der  sich  bis  zum 
Nabel  herab  erstreckt.  Zunge,  Appetit,  Verdauung  sind  ohne 
Tadel;  Erbrechen  fehlte  gänzlich.  Der  Durst  ist  bedeutend 
vermehrt , mit  grosser  Trockenheit  im  Halse  verbunden.  Der 
Stuhl  erfolgt  täglich  einmal , ist  breiig,  per  Urin  ging  gut. 
Oedem  war  nirgends  wahrzunehmen. 

Im  linken  Bein  empfand  der  Kranke  leichtes  Taubsein 
und  Schwerbeweglichkeit,  ohne  alle  Zeichen  einer  topischen 
^{fection. 

Patient  fühlte  sich  sehr  matt  und  hinfällig,  konnte  nicht 
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nasser  Bette  seyn , nicht  anf  der  linken  Seite  liegen , befand 
sich  am  wohlsten  in  erhöhter  Rückenlage.  Das  Sensorium 
ist  frei,  der  Schlaf  ängstlich,  träum  voll,  häufig  untere 
brochen. 

Eine  tiefe  organische  Erkrankung  des  Herzens  war  nicht 

4 

zu  verkennen.  Die  starke  Pulsatio  epigastrica,  die  voraus- 
gegangene  Pulsatio  jugularis,  der  nach  rechts  und  in  den 
Scrobicolus  herunter  gerückte  Herzschlag,  die  Grösse  sei- 
nes  Umfangs  in  dieser  Gegend,  die  Abwesenheit  gesteiger- 
ter  arterieller  Thätigkeit,  die  Kleinheit  des  Pulses,  die  vor- 
herrschenden venösen  Erscheinungen,  die  bläuliche  Farbe 
der  Lippen,  Hände,  der  vermehrte  Absatz  eines  dunkeln 
Pigments  io  die  Gesichtshaut  Hessen  ein  diktatorisches 
Leiden  des  rechten  Herzens  vermuthen.  Berücksich- 
tigte man  weiter  den  eigentümlichen , tactlosen,  ungleich- 
zähligen,  kleinen  Puls,  die  gleichzeitige,  hiermit  in  Dishar- 
monie stehende  Stärke  des  Herzschlags , die  Unregelmässig- 
keit desselben,  die  grosse,  zu  asthmatischen  Anfällen  sich 
steigernde,  stets  anhaltende  Dyspnoe,  so  musste  man  an  eine 
Orificienverengung,  vielleicht  im  linken  Her- 
zen, wo  sie  am  häufigsten  vorkommt,  denken.  Die  Unter- 
leibs - und  übrigen  Symptome  wurden  für  Folgen  des  Herz- 
leidens und  der  durch  dieses  bewirkten  Congestion  ange- 
sehen. 

Unter  einer  ganz  schlechten  Prognose  liess  ich  in  den 
pächsten  fünfzehn  Tagen  mehrmals  blutige  Schröpfköpfe  auf 
Brust  und  Leib,  später  ein  Vesicator.  perp . auf  den  Bauch 
setzen,  das  Haarseil  unterhalten,  und  gab  bei  zweckmäs- 
siger Lebensweise  den  Silbersalpeter , der  bekanntlich  von 
Zipp,  Harder,  Vogt  und  in  neuester  Zeit  vonKopp  bei 
Herzkrankheiten  empfohlen  worden  ist.  Es  wurden  täglich 

i , 

4 — 6 Gaben  Argent.  nitr . Jos.  zu  Vu  — r V*  gr.  p.  d.  in 
Pulverform,  im  Ganzen  7 Gr.  administrirt 

Anfangs  sohien  dies  Mittel  die  gehoffte  palliative  Hülfe 
leisten,  den  Zustand  des  Kranken  erträglicher  machen  und 
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den  Gefässerethismus , die  heftigen  Palpitationen  beschränken 

# 

zu  wollen.  Doch  versagte  es  nach  den  ersten  zehn  Tagen, 
selbst  als  mit  der  Gabe  gestiegen  wurde.  Die  Herzsympto- 
me,  die  Beängstigung  dauerten  an,  es  gesellte  sich  jetzt 
auch  eine  sehr  intensive  Pulsatio  jugularls  hinzu.  Der  an- 
fänglich schmerzlos  gewordene  Leib  kehrte  zu  dem  früheren 
Grade  der  Empfindlichkeit  zurück;  es  stellten  sich  bei  guter 
Esslust  und  Verdauung  schmerzlose,  wässerige,  unblutige 
Durchfälle  täglich  3 — 4 mal  ein. 

In  dieser  Zeit  hatte  sich  die  beschriebene  Symptomen- 
gruppe  um  eine  neue  Erscheinung  vermehrt  Diese  presste 
dem  Kranken  die  meisten  und  lautesten  Klagen  aus.  In  der 
linken  Wade  wütheten  nämlich  anfangs  paroxysmenartig, 
später  anhaltend,  die  furchtbarsten  Schmerzen,  raubten  Tag 
und  Nacht  den  Schlaf,  waren  ohne  alle  Zeichen  Örtlicher 
Erkrankung.  Sie  vermehrten  sich  beim  Drucke  nicht  im  ge- 
ringsten : die  Wade  besass  sogar  bei  der  Berührung  einen  » 
ziemlich  hohen  Grad  von  Empfindungslosigkeit.  Das  ganze 
Bein  war  gelähmt,  der  Kranke  konnte  nur  auf  zwei  Krücken 
durch  die  Stube  gehen.  Anodyne  Einreibungen,  Einwicfce- 
Inngen  des  ganzen  Schenkels,  Senfteige,  Blasenpflaster  lei- 
steten zur  Beschwichtigung  dieses  Symptoms  nicht  das  Ge-? 
ringste.  Der  Schmerz  nahm  im  Gegeiitheile  bei  dieser  Be- 
handlung eine  grössere  Fläche  ein,  erstreckte  sich  nach  oben 
und  vorn  bis  iy2  Hand  breit  über  das  Knie,  nach  unten  bis 
in  die  Fusssohle,  wyrde  endlich  auch  durch  Bewegungen  und 
Druck  verstärkt.  Dabei  war  die  Wade  schlapp,  schlotternd, 
der  Nervus  ischiadicus  weder  beim  Drucke  noch  spontan 
von  krankhafter  Empfindlichkeit. 

Der  Wadenschmerz  w urde  als  ein  excentrischer  Nerven- 
schmerz  angesehen,  und  von  einem  Drucke  auf  den  Plexus 
ischiadicus  abgeleitet.  Opium  gewährte  endlich  Linderung. 

Vom  22.  bis  25.  November  stellte  sich  Verminde- 
rung der  Elarnabsonderung,  leichte  ödematose  Infiltration  um 
die  Fussknöchel,  lividere  Hnutfärbung  ein.  Der  Urin  zeigte 
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viel  rosige  Säure.  Die  Herzbeschwerden , die  Venenpulsa- 
tionen  dauerten  fort,  die  Frequenz  des  schwankenden,  tact- 
losen,  kleinen  Pulses  nahm  bei  gleichzeitiger  Stärke  und 
Unregelmässigkeit  des  Herzchocs  bis  auf  130  Schläge  in 
der  Minute  zu.  Frostanfälle  hatte  der  Kranke  nie.  Die 
Aufgetriebenheit  des  Unterleibs  hielt  an , die  Schmerzhaftig- 
keit der  meso  - und  hypogafctrischen  Gegend  steigerte  und 
verminderte  sich  bisweilen,  war  jedoch,  wenn  auch  mitun- 
ter in  niederem  Grade,  dennoch  stetig  vorhanden.  Der  Durch-* 
fall  schwieg:  es  erfolgte  täglich  einmal  breiiger  Stuhlgang. 
Ks  wurde  in  dieser  Zeit  Digitalis,  zur  Linderung  des  Wa- 
denschmerzes Opium  gegeben,  auf  dem  Bauche  ein  Exuto- 
rium,  auf  der  Brust  das  Haarseil  in  Thätigkeit  erhalten. 

Vom  25.  bis  2S.  November.  Schwäche,  Hinfäl- 
ligkeit , Entmutbigung , ' heftiges  gewaltsames  Pulsiren  der 
Jugularvenen  und  der  untern  Hohlnder,  Faden förmigkeit  und 
Unregelmässigkeit  des  Pulses  bei  Fortdauer  eines  starken 
tactlosen  Herzschlages  nahmen  überhand.  Die  Dyspnoe  er-* 
reichte  die  höchsten  Grade..  Der  Husten  ist  häufig,  mehr 
trocken  als  feucht,  ohne  Blutspuren.  Die  Beschaffenheit  des 
Harns  wie  früher,  ohne  dass  sieb  beginnende  Wasscran- 
' Sammlung  in  dem  stets  aufgetricbenen  und  abwechselnd  mehr 
oder  minder  schmerzenden  Unterleibe  hatte  erkennen  lassen. 
Stuhlgang  consistent,  unblutig,  täglich  einmal.  Erbrechen 
fand  nie  statt.  Der  Durst  ist  sehr  bedeutend.  Wegen  der 
Affection  des  linken  Beins  kann  sich  der  Kranke  nicht  mehr 
allein  bewegen  und  das  Bett  verlassen ; die  leiseste  Berüh- 
rung der  Wade  erregt  jetzt  heftigen  Schmerz.  Der  ganze 
linke  Unterrchenkel  hat  eine  blaugraue  Farbe  angenommen, 
ist,  wie  der  eben  so  tingirte  der  andern  Seite,  bis  zur 
Wade  stark  ödematos  angeschwollen.  — Die  Mittel  blieben 
dieselben  wie  früher. 

Vom  28.  bis  30.  November  hatten  sich  alle  Er- 
scheinungen eines  Druckes  auf  das  Hirn  ausgebildet:  Be- 
wusstlosigkeit, tiefer  Sopor,  der  sich  nur  beim  Drücken  der 
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linken  Wade  in  ein  uubesinnlicbes  momentanes  Erwachen 
verwandelte,  Greifen  und  Sehlagen  mit  der  rechten  Hand 
nach  der  rechten  Seite  des  Kopfes,  alvi  et  urinae  parcae 
dejectio  involuntaria , Schielen,  starke  Injection  der  Augen; 
Pupille  wie  früher ; lähmungsartige  Ruhe  der  linken  Seite  eto. 

Der  Puls  liess  sich  an  der  Art . radialis  nicht  mehr  füh- 
len. Die  venösen  Pulsationen  am  Halse  und  Epigastrium 
waren  verschwunden,  das  Herz  undulirte,  schlug  nicht  mehr 
stark  an;  seine  Bewegungen  waren  jedoch  fortwährend  in 
einer  grossem  Ausdehnung  und  der  Brustwandung  sehr  nahe 
schon  von  ferne  zu  sehen.  Der  Athem  war  so  gehindert, 
erfolgte  so  schwer,  so  selten,  mit  so  gewaltsam  aufgeris- 
senen Nasenlöchern,  dass  man  jeden  Augenblick  das  Aus- 
bleiben desselben  befürchten  musste.  Aerzte,  welche  den 
Kranken  in  diesem  Zustande  sahen,  glaubten  aus  dem  Ver- 
schwinden der  Pulsation  und  dem  Fixiren  der  Krankheit  im 
Gehirn  mehr  auf  ein  dynamisches  als  organisches  Leiden  des 
Gefässystems  sohliessen  zu  müssen. 

Durch  Essigklystiere,  ein  Fesicans  ad  nucham , ein  Inf. 
fior.  arnic • und  Digit,  mit  Spir.  nitr . dulc . gelang  es,  den 
Kranken  nach  zwei  Tagen  wieder  zu  Bewusstsein  und  Be- 
sinnlichkeit zu  bringen.  Er  sprach  wieder,  verlangte  zu  es- 
sen, ass  mit  grossem  Appetite,  brach  aber  mitunter.  Der 
Puls  wurde  wieder  fühlbar,  härtlich,  stärker,  bestimmter, 
markirter,  als  in  den  letzten  Monaten,  stieg  bis  zu  160  Söhli- 
gen in  der  Minute;  die  Venenpulsationen,  der  Herzschlag 
traten  wieder  in  ihr  früheres  Verhältniss  ein.  Der  früher 
kühle  Körper  wurde  wieder  warm,  sogar  gegen  Abend  heiss, 
mit  Sohweiss  bedeckt;  die  krampfhaften  und  paralytischen 
Erscheinungen,  das  Schielen  u.  s.  w.  cessirten.  Der  Durst 
war  sehr  heftig)  der  Leib  bei  der  Berührung  und  spontan 
unscbmerzhaft,  weder  zusammengefallen,  noch  stärker  auf- 
getrieben als  früher ; der  Stuhl  oonsistent , bräunlich,  täglich; 
der  Harn  floss  häutiger , war  wasserhell.  An  beiden  Füssen 
bildeten  sich  Blasen,  wie  nach  Vesioantien. 
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Dies  nicht  selten  vorkommende , mit  trügenden  Hoffnun- 
gen täuschende  Reactionsstadium  des  Hydrocephalus  dauerte 
jedoch  nur  36  Stunden.  Der  Kranke  verfiel  dann  in  den 
früheren  Sopor  zurück,  die  Symptome  der  Herzkrankheit  ver- 
schwanden wieder,  es  entstand  Decubitus  auf  dem  Kreuz- 
bein, Brand  auf  der  Blasenpflasterstelle  im  Nacken.  Am  3. 
Deeember  1840  verschied  der  Kranke  unter  leichten  Zuk- 
kungen. 

Die  blau8chwarze  Färbung  der  Unterschenkel  hatte  sich 
in  den  letzten  Tagen  verloren.  An  den  übrigen  Tbeilen  be- 
merkte man  keine  Alienation  der  Hautfarbe.  Am  4.  Decem- 
ber  wurde  die  Section  gemacht. 

Der  Todtengeruch  war  nicht  stark,  der  Bauch  der  Lei- 
che. nicht  besonders  aufgetrieben , trommelte  nicht  bedeutend, 
war  hin  und  wieder  mit  grünlichen  Flecken  bedeckt.  Voll- 
ständige Todtenstarre. 

Bei  Eröffnung  des  Schädels  fand  man  die  dura 
mater  in  ihrem  ganzen  Umfange  fest  mit  dem  cranium  ver- 
wachsen, zwischen  der  Oberfläche  des  Hirus  und  seinen 
Häuten  % Schoppen  blutigen  hellrothen  Wassers,  in  den 
Ventrikeln  keine  Abnormität:  auf  der  Durcbscbnittsfläphe  der 
normalen  Dirnsubstanz  eine  bedeutende  Anzahl  Gefässlichter 
und  grosser  Blutreichtbum. 

Bei  Eröffnung  der  Brust  zeigte  sich  auf  dem  obe- 
ren Theile  des  Herzbeutels  ein  ungewöhnlich  grosses  Rudi- 
ment der  Thymus  verwachsen  mit  einer  vergrösserten  Bron- 
chialdrüse. Der  Herzbeutel  ist  mit  dem  Herzen  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  so  innig  verwachsen,  dass  man  beim 
ersten  Zu  fühlen  eine  Abwesenheit  desselben  trügerischer 
Weise  annehmen  konnte.  Die  Verbindung  war  durch  sehr 
straffes  kurzes  Zellgewebe  vermittelt,  und  musste  grössten- 
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theils  mit  der  Schneide  des  Messers  gelöst  werden.  Das 
Gewebe  des  Pericardiums  war  sehr  verdickt,  hypertrophisch, 
fast  muskulös.  Das  Herz,  von  sehr  grossem  Umfange,  mehr 
als  zweimal  so  gross  als  die  starke  Faust  der  Leiche,  be- 


sass  nur  eine  sehr  dünne  Fettlage  zwischen  seinem  serösen 
Uebcrzug  ond  der  Muskelschichte.  Die  rechte  Hälfte  war 
, sehr  gross,  ausgedehnt,  enthielt  viel  dankles,  mit  etwas  po- 
lypösem Gerinnsel  vermengtes  Blut.  Die  Wandungen  ihrer 
Vorkammer  sind  verdünnt,  an  einzelnen  Stellen  von  der 
Dicke  eines  starken  Kartenblatts,  die  des  Ventrikels  etwas 
schwächer  als  im  gesunden  Zustande  (2'").  Die  Höhle  der 
Vorkammer  ist  vorzüglich,  die  der  Kammer  weniger  dilatirt 
und  verdünnt.  Die  Trabeculae  carneae  sehr  zahlreich  und 
dünn.  Das  venöse  Orificium  sehr  weit.  Die  Tricuspidal- 
klappe  scheint  im  Verhältniss  zu  dem  sehr  grossen  rechten 
Vorhof  zu  klein  zu  seyn.  Das  Ostium  arteriosum  ist  von 
normaler  Weite;  dio  Valvula  Euslachii  und  Thibesii  sehr 
gross,  die  fossa  fornminis  ovalis  sehr  ausgeprägt,  gehörig 
geschlossen.  Die  Vena  cava  superior , die  venösen  Gefässö 
des  Halses,  die  Cava  inferior  in  der  Nähe  des  Herzens  sind 
erweitert ; die  Art  pulmonalis  ohne  Tadel. 

Das  linke  Herz  besitzt  einen  abnorm  grossen,  dünn- 
wandigen, etwas  Faserstoffgerinnsel  und  Blut  enthaltenden 
Vorhof  mit  einer  sehr  grossen  Valv.  foram.  ovalis , unter 
welcher  man  fast  das  ganze  erste  Glied  des  Zeigefingers 
verbergen  kann,  daneben  eine  klappenartige  Hautfalte.  Die 
Lungenvenen  sind  dilatirt.  Das  Ostium  venosum  stellt  einert 
glatten,  weissen,  festen,  sehnigen  Ring  von  1 Vi'"  Dicke 
und  einer  solchen  Verengung  dar,  dass  man  kaum  die  Spitze 
eines  dünnen  Zeigefingers  cinführen  kann.  Neben  und  aus- 
serhalb demselben  ist  die  Valv.  inilralis  in  dem  Umfange 
eines  kleinen  Sechskreuzerstücks  wahrhaft  verknöchert;  durch 
die  Verknöcherung  ist  das  seröse  Blatt  nur  an  einzelnem 
Pünktchen  durchbohrt,  ausserdem  bedeutend  in  die  nerzhöhle 
vor  sich  hergetrieben  worden;  sie  erstreckt  sich  bis  zu  einem 
Musculus  papillaris . Der  Ventrikel  ist  uicht  hypertrophisch, 
seine  Wandung  von  der  Dicke  eines  starken  %%  von  feh- 
lerfreiem Umfange.  Das  Lumen  der  Aorta  fasst  knapp  einelf 
dünnen  Zeigefinger}  die  Valv . semilunares  sind  normal.  — 1 
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Die  Herzvenen,  namentlich  die  V ena  magna  cordis  sind  sehr 
ausgedehnt;  das  Gewicht  des  Herzens  beträgt  1 Pf.  1 Loth 
(Normalgewicht  8 — 9 Unzen). 

Die  Lungen  sind  mittelst  einer  Menge  fester,  einzeln 
stehender,  membranoser  Stränge  mit  dem  Rippenfelle  ver- 
bunden, die  linke  Lunge  hoch  hinauf  verdrängt,  ihr  Zusam- 
menhang mit  der  Pleura  inniger,  als  auf  der  rechten  Seite» 
Das  Gewebe  der  Lunge  zeigt  sich  auf  der  Durchschnitts- 
fläche  hoebroth,  schön,  aber  sehr  dunkelschwarz,  mar- 
morirt,  überall  im  Zustande  des  Engorgemens,  an  einzelnen 
Stellen  in  dem  der  schwarzen  Hepatisation,  ausser- 
dem ohne  Fehler,  ohne  Tuberkeln,  ln  den  Pleuren  findet 
sich  kein  Wassererguss. 

Die  Eröffnung  des  Unterleibs  war  mit  keiner 
ungewöhnlichen  Gasentwicklung  oder  einem  besonders  pene- 
tranten Geruch  verbunden.  — Das  Netz  fand  man  überall 
mit  sehr  angefüllten  grossen  venösen  Gefässen  versehen , an 
seinem  untern  Rande  mit  dem  die  Daucliwand  überziehenden 
Peritonäum  so  fest  verwachsen,  dass  man  es  vor  der  Ad- 
häsiorisstelJe  quer  durchschnciden  musste,  um  Einsicht  in  die 
darunter  gelegenen  Theiie  zu  gewinnen.  Auf  der  linken 
Seite  des  kleinen  Deekens  unter  den  Schlingen  des  vielfach 
und  innig  verwachsenen  Dünndarms  stiess  man  auf  ein  Ei- 
terdepot, welches  sich  in  einem  Raume  befand,  der  links 
von  der  linken  Wand  des  kleinen  Deekens,  rechts  von  dem 
Mastdarm  und  der  linken  Blasenwand  begränzt  wurde.  Es 
nahm  den  untersten  Theil  der  linken  Kleiubeckenhälfte  ein, 
zog  von  der  Incisura  ischiad.  maj,  bis  vorn  nÄcb  dem  Joram* 
obturat.  bin.  Es  war  von  einem  der  Cboroidea  ähnlich  ge- 
färbten dünnen  schwarzen  Balge  umgeben.  Der  nirgends 
von  Flüssigkeit  umgebene  Eiter  ist  gelb,  gedickt,  nicht  flüs- 
sig, festem  Eigelb  ähnelnd,  roch  weder  nach  Koth  noch 
überhaupt  putrid.  Den  Grund  des  Eiterdepots  bildete  das  an 
keiner  Stelle  perforirle  Peritonäum  *). 

*)  Leider  wurde  es  inmitten  der  Acctunulation  der  pathnlogi- 
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.Der  Dünndarm  war  auf  der  Serosa  streckweise  dun- 
kel  (venös)  geröthet,  fast  überall  im  Zustande  der  Con- 
gestion  und  an  einigen  Stellen  mit  den  angränzenden  Theilen 
fest  verwachsen.  An  vielen  Punkten  gewahrte  man  kleine, 
erbsengrosse,  genau  begränzte,  dunkelschwarze  Fleckchen, 
welche  bei  der  ersten  Betrachtung  kleine  Darmgeschwüre  zü 
seyn  schienen.  Bei  genauerer  Untersuchung  fand  man  aber, 
dass  sie  durch  umschriebene  Extravasate  voü  schwärzlichem, 
seiner  flüssigen  Bestandteile  beraubten,  hier  und  da  mit 
gelblichen  Streifen  durchzogenen  Blute  gebildet  wurden.  Sie 
sassen  unter  der  rings  um  solche  Stellen  injicirten,  sonst 
aber  in  ihrer  Integrität  erhaltenen  Serosa,  in  dem  diese  mit 
der  Muskelschichte  verbindenden  Zellgewebe,  waren  von  ei« 
her  schwarzen  sehr  zarten  Haut  encystirt,  Hessen  sich  mit 
dem  Messer  vollständig  ohne  allen  Rückstand  wegschaben, 
und  den  darunter  gelegenen  Theil  der  Darmwand  gesund 
und  nicht  geschwürig  erscheinen.  Die  Mucosa  des  Dünn- 
darms stand  zu  diesen  Ecchymosen  in  keiner  nähern  Bezie- 
hung, indem  sie  sich  unter  denselben  bald  ganz  normal  tin- 
girt,  bald  dunkelgeröthet  zeigte.  — An  zwei  Stellen  war 
das  Ileum  vollständig  perforirt  und  hier,  wie  ange- 
führt, mit  den  nahegelegenen  Theilen  verwachsen.  Diese 
Enterobrosen  befanden  sich  in  dem  Grunde  von  eben  so  viel 
Geschwüren,  welche  eine  runde  Form,  die  Grösse  eines  klei- 
nen Zweigroschenstücks  besessen,  und  von  einer  venösen 
Entzündungsröthe , so  wie  einem  schwarzen,  dem  Choroideal- 
pigmente  ähnlichen  Exsudate , das  sich  mit  der  Pincette  schwer 
abzieben  liess,  rings  umgeben  waren.  Sie  giehgen  von 
der  Serosa  aus,  behaupteten  an  beiden  Stellen  eine  trich- 
terförmige Gestalt,  hatten  etagenartig  die  Darmwände  so 
zerstört,  dass  sie  in  dieselben  an  der  von  der  Perforation 
entferntesten  Gränze  am  oberflächlichsten,  an  der  letzterer 


sehen  Thatsachen  uüd  der  langen  Dauer  der  Section  verges- 
sen, deu  Zustand  des  Plexus  ischiadicus  zu  untersuchen. 
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naher  gelegenen  Parthie  immer  tiefer  destrnctiv  eingedrun-* 
gen  waren.  Jedes  Geschwür  war,  mit  Ausnahme  der  Rän- 
der der  perforirten  Stelle , mit  einem  blauschwärzlichen  ab- 

% 

gestorbenen  Zellgewebe  bedeckt.  Das  in  der  Tiefe  des  6e<* 
schw’ürs  gelegene  Darm  loch  war  wie  mit  einem  Locheisen 
bcrausgeschlagen , hatte  eine  ovale  Form,  den  Umfang  einer 
ungewöhnlich  grosseu  Erbse,  ganz  scharfe,  postpapierdicke  * 
derbe,  feste,  nicht  malacische  Ränder  ohne  alle  Exsudation« 
Die  Mucosa  zeigte  rings  um  dieses  Loch  durchaus  keine 
Geschwürbildung,  keine  Erosion , keine  Exsudation,  nur 
etwas  punctirte  Entzündungsrötbe.  Ihre  Structur  war  mit 
Ausnahme  des  durch  die  Verschwärung  weggenommenen 
Stücks  vollständig  erhalten.  Hielt  man  das  perforirte  Darm- 
stück mit  der  serösen  Seite  gegen  das  Tageslicht,  so  sah 
man  den  um  das  Looh  berumgelegenen  dunkeln  Hof  des  aqf 
dem  Peritonäalblatte  gelegenen  Geschwürs.  Die  Darmwand 
war  an  der  geschwürigen  Stelle  nicht  verdickt,  eher  ver* 
dünnt  zu  nennen.  Entfernt  von  den  Geschwüren  war  die 
Schleimhaut  des  übrigen  Dünndarms  hier  in  grossem  Strek- 
ken  stark  mit  Blut  überfüllt,  dort  mit  unverkennbar  venöser, 
dendritischer  Eutzündungsröthe  bedeckt,  erodirt,  dort  mit  um- 
schriebenen, gelbrötblichen,  knötchenförmigen,  bis  in  das 
submucose  Zellgewebe  dringenden  Geschwürchen  versehen. 
Vernarbte  Geschwüre  fand  man  auf  der  Mucosa  nirgends. 
Das  Mesenterium  war  bedeutend  mit  dunkeim  Blute  und 

* f 

grossen*  venösen,  stark  angefüllten  Gefässen  überladen;  die 
Mesenterialdrüsen  sehr  angescbwollen,  nirgends  jedoch  ver« 
eitert  oder  degenerirt. 

Der  Dickdarm  bot  auf  seiner  serösen  Oberfläche  hier 
und  da  bedeutende  dunkle  Gefässinjectionen  dar;  am  Mast- 
’darm  hing  noch  ein  Theil  des  das  Eiterdepot  umschliessen- 
den  schwarzen  Balgs  fest  verwachsen  an.  Die  Mucosa  war 
im  kleinen  zolllangen  Streifen  hin  und  wieder  stark  entzün* 
det,  frei  von  Geschwüren,  Erosionen,  Perforation.  An  dem 
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Ucbergang  des  J)ünn-  io  den  Dickdarm  war  dieselbe  längs 
des  Cöcums  und  des  angrenzenden  T teils  des  Colons  den- 
dritisch , sehr  lebhaft  iojicirt  und  mit  einer,  dem  Fleischwas- 
ser und  der  bei  fluxus  hepaticus  beschriebenen  Ansleerungs- 
masse ähnlichen  Flüssigkeit  überzogen. 

Der  Magen,  von  gewöhnlichem  Crofaoge  und  auf  sei- 
ner öussern  Fläche  ohne  Abnormität,  zeigte  auf  der  Mucosa 
sehr  ausgepiägte,  punctirte,  blaurothe  Entzündungsröthe  und 
einen  zolllangen  blaurothen  Fleck  an  dem  oberen  Theile  der 
hinteren  Wandung,  ohne  Erosion  oder  Erweichung.  Die 
Schleimhaut  war  mit  einem  braunen  Schleime  bezogen.  Der 
Pförtner  und  übrige  Theil  des  Magens  gesund. 

Die  Milz  war  erweicht,  in  einen  dicken  dunkelrothen 
Brei  verwandelt,  auf  der  der  seitlichen  Bauchwand  zuge- 
kehrten Fläche  mit  dieser  verwachsen,  an  dem  oberen  Ende 
derselben  mit  einem  erhärteten,  Eigelbe  ähnlichen,  auf  der 
Serosa  gelegenen  Exsudate  bedeckt.  Die  Leber  zeigte  eine 
vermehrte  Grösse,  eine  muskatenbutterähnliche  Farbe  ohne 
Granulation,  ohne  Abnormität  des  Gewebes % ohne  bemerkbare 
Blutüberfüllung,  eine  aussen  weiss  aussehende,  mit  wenig 
dünnflüssiger  Galle  versehene  Gallenblase,  deren  Schleimhaut 
sehr  stark  injicirt  war.  Das  Pancreas  wurde  hypertro- 
phisch,  mit  Blutgefässen  reichlich,  versehen,  im  Zustande 
gutartiger  Verhärtung  gefunden.  Die  sehr  plethorischeu 
Nieren  zeigten  ein  sehr  markirtes  Gewebe.  Die  Blase  ge- 
sund. Die  Aorla,  desccndens  und  Fena.cava  boten  nach  völ- 
liger Exenteration  keine  Abnormitäten,  dar. 

In  der  Bauchhöhle  wurde  kein  wässeriges  oder  kolhi- 
geö  Extravasat  gefunden. 

Die  schmerzhafte  Stelle  des  linken  Beins 
wurde  zum  Schlüsse  sorgfältig  und  mit  grösster  Aufmerk- 
samkeit untersucht  Es  fanden  sich  mit  Ausnahme  der  durch 
das  aufgelegte  Vesicans  bewirkten  oberflächlichen  Hautent- 
zündung in  der  Tiefe  keine  Zeichen  von  lnflammatiwh,  nir- 
gends Eiter..  Der  Nervus  tibialis  posL,~ der  Schenkel-  und 
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isohiadische  Nerve  in  seinem  Verlauf  am  Beine  waren  nicht 
krankhaft  verändert.  Nur  die  Blutgefässe  am  Ober-  und 
Unterschenkel  sind  stark  tiberfüllt;  die  dem  Eiterdepot  im 
Becken  zunächst  gelegenen  Venen  enthielten  keinen  Eiter * 
blos  etwas  Faserstoffgerinnsel. 


Die  7.u  Lebzeiten  des  Kranken  mnthmasslich  gehegten 
Ansichten  über  das  Herzübel  wurden  durch  die  Section  tbeils 
bestätigt,  indem  sie  Verengung  des  linken  venösen  Ostium 
ergab,  theils  berichtigt,  indem  sie  Dilatation  und  Verdün- 
nung des  rechten  Herzens  und  linken  Vorhofs  zeigte*  theils 
ergänzt,  indem  sie  eine  im  Leben  nicht  erkannte  totale 
Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  hypertrophi- 
schen Herzbeutel  und  Unzulänglichkeit  der  Tri* 
cuspidat  klappe  nach  wies. 

Die  Stenose  befällt  das  arterielle  Herz  ungleich  häufiger 
al3  das  venöse.  Nach  Bo u illau d verhalten  sich  die  Ste- 
nosen des  linken  Herzens  zu  denen  des  rechten,  wie  5 zu 
1.  In  zwei  Fällen,  ausser  dem  angeführten * und  in  einem 
dritten,  welchen  ich  der  Güte  meines  geehrten  Collegen  Dr; 
Wetzlar  verdanke,  fand  ich  ebenfalls  Verknöcherung  der 
• Mitralvalvcl.  Stenose  und  Verknöcherung  scheint  die  Folge 
chronischer  Eudocarditis  zu  seyn , welche  sich  entweder  pri* 
mür  ausbildet,  oder*  wie  chronische  Herzentzündung  über- 
haupt, zu  bestehenden  Herzfehlern  hinzugesellt.  In  unserm 
Falle  dürfte  die  Verengung  und  das  Klappenleiden  wohl  das 
primäre  Uebel  gewesen  seyn.  Seme  Entstehung  verdankt  es 
nach  meiner  Ansicht  einer  züröckgetiietenet)  Rothlaufschärfe* 
welche  sich  auf  das  Eödocardiüin  versetzte,  in  ihm  eine  chro* 
nisöhe  Entzündung  hfervorrief,  aus  der  jenes  Herzleiden  sich 
entspann.  Dies  wurde  durch  die  l1/*  Jahr  vor  dem  Tode 
hinzugetretene  Herzbeutelentzündung  bedeutend  vefseblirn* 
mert,  in  seiner  Ausbildung  beschleunigt.  Als  Aüsgang  die- 
ser acuten  Pericarditis  blieb  Verwachsung  des  Herzens  mit 
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dem  Herzbeutel  und  Hypertrophie  des  letztem  zurück.  Kür 
. diese  Pathogenese  spricht  das  ungleich  seltnere  Auftreten, 
beziehungsweise  gänzliche  Ausbleiben  der  erysipelatösen  Af- 
feotion  seit  der  Entwicklung  des  Herzleidens,  die  Affinität 
des  Rheumatismus  *) , der  Gicht  und  ähnlicher  Kraukheiten 
zu  dem  Endocardium,  der  Consens  zwischen  diesem  und 
dem  Exdocardium,  die  Mitleidenschaft  des  ersteren  bei  ent» 
zündlicben  Krankheiten  des  letzteren  und  umgekehrt. 

Die  innere  Ursache,  weshalb  bei  unserm  Kranken  ge- 
rade das  Herz  von  der  Rotblaufschärfe  ergriffen  wurde, 
liegt  in  der  bei  allen  Individuen,  deren  Eitern  an  Lungen- 
krankheiten gestorben  sind,  begründeten  Prädispusition  zu 
Krankheiten  desselben  Organs  oder  des  naheverwandten  Her- 
zens. Daher  kam  es,  dass  unser  Kranke,  dessen  Vater  einer 
Pneumonorrhagie  erlegen  war,  von  einem  Herzübel  befallen 
wurde,  zu  dem  er  bei  einer  floriden  Constitution , einem  gu- 
ten Baue  des  Thorax  und  Abwesenheit  einer  architectura 
phthisica  mehr  als  zu  einem  Lungenübel  gravitirte. 

Als  charakteristische  Symptome  der  Klappenfehler  in  den 
drei  von  mir  beobachteten  Fällen  lassen  sich  herausheben : 
Starker,  beschleunigter,  unregelmässiger  Herzschlag,  klei- 
ner, tactloser,  schwer  zu  zählender,  unbestimmter,  häufiger 
Puls;  bedeutende  Dyspnöe,  bei  Körper-  und  Gemüthsbewre- 
gungen  sich  zu  asthmatischen  heftigen  Anfällen  steigernd; 
im  • letzten  Stadium  Verschwimmung  aller  charakteristischen 
Zeichen,  ja  mitunter  aller  Herzsymptome.,  so  dass  das  Uebel 
von  dem,  welcher  den  Kranken  blos  in  dieser  Periode  sah, 
für  dynamischen  Ursprungs  gehalten  ward.  Eine  Analogie 

i 

dieser  Erscheinung  findet  sich . bei  Hirnentzündung,  wo  im 
letzten  Stadium  oft  plötzliche  Besserung  und  ein  fast  gänz- 
liches« Verschwinden  der  encephalitischen  Symptome  eintritt, 
dank  aber  schnell  zum  Tode  führt.  .. 

r , *■*  \ , 1 N 4 1 * *«  • nr*  ' » * 

*)  In  den  zwei  andern  von  mir  beobachteten  Fällen  von  Klap- 
penverknöcherung stand  letztere  mit  Gicht  in  unverkennba- 
rem Causalnexus.  * 
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Die  Unzulänglichkeit  der  Triouspid&l  klappe 
wurde  in  vorstehender  Beobachtung  nicht  durch  ein  topi-  ^ 
sches  Leiden  dieser  letzteren  bedingt ; es  zeigte  sich  an  ihr 
weder  Verknöcherung  noch  Verwachsung,  weder  Atrophie 
noch  Perforation.  Die  Klappe  war  an  sieb  gesund,  aber  im 
Vergleich  zu  dem  sehr  stark  erweiterten  Vorhof  und  gros- 
sen Ostium  venosum  dexlrum  zu  klein  und  ungenügend. 
Die  Unzulänglichkeit  war  daher  nur  relativ.  Die  äusserst 
heftigen  und  stürmischen  Pulsationen  in  den  turgescirenden 
Jugular-  und  Clavicular- Venen , so  wie  in  der  Cava  infe~ 
rior  mögen  hierin  theilweise  ihren  Grund  finden,  -und  von 
der  bei  den  Ventrioularcontractionen  stattfindenden  Repercus- 
sion  des  Bluts  in  den  Vorhof  und  aus  diesem  in  die  obere 
und  untere  Hohlvene  theilweise  herrühren. 

Die  übrigen  in  der  Leiche  Vorgefundenen  Abnormitäten 
waren  fast  ohne  Ausnahme  Folgen  des  Herzleidens.  Durch 
dieses  wurde  eine  Störung  im  venösen  Kreisläufe  hervorge- 
rufen, venöse  Turgescenz  und  erhöhte  Venosität,  so  wie 
daher  führende  Volumenszunahme  in  den  Organen  des  Ko- 
pfes, des  Unterleibs,  der  Brust  bedingt,  die  Oberfläche  des 
Hirns  demCranium,  die  Milz  und  das  Netz  der  Bauchwand , 
die  Lunge  der  Pleura  angenähert,  die  Leber,  das  Pancreas 
in  deu  Zustand  gutartiger  Hypertrophie  versetzt,  Blutstagna- 
tionen in  den  Lungen,  der  Milz,  der  Mucosa  und  8erosa 
der  Därme  und  des  Magens,  den  Nieren  u.  s.  w.  bewirkt, 
wirkliche  Eeehymosen  unter  dem  Peritonäalüberzug  der  Där- 
me und  dunkle  Pigmentdepositionen  in  Haut,  Lungen,  die 
Membran  des  Eiterdepots,  der  Darmecohymosen  und  der  Darm- 
geschwüre veranlasst.  Entzündung  — hier  mit  dem  Ans- 
gange in  abnorme  Adhäsion  (Hirn,  Lunge,  Netz),  dort  mit 
dem  Uebergang  in  Eiterbildung  (Milz,  Eiterdepot  im  Bek- 
ken),  da  mit  der  Schlussscene  der  Helkose  (Darmkanal)  — 
war  das  zweite  Glied  in  der  Kette,  die  Vermittlerin  der 
bleibenden  Störungen. 

Die  perf orireud en  Darmgeschwüre  giengen 
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Dicht,  wie  in  der  Regel,  von  der  Muuosu,  soudern  vielmehr, 
wie  wiederholte  und  sorgfältige  Untersuchungen  der  io  Wein-? 
geist  ftufbewahrten  Präparate  unwiderleglich  bewiesen,  von 
dem  unter  der  Serosa  gelegenen  Zellgewebe  aus. 
Ueber  ihre  Bildung  geben  die  Vorgefundenen  kleineren  und 
grösseren  Extravasale  schwarzen  Bluts  unter  der  Serosa  des 
Dünndarms  einen  andeuteuden  Aufsohluss.  Wahrscheinlich 
batte  sich  hier,  an  den  beiden  Geschwürsstcllen , ein  grös- 
screr  Bluterguss,  der  gewöhnlich  bei  Herzleiden  nichts  Sel- 
tenes ist,  gewöhnlich  aber  auf  der  innern  Oberfläche  der 
Organe  staltflndet,  eingestellt.  Als  die  Resorption  desselben 
eben  so  wenig , als  die  der  übrigen  bei  der  Autopsie  wahr- 
genommenen  Eccbytnosen  gelang,  entwickelte  sich  im  Um- 
kreise des  ergossenen  Bluts,  statt  wie  bei  den  kleinern  eine, 
schwarze  Pseudomembran,  eine  schleichende,  die  Isolirung 
des  Ergossenen  durch  Balgbildung  nicht  erreichende  Eot«r 
Zündung,  welche  unter  unausgesetzter  Fortdauer  der  schäd- 
lichen Einflüsse  sich  immer  mehr  steigerte,  und  endlich  io 
einen  geschwungen,  nicht  mnlacischen  Zustand  mit  Abschei- 
dnng  eines  schwarzen  Pigments,  Neorosirung  des  Zellgewerr 
bes  und  Verwachsung  mit  den  nahgelegenen  Theilen  über- 
ging. Die  so  gebildeten  Geschwüre  dehnten  sich  immer  mehr 
aus,  zerstörten  zunächst  die  Serosa,  nahmen  auf  ihr  den 
grössten  Umfang  ein,  drangen  dann  trichterförmig  in  die 
Dicke  der  Darmwand  und  perforirten  sie  endlich  total.  Koth- 
extrovasat  entstand  wegen  der  präexistirenden  Conglutina- 
tionen  des  leidenden  Darmstücks  nicht.  Wegen  dieses  Ur- 
sprungs war  die  runde,  trichterförmige  Form  der  Darmge- 
schwüre nur  von  der  Serosa  aus  zu  erkennen,  und  die* 
Schleimhaut  an  der  Geschwürstelle  ohne  Texturveränderung, 
Erosion,  Erweichung  u.  8.  w.  Es  war  nur  ihre  Continuität 
pn  dem  perforirten  Punkte  wie  mit  einem  Locheisen  auf  die 
beschriebene  Weise  unterbrochen.. 

\ 

Die  Entstehungsperiode  dieser  Geschwüre,  schreibt  sieh 

picht  aus  deiy  letzten  encephaiitischen  Stadium,  wo  man  io 
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Folge  des  aufgehobenen  Nerveneinflusses  malacische  Magen  - 
und  Darmaffectionen  oft  sieht,  sondern  von  weit  längerer 
Zeit  her.  Das  Leiden  des  Unterleibs  war  aus  der  auffal- 
lend weiten  Pupille,  dem  aufgetriebenen,  fast  anhaltend  mehr 

♦ 

oder  minder  schmerzhaften  Leihe,  der  nur  durch  Opium  ge- 
minderten Disposition  zu  weichen  Stühlen  während  der  gan- 
zen  Dauer  des  letzten  Erkrankens  nicht  zu  verkennen. 

Die  übrigen  nicht  per  forirenden  Darmgeschwüre 
gingen  von  der  Schleimhaut  aus,  welche,  wie  angemerkt, 
vielfach  venös  geröthet,  entzündet,  erodirt,  nirgends  aber 
von  diesen  durchbrochen  gefundert  wurde.  Diese  bestanden 
ganz  isolirt  neben  den  Subperitonäalexuicerafiorten , und  wa- 
ren offenbar  spätem  Ursprungs.  Ihre  Form  war  noch  nicht 
so  bestimmt  und  scharf  ausgeprägt,  wie  inan  es  sonst  bei 
Dannschleimhautgcschwüren  wahrnimmt,  z.  B.  im  letzten  Sta- 
dium der  Pueumophthisifeer,  wovon  ich  eben  aus  zwei  in 
den  letzten  Taget»  secirten  Leichen  zwei  ausgezeichnet  schöne 
Präparate  vor  mir  habe.  Die  nestlochförmige  Gestalt,  die 
scharfen  callösen  Ränder,  der  tiefe,  ungleiche,  mit  zerstör- 
tem Zellgewebe  bedeckte,  unebene  Grund  u.  s.  w.  war  in 
unserin  Falle  noch  nicht  vorhanden.  Sie  waren  am  bester» 
mit  Chankerknötchen  im  frühesten  Stadium  zu  vergleichen, 
nur  dass  sie  bedeutend  grösser  als  diese  waren.  Man  sah 
sie  von  der  Peritonäalseite  als  knötchenartige , dunkle,  lin- 
sengrossc  Punkte  durchschimmern.  Die  Serosa  wTar  ihnen 
gegenüber  nicht  alterirt. 

Interessant  für  die  Lehre  der  eccentrischeu 
Nervenerscheinungen  ist  der  Aufschluss,  welchen  die 
Section  über  die  Ursache  des  den  Kranken  auf  eine  furcht- 
bare Weise  quälenden  Wadenschmerzes  und  der  Pa- 
ralyse des  linken  Schenkels  gab. 

Der  Zustand  des  Beins  hatte  eine  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  jener  Affection  der  unteren  Extremitäten,  welche 
man  bei  Wöchnerinnen  zu  beobachten  nicht  selten  Gele- 
genheit findet,  und  in  den  niedern  Graden  als  apute  1W4-. 


Digitized  by  Google 


360 


ralgia  puerperalis,  in  den  höhern  als  langsam  verlaufende« 
neuralgisches  und  paralytisches  einseitiges  Leiden  des 
Schenkels  auftritt.  Der  Sitz  dieses  Uebels  ist  in  dieser  Form 
oicht  der  peripherische  Theil  eines  Schenkelnerven,  der  Cha- 
rakter desselben  nicht  rheumatisch.  Es  waltet  in  diesen  Fäl- 
len nach  Romberg  und  Basedow  eine  centrale  Beein- 
trächtigung des  aus  sensiblen  und  motorischen  Fasern  zu- 
sammengesetzten Plexus  ischiadicus  ob;  die  Ursache  dersel- 
ben ist  Quetschung,  Sugillation,  Druck,  Entzündung.  Es 
ist,  um  mit  Basedow  zu  reden,  ein  peripherisches  Schmer- 
zen, eines  central  beleidigten  Nerven  vorhanden.  Analoge 
Erscheinungen  beobachtet  man  in  der  Band  bei  einem  Stoss 
auf  den  Nervus  ulnaris  am  Olecranon,  in  den  Waden  und 
Oberschenkeln  bei  Schwängern  und  an  Beokengeschwülsten 
Leidenden,  bei  Kreisenden  während  des  Anlegens  oder  Zie- 
hens mit  der  Geburtszange,  in  den  Fusssohlen  bei  Blasen- 
sfeinen  u.  s.  w. 

Die  Ursache  der  spontanen  und  durch  Druck  vermehrten 
Wadcnschmerzeo,  so  wie  der  Paralyse  des  linken  Schenkels 

t i 

bei  unsenn  Kranken  war  das  über  der  Inci*ura  ischiadica 
auf  dem  Plexus  ischiadicus  aufliegende,  von  ihm  nur  durch 
das  Peritonäum  getrennte  und  denselben  durch  Druck  in 
steter  Beizung  erhaltende  Eiterdepot.  Die  rechte  untere  Ex- 
tremität war  nie  der  Sitz  neuralgischer  oder  paralytischer 
Erscheinungen.  Diesem  entsprechend  wurde  keine  Abnormi- 
tät im  kleinen  Becken  derselben  Seite  vorgefunden.  Die  bei 
Berzleiden  in  der  linken  Seite  vorkommenden  Empfindungen 
steigern  sich  äusserst  selten  zu  heftigen  Schmerzen,  werden 
dann  nur  an  den  obern  Extremitäten  wahrgenommen.  Eine 
örtliche  Erkrankung  an  der  schmerzhaften  Stelle  oder  eine 
hierher  bezügliche  Abnormität  des  linken  Schenkels  wurde 
bei  der  aufmerksamsten  und  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht 
entdeckt.  Rheumatische  Aflectionen  erlitt  der  Kranke  wälw 
rend  seiner  letzten  Erkrankung  nie, 
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II. 


Hypertrophie  des  Herzens,  Verwachsung  des  Herz- 
beutels mit  dem  Herzen. 


W.  M.,  ein  20jähriger  Schuhmacher , besitzt  eine  schwäch- 
liche Constitution,  ausgeprägten  scrofulösen  Habitus.  Die 
Pubertätsentwicklung  ist  gehemmt,  Schaam-  und  Bartbaare 
fehlen  gänzlich,  die  Geschlechtstheile  haben  einen  vollstän- 
dig kindlichen  Charakter.  Der  Schädel  ist  etwas  verscho- 
ben, das  Hinterhaupt  nicht  auffallend  flach;  die  Geistesver- 
mögen schwach. 

Seit  mehreren  Jahren  werden  Klagen  über  heftiges  Herz- 
klopfen, Kurzathmigkeit  bei  Bewegungen,  kurzen,  trocknen, 
nie  mit  viel  Auswurf  verbundenen  Husten,  öfteres  starkes 
Nasenbluten  geführt  Eine  acute,  mit  Brustschmerzen,  Be- 
klemmung und  heftigem  Herzklopfen  verbundene  Krankheit 
soll  nie  vorhanden  gewesen  seyn. 

Vor  einem  halben  Jahre  wurde  Patient  von  einem  an- 
dern Arzt  an  Bauchwassersucht  mit  Erfolg  behandelt.  Die 
nachstehend  beschriebenen  Symptome  sollen  grösstentheils, 
jedoch  in  verjüngtem  Maasstabe,  gleichzeitig  zugegen  ge-v 
wesen  seyn. 

Am  2.  April  1837.  Ungestümes,  weitverbreitetes  Pochen 
des  Herzens  und  der  Haisarterien  ist  das  bei  der  Untersu- 
chung am  meisten  in  die  Augen  springende  Symptom.  Das 
Herz  schlägt  an  der  linken  6—7  Rippe  sehr  stark,  massig 
und  so  gewaltsam  an,  als  wollte  es  die  Brustwand,  hinter 
welcher  es  sehr  dicht  anzuliegen  scheint,  durchbrechen  und 
die  auf  die  Präcordialgegend  aufgelegte  Hand  wegstosseo. 
Der  Impuls  ist  leicht  zu  sehen,  nimmt  eine  weit  grössere 
Fläche  ein,  als  das  gewöhnliche  Anschlägen  der  Herzspitze 
zu  thun  pflegt.  Die  Bewegungen  erfolgen  regelmässig,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Pulse  sehr  hastig,  äusserst  häu- 
fig (160  mal  in  der  Minute).  Der  Herzschlag  ist  über  die 
ganze  linke  und  einen  Theil  der  rechten  Brust  und  Rücken- 
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gegcnd , so  wie  über  den  Scrobiculus  cordis  verbreitet , we- 

• 'ge n seiner  Heftigkeit  nicht  selten  schmerzhaft,  und  dann  von 
Schwindel,  Sausen  vor  den  Ohren,  heftigem  Kopfweh  be- 
gleitet. Der  Herzchoo  ist  an  der  angegebenen  Stelle  stär- 
ker,  als  an  einem  andern  Punkte  des  Thorax.  Es  verbindet 
sich  ml)  demselben  das  Gefühl  eines  von  dem  Herzen  aus- 
gehenden nnd  nach  dem  Nabe!  sich  erstreckenden  Ziehens. 
Die  Caroiiden,  die  Arleriae  faciales  und  alle  oberflächlich 
gelegenen  Pulsadern  hämmern  mächtig;  in  den  Jugularvenen 
zeigt  «ich  eine  starke  Regurgitation  des  Bluts.  ' 

Der  Thorax  ist  in  der  Gegend  der  linken  Ö— 8 Rippe, 
an  der  Verbindung  des  knöchernen  mit  dem  knorpligen  Tbeile 
derselben,  viel  stärker,  hervorgetriebener,  convexer;  der 

* Zwischenraum  zwischen  der  6 — 8 Rippe  linkerseits  weiter, 
als  auf  der  entsprechenden  rechten  Seite  der  Brost. 

Der  Athem  ist  sehr  kurz,  beklommen,  zu  nächtlicher 
Weile  und  bei  Bewegungen  besonders  beschwerlich,  der 
Husten  kurz,  trocken,  ohne  Blutstreifen.  Asthmatische  Pa- 
roxysmen  kommen  nicht  vor.  Die  Seiten  - und  tiefe  Rücken- 
lage beschränken  den  Athem;  hohe  Rückenlage  ist  zum  Re- 
spirationsact nothwendig. 

Der  Puls  ist  regelmässig,  isochronisch  mit  dem  Herzen, 
nicht  anssetzend,  hart,  gespannt.  Im  linken  Arme  zuwei- 
len schmerzhaftes  Ziehen;  kein  Schmerz  in  der  linken  Su- 
praclavicolargegend. 

Das  Gesicht  hat  das  Gepräge  der  Dummheit.  Die  Au- 
gen Vmd  stier,  die  Conjunctiva  und  der  innere  Augenwinkel 
stark  injicirt.  Bläuliche  Aufgedunsenheit  des  Gesichts  ist 
nicht  zu  bemerken.  Nachts  Anden  sich  häufig  Delirien  ein. 
Der  Unterleib  ist  nicht  aufgetrieben , beim  Drucke  weder  in 

der  Lebergegend,  noch  einer  andern  Abdominalregion  schmerz- 

« 

baft;  der  Appetit  etwas  vermindert,  der  Stuhlgang  zurück- 
gehalten. Flatulenzbeschwerden  und  Erbrechen  fehlen.  Der 
flrin  geht  sparsam. 

Die  allgemeine  Ernährung  und  der  Kräfteznstand  ist 
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nicht  sehr  berabgesunken.  Oedem  lässt  sich  nirgends  wahr«» 
nehmen. 

Die  Diagnose  konnte  mit  Sicherheit  eine  sehr  bedeu«? 
tende  Hypertrophie  des  linken  Herzens  und  mit  Wahrschein-» 
lichkeit  eine  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel 
aunehmen,  Die  Idee  eines  Aneurysma  Aorlae  war  unhaltbar., 

Bei  dem  weit  vorgeschrittenen  Stadium  des  organischen, 
Herzleidens  konnte  nur  von  einer  palliativen  Behandlung  diu 
Rede  seyn.  , . 

Es  wurden  öfters  kleine  örtliche  Bluteutziehungen  ge- 
macht, Fussbäder,  kalte  Aufschläge  auf  die  Brust,  Vesican- 
tien  auf  die  Arme,  Herzdiät,  Digitalis  für  sich  und  in  Vey-r 
bindung  mit  kleinen  Gaben  Nitrum  in  Gebrauch  gezogen; 
der  Zustand  des  Kranken  ward  hierdurch  unverkennbar  er- 
leichtert. 

Am  vierzehnten  Tage  der  Behandlung  stellten  sich  bei 
gleichmässigcr  Fortdauer  und  ohne  Steigerung  der  Herz-. 
Symptome  plötzlich  heftige  mannigfaltige  Delirien  ein.  Der 
Kranke  läuft  in  der  Stube  herum,  ist  ganz  irr,  aber  nicht 
wild  oder  böse,  hat  hervorgetretene,  glänzende,  mit  Blut 
überfüllte  Augen,  heissen  Kopf,  ist  nicht  im  Bette  zu  hal- 
ten. Keine  Klagen  über  Kopfschmerz,  kein  Erbrechen,. 
Darauf  bekommt  er  allgemeine  Krämpfe,,  die  sich  spater  auf 
örtliche  Zuckungen  des  Gesichts,  der  Arme,  der  Beine  be- 
schränken. (Aderlass,  kalte  Aufschläge  auf  Kopf  und  ßru9tv 
Essigklystiere.)  Hierauf  wird  der  Kranke  ruhiger,  di?  De- 
lirien lassen  nach,  es  ist  aber  nichts  über  seine  subjectiye 
Empfindung  im  Kopfe  u.  s.  w.  aus  ihm  heraus  zu  bringen,, 
Er  erhält  Nitrum  mit  Mpgn.  sulphurica,  Blutegel  an  den, 
Kopf  und  kalte  Aufschläge  auf  Kopf  und  Brust,  Fussbäder* 

Nach  24  Stunden  verfällt  er  in  einen  soporösen,  von.  - 
öfteren  Zuckungen  unterbrochenen  Zustand , aus  dem  'er  ge- 
waltsam aufgeweckt,  mit  Zufriedenheit  und  Klaglosigkeit 
Über  sein  Befinden  erwacht.  Urinae  et  alvi  dejectio  involun t, 
taria,  Die  Dyspnoe  und  Herzsyraptome  dauern  fort. 
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“Sechs  Tage  nach  Eintritt  der  Hirnsymptome  war  Patient 
unter  allgemeinen  Zuckungen  verschieden.  Es  wurden  zu- 
letzt  V esicantia  ad  nucham  et  suras , Digitalis , Arnica , Liq. 
Kal.  acet.  gegeben. 

Die  Section  wurde  24  Stunden  oaoh  dem  Tode  des  mit- 

« 

telmässig  genährten,  nirgends  bydropisch  erscheinenden  Leich- 
nams bei  kühler  Witterung  gemacht.  Die  Fäulniss  war  nicht 
vorgeschritten. 

Nach  Entfernung  der  Brustdecke  findet  sich  auf  der 
linken  Seite  die  5 — 8 Rippe  sehr  gewölbt,  prominirend,  und 
der  Zwischenraum  zwischen  der  7 und  8 auffallend  gross  ; 
die  entsprechenden  Rippen  der  entgegengesetzten  Seite  nor- 
mal, im  Vergleich  zu  deneo  der  linken  Brusthälfte  flach. 

» 

Das  in  seiner  gewöhnlichen  Lage  befindliche  Herz  hatte 
die  Circumferenz  dreier  starken  Mannsfäuste,  schien  auf  den 

t 

ersten  Blich  kein  Pericardium  zu  besitzen  und  war  an  seiner 
Spitze  durch  einen  bandartigen  Streifen  mit  der  Pleura  co- 
slalis , an  seiner  Basis  mit  der  linken  Longe  in  kleinem  Um- 
fange mittelst  kurzen  Zellgewebes  verwachsen.  Mit  den 
grossen  Gefässen  aus  der  Brusthöhle  herausgenommen,  zeigte 
es  totale  Verwachsung  des  nicht  besonders  verdickten  Peri- 
cardiums  mit  seiner  ganzen  Oberfläche ; sie  ist  durch  unmit- 
telbare Agglutination  der  sich  zugekehrten  serösen  Flachen 
bewirkt.  Die  linke  Hälfte  ist  ungleich  grösser  als  die 
rechte,  hat  die  rechte  Kammer  durch  das  stark  in  dieselbe 
hineinragende  Septum  ventriculorum  und  gleichsam  durch  das 
Ueberquellen  seiner  Wandungen  verdrängt.  Die  Wandung 
des  linken  Ventrikels  hat  durchschnittlich  eilf  Linien,  in  ih-  * 
rem  oberen  Drittheile  1%  Zoll,  ist  sehr  fest,  derb,  ohne 
weitere  Abnormität.  Die  Musculi  papilläres  sehr  entwickelt, 
nicht  knorpelig;  die  Höhle  blutleer.  Das  Ostium  venosum 
sinistrum  ist  etwas  verengt,  das  Atrium  sinistrum  von  nor- 
maler Weite,  die  Aorta,  die  Anonyma,  die  A.  Carotis  und 
subclaviae  nicht  krankhaft.  Die  V.  semilunaris  und  mitralis 
normal,  nicht  verknöchert.  Das  rechte  Herz  bietet  mit 
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Ausnahme  des  Angeführten  und  einer  geringen  Erweiterung 
des  Vorhofs  ohne  Verdünnung  nichts  fiemerkenswerthes  dar. 
Die  Wandung  des  rechten  Ventrikels  beträgt  2 Linien.  In 
der  Höhle  desselben  befindet  sich  ein  membranöses  Con- 
crement  von  rundlicher  4'"  breiter  Gestalt,  weisser  Farbe, 
ziemlich  fester,  in  kaltem  Wasser  erhärtender,  faserstofflger , 
der  Crouphaut  sehr  ähnlicher  Beschaffenheit.  . Es  bängt  mit 
einzelnen  schwachen  dünnen  Wurzeln  in  dem  netzförmigen 
Gewebe,  wird  an  mehreren  Stellen  durch  die  sehnigen  Fa- 
sern der  V alvula  tricuspidalis  durchbrochen,  lässt  sich  auf 
diesen  hin  und  her  schieben,  steht  mit  ihnen  eben  so  wenig, 
als  mit  der  übrigen  innern  Herzhaut,  welche  weder  entzünd- 
lich gerötbet,  noch  aufgelockert,  noch  varicös  ist,  in  Vcr- 
bindnng,  und  zerreisst,  wenn  man  da9  Herz  an  ihm  in  die 
Höhe  zu  heben  versucht.  Es  zeigt  auf  seiner  Oberfläche 
nirgends  Blutpunkte  oder  feine  Gefässe,  und  iimschiieset  in 
seinem  Innern  ein  Blutcoagulum.  Vom  rechten  Ventrikel 

t 

erstreckt  es  sich  in  den  rechten  Vorhof,,  so  wie  in  die  un- 
tere Hohlader.,  und  ist  hier  auf  seiner  Aussenflächo  von  Blut- 
coagulum umgeben.  Im  Atrium  dextrum  und  der  Vena  cava 
befindet  sich  viel  Blutcoagulum,  welches  auf  seiner  Ober- 
fläche und  in  seinem  Innern  vielfache  erbsen-  und  linsen* 
grosse  Andeutungen  jenes  faserstoffigen  Gerinnsels  enthält, 
ohne  dass  irgend  eine  Verbindung  zwischen  diesem  Körper 
und  der  Herzwand  stattfände.  Das  24  Stunden  io  Wasser 
gelegte  und  ganz  von  Blut  gereinigte  Herz  wog  1 Pfund 
p.  civ.  (Normalge\vicht  8 — 9 Unc.) 

Die  Lungen  hängen  durch  zahlreiche  membranose  Strei- 
fen mit  dem  Brustfelle  zusammen  ; die  linke  ist  durch  das 
Herz  in  die  Höbe  und  znrückgedrängt.  Das  Gewebe  ist  ge- 
sund, ohne  Tuberkeln,  ohne  Hepatisation,  mit  Blut  überfüllt. 
Io  den  Pleurasäcken  kein  Wasser. 

Im  Unterleibe  befanden  sich  alle  Eingeweide  in  nor- 
malem Zustande;  nur  Leber  und  Milz  waren  ungewöhnlich 
gross , aber  sonst  tadellos.  Kein  Wasser  in  der  Bauchhöhle. 
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litt  Gehirne  zeigte  sieh  äusserst  starke  und  zahlreiche 
Gefässentwicklung , auf  der  Oberfläche  des  Hirns  und  in  den 
Ventrikeln  kein  abnormes  Exsudat.  Die  Flüssigkeit  in  beiddh 
letzteren  betrug  zusammengenommen  V2  Fingerhut  voll. 


\Var  in  der  unter  No.  I.  mitgetheilten  Beobachtung  we- 
gen des  Vorherrechens  der  venösen  Erscheinungen  ein  Lei- 
den  des  rechten  Herzens  während  des  Lebens  nicht  zh  ver- 
kennen, so  traten  in  dem  nächst  vorstehenden  Falle  in  schar- 
fem Gepräge  arterielle  Symptome  hervor:  Starker,  mas- 
siger, rhythmischer  Herzchoc,  kräftiger,  regelmässiger  Puls j 
mächtiges  Schlagen  der  Arterien  am  Halse,  im  Gesichte, 
Hervortreibung  der  Präcordialgegend  auf  der  linken  Seite i 
daselbst  befindlicher  llerzpnls,  Schwindel,  Ohrenbrausen  etc. 
Das  hypertrophische  Leiden  des  linken  Herzens  war  hier- 
durch mit  unumstösslioher  Gewissheit  manifestirt. 

Ausser  diesem  und  dem  unter  No.  I.  referirten  Falle 
beobachtete  ich  im  Januar  1841  noch  einmal  die  Verwach- 
sung des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel  bei  einer  60jährigen , 
mit  chronischem  Rheumatismus  behafteten  Frau.  Diesen  drei 
Fällen  von  Herzbeutelverwachsang  war  gemeinschaftlich : 
Breites  Anschlägen  nicht  mit  der  Spitze , sondern  mit  einem 
grossen  Segmente  des  Herzens  ; oberflächlich  gelegener  Herz- 
Schlag,  besonders  in  dem  einen  Falle  der  streifenförmigen 
Verwachsung  der  äusseren  Oberfläche  des  Herzbeutels  mit 
der  seitlichen  Brustwand;  sehr  starker,  rastloser,  wilder 
Herzschlag,  in  so  fern  er  nicht  durch  Erweiterung  und  Ver- 
dünnung geschwächt  ward;  Venenpulsation  am  Halse,  ex- 
orbitant bei  gleichzeitiger  bedeutender  Dilatation  und  Kfop- 
penunzulänglichkeit;  regelmässiger,  sehr  frequenter,»  kräfti- 
ger Puls,  eigentümlich  modificirt  durch  Complication  mit 
Erweiterung  und  Östienverengerung  f Gefühl  von  Zerren  am 
Nabel;  die  allgemeinen  Zeichen  der  Herzkrankheiten.  Ver- 
tiefung im  Scrobiculos  Und  trt  der  linken  Herzgegend  sah 
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ioh  nie  *).  — Trifft  die  Verwachsung  ein  zu  Hypertrophie 
disponirtes  Herz,  so  wird  diese  durch  jene  gesteigert  und 
mehr  entwickelt.  Die  Symptome  der  Verwachsung  sind  lau- 
ter, markirter,  bestimmter.  Bei  Complication  mit  Erweite- 
rung und  Verdünnung  wurden  sie  schwächer,  weniger  her- 
vorspringend, die  Vencnpulsationen  dagegen  sichtbarer,  um- 
fänglicher, lebhafter. 

Das  Hebel  war  nachweisbar  nur  in  einem  Falle  Folge 
einer  acut  verlaufenen  Pcricarditis,  in  den  beiden  andern 
Beobachtungen  liess  sich  eine  solche  nicht  ermitteln : es 
musste  in  diesen  eine  chronische  Pericarditis  als  Ursache  an- 
genommen werden. 

Die  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen  kann 
man  bei  Erweiterung  find  Verdünnung  der  Wandungen  als 
ein  Heilbestreben  der  Natur  ansehen.  Die  geschwächten  Theife 
erhalten  dadurch  neue  Spannkraft,  die  Contractionen  mehr 
Intensität,  die  frühzeitige  Paralyse  und  Ruptur  des  Herzens 
wird  verhütet. 

Die  Complicationen  , weiche*  sich  am  Herzen  neben  dem- 
selben fanden,  waren  einmal  Dilatation  mit  Verdünnung  des 
rechten  Herzens  und  Ostien Verengung  im  linken,  das  zwtffte 
mal  Hypertrophie  des  linken,  das  dritte  mal  gleicbmässige 
Hypertrophie  des  ganzen  Herzen».  Alien  kam  eine  allgemeine 
Vergrößerung  des  leidenden  Organs  zu. 

Die  totale  Verwachsung  der  äusseren  Oberfläche  deä 
Herzbeutels  mit  den  Rippen  ohne  gleichzeitige  Conglutination 
der  einander  zugekehrten  äussern  serösen  Herzflächen  bot  in 
zwei  von  mir  beobachteten  Fällen,  in  denen  eine  organische 
Krankheit  das  Herz  nicht  sollicitirte,  keines  der  oben  an** 
geführten  Symptome  dar. 

. Di©  im  rechten  Herzen  Vorgefundene  fibröse  Matse  wurdie 
für  einen  Pseadopoiypen  gehalten* 

*)  Bekanntlich  wird  von  Sanders,  Heim  uud  Horn  Vertie- 
fung im  Scrobiculus  und  in  der  linken  Herzgegend  als  Zei- 

chen der  Herzbeutelverwachsung  mit  dem  Herzen  angesehen; 
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Carditis 

» r / ' , 


polyposa  — Bemerkungen  über  wahre 
und  falsche  Herzpolypen. 


Im  Frühjahr  1838  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Endocar- 
ditis  bei  einer  36jährigen  Frau  zu  beobachten , welche , aus 
zurückgetretenem  Rheumatismus  pectoris  entstanden,  inner** 
halb  fünf  Tagen  trotz  reichlicher,  rasch  hinter  einander  wie- 
derholter allgemeiner  und  örtlicher  Blotentziehungen,  trotz 
Nitrum , Tart . stib.,  Calomel,  Digitalis , Aqua  laurocerasi, 
methodischen  Inunctionen  der  grauen  Salbe  ,,  Vesicantien  uud 
entsprechendem  Regime,  einen  tödtlichen  Ausgang  nahm.  Sie 
war  früher  nie  herz-  oder  überhaupt  brustleidend  gewesen. 

Die  Erscheinungen  waren:  Plötzlich,  nach  einem  vor- 
ausgegangenen  starken  Schüttelfröste,  auftretendes,  heftiges, 
starkes,  weit  verbreitetes,  sehr  frequentes,  anfangs  regel- 
mässiges, später  unordentliches,  aussetzendes  Herzpochen, 
das  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  gewöhnlicher  Tiefe  zu 
fühlen  war,  und  nie  in  ein  Unduliren  ausartete;  ein  an- 
fangs bärtlicher,  regelmässiger , später  fadenförmiger, 
kleiner,-  unregelmässiger,  intermittirender , mit  dem  Herz- 
schlag in  Bezug  auf  Stärke  auffallend  contrastirender,  und 
/ 

häufig  heterochronischer  Puls  von  130  bis  160  Schlägen; 
die  heftigste  Brustbeklemmung,  Angst,  Bangigkeit,  Mut- 
losigkeit, die  sich  scharf  im  Gesiebt  markirte;  grosse,  gleich 
von  Anfang  an  bestehende  Hinfälligkeit,  die  sich  zu  Ohn- 
macht ähnlichen  Schwächen  steigerte ; ein  steter,  Tag  und 
Nacht  die  Kranke  nicht  verlassender  Reizhusten,  welcher  an- 
fangs trocken  zuletzt  Blut  zu  Tage  förderte;  flache,  sehr 
hastige,  kurze,  von  häufigem  sehr  schmerzhaften  Seufzen 
unterbrochene  Respiration;  totale  Schlaflosigkeit,  welche  nur 
in  den  letzten  24  Stunden  sanften  Delirien  und  einer  voll- 
kommenen Täuschung  über  den  körperlichen  Zustand  wich; 
Anschwellung  und  leichtes  Pulsiren  der  Drosseladern  in  den 
drei  letzten  Tagen  bei  beginnendem  Livor  des  Gesichts,  der 


Digitizsd  by  Google 


369 

Hände;  fliegendem,  nur  sechs  Standen  stehendferi  Oedem  der 
linken  Hand;  hohe  Rückenlage,  meistens  Sitzen  im  Bette; 
totale  Unzulässigkeit  der  linken  Seitenlage  wegen  der  furcht- 
barsten Beängstigung;  Ziehen  and  Taubheit  im  linken  Arme. 
Die  Gegend  des  Herzens  war  weder  beim  Drücke,  bei  In-« 
spirationen  noch  spontan  schmerzhaft,  weder  im  Anfänge 
noch  am  Ende  der  Krankheit  hervorgetriebeo.  Die  Schultern 
waren  frei  von  unangenehmen  Gefühlen , tiefe  Inspirationen 
jedoch  ausserst  schmerzhaft  wegen  eines  heftigen,  fixen, 
anunterbrochen  anhaltenden  Seitenstichs  in  der  Gegend  des 
knöchernen  Theils  der  2 und  3 Rippe,  ohne  dass  er  durch 
Druck,  Verschiebung  der  Muskeln  vermehrt  worden  wäre. 
Dabei  der  heftigste  Durst,  trockene,  heisse  Haut,  rother, 
sparsamer,  brennender  Urin;  keine  Uebelkeit 

Achtzehn  Stunden  nach  dem  ‘sehr  sanften  Tode  wurde 
bei  kühlem  Wetter  und  bei  voller  Abwesenheit  der  Zeichen 
der  Fäukiiss  die.  Section  gemacht. 

In  dem  weder  mit  dem  Herzen  noch  mit  der  Brustwand 
abnorm  verwachsenen  Pericardiura  drei  Esslöffel  voll  Wasser; 
massige  Röthung  der  Serosa  pcricardii  et  cordis  non  villosä 
und  strotzende  Herzgefasse.  Im  rechten  Vorfcof  grosse 
Blutanhäufung,  in  welcher  sich  polypöse,  mit  dem  Endocar- 
dium  nicht  fest  verbundene  einzelne  gewöhnliche  ConcrementC 
fanden.  Im  rechten,  ebenfalls  mit  Blut  angefüllten  Ventrikel 
zeigte  sich  eine  weisse,  solide,  elastische,  aus  mehreren  fa- 
serstoffigen  Schichten  bestehende  Pseudomembran  von  breiter 
Gestalt  ohne  ^Wurzeln  und  Arme  Sie  sass  fest  an  einem 
Theile  der  Herzwand , einem  Zipfel  der  Tricuspidalvahd  und 
den  hier  befindlichen  Papillarmuskeln , erstreckte  sich  binfef 
dem  Zipfel  hinauf  hinauf  bis  zu  dem  lirribus  oslii  venosi • 
Der  ergriffene  Lappen  war  dem  ihm' gegenüber  stehenden 
hierdurch  angenähert  und  der  Klappenkanal  verengt.  Der 
Zusammenhang  der  Pseudomembrnn  mit  dem  Endocrifdinrri 
war  so  fest  und  innig,  dass  man  das  ganze  Herz  an  ihr 
Mtdicin.  Annmtin.  7 Band . 3.  tieft.  24 
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in  die  Höbe  beben  konnte.  In  derselben  fanden  sich  hier 
and  da  zerstreute  Blutpünktchen , welche  sieb  nicht  abwiseben 
Hessen,  in  der  Masse  eingesprengt  waren,  und  als  primor- 
dia  einer  Gefässkildung  angesehen  werden  mussten.  Das 
Endocardium  war  überall,  besonders  an  der  Adbäsionsstelle 
der  Pseudomerabran,  sehr  stark  geröthet,  aufgelockert.  Das 
linke  Herz  ist  fast  blutleer,  ohne  Exsudat,  ohne  polypöses 
Gerinnsel.  Das  Endocardium  ist  gerötbet,  jedoch  viel  ge- 
ringer, als  im  linken  Herzen.  Das  Herz  war  sonst  ganz 
gesund,  nicht  dilatirt,  nicht  hypertrophisch,  die  Ostien  ohne 
Tadel,  ohne  Verknöcherung,  die  grossen  Gefässo  ohne  Ab- 
normität. 

Die  linke  Pleura  ist  stark  entzündet,  die  rechte  normal. 
Die  Lungen  und  Halsgefässe  sind  sehr  ansehnlich  mit  Blut 
überfüllt,  erstere  ohne  Tuberkeln,  gesund. 

Die  Eröffnung  der  übrigen  Höhlen  wurde  nicht  gestattet. 


Der  in  dem  rechten  Ventrikel  Vorgefundene  Körper  war 
offenbar  das  Product  der  im  Leben  angenommenen  uod  durch 
die  Section  constatirten  Entzündung.  Er  trug  unverkennbare 
Zeichen  einer  lebendigen  Entstehung  an  sich  und  war*  da 
sich  in  ihm  beginnende  Gefä&sbildung  manifestirte,  im  Be- 
griff, aus  der  Classe  der  Exsudate  hinüber  in  die  Reibe  der 
wahren  Herzpolypen  zu  treten.  Wäre  die  in  begin- 
nender Gefässbildung  ertappte  Masse  nicht  zu  umfänglich,  < 
das  Uerzleben  durch  den  vorhergegangenen  nichtigen  Ent- 
zündungsprocess  nicht  ertödtet  gewesen,  so  würde  die  Kranke 
aus  der  Endocarditis  die  Existenz,  jedoch  mit  dem  Onus  eines 
wahren  Herzpolypen  beschwert,  davon  gebracht  und  auf  eine 
längere  Zeit  weiter  fortgeführt  haben;  die  begonnene  Ge- 
fässbildung würdo  fortgeschritten  und  zu  einer  vollkommenen 
Organisation  der  Masse  übergegangen  seyn. 

Die  Lehre  von  den  Herzpolypen  ist,  selbst  was  die  pa- 
thologische Anatomie  derselben  betrifft,  als  abgeschlossen 
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nicht  zu  betrachten.  Bei  den  Leichenöffnungen  sicht  man 
nicht  selten  die  tüchtigsten  Aerzte  in  Meinungsverschiedenheit 
über  die  ^Entscheidung  der  Frage  gerathen  : ist  das  Vorge- 
fundene polypöse  Concrement  das  Product  eines  lebendig 
bildenden  Processes  oder  das  Resultat  des  Todeskampfes  ? 
Auch  die  bessert!  Handbücher  lassen,  wenn  man  sich  bei 
ihnen  Raths  erholen  will,  in  kritischen  Fällen  im  Stiche  und 
sprechen  sich  dahin  aus,  dass  es  Zustande  gebe,  die  man 
unentschieden  lassen  müsse. 

Die  Schwierigkeit  der  anatomisch-pathologischen  lln-* 
tersuchung  liegt  zum  Theil  in  dem  Objecte,  zum  Theil  in 
den  bisher  üblichen  zu  weit  gesteckten,  der  scharfen  Be- 

i « • 

gränzung  entbehrenden  Begriffen. 

« % 

Wahre  Herzpölypen  dürfen  nur  diejenigen,  in  den 
Herzhöhlen  vorkommenden,  aus  Faserstoff  bestehenden  Kör- 
per genannt  werden , welche  mit  den  Herzwandangen  in  ei- 
nem innigen,  mH  vollendeter  oder  beginnender  Gefässbilduog 
verknüpften,  organischen  Zusammenhänge  stehen.  Sie  be- 
sitzen eine  mehr  oder  minder  lange  Lebensdauer,  erregen 
Erscheinungen,  deren  Erkenntnis*  und  Beurtheilung  freilich 
noch  sehr  mangelhaft,  aber  nichtsdestoweniger  fortgesetzten 
Forschungen  zugänglich  ist,  und  finden  sich  entweder  allein, 
oder  neben  organischen  Herzfehlern,  bald  ausser,  bald  im 
Causalnexns  mit  diesen  stehend. 

Der  Impuls  zu  ihrer  Bildung  geht  von  verschiedenen 
Theilen  aus.  1)  Von  der  Herz  Wandung,  dem  Endo- 
cardiuro;  es  wird  durch  acute  oder  chronische  Entzündung 
ein  Exsudat  erzeugt.  2)  Vom  Blote,  bei  einem  entzünde- 
tenZustand,  oder  einer  plastischen  Beschaffenheit  desselben« 
3)  Vom  Nervensysteme  durch  vorübergehend  aufgebo» 
benen  oder  geschwächten  Einfluss  desselben,  bei  häufigen, 
sich  schnell  wiederholenden,  lange  anhaltenden  Ohnmächten, 
bei  wiederholten  starken  Aderlässen  schwacher  Personen, 
bei  Helrztbfitigkeit  paralyslrenden  Arzneien  u.  s.  w.  In  No. 
2 und  3 entsteht  der  Polyp  primär  durch  eine  Coagülation 
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ei™  Bluts.  Hierüber  weiter  nnten.  Bei  allen  diesen  Arten 

* I. 

scheint  nothwendige  Formafionsbedingung  eine  alienirte  Herz- 
bewegnng,  gehemmte  totale  Entleerung  der  Höhlen  entwe- 
der durch  dynamische  oder  organische  Krankheiten  seyn  za 
müssen.  Die  ex9odirte  oder  präcipitirte  Masse  würde  sonst 
sogleich  nach  ihrer  Entstehung  durch  die  Zusammenziehung 
des  Herzens  ausgestossen  werden.  Findet  man  auch  in  ge- 
wissen Fällen  die  Herzbewegungen  wild  und  stürmisch  auf- 
geregt so  scheint  dies  doch  mehr  auf  einer  erhöhten  Ex- 
tensität der  Contractionen,  als  auf  einer  gesteigerten  Inten- 
sität zu  beruhen. 

it 

Pseudopolypen  des  Herzens  sind  diejenigen  in  den 
Herzhöhlen  befindlichen  Massen,  welche  entweder  frei  in  dem- 
selben schweben,  oder,  wenn  auch  mit  der  .Herzwandung 
verbunden,  dennoch  in  keinem  organischen  innigen 
Zusammenhänge  mit  derselben  stehen.  Sie  bilden  sich  wäh- 
rend oder  nach  dem  Todeskampfe,  gehören  demnach  be- 
ziehungsweise in  den  Bereich  der  Leichenhyperämie,  und  be- 
stehen gewöhnlich  aus  blossen,  mit  plastischer  Lymphe  un- 
termengten  oder  umgebenen  ßlutcoagulis,  sehr  häufig  aber 

auch  au»  Faserstoff.  Diese  letztem  besitzen  eine  täuschende 

% 

Aehnliohkeit  mit  den  wahren  Herzpolypen : ihr  Bau  ist  nicht 
seifen,  wie  in  der  Beobachtung  No.  2,  fein  ausgewirkt,  den 
zartesten  Fädchen  entsprechend,  vom  schärfsten  Gepräge. 

Vergleichen  wir  nun,  etwas  ins  Specielle  eingehend,  in 
nachfolgender  Skizze  die  Verschiedenheiten  der  wahren  und 
falschen  Herzpolypen. 

» i 

I.  Zusammenhang  mit  der  Herzwandong  und 

Gefässbildung. 

Jener  ist  bei  den  ächten  Polypen  innig  und  fest, 
so  dass  man  zuweilen  das  Herz,  selbst  sammt  den  Langen 
(Bums),  in  die  Höhe  heben  kann.  Sind  sie  das  Product 
einer  Kndocarditis,  so  ist  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Her- 
zen am  festesten.  Ihre  Anheftungsstelle  ist  zuweilen  breit« 
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Wahre  Polypen  flottiren  nie  frei  und  ohne  Ver* 
bindung'  mit  der  Herztfandung  im  Blute. 

In  wahren  Polypen  findet  man  je  nach  der  Länge 
ihres  Lebensalters  entweder  Andeutungen  von  Gefässen,  in 
der  Form  eingesprengter,  zerstreuter  und  linienförmig  an 
einander  gereihter,  unterbrochener  Rlotpnnkfe,  oder  grosse, 
durch  Quecksilber  oder  Luftinjectionen  darstellbare,  vollkom- 
men ausgebildete  Blutgefässe  (Bums,  Rigacci).  Die 
Gefässformation  in  den  Exsudaten  des  entzündeten  Endooar- 
diurns  scheint,  unscrin  Falle  nach  zu  urthcilen,  wo  die  ei- 
gentliche ller/a ffection  im  Ganzen  nur  fünf  Tage  währte, 
sehr  rasch  erfolgen  zu  können.  In  zweifelhaften  Fällen  wreist 
das  Microsoop  die  vorhandene  Gefässbildnng  nach. 

Pseudo polypen  adhäriren  den  Wandungen  entweder 

nur  lose  mehr  durch  das  zwischen  ihnen  und  dem  Herzen 

* 

befindliche  conglutinirende  Blutcoagulnm , als  durch  die  feste 
Verbindung  der  Wurzel  mit  dem  Endocardium,  und  reisseo 
beim  Versuche,  das  Herz  an  ihnen  aufzuheben,  leicht  ab? 
oder  sie  liegen  inmitten  des  Blutgerinnsels  ohne  allen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Herzen. 

PseudopoJypen  besitzen  nje  Blutgefässe,  sind  nie 
organisirt. 

ä 

2.  Textur. 

; Wahre  Polypeu  sind  gewöhnlich  sehr  fest,  derb,  ent- 
weder solid,  .oder  im  Innern  mit  BlutcoaguJis , Eiter  und 
leeren  Excavationen  versehen  *),  und  bestehen  aus  mehreren 
über  einander  gelegenen  fibrösen  Schichten,  welche  sich  ein- 
zeln abziehen  lassen.  Je  jünger,  desto  weicher  und  zarter, 
je  älter,  desto  fester,  fibröser  sind  sie,  und  können  eine 


*)  Eine  besondere  Art  derselben  sind  die  ref/etntions  globuleu- 
ses  Länuec,  welche  kugelige,  an  dünnen  Stielen  hängende 
Cysten  vou  dein  Umfange  einer  Erbse  bis  zu  dem  eines  Tau- 
beneies darstellen.  Sie  enthalten  Blut,  Eiter,  weinhefeu- 
artige  Flüssigkeit. 
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sarcomatöse,  cartilaginöse  and  Ossificatiens  - Metamorphose 
eingehen.  Die  mit  dem  Endocardium  zusammenhängende 
Schichte  ist  die  festeste.  Ihre  Farbe  ist  meist  weise,  weiss- 

V 

gelblich  oder  aber  von  bell  bis  za  dunkelroth  variirend. 

Bei  Pseudopolypen  muss  man  drei  Arten  unterschei- 
den. a)  Es  sind  Blutooagola  mit  plastischer  Lymphe  unter- 
mengt oder  amgeben.  6)  Es  sind  fibröse  in  Fett  gehüllte 
Concremente,  von  fettigem  Ansehen,  c)  81  c bestehen 
aas  blossem  Faserstoff,  wie  die  ächten  Poly- 
pen, lösen  sich  in  Wasser  nicht  auf,  sind  solid, 
oder  umschliessen  Blutcoagala,  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Crusta  pleuritica  und  ein 
den  Herztbeilen,  mit  welcheo  sie  in  Berührung  stehen,  aafa 
feinste  entsprechendes  Gepräge.  Die  sehnigen  Fädcheo  der 
Papillarmoskel  geben  nicht  selten  durch  sie  hindurch,  lassen 
sich  in  denselben  hin  und  her  schieben,  wie  in  der  Beob- 
achtung No.  2.  Diese  Art  der  Pscudopoiypen  kommt  häufig 
vor.  8ie  ist  es,  welche  zu  den,  unter  den  Aerzten  zur  Zeit 
noch  herrschenden  verschiedenen  Ansichten  über  das  Seya 
oder  Nicbtseyn  der  Ilerzpolypen  während  und  in  Folge  des 
Lebens  Anlass  gegeben,  welche  die  Meinung,  wahre  Poly- 
pen  ständen  nicht  immer  im  Zusammenhang  mit  der  Herz-, 
wandung,  sondern  (lottirten  zuweilen  frei  im  Ilerzblote,  er- 
zeugt, welche  zu  Verwechselung  mit  wahren  Polypen  ge- 
wöhnlich geführt  bat.  Ich  fand  sie  in  einer  nicht  unansehn- 
lichen Menge  von  Leichnamen,  sowohl  bei  solchen,  welche 
früher  an  Lungen-,  Herz-  und  Leberkrankbeiten  gelitten 
hatten,  als  bei  solchen,  welche  hieran  nie  laborirten;  ich 
fand  sie  bei  Apoplectischen,  bei  Cachectischen  und  bei  plötz- 
lich Verunglückten,  welche  in  der  Fülle  ihrer  Kraft  bei  ganz 
gesundem  Körper  durch  mechanische  Gewalt  rasch  und  plötz- 
lich gestorben  waren.  — < Trifft  mau  sie  bei  Personen  an, 
welche  notorisch  an  Herzkrankheiten  gelitten  hatten,  so  lässt 
mau  sich  durch  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  wahren 
Polypen  auf  den  ersten  Blick  leicht  zu  dsr  Annahme  ihres 
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Ursprungs  vor  dem  Todeskampfe  verleiten:  ihre  Form,  ihr 

Ansebn  allein  lässt  eine  Unterscheidung  von  wahren  Polypen 

„ ' 

durchaus  nicht  zu.  Ja  sie  bestehen,  wenn  der  Todeskampf 
lange  gedauert  hat,  wie  die  wahren , zuweilen  aus  mehreren 
Schichten,  welche  sich  aus  der  in  den  Herzhöhlen  angehäuf- 
ten, bei  der  stets  zunehmenden  Schwäche  der  Contractionen 
nicht  entleerten  Blutmenge  nach  und  nach  in  verschiedenen 
Zeiträumen  niedergeschlagen  haben. 

Es  müssen  daher  andere  Criterien  zu  Hülfe  gezogen 
werden.  Der  Zustand  des  Endocardiumsy  die  Art  des  Zu- 
sammenhangs mit  demselben,  die  Textur  und  Organisation 
des  Coucrements,  in  zweifelhaften  Fällen  das'  Microscop,  die 
Erscheinungen  während  des  Lebens  u.  s w.  können  neben 
der  Thatsache,  dass  sie  sich  mit  und  ohne  Herzkrankheit, 
unter  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  bilden  köuneu, 
allein  entsebeideo. 

Die  drei  andern  Arten  von  Pseodopolypen  lassen  sich 
sehr  leicht  von  den  wahren  Polypen  durch  das  blosse  An- 
sehen , beziehungsweise  durch  ihre  Auflösung  in  Wasser 
unterscheiden. 

8.  Beschaffenheit  des  Endocardium. 

Bei  wahren  Polypen  findet  man  das  Endocardium  an 
der  Anheftungsstelle,  oder,  wenn  sie  sich  aus  einer  acuten 
Entzündung  herausbildcten,  in  grossem  Umfange  stark  ge- 
rötbet,  gefässreich,  angeschwolleu , aufgelockert,  erweicht. 
Zeichen  von  weitgediehener  Fäulniss,  von  Blutzersetznng 
dürfen  sich  hierbei  Qioht  bemerk  lieh  machen.  In  andern  Fäl- 
len ist  das  Endocardium  verdickt,  rauh,  entartet,  hart  oder 
erodirt  und  in  mehr  oder  minder  grossem  Umfange  fehlend. 

Bei  Pseudopolypen  ist  von  diesem  Allem  nichts 
wahrzunebmen. 

4.  Beschaffenheit  der  Herzwandung. 

Bei  wahren*  Polypen  trifft  mau  zuweilen  pathisohe 
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Veränderungen  in  dem  Herzmuskel  selbst  an.  Die  Trabe* 
culae  carneae  sind  mitunter  von  dem  Parasiten  comprimirt, 
und  hierdurch  atrophisch  geworden,  die  Fleischsubstanz  zu-r 
weilen  etwas  geschwunden.  Es  zeigen  sich  in  einigen  Fäl-r 
len  Perforationen  der  Herzwandung  an  mehreren  Stellen 
(Ru Hier)  oder  Ruptur  des  Herzens  (Langhaus),  welche 
jedoch  als  die  primäre  Krankheit  angesehen  werden  müssen, 
zu  der  sich  in  Folge  des  Regeneration»  - und  Heilbestrebens 
der  Natur  plastische  Exsudate  hinzugesellten,  die  sich  nach 
und  nach  zu  wahren  Herzpolypen  organisirten. 

Bei  Pseudopolypen  findet  man  in  den  Herz  wandan- 
gen keine  mit  ihnen  in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen- 
den pathiseben  Veränderungen, 

6.  Erscheinungen  während  des  Lebens. 

Wahre  Polypen  erregen  während  des  Lebens  gewisse 
Erscheinungen,  deren  nächste  Ursache  sie  sind.  Sie  machen 
einen  Gegenstand  der  Pathologie  aus.  Ihre  Diagnostik  ist 
freilich  zurZeit  noch  in  der  Kindheit  begriffen,  nichtsdesto- 
weniger aber  einer  Fortbildung  und  Feststellung  fähig,  die 
bei  der  regen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Herzkrankhei- 
ten vielleicht  die  nächsten  Jahrzehnte  schon  darbringen  wer- 
den. Bis  jetzt  weiss  man,  dass  die  den  Herzpolypen  zu- 
kommenden Phänomene  sich  entweder  plötzlich  ohne  vorher- 
gegangene Zeichen  einer  Herzerkrankuog,  oder  aber  neben 
längere  Zeit  andauernden  Herzbeschwerden  bervorbilden.  Im 
ersten  Falle  sieht  man,  wie  Läjnnec  sagt,  bei  einem  früher 
berzgesunden  Individuum  plötzlich  unregelmässige,  dunkle 
und  verworrene  Herzpulsationen  entstehen.  Im  letzten  Falle 
werden  die  früher  beobachteten  Irregularitäten  der  Herzfunotion 
bedeutend  gesteigert.  Diese  Symptome  müssen  jedoch  von 
längerem  Bestände  seyn , nicht  dem  Stadium  des  Todeskampfa 
angehören.  Sic  sind  meistens  von  einer  Ostien Verengung  ab- 
tuleiten  und  besitzen  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Zeichen  der-, 
# eiben , wie  es  sich  auch  in  unserer  Beobachtung  manifestirte. 
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Die  Pscudopolypen  machen  keinen  Gegenstand  der 
Pathologie  aus,  und  kommen  einzig  und  allein  dem  Gebiete 
der  pathologischen  Anatomie  zu.  Im  Todeskampfe  entstan- 
den, sind  sie  selbst  nur  symptomatische  Erscheinungen;  nach 
ihm  entstanden , verfallen  sie  einzig  und  allein  dem  Bereiche 
der  Leicbenhyperämie. 

. • j 

6.  Entstehungsart. 

Aller  wahren  Polypenbildung  liegt  neben  unzuläng- 
licher und  alienirter  Herzbewegung  stets  ein  entzünd- 
licher Zustand  des  Endocardiums  zu  Grunde,  der 
Impuls  mag  primär  vom  Blute  oder  Nerv,  oder  primär  von 
der  inneren  Herzhaut  ausgehen.  Es  kommt  ohne  Endocardi- 
tis  keine  Polypenformation  zu  Stande,  sie  ist  die  conditio 
sine  qua  non.  Nur  hierdurch  wird  der  innige  Zusammenhang 
der  fibrösen  Massen  mit  dem  Herzen  vermittelt.  Kommt  es 
nicht  zu  dieser  erhöhten  Tbätigkeit  des  Endocardiums,  so 
vermögen  die  übrigen  Entstehungsraomente  für  sich  allein 
nie  und  nimmer  einep  wahren  Polypen  zu  erzeugen. 

Das  Blut  mag  gerinnen  unter  dem  Einfluss  eines  entzün- 
deten, mit  plastischen  Stoffen  überladenen  Bluts,  oder  unter 
starker,  oft  und  schnell  hinter  einander  wiederholter  Beschrän- 
kung des  lebendig  erhaltenden  Herznervensystems.  Diese  ge- 
ronnene Masse  mag  selbst  durch  Herzstenose  oder  eine  durch 
Erweiterung  und  Verdünnung  geminderte  Expulsionskraft  in 
den  Herzhöhlen  zurückgehalten  oder  durch  die  Biutwellen  in 
das  netzförmige  Gewebe  hineingespült  werden.  Sie  wird  sich 
nie  zu  einem  wahren  Herzpolypen  umgestalten  können,  wenn 
es  ihr  nicht  durch  Reizung  des  Endocardiums  gelingt,  dieses 
in  einen  Congestiv-  oder  Entzündnngszustand  und  in  Folge 
dessen  in  vermehrte  plastische  Secretion  zu  versetzen.  Denn 
diese  allein  ist  im  Stande,  sie  in  dauernde  Conglutination  und 
organischen  Zusammenhang  mit  der  Herwandung  zu  bringen. 
Hiermit  erst  beginnt  die  Existenz  und  das  Leben  des  Ilerz- 
polypen.  Ohne  die  organische  Verbindung  des  Coagulums 
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mit  dem  Herzen  ist  das  Schicksal  desselben  noch  unbestimmt, 
er  kann  wieder  aufgelöst,  ausgestossen , dem  grossen  Kreis- 
lauf übergeben  werden.  Wahre  Polypen  können  demnach 
nie  frei  im  Herzblute  flottiren. 

Bei  der  von  einer  Endocarditis  acuta  oder  chronica  pri- 
mär ausgebenden  Polypenbildung  trägt  das  im  entzündeten 
Organe  enthaltene  Blut,  analogen  Erscheinungen  zufolge, 
secundär  zu  jener  bei : das  von  der  Herzwandung  abstam- 
mende Exsudat  scheint  den  im  entzündlichen  Blute  zur  Aus- 
Scheidung  disponirten  Faserstoff  lebhaft  anzuziehen.  Es  ent- 
stehen hierdurch  die  mit  dem  Herzen  am  festesten  und  brei- 
testen zusammenhängenden  Polypen.  In  unserm  Falle  verdankt 
der  Polyp  seine  Genesis  einer  solchen  höchst  acuten  Endocar- 
ditis, ohne  jedoch  wegen  der  durch  den  Krankheitsprocess 
erschöpften  Herzthätigkeit  eine  vieltägigo  Lebensdauer  zu 
erreichen.  ' 

Die  Pseudopolypen  bilden  sich  einzig  und  allein  vom 
Blute,  nie  von  der  Herzwandung  aus,  und  sind  ein  Product 
der  zerfallonden  oder  zerfallenen  Blutmischung.  Daher  llndet 
man  sie  auoh  in  einem  eben  so  innigen  Zusammenhänge  mit 
dem  Blute,  als  die  wahren  Polypen  mit  der  Herzwandung. 

7.  Sitz.  ► . 

Wahre  Polypen  sollen  nach  Haller,  Lännec  und 
Nasse  am  häufigsten  im  rechten  Atrium  Vorkommen. 

. Pseudopolypen  findet  man  häufig  da,  wo  sich  das 
Blot  am  meisten  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  angesnmmelt 
bat,  von  der  untersten  Stelle  des  rechten  Ventrikels  aus- 
gehend, und  sich  in  das  Atrium,  die  venösen  Gefässc  u.  s. 
w.  verbreitend.  Nicht  selten  befinden  sie  sich  aber  auch  al- 
lein im  rechten  Vorbofjder  Ventrikel  ist  dann  leer,  oder 
ihre  W'nrzel  geht  von  der  Vena  cava  aus,  ihre  Arme  flot- 
tiren im  Vorhof.  Auch  gewahrt  man  sie  im  linken  Her- 
zen, wenn  dies  mit  Blut1  überfüllt,  das  rechte  aber  leer  ist, 
oder  in  beiden  Herzen,  wenn  beide  Höhlen  viel  Blut  enthal- 
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(eil.  Je  mehr  die  Herzhöhlen  »trotzen,  desto  eher  kenn  man, 
selbst  schon  vor  ihrer  Eröffnung,  auf  die  Existenz  fälschet 
Polypen  rechnen.  • • 

8 . Gestalt. 

t \ 

• , # 

Diese  ist  bei  den  wahren  und  falschen  Polypen  sehr 

» » 

schwankend,  unbestimmt  und  giebt  keinen  Haltpunkt  zu  einer 
Unterscheidung  beider.,  Gewöhnlich  bestehen  sie  ans  einer 
oder  mehreren  Wurzeln,  die  sioh  vereinigen,  zn  einem  Kör- 
per  anschwellen,  and  dann  in  längere  oder  kürzere,  oft  bis 
in  die  venösen  and  arteriellen  Gefässe  reichende,  mitunter 
ausgefranzte  und  frei  flottirende  Arme  auslanfen.  Feste, 
nicht  leicht  zerreissende  Wurzeln,  dicker,  klumpiger  Kör- 
per, schwächere,  kürzere  Arme,  überhaupt  geringer  Um- 
fang, beschränkte  Grösse,  kommen  meist  den  wahren  Poly- 
pen zu , während  falsche  Polypeu  sich  meistens  durch  grosse 
Breite,  Länge  und  Umfang  auszeichnen.  Die  Pegetations 
globuleuses  haben  eine  von  den  übrigen  Polypen  abweichen- 
de, oben  beschriebene  Gestalt.  Die  durch,  Kndocarditis  ent- 
standenen. Polypen  bieten  mitnnter  pur  einen  breiten  Körper, 
keine  Wurzeln  , keine.  Arme  dar« 

9.  Vorkommen. 

» J«  ( 

Wahre  Herzpolypen  dürften  ein  äusaerst  seltenes 
Uebel  seyn,  und  ein  beträchtlicher  Theii  der  unter  dieser 
Aufschrift  mitgetheilten  Fälle  in  die  Classe  derjenigen  Pseu- 
dopolypea  verwiesen  werden  müssen,  welche'  ein  Product 
des  erlöschenden  Herz-jind  Biutlebensr  sind.  Ich  habe  mit 
Ausnahme  des  oben  erwähnten  Falls  noch  nie  einen  wahren 
Herzpojypen  vorgefunden,  glaube  aber,  dass  mancher  Arzt 
an  meiner  Stelle  in  den  häufig  wahrgenommenen,  dem  fein- 
sten  Bau  des  Herzens  entsprechenden  Faserstoffgerinnsel 
ächte  Polypen  gesehen  hätte,  während  ich,  den  in  den  vor- 
stehenden Zeilen  entwickelten.  Ansichten  getreu,,  hier  nur. 
während  des  Todeskampfes  entstandene  Pseudopolypen  an- 
nehmen  konnte. 
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Zum  Zustandekommen  der  wahren  Eierzpolypenbildung 
müssen  so  viele  begünstigende,  selten  im  Verein  gebotene 
Momente  mit  wirken,  dass  es  zu  verwundern  ist,  wie  mau  eine 
so  grosse  Anzahl  von  diesen  Parasiten  beschrieben  finden  kann. 
Man  denke  nur  daran,  dass  da6  gebildete  Exsudat  oder  die 
Ausstossung  des  Faserstoffs  aus  dem  Blute  durch  die  stets 
anhaltenden,  wenn  auch  geschwächten  und  weniger  intensiven 
Herzcontractionen  entleert,  und  durch  die  fortwährend  an- 
dringenden Blutwellen  immer  wieder  weggespült  werden  kann. 
Man  bedenke,  dass  auf  der  andern  Seite  bei  Herzfehlern  nicht 
so  häufig  wahre  Polypen  gefunden  werden , dass  Ohnmächten 
eine  so  häufige  Erscheinung  sind,  und  dennoch  se  selten  zu 
Polypenbildung  führen,  dass  entzündliche  Krankheiten  so  oft 
Vorkommen,  ohne  dass  sich  die  hierbei  stattfindende  Prädis- 
Position  des  Blutes  zu  plastischen  Abscbeidungen  unter  der 
Form  der  Herzpolypen  manifestirt  u.  s.  w\ 

Pseudo polypen  sind  dagegen  äusserst  häufig.  Län- 
ncc  giebt  an,  dass  % der  Leichname  deren  besitzen.  Die 
Art  der  Pseudopolypen , welche  aus  blossem  Faserstoff  beste- 
ben  und  häufig  ein  fein  gewirktes,  den  zartesten  Herzfasern 
abgeprägtes  Ansehen  haben,  findet  sich  nach  meinen  Beob- 
achtungen, wie  angeführt,  sehr  oft  und  unter  den  verschie- 
densten Verhältnissen.  Vor  dieser  letztem  Art  und  ihrer 
Verwechslung  mit  wahren  Polypen  haben  sich  besonders  die- 
jenigen Aerzte  zu  wahren,  welche  selten  Gelegenheit  finden, 
Sectionen  zu  machen. 

Wahre  und  falsche  Polypen  kommen  zuweilen  gleichzei- 
— tig  in  ein  und  derselben  Herzhöhle  vor:  der  falsche  nmgiebt 
den  wahren  als  äussere  Schale.  Es  ist  jedoch  auch  hier 
wahrscheinlich,  dass  die  bezeichnete  Art  der  aus  blossem  Fa- 
serstoff bestehenden  falschen  Polypen  nicht  selten  für  den 
wahren  Polyp  angesehen,  und  das  ihm  in  der  Regel  ankle- 
bende Blutcoagulum , welches  zuweilen  noch  einzelne  von 
jenem  vollständig  abgesonderte  Faserstoffklümpchen  enthält, 
für  den  Pseudopolypen  gehalten  wTurdc,  während  das  Ganze 
nichts  weiter  als  ein  einfacher  falscher  Herzpolyp  gewesen 
ist. 
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III. 

Heber  die  Wirkungen  des  Mutterkorns  in» 
Allgemeinen  und  insbesondere  über  seine 
Wirksamkeit  gegen  Nachwehen. 

, , * « ♦ i , * 

* Von 

Herrn  Melchior  Kathrineü, 

• Assistenzarzt  in  Oppenau. 


Unter  allen  Mitteln,  womit  unser  Arzneischatz  in  neuerer 
Zeit  bereichert  wurde,  ist  das  Mutterkorn  — Secale  cornu- 
tum  — unstreitig  eines  der  wichtigem,  für  den  praktischen 
Geburtshelfer  eines  der  schätzbarsten. 

So  widersprechend  die  Berichte  und  Ansichten  über  die- 
ses Arzneimittel  lange  Zeit  waren  J),  so  übereinstimmend  (?) 
ist  man  endlich  über  seine  vortreffliche  charakteristische  Wirk- 
samkeit geworden 1  2).  Aueh  ich  getraue  mir  nach  meinen 

t 

nun  zwölfjährigen  Beobachtungen  als  Geburtshelfer  die  Be- 
hauptung aufzustetlen,  dass  das  Mutterkorn  vermöge  seiner 
eigentümlichen  Wirkung  auf  das  Gebarorgan  (bei  gehö- 
riger Indication,  in  passender  Dosis  und  von  gu- 


1)  S.  Gemeinsame  teutsche  Zeitschrift  für  Geburtskunde  II.  Bd. 
3.  Heft;  v.  Froriep’s  Notizen  Oct.  1826.  No.  322;  Rust’s 
Magazin  XXVI.  Bd  2.  Heft;  Journal  für  Geburtshülfe  von 
A.  E.  v.  Sieb  old  VIII.  Bd.  1.  Stück  und  IX.  Bd.  1.  Stück. 

2)  Lehrbuch  der  Pharmacodynamik  von  Dr.  Ph.  F.  Vogt  und 
Handbuch  der  praktischen  Arzneimittellehre  u.  s.  w.  von  Dr. 
J.  F.  S obern heim. 
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ter  Beschaffenheit  gegeben)  eben  so  gut  oder  besser 
den  Namen  eines  Specificum  verdient,  als  China,  Mercor. 
Snlphnr  a.  s.  w.  Auch  Köhler  behanptet,  dass  es  eben  so 
specifiscb  auf  den  Uterus,  als  Belladonna  auf  die  Iris  wir- 
ke *).  Es  ist  meine  Beipflichtung  zu  den  günstigen  Erfah- 
rungen über  dieses  Arzneimittel  das  Resultat  vieler  genauer 
Beobachtungen ; cs  ist  seine  specifische  Wirksamkeit  meine 
völlige  Ueberzeugung  geworden , nachdem  ich  selbst  lange 
Misstrauen  gegen  das  neue  Mittel  gehegt  batte ; denn  dass 
hier  das  post  hoc  mit  dem  propter  hoc  leichter  als  irgend 
in  der  Medicin  verwechselt  werden  konnte,  ist  wohl  begreif- 
lich, da  man  beim  Hergang  auch  ganz  regelmässiger  Ent- 
bindungen in  den  verschiedenen  Perioden,  einen  ganz  ver- 
schiedenen Verlauf  beobachtet,  und  nach  langen  Zögerun- 
gen oft  plötzlich  die  Geburten  ohne  alle  Mitwirkung  der 
Kunst  einen  günstigen  und  schnellen  Ausgang  nehmen.  Oh- 
nehin ein  ziemlicher  Skeptiker  und  gegen  eigene  Beobach- 
tungen misstrauisch , werfe  ich  mich  nie  zu  sanguinisch  den 
Lobpreisungen  neuer  Arzneien  und  Methoden  u.  s.  w.  tn  die 
Arme;  eingedenk  der  grossen  Wahrheit:  Triplici  modo  cu- 
rantur  morbi , per  medicinam,  sine  mediöina  et  contra  me- 
dicinam,  — Um  so  erfreulicher  war  es  mir  nachher 
aber,  das  Mutterkorn,  besondess  als  webenbefördernde»  Mit- 
tel, so  bewährt  gefunden  zu  haben.  Ich  muss  sagen,  ich 
fand  diese  Wirksamkeit  im  höchsten  Grade  und  in  unzähligen 
Füllen  bereits  ausschliesslich  erprobt,  und  theile  ganz  KJti* 
ge' 8 Ansicht,  dass  Manual-  und  instrnmentalbölfe  häufig 
dadurch  entbehrlich  gemacht  werde 3  4).  Auch  fand  ich  nie 
schädliche  Nachwirkungen  für  Mutter  oder  Kind;  dagegen 
in  einigen  Fällen  bestätigt,  was  Vogt  a.  ft.  G.  bemerkt, 
dass,  wenn  der  Fötus  todt  war,  es  weniger  und  mitunter 
keine  Wirkung  mehr  auf  die  Wehen  hatte. 


3)  Bust’s  Magazin  1S27.  1,  Heft  S.  104. 

4)  Medizinische  Zeitung  erster  Jahrgang. 
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Mit  gleich  gutem  Erfolge  bediente  ich  mich  dieses  Arz- 
neimittels bei  haemorrhagia  uteri  und  pfocenta  retenta.  lie- 
ber seine  Wirkung  gegen  dys  u und  amennorrhoea  aus  tor- 
pidem Charakter,  gegen  leucorrhoen , so  wie  gegen  retentio 
und  inconlinentia  urinae  5),  und  gegen  Wechselfieber  ^ feh- 
len mir  eigene  Erfahrungen  e). 

Um  mir  nicht  etwa  zurufen  lassen  zu  müssen:  Tautest 
dil , vous  venez  Irop  tard ! gehe  ich  zu  dem  Gegenstände 
über,  welcher  diese  meine  Mittheilung  veranlasste.  Aus  dem 
nun  Folgenden  dürfte  das  Gesagte  auch  als  Bestätigung  und 
Wiederholung  des  bereits  Bekannten  und  Anerkannten  zu 
entschuldigen  seyn. 

Jeder  praktische  Geburtshelfer  woiss  recht  wohl,  wie 
sehr  manche  Wöchnerinnen  von  den  sogenannten  Nachwehen 
geplagt  werden,  und  wie  schwer  es  oft  hält,  mit  den  bis- 
her empfohlenen  Mitteln  — meistens  Spasmodica  — diesel- 
ben zu  lindern  und  zu  beseitigen ; wenigstens  bam  ich  schon 
häufig  in  den  Fall,  wo  mich  alle  derartigen  Arzneien  im 
Stich  gelassen  hatten.  Gegen  diese  Beschwerden  — dolores 
puerperarum , seit  dolores  post  partum  — die  zweiten  Nach- 
wehen, wie  man  sie  auch  heisst,  welche  als  periodische 
Schmerzen  immer  nur  bei  Mehrgebärenden  io  der  ersten  Zeit 
nach  ganz  vollendeter  Geburt,  gewöhnlich  während  der  Säug- 
ling die  Brust  nimmt,  am  heftigsten  auftreten  und  oft  aus- 
serordentlich quälend  sind  und  mehrere  Tage  anhalten,  bringe 
ich  das  S ecale  cornutum  mit  dem  besten  Erfolge  in  An- 
wendung. 

Wie  man  durch  die  Bemerkung,  dass  bei  solchen  Ge- 
burten, wo  Mutterkorn  war  gereicht  wofdeo,  weniger  Blot 
abging,  auf  seine  Anwendung  bei  Mutterblutfiüsseo  geleitet 

Ä)  Gegen  Enuresis  hat  Physicus  Dr.  Steegmann  das  Mutter- 
korn mit  gutem  Erfolg  benutzt. 

6)  üeber  Secale  cornutum  in  historischer  und  medizinisch-phy- 
siologischer Hinsicht  hat  Robert  sehr’ ausführlich  gehandelt 
in  Rust’s  Magazin  1.  und  2.  Heft  1837. 
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wurde  7),  kam  ich  auf  dieselbe  Weise  darauf,  dieses  Mittet 
gegen  Nachweben  anzuwenden.  Und  zwar  waren  meine  ge- 
machten Beobachtungen  von  der  Art,  dass  ich  zum  voraus 
des  günstigen  Erfolgs  versichert  seyn  konnte. 

Kurz  anf  einander  ward  ich  genöthigt,  bei  zwei  Frauen 
das  Secale  cornuturn  zu  geben,  bei  der  einen  während  der 
vierten  und  bei  der  andern  während  der  zwölften  Entbin- 
dung. Bei  diesen  Gebärenden  bewährte  es  sich  nicht  nur 
als  ein  die  Wehen  — dolores  ad  partum  — beförderndes 
und  verstärkendes  Mittel,  sondern  beurkundete  noch  die  wei-** 
tere  Eigenschaft,  die  Nach  wehen  — dolores  post  partum  — — 
zu  beben  und  zu  verhindern.  Beide  Frauen,  welche  nach 
ihren  frühem  Niederkünften  immer  mehrere  Tage  hindurch 
an  heftigen  Nachwehen  gelitten  batten,  blieben  jetzt  von 
dieser  Qual  völlig  befreit,  und  die  Wochen  hatten  einen  so 
günstigen  Verlauf,  wie  noch  nie.  Dass  eine  solche  Nach- 
wirkung stattfinde,  bat  Professor  Busch  ebenfalls  beobach- 
tet; er  sagt  8)t  „Das  gereichte  Mutterkorn  befördert  auch 
nach  der  Entfernung  des  Kindes  noch  kräftig  die  Zusam- 
menziehungen  der  Gebärmutter. w Bekanntermassen  wird  es 
deshalb  auch  mit  allem  Vortbeil  benutzt  in  der  fünften  Ge- 
burtsperiode, wo  kein  Kind  im  Uterus  sich  mehr  befindet, 
nämlich  zur  Beförderung  der  ersten  Nachweben  — Nach- 
geburtswehen — um  den  Mutterkuchen  (Nachgeburt)  aus- 
zusebliessen. 

Wenn  wir  die  Ursachen  der  zweiten  Nachwelten  nähet 
betrachten,  wird  uns  schon  a priori  klar  werden,  dass  hier 
Secale  cornuturn  von  Nutzen  seyn  müsse.  Es  sind  die  Nach- 
welten ja  nichts  Anderes,  als  Bestrebungen  (Reactionen)  des 
Uterus,  alle  noch  vorhandenen  Reste  von  Eibäuten,  Blut- 
klümpchen u.  8.  w.  aüszustossen , sich  immer  mehr  zu  con- 


7)  Vogt  a.  a.  O. 

8)  Neue  Zeitschrift  für  Geburtskunde  von  Busch,  d’Ontre-* 
pont  und  Ritgen  I.  B.  1.  Heft. 
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trahiren  und  in  denselben  Zustand  züriickzukehren , in  wel- 
chem  er  sieb  vor  der  Schwangerschaft  befanden  hat.  Wifi 
non  das  Gebnrtsgescbäft  in  seinem  regelmässigen  Fortgang 
verzögert  und  gehemmt  wird  aus  Schwäche  ( Inerlia  et  Ato± 
pia ) und  Krampf,  ist  dieses  auch  bei  den  Contractionen  des 
Uterus  nach  gänzlich  vollendeter  Geburt  der  Fall;  Sobald 
also  die  Zusammenziehung  befördert,  beschleunigt  und  be-* 
endigt  wird,  lassen  auch  die  durch  die  Anstrengungen  der 
ftatur  bewirkten  Schmerzen,  Wehen,  nach.  Cessante  causa f 
cessat  effectus. 

Bei  solchen  Naohwchen,  welche  bereits  durchgehende  (?) 
für  etwas  Krampfhaftes  gehalten  und , wie  ich  schon  oben 
bemerkte,  fast  immer  mit  krampfstillenden  Mitteln,  wenn 
auch  nicht  immer  mit  erwünschtem  Erfolg,  behandelt  wur- 
den, ist  Secale  cornutum  vermöge  seines  speciellen  Wir- 
kungsvermögens auf  die  irritable  Function  des  Gebärorgans 
ganz  am  Platze,  wovon  ich  mir  noch  in  mehreren  Fällen 
Üeberzeugung  verschaffte,  nachdem  ich  durch  vorerwähnte 
zwei  Beobachtungen  aufmerksam  gemacht  worden  war.  Hie- 
für  geeignet  sind  besonders  jene  Fälle,  wo  die  krampfhaften 
Erscheinungen  ihren  Grund  in  geschwächter  Irritabilität  und 
dadurch  bedingter,  abnorm  gesteigerter  Sensibilität  haben, 
und  daher,  wie  so  oft,  secundärer  Art  sind.  Aus  diesem 
Grunde  halte  ich  auch  dieses  Mittel  Zur  Beförderung  der 
wahren  Geburtswehen,  wo  der  Wehenmangel  auf  Krämpfen 
ftllein  zu  beruhen  scheint,  in  den  wenigsten  Fällen  für  con- 
traindicirt,  wie  mich  gleichfalls  die  Erfahrung  gelehrt  bat. 
Dass  übrigens  die  Anwendung  des  Secale  cornutum  gegen 
die  von  mir  bezeichneten  Beschwerden,  wie  sonst;  alle  Be- 
hutsamkeit erfordere;  werde  ich  kaum  zu  erwähnen  brauchen; 
Am  besten  vertragen  es  torpide  und  lymphatische  Constitu- 
tionen, und  am  meisten  ist  es  wohl  auch  bei  der  geringsten 
' , ^ < 

entzündlichen  Affection  zu  vermeiden,  welcher  Umstand  beim 
Gebrauche  dieses  Mittels  gegen  Nachwehen  genau  ZU  be- 
rücksichtigen ist. 

Mediein.  Aunalan . 7.  Band.  3»  Haft.  25 
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Auch  in  der  Art,  das  Mutterkorn  zu  reichen,  beobachte 
ich  ein  eigenes  Verfahren.  Ich  lasse  es  immer  nur  in  Pul- 
verform und  in  kleinen  Gaben,  aber  schnell  auf  einander 
nehmen,  und  zwar,  um  Wehen  zu  befördern,  alle  % Stunde 
2 Gr.  meist  mit  ö Gr.  cort . cinnam. ; gegen  Nachwehen  wird 
es  je  nach  der  Heftigkeit  in  grossem  oder  eben  so  kleinen 
Zwischenräumen,  auch  bisweilen  nur  zu  einem  Gran  pro 
dosi  genommen.  Selten  kam  ich  in  die  Lage,  mehr  als  8 
— 10  solcher  Gaben,  d.  h.  mehr  als  16  — 20  Grane  geben 
zu  müssen;  in  den  meisten  Fällen  konnte  ich  schon  nach 
Verbrauch  von  3 — 4 solcher  Pulver  das  Eintreten  der  er- 
wünschten Wirkung  bemerken,  nämlich  dass  die  Wehen  ge- 
regelter und  kräftiger  wurden.  Gegen  Nach  wehen  zeigt  «ich 
das  Mittel  noch  schneller  wirksam  und  hülfreich. 
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A ügenärztliche  Walirnehmuugeri 

, von  . 

Herrn  Dr.  Heinrich  Köchler. 


Die  nachfolgenden  Wahrnehmungen  sind  allermeist  in  einet* 
Augenheilanstalt  gemacht  worden,  die  ich  zum  Zweck  der 
Verpflegung  armer  Augenkranken  gegründet  habe.  Sie  sind 
Auszüge  aus  mehr  oder  minder  ausgeführten  Krankenge- 
schichten. Sie  sollen  als  solche  nur  der  Erörterung  dienen, 
um  derentwillen  sie  mitgetheilt  sind : denn  eine  Krankenge- 
schichte, wenn  sie  vollständig  ist,  berührt  viele  Fragen  des 
ärztlichen  Wissens  zugleich,  und  man  ermüdet  den  Leser 
sehr,  wenn  man  jeder  Behauptung  einen  Futtersack  fremd- 
artiger Beobachtungen  aufbindet.  Ich  wünschte  übrigens j 
dass  von  der  kleinen  Fütterung,  die  ich  geben  werde,  einige 
der  geäusserten  Meinungen  möchten  leben  können. 

i. 

Ueber  die  Invulnerabilität  gewisser  Augen. 

(Zur  Prognose  des  Staars  ) 

Indem  ich  einige  Fragen  über  die  Vorhersage  der  Staar- 
operation  berühre,  gebe  ich  Berichte  einzelner  Fälle,  wo  ich 
glaube,  dass  künftig  Regeln  gezogen  werden  können:  denn 
ich  bin  entfernt  von  der  Meinung,  aus  vereinzelter  Erfah- 
rung Regeln  ziehen  zu  wollen,  und  es  ist  mir  nicht  unbe- 
kannt, dass  Richter,  der  Meister  unserer  jetzigen  Augen- 
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heilkunde,  vor  den  Kopfergesichtern  gewarnt  hat,  während 
er  doch  selbst  von  solchen  Leuten  erzählt,  die  er  mit  vollem 
Glück  operirt  hat. 

Man  findet  in  Scarpa  die  Meinung  angeführt,  dass  nur 
bei  nicht  zu  alten  Kranken  ein  guter  Erfolg  erwartet  wer- 
den könne.  Diese  Meinung  ist  auf  neuere  Schriftsteller 
(Lawrence)  übergegangen.  Da  II ichter  und  Beer  diese 
Bedingung  des  Erfolgs  nicht  kenneh,  da  unsere  besten  Ope- 
rateure recht  gut  wissen,  wie  nichtig  die  Gefahr  einer  Ope- 
ration im  arcus  senilis  ist,  so  enthebe  ich  mich  weiterer 
Mittbeilungen  aus  den  reichhaltigen  Beobachtungen,  die  ich 
gegen  die  Scarpa'sche  Meinung  Vorbringen  könnte.  Ich  habe 
manche  Erfahrung  gemacht,  dass  durch  die  Operation  des 
grauen  Staars  Greise  verjüngt  worden  sind,  nie  eine  solche, 
wo  im  Alter  das  ursächliche  Moment  eines  ungünstigen  Er- 
folgs gelegen  hätte. 

Alle  erfahrenen  Operateure  stimmen  überein,  dass  die 
Gefahr  der  Staaroperation  sich  mindert,  wenn  ein  und  der- 
selbe Augapfel  zu  wiederholtenmalen  zur  Operation  gelangt. 
Diese  Tbatsache  erklärt  sich  aus  folgenden  Umständen.  Der 
Schreck  der  Operation,  der  Totaleffect  wird  geringer,  weil 

t i 

die  Furcht  vor  der  Gefahr  abnimmt  mit  der  Kenntniss  der- 
selben ; das  Auge  widerstrebt  darum  weniger  durch  seine 
Ilülfstheile,  die  Muskeln  des  Apfels  und  der  Lider.  Die 
Arbeit  des  Operateurs  ist  darum  erleichtert;  das  Innere  des 
Augapfels  selbst  ist  nachgiebiger,  wegsamer*  der  Operateur 
wandert  gleichsam  auf  einer  befahrenen  Strasse,  und  die 
Verbindungen  der  Linse  sind  bereits  getrennt.  Der  Opera- 
teur kennt  nicht  blos  die  Wege  für  seine  örtliche,  er  kennt 
auch  das  Ziel  für  die  allgemeine  Behandlung;  sein  Charak- 
ter aber  ist  ruhig  im  Gemüth,  verständig  in  der  Haltung, 
und  fürchtet  nicht  mehr  die  Folgen.  Daher  rührt  denn  die 
eigentümliche  Stumpfheit  eines  Auges  und  die  Unempfind- 
lichkeit desselben  gegen  neue  Eingriffe,  wenn  es  schon  frü- 
here operative  Versuche  erfahren  hat.  Diese  Stumpfheit  geh 
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wirklich  viel  weiter,  als  man  gemeiniglich  annimmt,  and 
die  Invulnerabilitat  schon  fiüher  operirter  Angen  ist  aller- 
meist «o  schwach,  dass  Nadeloperationen  durch  die  Hornhaut 
unter  den  andern  Bedingungen,  die  für  jede  Staaroperation 
gelten,  getrost  ambulando  ausgeführt  werden  können,  d.  b. 
ohne  dass  der  Kranke  einer  besondern  Verpflegung  bedürfte, 
oder  nur  an  das  Verbleiben  in  dem  Raum  gebunden  wäre, 
in  dem  er  operirt  wurde. 

Zum  Beleg  einige  Beobachtungen.  Dem  Müller  Chri- 
stian Gefrisch  von  Auerbach  war  am  2.  Mai  1840  von  mir 
eine  Staarlinse  von  vorn  zerstückt  worden.  Ich  habe  ihn 
dreizehn  Tage  später  aus  der  Anstalt  entlassen,  um  die  Auf- 
saugung zu  Hause  zu  erwarten.  Da  aber  der  Kranke  mit- 
tellos war  und  seine  Heilung  drängte,  so  machte  ich  am 
14.  Juni  abermals  durch  die  Hornhaut  eine  Lücke  in  das  ver- 
dünnte Nachstaargewebe,  und  behielt  den  Kranken  einen  ein- 
zigen Tag  in  meiner  Anstalt;  am  17.  Juli  endlich  vollendete 
ich  mein  Werk  durch  eine  wiederholte  Depression  auf  dem- 
selben Wege  und  entliess  den  Kranken  unverzüglich  und  mit 
den  nöthigen  Cautelen  versehen  in  seine  vier  Stunden  ent- 
fernte Heimath.  Die  düonen  Flocken,  die  der  letzte  Versuch 
gelassen  hatte,  wurden  bald  ganz  aufgesaugt,  und  am  2. 
November  sah  ich  den  Mann  vollkommen  geheilt  wieder. 

Dem  16jährigen  Waisen  Ludwig  Spaar  von  hier  zer- 
stückle ich  am  7*  Juni  1840  einen  Staar  von  vorn,  und  wie- 
derholte dreimal  in  kurzer  Frist  den  Versuch,  die  Flocken 
niederzudrücken,  theils  durch  die  Hornhaut,  theils  durch  die 
Sehnenhaut.  Die  Aufsaugung  dauerte  mir  zu  lange,  denn 
der  Kranke  konnte  nur  dienstfähig  aus  meiner  Anstalt  ent- 
lassen werden.  Ich  nahm  also  am  16.  Juli  einige  lose 
schwimmende  Flocken  durch  eine  Hornhautöffnung  heraus. 
Jetzt  war  der  Kranke  wenigstens  wegfertig.  Weil  ihm  aber 
sein  Sehfeld  zu  dem  Beruf,  den  er  wählte,  zu  klein  dünkte 

1 

so  zerschnitt  ich  am  8.  November  die  letzten  Flocken  und 
}iess  ihn  laufen.  Seitdem  sah  er  trefflich.  Das  gleiche  Var- 
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fahren  habe  ich  mit  der  nöthigen  Beachtnng  der  Umstände 
(öfter  bei  Kranken  eingeleitet,  die  meine  Anstalt  nie*  ge- 
sehen haben. 

Einem  Schmied  in  Niedermoddan , dem  darch  mechani- 
sche Gewalt  die  Linsenkapsel  gesprengt  und  die  Linse  mit 
Auseinanderzerrung  der  Iris  in  die  Pupille  getreten  war,  habe 
jch  am  21.  März  1839  die  Linse  von  vorn  auf  meiner  Stube 
reclinirt,  und  die  dünnen  Reste  dermassen  zerstückt,  dass 
bis  zum  2.  Mai  nur  ein  noch  kaum  stecknadelknopfgrosser 
Rest  in  der  schwarzen  erweiterten  Pupille  zu  sehen  war. 

Obwohl  ich  noch  mehr  Fälle  anführen  könnte  von  glei- 
chem Verfahren  und  gleichem  Erfolg,  und  obwohl  ich  bis 
jetzt  niemals  einen  nachteiligen  Erfolg  meines  Verfahrens 
gesehen  habe,  so  möchte  ich  doch  den  Satz,  den  Napoleon 
auf  den  Krieg  anzuwenden  pflegte,  in  Erinnerung  bringen 
in  seiner  Anwendbarkeit  auf  die  Medicin : La  medicine  est 
comme  le  gouvernement , c’ est  une  qffaire  du  iact . 


Richter  sagt;  „Es  sey  eine  üble  Vorbedeutung,  wenn 
bereits  an  einem  Auge  die  Operation  des  grauen  Staars  mit 
einem  unglücklichen  Erfolg  verrichtet  worden  sey,  voraus- 
gesetzt, dass  nicht  eine  zufällige  Ursache  daran  Schuld  sey.“ 
Beer  wiederholt  diese  Versicherung,  und  dehnt  sie  auf  den 
Verlust  eines  Auges  durch  hartnäckige  Entzündung  und  Ei- 
terung überhaupt  aus,  und  erklärt  in  diesem  Falle  den  Er- 
folg der  Operation  am  andern  Auge  für  zweifelhaft. 

Ich  habe  die  Operation  des  übriggebliebenen  Auges  den- 
noch zu  verschiedenen  malen  und  immer  mit  Erfolg  gewagt; 
denn  es  gilt  von  dem  Kranken,  der  überhaupt  schon  einmal 
operirt  wurde,  fast  alles  das,  was  von  dem  Kranken  be- 
hauptet ward,  bei  dem  dasselbe  Auge  zum  zweiten  male 
operirt  wird.  Die  schlimme  Vorbedeutung  einer  zerstörenden 
Entzündung  in  Folge  des  operativen  Eingriffs  am  andern 
4nge  scheint  der  Vortbei)  aufzuwiegen,  dass  der  Arzt  er-? 
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fahrungsmässig  die  krankhaften  Neigungen  des  Individuums 
kennen  und  ihnen  vorznbauen  gelernt  hat : denn  es  giebt 
gewiss  noch  mehr  occulte  Krankheitsanlagen  als  Krankhei- 
ten, und  viele  können  gewiss  abgeleitet  werden,  wenn  inan 
sie  erkannt  hat.  Unglückliche  Erfahrungen  sind  überhaupt 
für  die  Aerzte  in  der  Kegel  am  belehrendsten;  indem  Falle 
quaeslionis  findet  der  Arzt  meist  sicherere  um!  bestimmtere 
Indicationen  für  die  Wahl  der  Operationsmethode,  der  Mittel 
zur  Vorbereitung  und  thätigen  Behandlung  des  Kranken, 
die  Bedeutung  gewisser  Erscheinungen  u.  s.  w.  Beispiele : 
Die  Wittwe  des  Nagelschmiedmeisters  Knefeld  zuOlfenbaoh, 
ein  zaghaftes  Mütterchen  von  56  Jahren,  war  erst  im  ver- 
flossenen Jahre  von  einem  andern  Arzte  durch  NaJeloperation 
an  einem  Auge  operirt  worden,  die  Operation  hatte  die  Atro- 
phie des  operirten  Auges  nach  sich  gezogen.  Am  4.  Mai 
1839  Abends  4 Uhr  extrahirte  ich  den  Stanr  am  rechten  Auge 
nach  oben,  ^nd  die  Kranke  verliess  meine  Anstalt  völlig  ge- 
heilt am  26.  Mai;  es  war  nicht  der  mindeste  Zufall  nach 

der  Operation  eingetreten,  weil  ich  die  Neigung  zu  Roth- 

^ * 

laufen  des  Kopfs  durch  ein  tüchtiges  Haarseil  abgeleitet 
hatte;  es  kam  mir  der  Vortheil  zu  Statten,  dass  die  Kranke 
bei  und  nach  der  Operation  eine  vortreffliche  Haltung  ge- 
zeigt hat.  — Der  bettelarme  29jährige  Peter  Marquard  von 
Fürth  war  vor  drei  Jahren  von  einem  andern  Arzte  am  lin- 
ken Auge  mit  der  Nadel  operirt  worden  ohne  sonderlichen 
Erfolg,  wenn  nicht  den,  dass  die  Nachfolge  der  Operation 
mich  über  den  Blutreichthum  des  Individuums  belehrte.  Ich 
operirte  am  29.  Mai  1839  das  rechte  Auge  mit  dem  Messer, 
es  bedurfte  nur  zweier  tüchtiger  Aderlässe  und  einiger  Sen- 
nesblätter , und  der  Kranke  gieng  nach  fünfzehn  Tagen  ganz 
geheilt  in  seine  Hcimath.  — Die  arme  Frau  des  Christian 
Schuch  von  Zwingenberg  kam  erst  vier  Wochen  vor  ihrem 
Eintritte  ln  meine  Anstalt  aus  der  siehenwöchentlichen  Cur 
eines  Chirurgen,  der  sie  mit  der  Nadel  operirt  und  nach 
Aussage  der  Frau  mit  39  Blasenpflastern  behängt  hatte;  die 
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Kranke  war  nicht  geheilt,  und  ich  musste  am  10.  September 
1839  das  einzig  tibriggebliebene  Auge  vornehmen.  Ich  ope- 
rirte  mit  der  Scarpa’schen  Nadel,  und  entliess  die  Kranke 
am  21.  September  vollständig  geheilt  ohne  die  mindeste  üble 
Folge.  — Der  77jährige  Pfründner  des  Landeshospitals  Hof- 
heim, C.  Seelbacb  von  Bessungen,  ein  ausgedürrtes  Subject, 
das  obendrein  enge  Augenspalten,  tiefliegende  Augen,  sehr 
Starke  Augenbraunbogen  hatte  und  in  besseren  Tagen  wohl 
etwas  luderlich  gewesen  zu  seyn  schien  — dieses  Indivi- 
duum war  vor  fünf  Jahren  von  einem  Schüler  Langenbecks 
mit  der  Nadel  operirt  worden,  mit  dem  Erfolg  bedeutender 
Bfech-  und  Schmerzzufälle,  gänzlicher  Schliessung  der  Pu- 
pille und  Atrophie  des  Augapfels.  Am  2.  September  1834 
unternahm  ich  die  Ausziebung  nach  oben  am  rechten  Auge; 
die  Neigung  zur  Schliessung  der  Pupille  offenbarte  sich  auch 
jetzt,  doph  genügten  kräftig  ableitende  Mittel  und  eine  Bel- 
ladonnaauflösung örtlich,  die  Schliessung  der  Pupille  zu  ver-r 
hüten  und  ein  gutes  Gesicht  zu  erhalten.  — Der  47jährige 
Pfründner  im  Landesbosnital  Hofheim,  Karl  Walther  von 
Bessungen,  war  bereits  vor  achtzehn  Jahren  von  Bofrath 
Jung  in  Karlsruhe  durch  Extraction  behandelt  worden,  mit  * 
dem  Erfolg  gänzlicher  Erblindung  und  Einsinken  des  AugT 
apfels.  Dieser  Kranke  bot  alle  möglichen  ungünstigen  An? 
zeigen,  er  war  ein  scrophulöser  Bube  gewesen,  hatte  ein 
Hospitaliter  Ansehen,  eine  mittelmässige  Digestion , immer  wie- 
derkebrende  Schmerzzustände  der  Extremitäten,  die  SchmidtV 
sche  Hautfalte,  die  stehen  blieb,  wenn  man  die  Haut  zwiT 
sehen  den  Fingern  petzte,  und  hatte  endlich  seit  2ö  Jahren 
keine  Druckschrift  lesen  können.  Nach  einer  mehrmonatr 
liehen  antirheumatischen  Behandlung,  mit  viel  Luftgenuss 
und  gesunder  Diät,  unternahm  ich  die  Extraction  nach  oben 
am  linken  Auge  am  10.  Juni  1835,  Abends  4 Uhr.  Ich 
hatte  das  Vergnügen  zu  sehen,  dass  mein  schwarzhaariger 
ßchneider  mit  seiner  beweglichen  hellbraunen  Regenbogenr 
ohne  weitere  Kunstbülfe  so  vollkommen  genas,  dass 
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ihm  bald  darauf  der  Staat  die  Stelle  eines  Pförtners  im  Lan- 
deshospital  überwiesen  hat,  welches  er  denn  mit  seinem  Ar-* 
gosBDge  hütet  bis  auf  diesen  Tag. 


Eine  andere  prognostische  Frage  ist  die  der  blind  gebo-r 
renen  und  lange  blind  gewesenen  Individuen.  Aerzte  und 
Laien  sind  gewohnt,  den  Philanthropen  zu  preisen,  dem  es 
gelang,  Augen  herzustellen,  die  sehr  lange  oder  seit  der 
Geburt  blind  waren,  und  man  bemisst  die  Grösse  einer  sol- 
chen Schenkung  nach  rein  subjectivem  Maasstabe.  Selbst 
gute  Aerzte  halten  solche  Augen  oft  für  ein  wahres  Noli 
me  tangere,  entweder  aus  der  falschen,  präsumtiven  Mei-r 
nung,  dass  ein  blind  geborenes  Auge  besonders  empfindlich 
gegen  Lichteinflüsse  seyn  müsse,  oder  weil  Travers  und 
wer  sonst  noch  sehr  oft  Fälle  gesehen  haben  wollen,  wo 
die  Netzhaut  hinter  einer  trüben  Linse  stumpf  geworden , 
oder  weil  der  oder  jener  grosse  Operateur  einen  Kranken 
dreissig  Jahre  zuvor  für  nicht  operationsfähig  gehalten,  oder 
weil  zu  jener  Zeit  wirklich  wache  Krankheitsanlagen  in  dem 
Körper  zu  Tage  gelegen  haben.  Die  Erfahrung  scheint  zu 
bcihätigen,  dass  derlei  Besorgnisse  meist  eitel  sind;  denn 
1)  sind  blind  geborene  Augen  in  der  Regel  die  allerunemr 
pfindlicbsten  gegen  das  Liebt,  denn  solche  wieder  erleuchtete 
Blinde  suchen  den  Scharlach  und  die  Sonne  und  nicht  Nacht 
und  Schatten.  2)  Eierstellungsfähige  Blindgeborene  sind  nie 
etockblind  gewesen  oder  höchst  selten,  und  wissen  den  Werth 
einer  Herstellung  mehr  zu  schätzen  als  jeder  Andere,  sie 
unterziehen  sich  auch  mit  mehr  Hingebung  der  operativen 
Behandlung  und  resp.  Nachbehandlung  (wenn  auch  bei  Kin- 
dern der  Act  der  Operation  erschwert  ist).  8)  Blindgeborene 
sind  an  das  Begücken,  Betasten  und  zum  Theil  rohe  Behan* 
dein  ihrer  Augen  mehr  gewöhnt  als  Andere,  und  das  Auge 
bat  dadurch  eine  gewisse  Stumpfheit  erhalten,  welche  mich 
mehrfach  befremdet  hat  und  sehr  günstig  ist.  4)  Bliudge- 
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borene  sind  endlich  meist  an  Entbehrungen  und  Unbilden  des 
Lebens  aller  Art  gewohnt,  und  besitzen  die  grösste  aller 
Krankentugenden,  die  Geduld.  Sehr  lange  Biindgewesene 
stehen  in  der  Regel  auf  gleicher  Linie  mit  den  Blindgebo- 
renen; sie  bekommen  fast  dieselbe  Unempfindlichkeit,  dieselbe 
Tapferkeit,  dieselbe  Geduld  und  Ausdauer;  dazu  kommt, 
dass  die  Krankheitsanlagen  verflossener  Jahre  oft  einscblum- 
mern,  um  nicht  wieder  zu  erwachen,  oder  sich  an  bestimmte 
Organe  fixiren  ( vasa  haemorrhoidalia , Haut  u.  s.  w.).  Ich 
weiss  aus  Erfahrung,  dass  mancher  Kranke  der  Art  glück- 
lich zu  machen  ist,  den  selbstsüchtige  Rücksichten  der  Aerzte 
längst  aufgegebeu  haben,  denn  ich  verdanke  zum  Theil  mei- 
ner Sorgfalt  und  meiner  Beherztheit  in  der  Behandlung  sol- 
cher Kranken  meine  augenärztliche  Existenz. 

Der  7jübrige  Philipp  Schwefel  von  Roddau  war  blind 
geboren , und  ich  reclinirte  am  27.  Juni  den  Staar  an  seinen 
beiden  Augen;  die  Operation  des  wilden  Buben  war  verteu- 
felt stürmisch,  und  doch  konnte  ich  ihn  schon  am  3.  Juli 
mit  dem  Schirm  bedeckt  an  freie  Luft  und  am  7.  Juli  aus 
meiuer  Anstalt  entlassen.  Er  sah  und  sieht  vollkommen.  — 
Der  14jährige  J.  P.  Grall  von  Erbach  war  in  Folge  der 
Ophthalmie  der  Neugeborenen  seines  linken  Auges  verlustig, 
rechts  aber  staarblind  geworden.  Sein  Auge  batte  die  Cha- 
raktere des  Blindgeborenen , seine  Unstätigkeit  und  Unem- 
pfindlichkeit. Ich  hatte  die  Prognose  übel  gestellt,  weil  die 
Katarakte  angewachsen  war;- ich  operirte  am  2.  Juni  1840, 
und  am  11.  Juni  besuchte  mich  der  Kleine  auf  meiner  Stube' 
und  war  "geheilt,  sein  Sehen  geschah  durch  weite  Lücken 
des  Staars.  — Dem  etlich  und  siebenzigjährigen  Dreher 
Waas  von  hier  sollte  am  26.  October  1835  der  Staar  recli- 
nirt  werden.  Ich  hatte  gegen  mein  gewöhnliches  Verfahren 
die  Pupille  künstlich  erweitert,  und  liess  durch  Nachlässig- 
keit den  Staar  in  die  vordere  Kammer  treten.  Ich  extrabirte 
rasch  und  beseitigte  die  rückgebliebene  Reizung  an  diesem 
Auge  durch  die  am  7.  November  vorgeoommene  Reclination 
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des  zweiten  Staats  von  vorn.  Der  Kranke  ging  acht  Tage 
später  an  beiden  Augen  geheilt  ab.  Dieser  selbe  Kranke 
war  von  einem  hochgefeierten  Operateur  wegen  seiner  ver- 
jährten Rheumatismen  und  fast  gänzlichen  Taubheit  nicht 
zur  Operation  zugelassen  worden.  Ich  hatte  nicht  ohne  Grund 
auf  die  Verjährung  dieser  Leiden  gerechnet.  — Zu  diesen 
Fällen  könnte  ich  noch  manche  andere  anfübren. 

Der  Rath  W.  von  hier,  ein  wegen  hypochondrischen 
und  Blähungsbeschwerden  und  wegen  Stumpfheit  seiner  Ner- 
venhaut verdächtig  gewesenes  Individuum,  war  seit  1808 
aus  mechanischer  Ursache  am  rechten  Auge  staarblind ; ich 
nahm  am  18.  August  1810  die  Extraction  nach  oben  vor,  es 
folgte  keine  Entzündung  bedenklicher  Art,  der  Kranke  war 
in  Karzern  geheilt  und  sah  gut. 

Ein  anderer  Fall  von  verjährten  Krampf-  und  Schmerz-* 
beschwerden  war  der : Der  57jährige  Schraiedmeister  Hepp 
von  Spitzaltheim  batte  seit  Jahren  an  Krampfzuständen  mit 
Bewusstlosigkeit  gelitten,  hatte  ein  altes  Fussgeschwür  und 
war  ein  saftloses  Subject.  Die  Krämpfe  waren  erst  neuer- 
lich seltener  geworden,  und  ich  extrahirte  am  18.  August 
1840  eine  sehr  grosse  Linse.  Ara  9.  September  ward  der 
Kranke  gebeilt  entlassen. 

Ueberhaupt  habe  ich  öfters  gesehen,  dass  es  um  den 
Erfolg  der  Staaroperation  eben  so  steht,  wie  um  den  der 
Amputation  und  anderer  grosser  Operationen..  Die  ausge- 
mergeltsten  Subjecte,  wahre  Ritter  des  Hospitalordens , sind 
am  besten  dran.  Doch  möchte  ich  garsehr  ver.warnen,  diese 
ineine  Aufmunterungen  zum  Besten  verlassener  llülfloser  za 
missdeuten,  und  dyskrasische  Leiden  und  recht  active  Dys- 
krasieen  und  thätige  Krampf-  und  Scbmerzleiden  für  Nichts 
zu  achten : ich  habe  zwar  einmal  versuchsweise  einem  Mund- 
koch im  fröhlichen  Besitz  von  Schanker  und  Bubonen  einen 
Naevus  an  der  Nase  ohne  alle  üble  Folgen  ausgeschnitten; 
allein  ich  habe  auch  leider  einem  armen  Schneidergesellen 
aus  Kettwioh  einen  Staar  ansgezogen,  der  erst  zwei  Tage 
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za  vor  von  zwei  Geschwürchen  öd  der  Eichel  geheilt  erklärt 
war.  Der  Arme  hat  jetzt  ein  recht  schönes  Auge,  aber  die 
Pupille  ist  verwachsen.  Sein  Staar  war  sehr  gutartig,  aus 
mechanischer  Ursache  entstanden  und  seit  eilf  Jahren  beste- 
hend. — Noch  ein  anderer  Fall  bleibt  mir  stets  im  Anden- 
ken. Ich  habe  im  Jahre  1835  einer  41jährigen  Frau  zwei 
Staare  ausgezogen,  und  zwar  am  11.  Juni.  Der  Stand  der 
Dinge  war  sehr  gut,  die  Augen  klar  und  frei  von  Entzün- 
dung. Io  der  Nacht  vom  19.  ward  ich  gerufen  und  fand 
die  Frau  röchelnd  und  sterbend.  Auch  starb  sie  wirklich 
in  meiner  Anwesenheit.  Sie  hatte  an  epileptischen  Anfällen 
gelitten,  die  letztlich  seit  Monaten  nicht  erschienen  waren. 
Ob  hier  ein  organisches  Gehirnleiden  zu  Grunde  lag,  weiss 
ich  nicht  *). 

H. 

Furchtbarkeit  schmerzloser  Entzündungen. 

Eine  parenchymatöse  acute  Iritis,  aus  trauma^ 
tischer  Gelegenheitsursache  entstanden. 

Die  Schriftsteller,  mögen  sie  die  Regenbogenhautentzün- 
dung  schildern  als  eine  acute  und  chronische  Entzündung 
(Beer  u.  A),  als  eine  Entzündung  ersten,  zweiten  und 
dritten  Grads  (Mackenzie),  als  eine  Entzündung  der  Um- 
kleidung und  der  Substanz  der  Regenbogenhaut  (Wardrop), 
sie  kommen  mehr  oder  minder  darin  überein,  dass  eine  ex- 
quisite Empfindlichkeit  und  resp.  Schmerzhaftigkeit,  Licht- 
scheu zu  den  pathognomonischen  Symptomen  der  Iritis,  we- 
nigstens der  höheren  Grade  derselben  gehören.  Bald  be- 
schreiben sie  genau  die  Art  und  Weise  dieser  Schmerzen, 
bald  lassen  sie  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  mit  der  Kraft 


*)  Ich  habe  letztlich  ein  ganzes  Verzeichniss  geheilter  Blind- 
geborenen  in  den  medicinischen  Transactionen  von  Calcutta 
gefunden  (Jahrgang  1895). 
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der  Entzündung  wachsen,  und  bald  den  Schtnerz  den  Ver- 
Änderungen  in  Farbe,  Form  und  Beweglichkeit  vorausgehen« 
Der  einzige  Sichel  meines  Wissens  macht  eine  Ausnahme« 
Er  sagt : „ es  wäre  ein  Irrthum , wenn  man  glaubte , dass 
dieses  Symptom  (der  Schmerz)  in  der  acuten  Iritis  constant 
sey,  es  kann  manchmal  fehlen,  aber  dies  ist  selten u;  — 
und  an  einer  andern  Stelle  sagt  er:  „die  Lichtscheu  ist  kein 
der  Iritis  zukommendes  Symptom. u Eine  Erfahrung,  die 
eine  Iritis  phlegmonosa  mit  Ausgang  in  Abscess  vorführt  * 
ohne  allen  Schmerz  und  mit  kaum  merklicher  Lichtscheu  in 
der  Entwicklung,  scheint  mir  die  patbognomonische  Eigen- 
schaft des  „ freien u Schmerzes  sehr  zu  verdächtigen,  und 
werden  wohl  die  nachfolgenden  Beobachtungen  betbätigen^ 
dass  auch  am  Auge  die  sogenannten  occulten  Entzündungen 
Vorkommen,  und  dass  insbesondere  eine  scheinbare  Schmerz- 
losigkeit der  Augen  und  deren  Umgebung  nach  den  Ver- 
wundungen des  Augapfels  keine  Gewähr  eines  guten  Er- 
folgs seyn  könne. 

Einem  armen  64jährigen  Männlein,  das  sich  für  gesund 
ausgab  und  seine  seltnen  Rotbläufe  immer  mit  leichten  Schwitz- 
mitteln beseitigt  zu  haben  behauptete,  operirte  ich  den  grauen 
Staar  an  seinem  rechten,  in  kleiner  Orbita  tiefliegenden  Au- 
ge ; ich  extrahirte  nach  oben  und  zwar  mit  der  Assistenz 
des  alten  Barth,  d.  h.  mit  der  meiner  eignen  rechten  Iland* 
während  der  kleine  Kranke  aufrecht  stand  und  in  den  Win- 
kel der  Fensternische  gelehot  war.  Die  Operation  geschah 
am  3.  September  1836  in  Gegenwart  eines  Schülers  von 
v.  Gräfe,  des  jetzigen  Uerrn  Stabsarztes  Neuner;  ich 
hatte  mir  in  der  Ausführung  nichts  vorzuwerfen,  und  mein 
Herr  Assistent  fand  sie  tadellos.  Der  Kranke  war  bis  zum 
sechsten  Tage  nach  der  Operation  ganz  wohl  gewesen  und 
hatte  nicht  die  leiseste  Klage  geführt.  Das  Wässern  des 
Auges  batte  bis  zum  vierten  Tage  aufgehört,  und  das  Auge 
sah  im  geschlossenen  Zustande  ganz  natürlich  aus.  Ich  öff- 
nete also  die  Lider  und  fand  die  Regenbogenhaut  gelind 
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entfärbt  und  durch  die  vermehrte  wässerige  Feuchtigkeit  et- 
was  nach  hinten  gewendet  (Rosas),  die  runde  Pupille  war 
matt  getrübt,  kaum  beweglich,  die  vordere  Augenkammer 
gross,  und  der  Kranke  unterschied  nur  Helle  und  Dunkel. 
Schon  am  Tage  nach  der  ersten  Eröffnung,  am  9.  Septem- 
ber, wfcr  etwas  Lymphe  auf  den  Boden  der  Augenkammer 
ergossen,  und  bis  zum  18.  hatte  sich  unter  Fortdauer  einer 
absoluten  Schmerzlosigkeit  und  bei  einer  sehr  unbedeutenden 
Lichtscheu  ein  Abscess  der  Regenbogenhaut  entwickelt.  Die 
Pupille  hat  sich  in  der  Folge  mehr  getrübt  und  verengert, 
mit  einem  Lympbgewebe  geschlossen,  und  der  Kranke  er- 
kannte bei  der  Entlassung  die  ruhig  gehaltene  Hand,  nichts 
weiter. 

Eine  Blepharo-  und  Ophthalmo-Blennorrböe. 

Allen  den  phlegmonösen  Entzündungen  des  vorderen  Au- 
ges mit  heftigem  Schleimfluss , allen  acuten  Blennorrhöen 
des  Apfels  und  seiner  Lider,  mögen  sie  nun  unter  dem  Na- 
men der  Blepharo-  und  Ophthalmo-Blenorrböe,  der  Con- 
junctivitis und  Ophthalmia  hlennorrhoica , des  Purulent  eye 
genannt  werden,  mögen  sie  a causa  catarrhali,  arthritica , 
syphilitica  und  thvaumatica  erscheinen  — allen  wird  von  den 
Schriftstellern  der  Schmerz  als  eines  der  pathognomonischen 

Symptome  beigelegt,  und  man  ist  gewohnt,  die  Bedeutung 

> 

einer  phlegmonösen  Entzündung  der  im  gesunden  Zustand 
so  höchst  empfindlichen  Bindehaut  nach  dieser  Erscheinung 
zum  Theil  zu  bemessen.  Benedict  allein  beschreibt  mei- 
nes Wissens  recht  sorgfältig  die  Blennorrhoe  des  Auges 
und  namentlich  traumatische  Blennorrhoe  als  ein  furchtba- 

s 

res  Leiden,  das  ganz  schmerzlos  erscheinen  könne.  Sichel, 
der  nur  eine  katarrhalische  Blennorrhoe  kennt,  erklärt  sonst : 
„Dieses  Symptom  (der  Schmerz)  sey  nicht  so  constant,  als 
man  gewöhnlich  sage.“  Eine  Beobachtung  mag  das  Vor- 
kommen dieser  Form  ohne  Schmerz  belegen. 

Ein  verwittw’eter  feister  75ger,  dem  Sect  ergeben,  ein 
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hnderer  Fallstaff  in  Jahren,  litt  an  Katarakte  beider  Angen; 
ich  extrahirte  sie  beide  am  95.  Mai  1835  nach  oben.  Die 
Operation  am  rechten  Auge  war  nicht  leicht,  denn  es  musste 
bei  feisten  Augenlidern,  enger  Augenspalte  und  schmaler 
Augenkammer  eine  leichte  Verwachsung  der  Kapsel  und  Uvea 
nach  oben  gelöst  werden  — also  in  praxi  eine  F.  Jäger’- 
sche  Indication  zur  Extraction.  Am  25.  schleimte  das  Auge 
kaum  bemerkbar  mehr  als  das  andere;  am  26.  begann  mit 
Aufwulstung  der  gerötheten  Augenlider  eine  der  furchtbar- 
sten Blennorrhöen,  die  ich  gesehen,  und  war  gänzlich  schmerz- 
los; am  31.  stand  die  vollendete  Ophtbalmo-  und  Blepbaro- 
Blennorrhöe  auf  ihrer  Höhe  immer  schmerzlos,  zeitweise  etwas 
Eingenommenheit  des  Kopfes  die  einzige  Empfindung,  das 
linke  Auge  gesund.  Am  2.  Juni  war  die  Hornhaut  in  einen 
Eiterpfropf  verwandelt;  am  7.  Juni  war  auch  dieser  zerstört; 
am  9.  Juni  war  der  Augapfel  eingesunken,  und  mit  seinem 
Einsinken  fiel  die  Augenlidgescbwulst  immer  mehr,  am  auf-* 
fallendsten  am  14.  Juni;  am  23.  Juni  stiess  sich  der  letzte 
Rest  des  Eiterpfropfs  ab,  und  der  Bulbus  blieb  als  ein  Stumpf 
in  der  Augenhöhle  zurück. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Schmerz- 

♦ 

losigkeit  dieses  Falls  sich  nicht  etwa  auf  Unempfindlichkeit 
der  Bindehaut  gegen  Messer  oder  andere  locale  Anwendun- 
gen bezog;  der  Eingriff  der  Scheere  in  ihr  Gewebe  erzeugte 
vielmehr  einen  sehr  lebhaften  Schmerz,  gerade  so  wie  die 
sogenannten  occolten  Entzündungen  des  Unterleibs  und  na- 
mentlich der  Grimmdarmklappe  den  geeigneten  Druck  der 
Baucbdecken  sehr  namhaft  empfinden.  — Der  gelehrte  Le- 
ser bedarf  bei  der  Prüfung  dieses  Auszugs  einer  viele  Bo- 
gen  langen  und  für  den  Anfänger  sehr  lehrreichen  Kranken- 
geschichte wohl  kaum  der  weitern  Versicherung,  dass  mein 
Fall  nicht  ganz  classisch  behandelt  worden  ist.  Ich  hatte 
mich  durch  die  Schmerzlosigkeit  zwei  Tage  lang  täuschen 
lassen  und  eine  Rose  der  Augenlider  behandelt. 
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Fall  einer  schmerzlosen  Ophthalmia  universal 
Ui,  Bemerkenswerth  seine  Verbindung  mit  Unterleibstyphus 

(weissein  Friesei). 

Einem  49jährigen  Mütterchen,  zarthäutig,  klein  and  we- 
gen eines  unproportionirlich  dicken  Kopfs  gnr  lächerlich  von 
Ansehn,  discidirte  und  deprimirte  ich  am  18.  Juni  1835 
einen  Nachstaar  mit  einer  zweischneidigen  Nadel  von  Mal- 
liard,  die  stumpf  genug  war,  um  mich  eine  Viertelstunde 
lang  aufzuhalten.  Die  Iris  blieb  übrigens  unverletzt,  und 
die  Pupille  hatte  sich  erst  gegen  Ende  der  Operation  ver- 
engert. Bei  dieser  Kranken  hatte  sich  zwar  nicht  ohne 
Schmerzen  eine  Entzündung  des  Augapfels  entwickelt;  aber 
am  21.  Juni  stand  bereits  eine  universelle  Ophthalmie  auf 
ihrer  furchtbaren  Höhe  ohne  allen  freien  Schmerz  da;  ein 
unbedeutendes  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  war  die  ein- 
zige Klage;  die  Schmerzlosigkeit  dauerte  fort,  selbst  gegen 
die  bedeutenden  Incisionen  der  Bindehaut  vom  22.  und  24. 
War  dieselbe  fast  unempfindlich ; auch  dauerte  dieselbe  Schmerz- 
losigkeit bis  zur  Ruptur  der  Hornhaut  am  27.  Juni.  Auch 
fieberlos  war  der  räthselhafte  Zustand,  und  erst  das  am 
27.  Juni  erkannte  Krystallfriesel  am  Hals,  um  die  Schlüs- 
selbeine, die  Brust  u.  s.  w.  und  der  an  demselben  Abend 
eingetretene  ßlutfiuss  per  anum  versicherten  mehr  die  Dia- 
gnose  eines  Typhus  und  die  Verwandtschaft  dieser  Entzün- 
dung des  Auges  mit  den  Aufwulstungen  der  Grimmdarm- 
klappe. Die  Ansteckung  war  nach  allem  Vermuthen  durch 
eine  Wärterin  geschehen;  die  Kranke  ward  gerettet,  das 
Auge  ging  verlören. 

Eine  Iritis,  eine  Blennorrhoe  und  eine  universelle  Oph- 
thalmie ohne  Schmerz  als  Erscheinung  habe  ich  erzählt.  Es 
folgt  noch  ein 

Beispiel  von  Phlegmone  telae  cellulosae  orbilae 

mit  Ausgang  in  Suppuration. 

Die  Geschichte  trifft  den  Kranken  eiues  jungen  prafeti- 
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beben  Arztes.  Obwohl  der  Augapfel  des  jugendlichen  Kran* 
ken  bedeutend  ans  seiner  Bohle  vorgedrängt  war,  das  Ge- 
sicht umnebelt,  die  Nächte  unruhig  und  vom  Druck  auf  die 
Nerven  der  Augengrube  der  Kopf  von  einer  dumpfen  Schwere 
befangen  war:  so  batte  doch  die  Abwesenheit  eines  freien 
Schmerzes  und  die  nicht  unbedeutende  phlegmonöse  An- 
schwellung der  Augenlider  den  verkappten  Feind  vier  Tage 
lang  versteckt  und  für  ein  Erysipel  halten  lassen,  so  das* 
ein  Uebergang  des  Zellgewebes  der  Augengrube  in  Eiterung 
nicht  verhütet  wurde. 

Es  dürften  ähnliche  Fehler  der  Erkenntniss  und  resp; 
Heilung  manchem  Arzte  unterlaufen,  dessen  Erfahrung  noch 
beschränkt  ist.  Es  wird  praktisch  werthvoll  seyn,  wenn  künf- 
tig auf  das  Vorkommen  der  schwersten  Augenentzündungea 
ohne  freien  Sobmerzzustand  von  den  Schriftstellern  und  resp. 
Lehrern  mehr  Rücksicht  genommen  wird.  Ich  habe  nur  eine 
Abwesenheit  des  freien  Schmerzes  bei  den  erzählten  Fällen 
behauptet,  weil  das  sonst  pathognomouische  Zeichen  der  Ent- 
zündung, die  gesteigerte  Empfindlichkeit  des  betreffenden  Theils 
wohl  kaum  selbst  in  einem  der  hier  erzählten  Krankheitsfälle 
gefehlt  haben  möchte,  und  weil  ich  glaube,  man  könne  den 
Schmerz , der  sich  nur  in  Folge  von  Druck  und  künstliche* 
Reizung  beurkundet , latenten  Schmerz  nennen. 


HI. 

• » t j » • * : r 4 

Die  Operation  des  Schielens  durch  Muskelschnilt; 


Dieffenbach  War  so  glücklich,  ddreh  die  Einführung 
dieser  Augenoperation  seinem  Namen  ein  ehrenvolles  Denk- 
mal zu  sichern.  Es  ist  hiebt  zu  Untersuchen,  wie  viel  zü 
dieser  Erfindung  Charles  Beil  durch  seine  Versuche  an 
Affen  beigetragen  hat,  denn  der  verdienstvolle  Erfinder  ist 
so  aufrichtig,  seinen  Schülern  die  Geschichte  seiner  Erfin- 
dung selbst  mitzutheileu.  Die  unmittelbare  Wirkung  der  ope- 
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rativen  Handlung*  ist  gewöhnlich  so  einleuchtend,  die  Aus- 
führung so  einfach,  dass  cs  wohl  nicht  mehr  bedurfte,  als 
des  Vorgangs  eines  so  tüchtigen  Feldherrn,  um  die  Armee 
der  jungen  Wundärzte  unter  seine  Fahne  zu  ziehen.  Mög- 
lichst allgemeine  Brauchbarkeit,  vollendete  Einfachheit  der 
Ausführung,  dies  sind  die  beiden  wesentlichsten  Bedingun- 
gen, wenn  ein  Heilmittel,  ein  inneres  wie  ein  äusseres,  ein 
einfaches  und  ein  zusammengesetztes,  der  Doinaine  des  ge- 
meinen Praktikers  einvcrleibt  werden  soll,  und  nur  wenn  dies 
der  Fall  ist,  kann  ein  Mittel  seine  ganze  Wirksamkeit  auf 
den  Kreis  dieses  Erdbodens  entfalten.  Es  ist  aber  jüngst 
(1841)  unter  der  Fahne  eines  andern  Coryphäeo  der  deut- 
sehen  Wundarzneikunde,  und  gestützt  auf  etwas  mehr  als 
ein  Siebentheil  der  DiefTenbach'seheii  Erfahrung,  ein  deut- 
scher Arzt  sowohl  gegen  die  allgemeine  Brauchbarkeit,  als 
meines  Erachtens  gegen  die  Einfachheit  der  Ausführung  der 
Operation  zu  Felde  gezogen.  Dieser  Arzt  hat  die  zweite 
Lieferung  der  DieffenbaelTscbcn  Vorträge  noch  nicht  gekannt. 
Doch  zweifle  ich,  dass  sie  seine  oft  exclusive  theoretische 
Meinung  wrürde  umgestosseo  haben.  Ich  will  auch  in  der 
Erörterung  dieses  Abschnitts  zunächst  meinen  eignen  Wahr- 
nehmungen folgen , will  auch,  wieScarpa  pflegt,  dem  Gang 
meiner  Wahrnehmungen  getreu , mit  der  Technik  beginnen. 

Als  technischer  Bedarf  für  die  Muskeldurchschnei- 
dung am  Auge  ist  nichts  weiter  nöthig,  als  zwei  Augcnlid- 
halter  (ein  Silberdrahthacken  und  ein  einfacher  stumpfer  Dop- 
pelhacken), zwei  scharfe  Häckchen,  etwas  stärker  als  die 
Beer'scbeit,  eine  kleine  Cooper’sche  Snheere,  ein  stumpfer 
Hacken  von  der  Grösse  der  gewöhnlichen  scharfen  Hacken 
ln  Augenetuis,  doch  nicht  so  stark  gekrümmt  als  diese,  ein 
Schwämmchen  und  zur  Noth  ein  Daviel'scher  Löffel , der  auch 
recht  gut  entbehrt  werden  kann.  Varianten:  Dieffen- 
baoh  gebraucht  ausserdem  ein  Doppelhäckchen  zur  Fixirung 

4 

des  Bulbus,  von  dessen  Nothwendigkeit  ieb  mich  bis  jetzt 
nicht  überzeugen  konnte.  Den  Messergehrauch  setze  ich  der 
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Schcere  nach;  auch  Dieffenbach  bat  das  Messer  über 
Bord  geworfen  und  zur  Scheere  gegriffen,  ich  habe  den 
Versuch  mit  beiden  wiederholt.  Ueberhaupt  halte  ich  bis 
jetzt  alle  llackcnpincetten,  bauchige  Myotonie , geriunte  Mus- 
kelhacken, nach  der  Schneide  gekrümmte  Scheeren,  pincet- 
tenförmige  Muskelfixatoren  und  Messer  mit  Spitzendecker 
für  absolut  überflüssig. 

Assistenten  bedarf  ich  gleich  andern  Operateuren  bei 
einem  ruhigen  Kranken  nur  zwei : einen  für  den  obern  und 
untern  Augenlidhalter  und  zugleich  für  die  Fixation  des 
Kopfs,  den  andern  für  die  Haltung  eines  und  zurZeit  zwei 
scharfer  Häckchen , auch  zu  Hüifleistung  bei  der  Führung 
des  Schwämmchens,  wo  cs  der  Operateur  nicht  selbst  ab- 
wechselnd mit  der,  Schcere  vertauschen  will. 

Meine  ganze  Vorrichtung  ist  ein  niederer  Lehnstuhl, 
ein  zur  Hand  stehender  Stuhl  oder  Tisch  für  die  Instrumente, 
die  Stellung  eines  Assistenten  hinter  und  des  andern  neben 
den  Stuhl  des  Kranken  -auf  der  der  Richtung  des  Schielens 
entsprechenden  Seite. 

Meine  Vorbereitung  des  Kranken  besteht  darin,  dass 
ich  bei  jüngern  Subjecten  die  Empflndlichkeit  und  Augst  zu 
mindern  suche,  indem  ich  einige  Wochen  lang  die  Augen- 
halter gelegentlich  einführe,  ohne  zu  operiren. 

Operation.  Man  hat  bereits  angefangen,  die  höchst 
sehätzenswerthe  und  um  ihrer  Einfachheit  willen  grosse  Er- 
findung zu  verderben,  indem  man  sie  zu  verbessern,  indem 
man  den  Fehlern  der  Hand  und  den  Verstössen  gegen  die 
ursprüngliche  Vorschrift  des  Erfinders  zu  Hülfe  zu  kommen 
Bucht.  Die  Summe  von  Künsteleien , die  man  schon  jetzt 
empfiehlt,  wird  sich  voraussichtlich  tagtäglich  mehren,  um 
eine  preiswürdige  einfache  Hülfe  dein  armen  Landmnnne 
unzugänglich  zu  machen  und  auf  die  Höfe  der  grossen  Städte 
zu  beschränken.  Wo  die  Baumeister  bauen,  haben  wir  Kar- 
ner zu  thun. 

* 

Der  erste  Aot  der  Operation  ist  die  Fixtrung  der 
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Augenlider  durch  die  beiden  Halter.  Der  Kranke  sitzt  auf 
dem  Lehnstuhl , der  hintere  Assistent  druckt  wie  bei  der 
Staaroperation  den  Kopf  an  seine  Brust,  bebt  mit  dem  Draht- 
hacken das  obere,  mit  dem  Doppelhacken  (mit  und  ohne  Bä* 
gel)  das  untere  Augenlid,  und  drückt  die  freien  Finger  an 
Kopf  und  Kinn  so  an , dass  der  erstere  fixirt  ist.  Der  Stra * 
bismut  divergens  macht  eine  Ausnahme,  denn  hier  mag 
Baum  gartens  Empfehlung  der  Anlegung  des  einzigen  Dop- 
pelhackens im  äusseren  Augenwinkel  statthaben. 

Der  zweite  Act  der  Operation.  Die  als  so  schwie* 
rig  gepriesene  Fixirung  und  Abziebung  des  schielenden  Aug* 
apfels  mit  dem  Doppelhäckchen  ist  mir  bisher  unnöthig  ge- 
wesen. Die  Augen  unvernünftiger  Tbiere  pflegen  zwar  dem 
eingreifenden  Instrumente  entgegen  zu  fliehen ; das  Auge  des 
vernünftigen  Menschen  aber  entflieht  gern  nach  der  dem  Ein- 
griff entgegengesetzten  Seite,  und  gibt,  nachdem  die  beiden 
scharfen  Häckchen  in  die  Bindehautfalte  im  betreffenden  Win* 
kel  des  Auges,  einige  Linien  von  und  über  einander  ange* 
legt,  und  das  obere  durch  die  der  Rückenseite  des  Kranken 
entsprechende  Hand  des  seitigen  Geholfen,  das  untere  durch 
die  freie  Hand  des  Operateurs  gewaltlos  abgezogen  worden 

sind  ich  sage,  das  Auge  gibt  auf  einiges  Zureden  fast 

bei  allen  Schielenden  durch  Abwendung  nach  der  entgegen* 
gesetzten  Seite  so  viel  Raum,  dass  die  Bindehaut  mit  der 
kleinen  Scheere  als 

dritter  Act  der  Operation  vor  der  gebildeten  Falte 
senkrecht  eingeschnitten  und  mit  ihr  ohne  irgend  ein  anderes 
Instrument  der  gewünschte  und  allzeit  nahe  Mnskelbündel 
aufgesucht  werden  kann  Für  den  Conjunctivaleinschnitt 


*)  Dieffenbach  sagt,  dass  die  Kraft,  mit  der  sich  der  Aug- 
apfel gegen  den  Zug  der  fixiren  und  abwenden  sollenden 
Hacken  sträubt,  das  Gewicht  von  2 Pfund  erreiche;  daraus 
resultirte,  dass  dem  Augapfel  durch  die  Fixirung  nicht  un- 
bedeutende Gewalt  angethan  wird.  Ich  habe  diese  Fixirung 
selbst  nicht  versucht , weil  ich  ohne  sie  nie  eine  grosse 
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gilt  nach  Dieffenbach  das  Gesetz,  dass,  je  kleiner  die 
vertikale  Oeffnung  ist,  desto  weniger  der  Bulbns  daroh  sie 
aas  seiner  Lage  tritt.  Der  Operateur  hat  darnach  sein  Ver-*- 
fahren  za  bemessen  mit  der  Rücksicht,  dass  die  Grösse  des 
Einschnitts  allemal  die  weitere  Ausführung  erleichtert,  der 
Einschnitt  also  salva  noxa  nicht  za  klein  gemacht  werden 
darf.  Ich  kann  nimmermehr  glauben,  dass  eine  möglichst 
kleine  Bindehautöffnung,  wie  sie  für  unser  Verfahren  erfor-r 
derlich  ist,  noch  za  bedeutend  seyn , and  die  Erfindung 
neuer  Instramente  nothwendig  machen  sollte,  Instrumente, 
die  den  Zweck  haben , eine  ganz  eigentlich  suboatane  Durchs 
schneidang  des  Muskels  za  vermitteln.  Dieffenbachs 
vierthalb  hundert  Erfolge  ohne  solche  Instrumente  sind  ge- 
eignet , mich  in  meinem  Glauben  gegen  fremde  Meinung  zu 
bestärken ; man  müsste  zugeben , dass  der  Bindehautschnitt 
in  seiner  Wirkung  bedeutender  wäre  als  der  Muskelschnitt, 
wenn  es  anders  wäre. 

Vierter  Act  der  Operation.  Er  besteht  im  Untere 
führen  des  stumpfen  Hackens  unter  den  zu  durchschneiden- 
den Muskel,  nachdem  zuvor  das  untere  scharfe  Räckcheq 


Schwierigkeit  gefunden  habe.  Ich  glaube,  dass  nur  der  sei-? 
ten  zur  Operation  kommende  Fall  einer  completen  Luscitas 
den  Versuch  der  gewaltsamen  Abziehung  des  Augapfels  nach 
der  andern  Seite  nöthig  machen  kann  Was  sonst  wohl  zu 
der  Abziehung  nöthigen  könnte  und  berücksichtigt  wird : eine 
bedeutende  Abnormität  der  Insertion  des  Augenmuskels  der 
zu  operirenden  Seite , ist  gewiss  eine  noch  grössere  Selten- 
heit, und  wird  immer  zu  Gunsten  des  Operateurs  ausfalleu : 
denn  nach  den  Gesetzen  des  Hebels  muss  der  Muskel  am 
stärksten  ziehen , der  den  längsten  Hebelarm  'hat , es  wird 
darum  cetera  paribus  der  am  weitesten  vorn  am  Augapfel 
inserirte , also  handgreiflichste  Muskel  der  Attrahent  seyu. 
Der  Versuch  der  willkürlichen  Graderichtung  des  Auges  ist 
das  eiozige  Mittel , bestimmt  zu  wissen , ob  die  Operation 
ganz  vollendet  ist , und  man  muss  manchmal  wiederholt  den 
getrennten  Muskel  aufsucheu  (s.  u.).  Dies  scheint  mir  ein 
Grund  mehr,  so  weit  es  möglich  ist,  das  immer  erneuerte 
fassen  und  Abziehen  des  Augapfels  zu  unterlassen.. 
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dem  Assistenten  übergeben  worden  ist.  Die  Unterführung 
geschieht  in  der  Regel  am  besten  von  unten  und  so,  dass 
der  Stiel  des  Werkzeugs,  an  die  Augenbraunen  gelehnt,  di« 
Stumpfe  Haokenspitze  zwischen  Muskel  und  Sehnenhaut  ein- 
gedrückt und  durch  langsames  Senken  des  Stiels  genügend 
aufwärts  geführt  wird , bis  der  ganze  Muskel  gefasst  ist. 
Man  kann  bei  dieser  Führung  nötigenfalls  das  Gesicht  gana 
entbehren,  die  Hackenspitze  an  die  Sehnenhaut  anlehnen  und 
sich  in  deren  Weiterleitung  dem  Gefühl  überlassen,  denn  die 
Sehnenbaut  ist  glatt  und  nicht  so  empfindlich,  dass  sie  von 
der  Abreissang  losen  Zellgewebes  leiden  könnte. 

Fünfter  Act.  Die  Durchschneidung  und  resp.  Los- 
trennung  des  Muskels  geschieht  mit  derselben  kleinen  Schee- 
re,  mit  der  der  Conjudcti valschnitt  geschehen  ist.  Man  durch- 
schneidet  diesseits  oder  jenseits  des  Hackens  nach  geschehe- 
ner senkrechter  Einrenkung  der  geöffneten  Scheerenspitze, 
je  nachdem  möglichst  nahe  oder  weit  von  der  Insertionsstelle 
durchgeschnitten  werden  soll  *).  Ich  glanbe,  dass  mit  einer 
genügenden  Abtrennung  des  Muskels  der  Operateur  in  den 
bei  weitem  meisten  Fällen  die  Wirkung  seiner  Operation  in 
der.  Hand  hat,  und  dass  zu  schwache  oder  zu  weite  Ab- 
trennung der  grösste  Fehler  der  seitherigen  Nachfolger  Dief- 
fenbachs  und  der  Grund  gewesen  ist,  warum  so  viele  Ope- 
rateure halbe  oder  ungünstige  Erfolge  geliefert  haben,  war- 
um also  auch  die  Indicationcn  so  ganz  andere  werden  zu 
wollen  scheinen,  als  der  Erfinder,  auf  eine  reiche  Erfahrung 
gestützt,  ihr  nach  vielen  halbgelungenen  und  mit  ßeharrlicb- 

*)  Dieffenbach  bemisst  bis  auf  halbe  Linien  die  Verschieden- 
heit der  Wirkung  einer  nahen  oder  entfernteren  Durchschnei- 
dung von  der  Inscrtionsstelle , und  lehrt,  dass  die  grössere 
oder  geringere  Wirkung  der  Durchschneidung  abhängt: 
1)  von  der  grösseren  oder  geringeren  Durchschuittsöffoung 
der  Conjunctiva,  2)  von  der  grösseren  oder  geringeren  Ab- 
trennung des  Muskels  vom  Augapfel  und  resp.  benachbartem 
Zellgewebe , 3)  von  der  entfernteren  oder  näheren  Durch- 
jschneiduog  an  der  Ipsertioossteile. 
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keit  verbesserten  Versuchen  gegönnt  hat.  Auch  zu  dieser 
Abtrennung  bedarf  cs  keines  neuen  Werkzeugs.  Wenn  der 
Durchschnitt  geschehen  ist  und  die  Hacken  entfernt  worden 
sind,  so  prüfeich  die  Richtung  des  Auges,  indem  ich  durch 
beide  Augen  mich  anseken  lasse.  So  lange  das  vorher  ge- 
rade Auge  mich  nicht  beinahe  gerade  ansieht,  also  auch 
nicht  annähernd  eingerichtet  ist,  erhebe  ich  wieder  die  äus- 
sere Lefz,e  der  ConjunctivalölFnung , lege  die  concave  Fläche 
meiner  Scheere  dicht  an  die  convexe  des  Bulbus  und  trenne 
so  lange  in  kleinen  Zügen,  bis  die  Richtung  gerade  ist, 
Fs  ist  mir  bis  jetzt  nur  einmal  nöthig  gewesen,  den  Mnskel 
mit  einem  der  scharfen  Häckchen  zu  fassen  und  von  mehre- 
ren Seiten  von  der  Umgebung  zu  trennen.  Das  Verfahren 
der  Abtrennung  des  Muskels,  wie  es  hier  geschildert  ist, 
ist  ganz  ungefährlich  und  kann  dadurch  bei  einer  vernünf- 
tigen Führung  kein  wesentlicher  Tbeil  verletzt,  auch  nicht 
der  Muskel  zerfetzt  oder  bedeutende  Eiterung  und  derglei- 
chen veranlasst  werden  — ich  bedarf  also  keiner  spatelför- 
miger oder  anderer  Instrumente  *). 

Die  Dauer  der  Operation,  Ich  kann  nicht  sagen,  dass 
bei  meinem  Verfahren  die  Operation  in  „höchstens  einer  bis 
zwei  Minuten11  vollendet  worden  wäre,  meine  kürzeste  Ope- 
ration hat  bis  jetzt  etwa  sieben  Minuten  gedauert  (inclusive 
der  Hackenanlegung). 

Die  etwa  nothwendige  Wiederholung  der  Operation,  oder 
die  Durchsohneidung  des  Opponenten,  kann  erfahrungsmäs- 
sig  etwa  vierzehn  Tage  naoh  der  ersten  Operation  unternom- 
men werden;  doch  ist  es  aus  guten  Grüi.den  gerathen,  mit 


*)  Ein  achtungswerther  Schriftsteller,  Herr  Baumgarten  In 
Dresden,  hat  geglaubt,  einen  pincettenförmigeu  Muskelfixa- 
tor  empfehlen  zu  müssen  zur  Ausschneidung  eines  Muskel« 
Stücks  Tür  alle  Fälle,  wo  die  blosse  Durchsciineidung • des 
Muskels  ungenügend  sey.  Es  scheinen  aber  die  Ausschuei« 
düng  und  noch  mehr  die  dafür  empfohlenen  Werkzeuge  üher^ 
flüssig  zu  seyn. 
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dieser  Verbesserung  eines  mangelhaften  Verfahrens  nicht 
allzu  sehr  zu  eilen. 

Nachbehandlung.  Mehrtägige  Ruhe  im  Bette , Ge- 
nuss von  Milch,  Suppe  und  Obst,  tägliche  Reinigung  und 
Untersuchung  der  Richtung  und  Reizung  des  Auges,  lose, 
leinene  Compresse  vor  die  Augen,  ein  bis  zwei  Tage  lang, 
und  nur  wenn  das,  Auge  stärker  angegriffen  wurde,  zwei? 

bis  dreistündige  kalte  Umschläge  über  Augen,  Stirn  und 

/ 

Schläfe  — sind  vielleicht  mehr  Cautelen,  als  man  gewöhn? 
Jich  nöthig  hat,  um  in  sieben  bis  zehn  Tagen  die  Heilung 
zu  vollenden.  Manche  Kranken  scheinen  noch  früher  ganz 
genesen.  Kleine  Wucherungen  an  der  Wundstelle  schneidet 
inan  seiner  Zeit  ab,  und  Bccbymoscn  oder  andere  kleine  Fol? 
gen  behandelt  man  gar  nicht  künstlich*  etwaige  grössere  so 
wie  anderwärts  auch. 

Orthopädie.  Man  hat  das  unblutige  Verfahren,  das 
zur  Ergänzung  des  blutigen  bei  Durchschneidung  von  Be- 
weguugsorganen  mitunter  nöthig  wird , so  geuannt.  Im  Fall 
der  Unzulänglichkeit  des  unblutigen  Verfahrens  hat  der  Arzt 
bis  jetzt  folgende  Mittel,  dasselbe  zu  ergänzen:  1)  Ein 

Stab  mit  einem  schwarzen  Käppchen  wird  am  zweiten  bis 
dritten  Tage  an  die  der  vorhandenen  Richtung  des  Auges 
entgegengesetzte  Seite  des  Bettes  gesteckt,  oder  ein  dunkler 
Fleck  an  die  entsprechende  nahe  Wand  gemalt,  und  der 
Kranke  angehalten,  bei  unverwandtem  Kopfe  darnach  zu 
schielen.  2)  Dem  Kranken  wird  täglich  mehrmals  das  etwa 
nicht  operirte  Auge  verbunden  und  derselbe  genöthigt,  das 
operjrte  in  zweokgemässer  Richtung  und  Zeitdauer  zu  g«r 
brauchen.  3)  Soli  bei  Unzulänglichkeit  anderer  unblutiger 
Verfahren  dtp  Conjunctiva  im  Augenwinkel  getrennt,  ein 
feiner  Bindfaden  durch  die  Conjunctivafalte  gezogen  und  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  mit  Heftpflaster  befestigt  wer-r 
den,  damit  so  die  Verklebung  der  W'undränder  vor  sich  gebe 
(Di  effenbacb).  Eine  kleine  Erfindungsgabe  des  Opera- 
fptyr?  wird  noch  mehr  passende  Mittel  finden,  derep  balcj 
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oach  der  Verwondung  begonnene  und  mit  Ausdauer  fortge- 
setzte Anwendung  den  Erfolg  zu  vervollständigen  geeignet 
ist.  Die  Vorsicht  erheischt,  keinen  Kranken  zu  entlassen, 
dem  man  nicht  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  sich  noch  längere 
Zeit  nach  der  Entlassung  fleissig  wieder  zu  zeigen.  Man 
kann  so  die  Orthopädie  mit  dem  grössten  Erfolg  leiten,  auch 
ohne  den  Kranken  unter  beständiger  Aufsicht  zu  haben,  wie 
ich  an  einem  stark  leucomatösen  Mädchen  erfahren  habe. 

So  viel  von  der  Technik  der  Operation,  die  auf  den 
äussern  und  innern  geraden  Augenmuskel  anwendbar  ist. 
Sollte  die  Operation  oben  oder  unten  am  Augapfel  ausge- 
führt werden  müssen,  so  ist  das  Verfahren  dem  beschriebe- 
nen ganz  analog. 

Wirkung  der  Operation.  Die  Operation  soll  be- 
wirken, dass,  wenn  beide  Augen  geöffnet  sind,  sie  ganz 
oder  fast  in  ihrer  natürlichen  Sehaxe  stehen.  Glückt  auch 
manchmal  die  augenblicklich  vollkommene  Einrichtung  des 
Augapfels  nicht,  oder  wird  sie  selbst  nicht  beabsichtigt,  we- 
gen Besorgnis»  einer  zu  kräftigen  Wirkung  des  Opponenten 
vor  geschehener  fester  Vernarbung,  so  steht  es  doch  aller- 
meist gewiss  in  Händen  des  Arztes,  durch  eine  geschickte 
und  sorgfältige  Lösung  des  verkürzten  Augenmuskels  jede 
auffallende  Entstellung  zu  heben,  und  durch  den  Act  der 
Operation  allein  zu  vermitteln,  dass  sich  früher  oder  später 
der  Richtungsfebler  verbessert  Gewöhnlich  hält  nach  ge- 
schehener Einrichtung  die  Narbe  der  Bindehaut,  der  getrennte 
und  wieder  angewachsene  Muskel  und  der  Einfluss  des  Wil- 
lens auf  die  übrigen  Augenmuskeln  dem  opponirenden  Mus- 
kel das  Gegengewicht.  Die  Art  der  Vereinigung  des  ge- 
heilten Muskels  ist  gewiss  bei  weitem  nicht  immer  unmittel- 
bare Adhäsion ; sie  ist  gewiss  mehr  oder  weniger  dem  Wil- 
len des  Operateurs  unterworfen  und  von  der  Art  der  Ab- 
trennung des  Muskels  abhängig.  Es  bedarf  darum  wohl 
gewöhnlich  keiner  sogenannten  Orthopädie,  am  die  herrliobea 
Spoand  är  Wirkungen  zu  entwickeln,  welche  die  gemachte 
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Operation  aaf  das  gesammte  Gesichtsorgan  ausübt.  Ich  habe 
gesehen,  dass  alsbald  nach  der  Geradericbtuog  des  Angea 
das  geschwächte  Sehvermögen  wächst,  dass  ein  früher  vor- 
handenes  Zittern  des  Auges  (Nystagmus)  aufhört,  dass  die 
vorhandene  Reizung  der  Conjunctiva  sich  hob,  dass  ein  Lea- 
com  sichtlich  sich  verkleinerte  und  eine  vorhandene  Wolke 
sich  verdünnte,  dass  das  Augenlid  weit  schöner  und  freier 
geöffnet  wurde,  und  dass  selbst  leichte  Grade  des  Schieieos 
am  gesunden  Auge  sich  gänzlich  hoben.  Dieffenbach  oder 
andere  Erfahrene  sahen  ausserdem , dass  eine  unvollkommene 
Lähmung  am  Aufheber  des  Augenlids  sich  ailmählig  hob, 
dass  der  Pupillenstand  sich  veränderte  und  dem  des  gesun- 
den Auges  gleich  wurde.  — Die  relativ  günstigen  oder 
ungüstigen  Wirkungen  der  Operation  können  seyn : 1)  un- 
genügende Einrichtung;  2)  überflüssige  Einrichtung  auf  die 
andere  Seite;  3)  unvollkommene  Bewegung  des  Auges  nach 
der  Richtung  des  Muskelschuitts ; 4)  gänzlich  mangelnde  Ein- 
richtung; 5)  Wiederkehr  des  Gcsichtsfeblers.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  nach  der  geschehenen  Anleitung  auf 

den  Grund  der  jedesmaligen  Ursache  diese  Fehler  verbessert 

% 

werden  müssen:  so  dass  die  Einrichtung  bei  1,  2,  3 zu- 
nächst unblutig  versucht,  4 und  5 nach  Umständen  blutig 
hergestellt  oder  als  unheilbar  erkannt  werden  müssen. 

Indicationen  für  das  blutige  Verfahren,  (oh 
hm  nach  dem,  wns  ich  selbst  und  was  ich  durch  Andere 
erfahren.,  überzeugt,  dass  der  grössere  Theil  der  unvoll- 
kommenen Erfolge  dem  Arzte  zur  Last  fällt,  und  dass  eine 
sorgfältige  Beaehtung  der  Veranlassung,  des  Grades,  der 
Form  der  Krankheit,  des  Baues  des  Auges  und  der  krank- 
haften Anlagen  des  Individuums,  und  dass  sofort  eine  die- 
sen Verhältnissen  angepasste  Sorgfalt,  Beharrlichkeit  und 
Umsicht  auf  die  Frage  der  Operation,  wie  auf  die  verschie- 
denen Acte  derselben,  sammt  ihrer  Nachbehandlung,  ver- 
wendet werden  müsse.  Ich  glaube, 

4)  dass  alle  Strabismen  durch  blutiges  Verfahren  heil- 
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bar  seyen,  die  in  erloschenen  Krankheitsprocessen,  also  blos- 
sen Krankheitsproducten  des  Augapfels,  der  Muskeln  und 
Nerven  des  Auges  ihren  Grund  haben.  Das  nothwendigo 
Verfahren  kann  einfach  oder  complicirt  seyn,  z.  B.  mit  der 
künstlichen  Pupillenbildung  und  der  Staaroperation  *). 

2)  Dass  nur  fortdauernde  Krnnkheitsprocessc  in  den  ge^ 
nannten  oder  den  mit  denselben  in  sympathischen  Beziehun- 
gen stehenden  Organen  die  Operation  wenigstens  temporär 
contrnindiciren. 

3)  Dass  nur  in  dem  seltenen  Falle,  wo  unheilbare  ur- 
sprüngliche Bildungsfehler  oder  dergleichen  Krankheiten  der 
Orbita  das  Schielen  veranlassen  sollten,  die  Operation  abso-« 
lut  contraindicirt  ist. 

4)  Ich  lasse  dahin  gestellt  6eyn,  ob,  und  glaube  kaum, 
dass  ein  gänzliches  Erlöschen  der  Sehkraft  am  betreffenden 
Auge,  so  lange  es  nur  eines  ist,  die  Operation  absolut 
pontraindiciren  könne. 


IV. 

Erfahrungen  zur  Entstehung  des  Hornhaut -Sta-? 

phyloms. 

kennt  den  immer  nicht  ganz  geschlichteten  Rich- 
te r-S  ca  rpa’ sehen  Streit  um  die  Frage,  ob  das  gemeine 
Hornhnutstaphylom  mit  Verdunklung  der  Hornhaut  auf  Ver- 
dickung oder  Verdünnung  der  Hornhaut,  primärer  oder  se- 
cundärer  Verdünnung,  Secretions  Vermehrung  oder  Resorp- 
tionsverminderung beruhe.  Man  wei99,  dass  die  Schnftstel- 
er  Beer,  Weller,  Jungken,  Chelius,  y.  Walther, 


*)  Ich  glaube , dass  durch  Katarakte  und  grosse  Leucome  die 
Einrichtung  erschwert  wird , sofern  durch  diese  Leiden  das 
Schielen  herbeigeführt  wurde;  aber  ich  glaube,  dass  selbst 
ohne  Hebuug  dieser  Grundleiden  die  Einrichtung  sehr  oft 
möglich  ist.  Denn  wer  hat  nicht  Leucome,  Synipesis  und 
JStaar  ohne  Schielen  gesehen! 
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Rau  u.  s.  w.  mit  mehr  oder  minder  Anerkennung  eine  Ver-» 
eioignng  oder  resp.  Vertretung  der  einzelnen  Ansichten  ver- 
sucht haben;  doch  sind  bis  jetzt  kaum  zwei  Punkte  überein- 
stimmend ausgemacht  worden,  1)  dass  das  Staphylom  auf 
zwei  Wegen  sich  bilden  könne,  einmal  auf  der  Höhe  einer 
Entzündung  mit  Anschwellung  der  Cornea  und  dann  in  der 
Eiterungs-  und  resp.  Schwärungsperiode  dieser  Entzündung; 
2)  dass  die  Verwachsung  der  beiden  vordem  Aogenhäute, 
der  Cornea  und  Iris  und  die  dadurch  gesetzte  relative  Til-r 
gung  der  vorderen  Augenkammer  Bedingung  der  staphylo- 
matösen  Entwicklung  sey.  Man  hat  aber  darum  gestrit-r 
ten,  ob 

ad  1)  auf  der  Höhe  der  Entzündung  Sobstanzwucher, 
Hypertrophie,  eine  Zurückbildung  der  Cornea  auf  die  Natur 
dieser  Haut  im  Kindesalter,  ob  eine  Schwammbildung  und 
ein  eigentümliches  Expansionsstreben  der  Hornhaut,  ob  vom 
Leocom  zum  Hornhautstaphylom  ein  unmittelbarer  Uebergang 
geschehe,  oder  ob  die  Anschwellung  der  Hornhaut  bis  zur 
‘ Vereinigung  ihrer  Flächen  mit  der  Regenbogenhaut  mehr  aaf 
einem  ganz  gewöhnlichen  Entzündungspmcess  mit  Anfüllung 
und  Säftestockung  im  weichen  Blättergewebe  der  Hornhaut 
beruhe.  Man  hat  darum  gestritten,  ob  auch  auf  dem  Wrege 
der  Scbwärung  der  vielnamige  Substanzwucher  oder  ob  eine 
krankhaft  verminderte  Cohäsion  der  Blätter , ob  eine  Verdün- 
nung der  Haut,  ob  ein  einfach  mechanisches  Nacbgeben  dee 
durchbrochenen  Blättergewebes  der  Hornhaut  dazu  gehöre, 
um  dieser  früher  durchsichtigen  Augenbaut  die  Gestalt  eines 
Staphyloms  zu  geben. 

ad  2)  Man  bat  darum  gestritten,  ob  die  geschehene, 
seit  Scarpa  als  Bedingung  der  Staphylomentwicklung  an- 
genommene Verwachsung  absolute  oder  relative  Aufhebung 
der  Resorption  der  wässerigen  Feuchtigkeit  begründe,  und 
das  Hervordrängen  der  verwachsenen  Häute  von  diesem  Miss- 
verhältnis von  Säftezuleitung  und  Säfteableitung,  von  einem 
wahren  Hydrops  des  Auges  abhänge,  und  wie  sich  dann 
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dieser  Hydrops  endlich  auflöse,  die  zerstörte  Augenkaroroer- 
resorption  wiederherstellen  könne  in  Staphylomen,  die  Jabr- 
zehnte  lang  ihrem  fernem  Wachsthum  entsagt  haben  ? 

3)  Man  hat  aber  auch  darum  gestritten,  woher  denn 
die  bedeutende  Formverscbiedenheit  der  Stapbylombildung  1 
woher  einmal  Kcgelform,  ein  andermal  Halbkugelform,  und 
ein  drittesmal  nur  theilweise  Entwicklung  der  staphylomatö- 
sen  Entwicklung  entstehen  könne.  Die  Partbeien  haben  sich 

e 

auf  die  Erörterung  dieser  Frage  gar  nicht  eingelassen , oder 
solche  in  ihrem  Sinne  entschieden.  Weller,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  bat  zuerst  die  Formverschiedenheit  des  Ke- 
gel- und  des  Kugelstaphyloms  auf  den  Einfluss  der  Linse 
und  resp.  der  Verwachsung  der  Linsenkapsel  mit  der  Trau- 
benhnut  im  ersten,  und  des  Freischwimmens  der  Linse  im 
letzten  Falle  redncirt. 

Ich  bin  auf  meine  Untersuchungen  hin  nicht  im  Stande  i 
eine  eigene  Theorie  der  Stapbylomentwicklung  zu  begrün- 
den, halte  es  auch  für  ein  undankbares  Unternehmen,  nach 
Harmonie  zu  haschen,  ehe  man  die  einzelnen  Laute  beisam- 
men hat.  Ich  beschranke  mich  darum  hier  darauf,  einige 
parallele  Erfahrungen  über 

die  Aufhebung  und  Zurückbildung  staphylo- 
matöser  Entwicklung  in  der  Hornhaut  durch 
Entfernung  der  Linse  aus  dem  Auge 
der  Oeffentlicbkeit  zu  übergeben. 

>, Wenn  man  ein  Staphylom  spaltet u,  sagt  Richter, 
„ao  fliesst  jederzeit  sehr  wenig  Wasser  aus  der  vordem 
Augeukammer,  und  wenn  es  ausgeflossen  ist,  senkt  sich  die 
Hornhaut  wenig  oder  gar  nicht.  u Meine  Beobachtungen 
scheinen  mich  zu  dem  Satz  zu  berechtigen:  Wenn  man  ein 
Staphylom  in  der  vorderen  Zeit  seiner  Entwicklung  spaltet 
und  die  Linse  aus  der  Spalte  entfernt,  so  geschieht  dadurch 
ein  Einsinken  der  Hornhaut  und  ein  Zurückbilden  des  Sta- 
phyloms,  ohne  dass  ein  Verlust  des  Augapfels  dadurch  ge- 
setzt  werde,  Excmpla  illus tränt . 
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Aid  29.  Juli  uni  1.  August  1840  traten  drei  Absceese 
der  Hornhaut  in  meine  ambulatorische  Klinik,  die  mir  sehr 
interessant  geworden  sind.  Der  68ger  Ludwig  Deweit  von 
Pfungstadt  mit  einem  Abscess  am  Hornhautrand  aus  einer 
mechanischen  Ursache  (ein  Holz  war  ihm  ins  Auge  gesprun- 
gen), und  der  44jährige  Ortsbürger  P.  Funk  von  Griesheim 
mit  seiner  9jährigen  Nachbarin  Katharina  Ross,  beide  mit 
Hypopien  von  bereits  nach  innen  geöffneten  Absccssen  im 
Kern  der  Hornhaut,  und  diese  vor  8 und  10  Tagen  aus  rheu- 
matischer Gelegenheitsursache  entstanden  (bei  Funk  mit  sehr 
heftigem  zweistündigen Sohnuer).  Bei  einer  mit  Rücksicht  auf 
ursächliche  und  übrige  Verhältnisse  ganz  gleichen  ambula- 
torischen Behandlung  genas  das  kleine  kranke  Mädchen  in 
kaum  mehr  als  Monatsfrist  so  vollständig,  dass  nur  die  Spur 
einer  Hornhautnarbe  zurückblieb,  die  das  Sehen  am  Auge 
gar  nicht  einmal  wesentlich  beeinträchtigte  j bei  derselben 
Behandlung  durchbrach  das  Geschwür  des  Funk  und  der 
mittlerweile  geöffnete  Abscess  des  Deweit  die  Hornhaut  mehr 
oder  minder  in  ihrer  Mitte  vollständig,  so  aber,  dass  bei 
dem  ersteren  die  Linse  aus  der  Hornhautwunde  hervorsprang 
und  einen  einfachen  Regenbogenhautvorfall  hinterliess,  der 
bis  Ende  Octobers  zur  vollkommensten  Vernarbung  gebracht 
wurde , mit  Hinterlassnng  einer  etwas  verkümmerten  Horn- 
haut, aber  eines  sonst  vollkommen  erhaltenen  Augapfels  mit 
Lichtempfindung  — währeud  bei  dem  letztem , wo  die  Horn- 
haut etwas  oberhalb  ihrer  Mitte  durchbrochen  und  von  der 
vorfallenden  Iris  ganz  ausgefüllt  wurde,  der  Linsenvorfall 
zwar  durch  Kunsthülfe  verhütet  ward,  die  Hornhaut  aber 
dem  Druck  der  Säfte  des  Auges  mit  ihrem  Katapult  der 
grossen  Linse  an  der  Spitze  so  sehr  nachgab,  dass  bis  zum 
30.  September  ein  grosses  totales  Kugelstaphylom  entwickelt 
nnd  bis  zum  20.  October  desselben  Jahres  zur  Operation 
durch  Abtragung  gebracht  wurde.  Ich  batte  das  Auge  des 
Funk  kurz  vor  dem  Austritt  der  Linse,  die  der  Kranke  mit 
allen  Zeichen  des  Proccsses  aufs  genaueste  beschrieb,  gc- 
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Rehen;  es  halte  damals  ein  ungeheuerer  Regenbogenhautvor- 
fall  bestanden,  der  sieh  bereits  zu  überbauten  und  in  dessen 
Umgebung  die  llornhautlainelle  sosehr  nachzugeben  begann, 
dass  meine  Besorgnis»  für  Entwicklung  des  Stophyloms  gross 
war  und  in  die  Krankengeschichte  aufgezeiclinet  wurde.  — 
Ich  habe  bei  der  Operation  des  Deweit  die  Hornhaut  massig 
und  ungleich  verdickt,  die  Regenbogenhaut  beinahe  an  allen 
Stellen  mit  derselben  verwachsen,  die  Linse  nicht  an  die 
Traubenbaut  angewaebsen  gefunden,  konnte  auch  mit  dem 
Messer  vor  der  Linse  von  einem  Hornhautrand  zum  andern 
gelangen,  Hornhaut  und  Linse  von  einander  scheidend  und 
diese  zurücklassend« 

% 

Fall  einer  spontanen  Heilung  eines  schon  ge- 
bildeten Staphyloms  mittlerer  Grösse  und  von 
stumpfer  Keg  ei  form  auf  demselben  Wege. 

Hie  65jährige,  früher  blond  und  zarthäutige,  aber  bet- 
telarme Elisabeth»  Ettling,  mit  kalten  Füssen  und  chroni- 
schen Rheumatismen  früher  viel  geplagt,  trug  ein  Stnphy- 

* * 

lom  der  rechten  Hornhaut  seit  zwei  Jahren,  das  der  Ver- 
wundung des  Auges  mit  der  Spitze  einer  Spionradseite  seine 
Entstehung  verdankte.  Die  Kranke  suchte  meinen  Ralb  am 
♦26.  Februar  1839  wegen  der  immer  wiederkehrenden  Schmer- 
zen im  kranken  Auge  bei  jeder  Erhitzung,  Erkältung, 
Nasswerden  der  Füsse  u.  s.  w.  Der  Umstand,  dass  es  mir 
' nicht  gelang,  die  Entzündung  am  Auge  und  den  Säftean^ 
drang  nach  dem  Auge  rasch  zu  beseitigen,  war  auch  hier 
der  Kranken  güostig:  denn  am  23.  März  erschien  sie  und 
erzählte,  ihr  Auge  scy  geplatzt,  ein  Ding  wie  eine  Erbse 
aus  demselben  ausgetreten,  und  seitdem  ihr  Schmerz  von 
gar  keiner  Bedeutung.  Ein  grosses  Leucom  der  etwas  ein- 
gesunkenen Hornhaut  und  eine  vordere  Synechie  waren  der 
wenig  geachtete  Rest  des  so  bedeutenden  Uebels,  man  sah 
in  der  Trübung  die  Narbe,  durch  welche  die  vermeintliche 
Linse  durchgetreten  war. 
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Es  mag  nach  der  oben  mitgetheilten  Erfahrung  (Deweit) 
bemessen  werden,  was  an  der  Scarpa 'sehen  Erklärung  für 
Werth  seyn  möge , wenn  er  sagt : „ Ich  habe  nie  ein  gros- 
ses Stapbylom  bei  Erwachsenen  gefnoden , das,  wenn  es 
zwischen  den  Augenlidern  hervorragte,  nicht  in  der  Kind- 
heit entstanden  wäre. u Wenn  bei  dem  Individuum  quae- 
stionis  das  obere  Augenlid  über  das  Stapbylom  aufgehoben 
wurde,  so  war  der  Kranke  ohne  fremde  Hülfe  niemals  im 
Stande , sein  Auge  wieder  zu  schliessen ; so  bedeutend  war 
das  Stapbylom.  * 

Der  gelieferten  Krankengeschichten  einige  sind  ein  Be- 
leg zu  der  Lehre,  dass  die  erfolgreiche  Behandlung  von 
Geschwüren,  die  die  Hornhaut  durchbrochen  haben,  die  Ent- 
wicklung des  Staphyloms  begünstigt  (Weller  u.  s.  w.). 

Es  ergiebf  sich  aus  den  gemachten  Mittheilungen  viel- 
leicht eine  wichtige  praktische  Andeutung  für  das  Wieder- 
aufnebmen  der  Hornhautspaltung  zur  frühzeitigen  Heilung 
des  Staphyloms,  aber  mit  der  Cautel  einer  gleichzeitigen 
Entfernung  der  Linse  durch  die  Spalte. 

y. 

\ 

Ausgebreitete  Teleangiectasie  am  Augenlid  und  mein 

Verfahren  dabei. 

An  dem  rechten  obern  Augenlid  der  */4  jährigen  Katha- 
rina Egner  aas  dem  benachbarten  Hahr  hatten  die  Eltern 
vor  einem  halben  Jahre  zuerst  ein  winzig  kleines  Maal  ent- 
deckt, wie  einen  kleinen  Flohstich  * das  dort  ganz  von  selbst 
erst  in  jener  Zeit  entstanden  seyn  sollte.  Ein  Arzt,  der  da- 
mals befragt  wurde,  vertröstete  die  Angehörigen,  und  diese 
versäumten  die  Zeit  der  leicht  za  gebenden  Hülfe  zum  war- 
nenden Exempel.  Am  9.  Juni.  1840  sah  ich  das  arme  Kind 
zum  erstenmal,  und  damals  hatte  die  bläulich  - rothe  halb- 
kugelige  Geschwulst  das  ganze  obere  Augenlid  eingenom- 
men, reichte  vom  iunern  Augenwinkel  bis  über  die  äussere 
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Gränze  der  Augenlidepalte  von  der  Nähe  des  Tarsnlrandes 
bis  hoch  unter  die  Augenbraunen , und  batte  dort  keine 
umschriebene  Gränze,  sondern  verlor  sich  allgemach.  Das 
Augenlid  konnte  noch  so  weit  erhoben  werden,  dass  der 
Augapfel  halb  so  weit  sichtbar  wurde,  als  der  gesunde. 
Die  Geschwulst  hatte  die  Consistenz  eines  dick  angesotfenen 
Blutegels,  schien  undeutlich  oder  gar  nicht  zu  klopfen,  und 
konnte  durch  einen  anhaltend  ergiebigen  Druck  sehr  verklei- 
nert. und  auf  Augenblicke  ganz  gleich  gemacht  werden; 
man  sah  beim  Nachlass  des  Drucks  die  Geschwulst  schnell 
wachsen  und  ihre  Röthe  wieder  gewinnen.  Dabei  war  kei- 
nerlei Schmerzhaftigkeit  oder  krankhafte  Empfindlichkeit ; das 
Augenlid  konnte  in  den  Gränzen  seiner  Bewegbarkeit  so 
rasch  bewegt  werden,  dass  keine  Tbeilnahroe  der  Bewegungs- 
organe an  dem  Leiden  in  irgend  einer  Art  vorausgesetzt 
werden  konnte ; auch  der  Augapfel  war  völlig  gesund.  Das 
Wachsthum  der  Geschwulst  war  in  der  letzten  Zeit  rascher 
geschehen,  und  die  Abhülfe  ward  dringend  verlangt. 

Diese  Geschwulst  schien  für  eine  der  Gefässerweiterun- 
gen  gehalten  werden  zu  müssen,  in  der  die  Vene  und  die 
venöse  Blutmasse  das  Uebergewioht  über  die  arterielle  hat, 
für  einen  Fall  gleich  dem,  wo  (wie  v.  Walther  erzählt) 
die  Injection  durch  die  Vene  geschehen  musste,  weil  die  Ar- 
terie zu  klein  war,  wo  die  äussere  Haut  verdünnt  und  be- 
sonders das  unterliegende  Zellgewebe  durch  Injection  und 
Wucherung  angescb wollen  war.  Die  Geschwulst  musste  dem 
Fall  des  Leipziger  Schneiders  gleichen,  den  v.  Gräfe  mit- 
theilt, wo  das  untere  Aogenlid  wie  eine  Wurst  den  Aug- 
apfel umgab;  sie  war  ein  Fac  simile  zu  der  äusseren  Au- 
genwinkelgeschwulst des  neunmonatlichen,  also  dem  unsern 
gleichalterigen  Kindes,  dessen  Leiden  v.  Gräfe  im  Hufe- 
land’schen  Journale  Bd.  36.  abgebildet  hat 

Als  mir  dieses  Leiden  zuerst  zu  Gesioht  kam,  war  ich 
überrascht,  denn  ich  hatte  zwar  von  viel  bedeutenderen  Te- 

M*  die  in.  Annalen.  7.  Band.  3.  Heft.  21 
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lenngiectasien  des  oberen  Augenlids  gelesen  (v.  Walther), 
aber  ihre  Heilung  war  mir  nicht  bekannt  geworden;  ich 
hatte  selbst  mannigfache  Erfahrungen  über  Teleangiectasien 
an  der  Umgegend  des  Auges  gemacht,  halle  eine  solche  bei 
einem  zweijährigen  Kinde,  die  bis  zum  Umfang  einer  Sau- 
bohne gediehen  war,  und  nahe  dem  obern  Augenlid  an  der 
Schläfe  sass,  spontan  heilen  sehen;  ich  hatte  eine  ziemlich 
bedeutende  Telcangiectasie  eines  zarten  Kindes  mitten  aus 
dein  Augenbraunbogen  geschnitten  — aber  ich  konnte  in 

unserm  Kalle  weder  eine  spontane  Heilung  erwarten,  noch 

\ 

einer  erfolgreichen  Krkämpfung  derselben  gewiss  seyn.  Das 
Messer  ist  zwar  ein  gar  sicheres  Mittel  gegen  beschränkte 
Teleahgiectasie,  und  die  lebensgefährlichen  Folgen,  die  uns 
Cbelius,  v.  Gräfe  und  Andere  aus  der  Erfahrung  Dritter 
erzählen,  sind  doch  mehr  als  nöthig  aufgewogen  worden 
durch  die  eigenen  Erfahrungen  und  resp.  Gutachten  dieser 
gefeierten  Aerzte.  Die  sogenannten  Gefässerweiterungen  be- 
stehen nie  allein  aus  Blutgefässen,  auch  war  es  weniger  die 
Blutung*  die  ich  in  unserm,  obwohl  sonst  bedenklichen  Falle 
fürchtete,  als  Substanzverlust  und  Narbenbildung;,;  Schlim- 
mer, als  der  vielleicht  bedeutend  werden  wollende  Hantver- 
lust  in,  schien  die  Folge  einer  etwaigen  Eiterung  und  resp. 
Schwärung  nach  der  Operation  — und  Eiterung  hat  noch 
kein  Operateur  auch  mit  dem  sorgfältigsten  Verband  immer 
vermeiden  können,  auch  der  weise  Gebrauch  der  Insectcn- 
tiadeln  nicht  (Dieffenbach),  dem  ich  selbst,  so  wie  der 
Anwendung  unterstützender  Binden,  manche  überraschende 
Wundheilung  danke.*  Ein  mehr  oder  minder  vollkommener 
Lagophihalmes  war  die  Scylla,  der  ich  gerne  ausweichen 
mochte,  so  weit  geschehen  konnte,  ohne  durch  Zeitverlust 
in  die  Charybdis  zu  fallen,  die  mich  zum  Fabius  machte 
und  meinen  Heilplan  leitete.  Ich  wollte  stufenweise  die  fünf- 
fachen  Mittel  versuchen  oder  zwcckgcmäss  vereinigen,  die 
man  zur  Heilung  der  Teleangiectasieen  überhaupt  vorgeschla- 
gen hat : die  Adstringenden  * die  Compression , die  Unterbin- 
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dang,  und  die  Spaltung  und  resp.  Ausrottung.  Diese  Zeilen 
dienen  der  Mittbeilung , wie  ich  auf  diesem  fünffachen  Wege 
vorgeschritten  bin,  wie  ich  hin  und  her  gesonnen  habe, 
meinem  Ptlegling  gefahrlos  zu  Hülfe  zu  kommen,  und  wie 
die  Beherztheit  belohnt  wurde,  mit  der  ich  am  Ende  def 
geträumten  Gefahr  entging. 

Unter  den  zur  äusseren  Anwendung  kommenden  Adstrin- 
gentien,  die  mit  einem  kräftigen  Hautreiz  die  Zusammenzie- 
bang  des  zunächst  unter  der  Haut  liegenden  Zellgewebes 
sammt  seinem  Inhalt  bewirken , ist  die  Schwefelsäure  das 
Mittel,  das  ich  am  meisten  verehre,  und  das  ich  in  meiner 
Praxis  nach  mehrfachen  Indicationen  zur  äusseren  Anwen- 
dung bringe.  Meine  Behandlung  der  kleinen  Kranken  be- 
gann darum  am  9.  Juni  mit  folgender  Verordnung: 

R.  El  ix.  acid.  Hall. 

Aq . destill.  au  dr.  j. 

MDS. 

Zweimal  täglich  die  ganze  Geschwulst  damit  zu  be- 
tupfen, mit  der  Vorsicht,  dass  nichts  ins  Auge  komme. 
Am  21.  war  die  Oberhaut  grösstentheils  wcisslich  schuppig, 
die  Haut  war  härtlich  geworden,  hatte  sich  sichtlich  zusam- 
mengezog*  n , und  konnte  bei  der  gleiehmässigen , übrigens 
doch  unbedeutenden  Abnahme  der  Geschwulst  das  Augenlid 
etwas  mehr  geöffnet  werden.  Die  Besserungserscheinung 
hielt  indess  nicht  Stand  ; die  geröfhete  ’ Haut  wurde  wund  ^ 
und  statt  Besserung  gewahrte  man  erneutes  Wacbsfhum  def* 
Geschwulst  an  deren  Gränzen. 

Um  nicht  müssig  die  Zeit  mit  Heilung  von  wunden  Haut- 
stellen  zu  verlieren,  dachte  ich  jetzt  darauf,  die  ftlutzufubf 
durch  Unterbindung  von  Blutgefässzweigen  abzuschneiden, 
und  diese  jedenfalls  allein  ungenügende  Hülfe  durch  watf 
immer  für  Compressorien  zu  unterstützen.  Es  wrar  mir  ein- 
gefallen, dass  ich  vor  einigen  Jahren  in  den  Medico  - chi- 
rurgical  transactions  eine  Empfehlung  des  ungefährlich  seyrf 
sollenden  Durchziebens  von  dünnen  Eiterschnüren  dbtreh  Öiä 


Digitized  by  Google 


420 


Gefässerweiterungsgeschwulst  gelesen  hatte;  ich  dachte  za* 
erst  diese  Compression  und  Reizung  des  Gewebes  im  Zweck 
seiner  Verdichtung  zu  benutzen,  bis  ich  auf  das  nächste* 
hende  Verfahren  verfiel. 

Am  13.  Juli  hatte  ich  die  Temporalarterie  unterbunden, 
da,  wo  sie  sich  nach  ihrer  Durchdringung  der  Sehnenhaut 
des  Masseter  dicht  an  den  Jochbogen  lehnt,  also  unterhalb 
ihrer  drei  Zweige;  nachdem  ich  vier  Tage  lang  vergebens 
einen  auch  nur  leisen  Einfluss  dieser  Unterbindung  auf  Form, 
Umfang  oder  Elasticität  der  Geschwulst  erwartet  hatte,  schritt 
ich  am  17.  Juli  zur  Compression  auf  folgende  Weise:  ich 
durchstach  die  Augcnlidgeschwul6t  in  ihrer  ganzen  Breite 

und  Tiefe  mit  zwei  starken  silbernen  Hasenschartnadeln,  so 

\ 

dass  muthmasslicb  meine  Nadeln  auf  der  Muskellage  des  Au- 
genlids rohen  mussten,  und  zwar  so  weit  über  und  aus  ein- 
ander, dass  durch  den  umwundenen  langen  und  starken  Bind- 
faden fast  die  ganze  Augenlidgeschwulst  mit  Ausnahme  ih- 
rer aussersten  Gränzen  kräftig  comprimirt  werden  musste. 
Meine  Absicht  bei  diesem  Verfahren  war,  die  Nadelcom- 
pression  so  lange  zu  unterhalten,  bis  die  ganze  Geschwulst 
in  eine  massige  Entzündung  und  resp.  Verdichtung  und  die 
nächste  Umgebung  der  Nadelkanäle  in  Eiterung  übergegan- 
gen seyn  würde.  Ich  glaubte  so  das  Problem  gelöst  zu  ha- 
ben, mit  der  Wirkung  des  Eiterstabes  die  kräftigste  Com- 
pression und  zwar  auf  weicher,  beweglicher  Unterlage  ins 
Werk  gesetzt  zu  sehen.  Die  Anlegung  der  Nadeln  geschah 
leicht,  ich  gewahrte  kaum  eine  Blutung,  und  diese  wurde 
gänzlich  unterdrückt  durch  die  zweckgemässe  Umwindung 
des  Fadens. 

« . 

Am  24.  Juli  ging  der  Faden  ab,  mit  dem  die  Temporal- 
arterie unterbunden  worden  war.  Die  Nadeln  blieben  mit 
verstärkter  Compression  bis  zum  30.  liegen.  (Ich  sab  zu  mei- 
nem Bedauern,  dass  die  Eiterung  aus  der  Umgebung  der 

kleinen  Eiterstäbe  unbedeutend  war,  die  Compression  gänzlich 

* 1 » \ 

wirkungslos  schien  für  die  Hervorrufung  des  gewünschten 
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Entzündangsprocesses  in  der  comprimirten  Geschwulst.  Ich 
nahm  darum  am  30.  Juli  die  Nadeln  aus,  und  schritt  unter 
täglich  sorgfältiger  Entleerung  der  kleinen  Wundkanäle  zu 
einem  andern  bereits  vorbereiteten  Compressionsversuch.  Ich 
hatte  eine  lederumzogene  Pelotte  anfertigen  lassen,  die  an 
ihrem  prominirenden  Theile  zweckmässig  ansgehöhlt,  die  In- 
dication  erfüllen  sollte,  die  ganze  Geschwulst  oder  doch  den 
grösseren  Theil  derselben  aufzunehmen  und  gegen  den  schar- 
fen prominirenden  obern  Augenhöhlenraud  möglichst  gleich- 
massig  anzudrücken.  Die  Pelotte  ward  durch  ein  ledernes 
Stirnband  und  durch  ein  gleiches  kreuzförmiges  Scheitelband, 
davon  der  quere  Theil  sich  in  das  Kinnbaud  fortsetzte,  in 
ihrer  Lage  gesichert,  und  zwar  durch  zwei  Schnallen,  eine 
am  Hinterhaupt  und  eine  auf  dem  Scheitel.  Neben  dieser 
Compression  wurde,  so  weit  es  die  Oberfläche  ertrug,  das 
Betupfen  mit  dem  Haller’scben  Sauer  fortgesetzt,  auch  Läpp- 
chen mit  der  Mischung  desselben  mit  Wasser  befeuchtet  der 
Pelotte  unterlegt  ; indess  verfehlte  auch  dies  Verfahren  sei- 
nen Zweck ; ich  hatte  die  kleine  Kranke  nicht  unter  bestän- 
diger Aufsicht,  die  Compression  ward  dadurch  unglciehför- 

✓ 

mig  und  schon  darum  unzureichend,  weil  nothwendig  ein 
Theil  der  Geschwulst  sich  durch  Entweichen  in  die  Augen- 
höhle dem  Druck  der  Pelotte  und  des  auf  diesen  Fall  bc- 
rechneteu  prominirenden  Rundes  entzog.  Die  Geschwulst 
wuchs  und  mit  ihr  das  Drängen  der  Angehörigen  um  Hülfe. 
Noch  einmal,  wie  vor  jedem  entscheidenden  Schritte,  rath- 
schlagte  ich  mit  mir  um  das,  wozu  ich  längst  entschlossen  war. 
Ich  hatte,  wenn  ich  die  Erfahrung  fragen  wollte,  drei  Wege 
offen:  die  Unterbindung  der  Carotis  und  die  Spaltung  sammt 
Entleerung,  oder  wenn  das  Glück  gut  war,  die  Ausrottung. 
Die  Carotidenunterbindung  ist,  so  schön  auch  einzelne  Er- 
fahrungen seyn  mögen,  immer  eine  preeäre  Hülfe;  ist  sie 
auch  nicht  lethal  (ich  habe  sie  an  Thieren  selbst  mit  Erfolg 
▼ersucht),  so  reicht  sie  doch,  einseitig  vorgenommen,  be- 
kanntlich nicht  immer  za.  Ich  lieft»  sie  fallen  and  entschloss 
**• 
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mich  zur  Spaltung:,  und  nach  dem  unmittelbaren  Resultat 
dieser  sollte  die  Ausrottung  rasch  entschieden  werden. 

Am  10.  September  geschah  dieselbe  nnter  Mitwirkung 
des  Doctor  L.  zu  Pfungstadt  auf  folgende  Weise.  Zwei  Ge- 
holfen dienten  zur  Fixirung  des  Kindes  auf  einer  ebnen  Ma- 
tratze, mit  wenig  erhöhtem,  etwas  seitwärts  gebogenem  Kopf, 
zwei  andere  zu  den  nöthigen  Hand-  und  Hilfsleistungen. 
Mein  Instrumentarium  war  dürftig,  und  bestand  in  einem 
myrtenblattförmigen  Sealpeil,  einer  Cooper'schen  Scbeere, 
Pincelte,  Hacken,  Hasensehartnadeln,  Schw’amm  und  Faden. 
Meine  Stellung  rechts  und  oben  vom  Kopf  des  Kindes.  Eine 
kräftige  Hautspalte  quer  über  das  ganze  Augenlid  ron  gut 
lJ/a  Zoll  Länge  begann  die  Verwundung.  Alsbald  geschah 
starke  Blutung,  besonders  aus  fünf  bis  sechs  spritzenden  Ge- 
fassten; ich  (orquirte  und  liess  kalt  Wasser  aufgiessen, 
ohne  übrigens  eine  gänzliche  Blutstillung  zu  erwarten.  So- 
bald ich  mich  durch  Gefühl  und  Gesicht  von  der  Lage,  Con- 
sistenz  etc.  der  unterliegenden  Thcile  als  einer  fassbaren  Ge- 

i 

schwulst  überzeugt  uud  die  lose  Verbindung  der  Haut  und 
der  Geschwulst  erkannt  batte,  fasste  ich  den  Wundrand  und 
schälte  mit  rasch  verändertem  Operationspinn  zuerst  nach 
unten  und  dann  nach  oben,  mit  wenigst  möglichen  kräftigen 
Zügen  dicht  unter  der  Haut  hin,  so  weit  ich  die  weiche  Schwnmm- 
massc  verfolgen  konnte.  Bei  diesem  Verfahren,  das  der  weite 
Hautschnitt  sehr  begünstigte,  konnte  mich  weder  die  reich- 
liche Blutung  noch  andere  Besorgniss  aufhalten;  an  den  Gran- 
zen des  Augenlids  angelangt,  suchte  ich  den  Schwamm  za 
fassen  und  nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  unterminiren.  Aach 
flies  gelang.  Ich  entwickelte  allein  mit  dem  Messer  eine  fest- 
weiche, auch  im  scheinbar  blutleeren  Zustand  röthlicb  braune 
saubohnengrosse  Schwammmasse  von,  fast  Vj  des  Umfangs 
der  früheren  Geschwulst,  eine  Masse,  die  als  ein  Convolat 
von  feinen  Gefässen,  aber  in  weit  mehr  als  erwartet  verdich- 
tetes Zellgewebe  gehüllt,  angesehen  wurde.  Es  blieb  nar 
wenig  dieser  Masse  lose  auf  dem  Aogeniidscbliesser  geheftet 
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ku rück ; die  Nacharbeit  war  darum  kurz,  und  binterliess  die- 
sen li  tzteren  Muskel  im  reinen  unverletzten  Zustand.  Was 
mich  sehr  überraschte,  war,  dass  die  Blutung  fast  gänzlich 
stand,  nachdem  die  Ausschälung  vollendet  war;' sie  begann 
wieder,  als  ich  die  Wundränüer  aufhob,  um  die  Anlegung 
von  drei  grossen  silbernen,  von  unten  nach  oben  durch  den 
ganzen  Wundgrund  geführten  llasenschartnadeln  zu  bewerk- 
stelligen. Ich  liess  darum  dieser  Anlegung  eine  nochmalige 
gründliche  Reinigung  durch  aufllliesscndes  und  auftröpfeln- 
des kaltes  Wasser  folgen,  und  dann  ward  die  Wunde  mit- 
telst der  dreifachen  Fadenumwindung  fest  vereinigt.  Rio 
ganze  Operatiou  inclusive  aller  Mechanismen  hatte  fünf  Vier- 
telstunden gedauert,1  die  Ausschälung  selbst  natürlich  nur 
wenig  Minuten.  Zum  Verband  bediente  ich  mich  des  Mono-? 
culus  mit  der  nöthigen  Unterfütterung  zur  Unterstützung  der 

Naht,  und  ordnete  ferner  die  strengste  Haltung  des  Säug- 

» 

lings  in  Ruhe,  Wärme  und  Ernährung  an. 

Nach  vier  Tagen  wurden  durch  einen  andern  Arzt  die 
Nadeln  ausgenommen,  und  am  23.  September  hatte  ich 
die  grosse  Freude,  an  dem  Augenlid  des  Kindes  die  voll- 


ständig reine  und  per  prinmm  reunionem  bewerkstelligte 
Schnittnarbe  wiederzusehen,  durch  welche  die  Herstellung 
der  vollkommansten  Integrität  aller  Functionen  des  Augen- 
lids erlangt  worden  war. 

Die  mehrfültigen  Betrachtungen,  die  sich  an  den  eben 
erzählten  Krankheitsfall  natürlich  anknüpfen,  setze  ich  hier- 
orts aus.  Ich  begnüge  mich,  den  Leser  in  Betreff  der  un- 
gewöhnlichen Consistenz,  Farbe  und  öe9  Volumens  der  aus-t 
geschälten  Sohwammmasse  an  deren  mögliches  Causal verhalte 
niss  zu  dein  früheren  Compressivvcrfahren  zu  erinnern,  das 
sonst  keine  Narbenspuren  oder  dergleichen  in  dem  Schwamm 
KUruckgelassen  zu  haben  schien. 
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Mittheilungen  über  Ricord’s  syphilitische 

Klinik  in  Paris. 

Von 

Herrn  Dr.  Adolph  Volz 

zu  Carlsruhe. 


Wer  Gelegenheit  hatte,  Ricord’s  Besuchen  and  Vorträ- 
gen am  Höpital  des  veneriens  nach  nnr  kurze  Zeit  za  fol- 
gen, wird  es  gewiss  nicht  übertrieben  linden,  wenn  ich  die 
Behauptung  ausspreche,  dass  Ricord’s  Klinik  so  viel  In- 
teressantes darbietet,  dass  man  füglich  ihr  allein  zu  Liebe 

einen  langem  Aufenthalt  in  Paris  machen  könnte,  selbst 

« 

wenn  die  Capitale  in  medicinisober  Hinsicht  sonst  nichts  auf- 
zuweisen hätte.  In  den  Augen  Anderer  mag  diese  Behaup- 
tung freilich  etwas  hyperbolisch  erscheinen,  namentlich  in 
den  Augen  derjenigen,  welche,  ohne  gerade  Zweifel  in 
Ricord’s  Vorzüglichkeit  zu  setzen,  von  jeher  nun  einmal 
gewohnt  waren,  der  Syphilis,  als  einer  gerechten  Strafe  der 
Immoralität,  nur  einen  untergeordneten  Rang  unter  den  Krank- 
heiten zu  gestatten,  und  dieselbe  einem  Forum  zuzuweisen, 
vor  welchem  unter  andern  auch  Hühneraugen  und  unrasirte 
Kinne  erscheinen.  Von  dem  rein  menschlichen  und  rein  wis- 
senschaftlichen Standpunkte  aber  betrachtet,  auf  welchem  der 
Arzt  stehen  soll , erscheint  die  Syphilis  gewiss  als  eine  eben 
so  legitime  Krankheit,  wie  die  „ Lungenentzündung u und 
das  „ Nervenfieber u,  und  verlangt  zu  ihrer  richtigen  Be- 
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bandlang  in  der  That  etwas  mehr  Kenntnisse,  als  inan  be- 
darf, am  ein  Recept  von  Sublimatpilleu  and  Copaivabalsam 
lege  artis  zu  verschreiben.  — Wie  nan  einmal  die  socialen 
Einrichtungen  des  Menschengeschlechts  sind , ist  die  Syphilis 
eine  nothwendig  bedingte  Folge  derselben,  ein  Uebel,  wie 
andere  Gebrechen,  an  welchen  die  menschliche  Gesellschaft 
leidet,  and  man  würde  umsonst  versuchen,  dieselbe  durch 
polizeiliche  Strafen  oder  durch  philippica  gegen  die  Immo- 
ralität aus  derselben  zu  verbannen. 

Der  einzige  Weg,  die  Syphilis  za  beschränken,  and  die 
Zahl  ihrer  unglücklichen  Opfer,  die  zerrütteten  Constitutio- 
nen , welche  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzen , 
zu  vermindern,  ist:  die  Krankheit  ihrer  ganzen  Natur  nach 
genau  za  studiren,  and  ihr  jene  moralische  Anrüchigkeit  zu 
nehmen , wodurch  so  oft  der  Kranke  veranlasst  wird , sein 
Hebel  zu  verheimlichen,  oder  sich  unwissenden  Händen  an- 
za vertrauen,  und  dadurch  oft  den  ersten  Grand  zur  Unheil- 
barkeit  seines  Uebels  zu  legen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Krankheit  betrachtend, 
weicher  vielleicht  manchem  pharisäischen  Moralisten  za  fri- 
vol erscheinen  mag,  bat  Ri  cord  mit  einer  Unbefangenheit, 
einem  Scharfsinn  and  einer  Ausdauer  die  Syphilis  stndirt, 
welche  in  der  That  eben  so  weit  entfernt  sind  von  franzö- 
sischer Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit,  als  deatsche  Stu- 
bengelehrsamkeit von  praktischer  Beobachtungsgabe. 

Ich  war  so  glücklich,  während  eines  Aufenthalts  von 
sechs  Monaten  Ricord^  Vorträgen  und  Besuchen  am  Kran- 
kenbett beiwohnen  zu  können,  and  hatte  daher  Gelegenheit, 
mich  nicht  nur  mit  dessen  theoretischen  Ansichten  vertrant 
zu  machen,  sondern  auch  dieselben  stets  am  Krankenbett  za 
controliren,  und  an  vielen  Hunderten  von  Kranken  erprobt 
zu  sehen. 

In  dem  Tratte  pratique  des  maladies  veneriennes  etc. 
par  Pk.  Ri  cord,  Paris  1838.  hat  der,  Verfasser  die  Re- 
sultate der  Inoculation  and  die  Behandlangsweise  der  sypbi- 
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litisohen  Zufälle  ausführlich  bekannt  gemacht«  Da  der  no- 
•alogische  Thcil  der  Krankheit  io  dem  genannten  Werke  nur 
•ehr  kurz  abgehandelf  ist,  so  werde  ich  denselben  in  dieser 
kleinen  Arbeit  besonders  berücksichtigen,  und  von  der  In- 
ocuiation  nur  so  viel  vorausschicken , als  der  nothweudige 
Zusammenhang  erheischt. 

Vor  Allem  ist  es  nothwendig,  genau  zu  unterscheiden: 
was  sind  venerische  Zufälle  im  Allgemeinen  (ex 
venere  entstandene)  und  was  sind  syphilitishe  Zufälle 
(durch  ein  specifischcs  Gift,  virus  sj'phililiqae,  entstandene)? 

Man  hat  sich  so  lange  und  so  viel  gestritten,  ob  Schan- 
ker und  Tripper,  die  beiden  gewöhnlichsten  venerischen  Zu- 
fälle, nur  verschiedene  Formen  der  nämlichen  Krankheit, 
oder  zwei  spezifisch  verschiedene  Krankheiten  seyen,  ist  aber 
in  diesem  Streit  zu  keinem  klaren  Resultat,  sondern  nur 
verschiedenen  Ansichten  gelangt,  weil  man  meist  a poste- 
riori zu  beweisen  suchte,  anstatt  a priori  zu  untersuchen. 
Erst  durch  die  Inoculation  ist  diese  Frage  auf  das  klarste 
entschieden  worden,  indem  nach  den  vielfachen  Versuchen, 
weiche  Ri  cord  mit  Schanker-  und  Trippersecret  anstellte, 
es  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  ist,  dass  beide 
• Krankheiten  ihrer  Natur  nach  durchaus  verschie- 
den sind. 

Bringt  man  nämlich  Schankereiter  mittelst  eines  Ein- 
stichs unter  die  Epidermis  irgend  einer  Stelle  der  Haut  eines 
Individuums,  es  mag  schon  einen  Schanker  haben  oder  nicht, 
der  Eiter  mag  daher  von  seinem  eigenen  Schanker  oder  von 
einem  fremden  genommen  seyn,  so  bi  det  sieb  immer  an  der 
Stelle  des  Einstichs  nach  einigen  Tagen  eine  Eiterpustel, 
die  sich  nach  und  nach  mit  einer  Borke  bedeckt,  nach  deren 
Abfallen  ein  Geschw'ür  zurückbleibt,  dessen  Secret  die  Ei- 
genschaft hat,  auf  das  nämliche  Individuum  oder  ein  ande- 
res inoeulirt,  wieder  dieselbe  Pustel  und  das  darauf  folgende 
Geschwür  za  erzeugen.  Das  Secret  des  Trippers  und  Fluor 
albus  benignus  auf  dieselbe  Weise  inoculirt,  liefert  nie  eine 
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Pustel  noch  Geschwür  * sondern  verhält  sich  wie  ein  einfacher 
Einstich,  und  heilt,  ohne  weitere  Zufälle  zu  erzeugen. 

Das  Secret  des  Schankers  wird  unter  gewissen  Bedin- 
gungen in  den  Organismus  aufgenommen,  und  bildet  eine 
Beihe  eigentümlicher  Erscheinungen  ( empoisonnement  gerU- 
ral ).  Der  Tripper  zieht  niemals  solche  secuadäre  Erschei-  , 

nungen  nach  sich,  wie  man  sie  nach  Schanker  beobachtet. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  Schanker  und  Tripper  zwei 
ihrer  Natur  nach  durchaus  verschiedene  Krankheiten  sind,  dass 
der  Schanker  bedingt  ist  durch  ein  eigentümliches  Gift  (ih- 
ms  syphilitique) , das  dein  Tripper  ganz  und  gar  abgebt. 

Die  Syphilis  insbesondere,  d.  b.  der  Schanker  und  des«? 
sen  Folgekrankheiten  sollen  nuu  hier  einer  genaueren  Be- 
frachtung unterzogen  werden 

* Die  Syphilis  bietet  in  ihren  Erscheinungen  drei  ihrer 
Natur  nach  verschiedene  Zeiträume  dary  welche  zu  unter- 

r 

scheiden  von  der  grösstco  Wichtigkeit  ist.  Nach  der  Rei- 
henfolge, in  welcher  sie  auftreten,  kann  man  sie  passend  in 
primäre,  secundäre  und  tertiäre  Zufälle  eintheilen. 

/ 

1.  Primäre  Zufälle:  Schanker  und  syphilitischer 

Bubo. 

4 

Die  Form,  unter  welcher  die  Syphilis  von  einem  Indi- 
viduum auf  das  andere  übergetragen  erscheint,  ist  immer 
das  primäre  Geschwür,  der  Schanker  (welchem  bei  der  In* 
oculation  noch  die  Pustel  vorangeht)  alle  andere  sypbiiiti- 
sehe  Zufälle  sind  immer  die  Folge  eines  Schankers.  Der 
Schanker  bleibt  seiner  Natur  nach  derselbe,  gleichviel  an 
welchem  Körperteil  er  seinen  Sitz  hat,  er  ist  durchaus  nicht 
an  die  Genitalien  gebunden,  denn  es  giebt  primäre  Geschwüre 
in  der  Mundhöhle,  im  After,  so  wie  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche der  Haut,  wenn  die  Bedingungen  zu:  derco  Bildung 
gegeben  waren,  d.  h«  wenn  Schankergift  mit  einer  von  Epi- 
dermis oder  Epitheliura  eutblösten  Oberfläche  in  Berührung? 
kam.  Die  primären  Zufälle  sind  rein  locale  Affectioaen,  der 
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übrige  Organismus  ist  frei  von  dem  syphilitischen  Gift,  ist 
nicht  davon  durchdrungen.  Verletzungen  an  einem  mit  Schan- 
ker behafteten  Individuum  heilen  eben  so  gut,  wie  bei  einem 
Gesunden,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Scbankersecret  berührt 
werden,  iu  welchem  Falle  freilich  sie  sich  durch  Inoculation 
in  eben  so  viele  Schanker  verwandeln. 

Der  syphilitische  Bubo  ist  nichts  anderes,  als  ein 
Schankergeschwür  in  einer  Lymphdrüse,  Chartere  ganglio - 
naire,  welcher,  wenn  er  sich  öffnet,  sich  ganz  so  verhält, 
wie  ein  anderes  primäres  syphilitisches  Geschwür.  — So  wie 
der  Schanker  in  die  Periode  der  Heilung  kommt,  verliert  er 
die  Eigenschaft,  inoculirbaren  Eiter  zu  liefern.  Das  primäre 
syphilitische  Geschwür  bietet  verschiedene  Modificationen , 
Varietäten  dar,  welche  zu  unterscheiden  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist. 

а)  Der  einfache,  regel m ässig e,  oberfläch- 
liche Schanker,  Chartere  type.  Er  unterscheidet  sich  in 
seiner  Form  durchaus  nicht  von  einem  nicht  syphilitischen 
Geschwür;  er  kann  heilen  ohne  Allwendung  von  äussern  und 
innern  Mitteln,  blos  bei  Beobachtung  von  Reinlichkeit,  ohne 
secundäre  Zufälle  nach  sich  zu  ziehen. 

б)  Der  phagadenisebe,  fressende  Schanker. 
Erstellt  ein  Geschwür  dar  mit  speckigem,  käsigem,  schmie- 
rigem Grund , schlaffen  Granulationen  und  aufgewulsteten 
Rändern.  Er  breitet  sich  leicht  aus  durch  Substanzverlust, 
der  mehr  in  die  Fläche  als  in  die  Tiefe  geht.  • 

c)  Der  brandige  Schanker  ist  ein  Schanker,  der 
durch  Uebermaass  der  Entzündung  brandig  geworden  ist. 

rf)  Der  verhärtete,  indurirte  Schanker.  Er 
ist  meist  erhaben  über  das  Niveau  der  übrigen  Haut,  das  Ge- 
schwör  ist  meist  von  geringer  Ausbreitung,  kann  auch  ver- 
narben , die  Härte  besteht  aber  fort.  Die  Ausdehnung  der  Ver- 
härtung ist  von  grösserm  Umfang,  als  das  ursprünglich  nicht 
verhärtete  Geschwür.  Diese  Modiflcation  lässt  sich  nur  durch 
das  Gefühl  erkennen,  sie  fühlt  sich  knorpelhart  an. 
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Diese  verschiedenen  Varietäten  des  Schankers  sind  durch- 
aus nicht  bedingt  durch  eine  verschiedene  Qualität  des  sy- 
philitischen Giftes  des  ansteckenden  Individuums,  sondern 
lediglich  nur  Modificntionen  eines  und  desselben  Giftes,  be- 
stimmt durch  die  Constitution  des  angesteckten  Individuums. 
Denn  ein  Individuum  mit  einem  einfachen  Schanker  kann  den 
Einen  anstecken  mit  einem  einfachen  Schanker,  den  Andern 
mit  einem,  welcher  indurirt,  den  Dritten  mit  einem  Schan- 
ker, welcher  um  sich  frisst,  und  den  Vierten  mit  einem 
Schanker,  welcher  brandig  wird.  Diese  Modificntionen  bil- 
den sich  übrigens  nie  vor  dem  fünften  bis  siebenten  Tage 
aus  dem  einfachen  Schanker. 

Die  Prognose  dieser  verschiedenen  Varietäten  ist  so-  > 
wohl  in  Bezug  auf  dos  örtliche  Leiden,  als  auch  hinsicht- 
lich der  Möglichkeit,  secundftre  Zufälle  zur  Folge  zu  ha- 
ben, verschieden. 

а)  Der  einfache  Schanker  hat  in  jeder  Hinsicht 
die  beste  Prognose.  Er  heilt  schnell  bei  nicht  ganz  fehler-  . . 
hafter  Behandlung,  selbst  manchmal  blos  bei  Beobachtung 
ron  Reinlichkeit,  und  hat  fast  nie  (unter  hundert  Fällen  ein- 
mal) secundärc  Zufälle  zur  Folge. 

б)  Der  brandige  Schanker  hat  als  locale  AfTection 
eine  gute  Prognose,  wenn  nicht  durch  den  Sitz  desselben 
edle  Theile  mit  Substanzverlust  bedroht  sind.  Er  heilt  schnell , 
sowie  der  Brand  sich  begränzt  hat,  indem  durch  den  Pro- 
cess  der  Gangrän  die  specifiscbe  Eigenschaft  des  Geschwür- 
secrets  zerstört,  und  die  Inoculationsfähigkeit  getilgt  wird. 

Es  folgt  nie  allgemeine  Syphilis  darauf,  daher  auch  in  die- 
ser zweiten  Beziehung  die  Prognose  gut  ist. 

c)  Der  fressende  Schanker.  Die  Prognose  als  lo- 
cale Affection  ist  schlecht,  denn  er  heilt  sehr  langsam,  greift 
bedeutend  um  sich,  verursacht  bedeutenden  Snbstanzverlust, 
kann  Monate , selbst  Jahre  lang  dauern , ohne  dass  secundäre 
Zufälle  eintreten;  in  Bezog  auf  die  allgemeine  Vergiftung 
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ist  daher  die  Prognose  nicht  schlecht,  denn  es  folgt  fast  nie 
allgemeine  Syphilis  auf  fressenden  Schanker. 

d)  Der  indurirte  Schanker  gewahrt  als  locale  Af- 

i 

fcction  eine  gute  Prognose,  indem  das  Geschwür  meist  schell 
vernarbt,  und  nur  die  Induration  zurückbleibt;  aber  in  Be- 
zug auf  die  Möglichkeit  der  nachfolgenden  allgemeinen  Sy- 
philis bietet  er  die  schlechteste  Prognose  dar,  indem  man  mit 
Bestimmtheit  annehmen  kann,  dass  unter  tausend  Fallen  von 
indurirten  Sehankern  999  mal  secundäre  Zufälle  eintreteo, 
wenn  die  Induration  nicht  durch  eine' zweckmässige  Behand- 
lung getilgt  worden  ist.  Der  indurirte  Schanker  kann  daher 
als  das  Verbindungsglied  zwischen  den  primären  uud  secua- 
dären  Zufällen  angesehen  werden. 

Der  Schanker  kann  noch  hinsichtlich  seines  Sitzes  ver- 
schiedene Modificati onen  darbieten,  nämlich  er  liegt  entwe- 
der frei  zu  Tage,  oder  er  liegt  versteckt,  an  Ortenj 
die  dem  Tageslicht  gewöhnlich  nicht  zugänglich  sind,  Chan - 
cre  larve , z.  B.  im  lieclum,  am  Collum  uteri,  in  der  Harn- 
fröhre.  Hier  kann  er  für  Tripper  und  Fluor  albus  gehalten 
werden,  und  zu  Beobachtungen  Anlass  geben,  wo  man  all- 
gemeine Syphilis  nach  Tripper  folgen  sieht.  Ob  man  einen 

Tripper  oder  Harnröhrenschanker  vor  sich  habe,  darüber  ent- 

/ 

scheidet  allein  die  Inoculation. 

Die  Therapie  der  primären  Affection,  des  Schankers, 
hat  zwei  llauptindicationen  zu  erfüllen,  nämlich: 

1)  die  locale  Affection  zur  Heilung  zu  brin- 

gen,  und  . , 

2)  der  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Vergif- 
tung zuvorzukommen. 

Folgende  Thatsachen  sind  es  hauptsächlich , auf  welche 

* 

die  Therapie  von  Ricord  basirt  ist. 

Der  einfache  Schanker  kann  heilen,  und  zwar  mdica! 
heilen,  ohne  innere  und  äussere  Behandlung,  blos  bei  Be- 
obachtung von  Reinlichkeit.  — Der  Schanker,  welcher  auf 
dem  Wege  der  Heilung  begriffen  ist,  verliert  seinen  speef-* 
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fischen  Charakter,  die  Inoculatiosrähigkeit , und  verwandelt 
sich  in  ein  einfaches  Geschwür;  so  lange  er  aber  noch  in- 
oculirbaren  Eiter  liefert,  ist  er  nicht  auf  dem  Wege  der 
Heilung.  Ferner : 

Die  Natur  sehlägt  in  manchen  Fällen  einen  eigenen  Weg 
eia,  den  Schanker  in  ein  einfaches  Geschwür  zu  verwandeln 
und  zur  Heilung  zu  bringen,  dadurch,  dass  sic  durch  Ce- 
berinaass  von  Entzündung  brandige  Zerstörung  bervorbringt 
und  den  specitischen  Charakter  des  Geschwürs  tilgt.  — * 
Wir  wissen  ferner,  dass  wir  durch  chemische  Agcntien  eine 
ganz  ähnliche  Wirkung  auf  das  Geschwür  und  dessen  Se«' 
cret  hervorbringen  könuen,  wie  die  Natur  durch  brandige 
Zerstörung. 

Die  Erfüllung  der  ersten  Indication,  die  Tilgung  des 
specifischen  Charakters  und  Verwandlung  in  ein  einfaches 

Geschwür  wird  daher  am  sichersten  und  schnellsten  erreicht 

✓ 

durch  die  Anwendung  äusserer,  Örtlicher,  chemisch 
wirkender  Mittel. 

Hei  der  zweiten  Indication,  der  Verhütung  der  all- 
gemeinen Vergiftung,  muss  man  folgende  Thafsachen 
berücksichtigen.  Der  indurirte  Schanker,  sich  selbst  über- 
lassen, hat  immer  secundäre  Syphilis  zur  Folge,  der  nicht 
indurirte  fast  nie.  Ursprünglich  ist  jeder  Schanker  nicht 
indurirt,  er  wird  es  erst  mit  der  Zeit,  aber  nie  vor  dem 
fünften  bis  siebenten  Tage ; mit  jedem  weitern  Tage  seines 
Bestehens  aber  ist  die  Möglichkeit  der  Induration  und  so- 
mit die  Bedingung  zur  allgemeinen  Syphilis  gegeben. 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Quecksilbers  bei  nicht  in- 
durirten  Schankern  ist  nicht  im  Stande,  die  Induration  zu 

» ' t 

verhüten,  selbst  bei  indorirten  Schankern  kann  der  innerliche 
Gebrauch  des  Quecksilbers  allein  der  allgemeinen  Vergiftung 
nicht  zuvorkommen , so  lange  die  Induration  noch  fortbe- 
steht.  Es  sind  Fälle  genug  bekannt,  wo  der  Schanker  wäh- 
rend des  Quecksilbergebrauchs  indurirte.  Andrerseits  bewirkt 
das  Quecksilber  bei  einfachem  Schanker  innerlich  gegeben^ 


4.32 

weit  entfernt  denselben  zu  heilen , bei  einigermassen  schlech- 
ter  Constitution  sehr  leicht  eine  Umwandlung  in  den  fres- 
senden, phagadeniseben  Charakter. 

Die  Erfüllnng  der  ersten  lndication : Zerstörung  des  spe- 
ciflschen  Charakters  und  Umwandlung  in  einfaches  Geschwür, 
und  dadurch  Verhütung  der  Induration  ist  daher  die  beste 
Prophylaxis  der  allgemeinen  Syphilis. 

Ri  cord  wendet  bei  einfachem  Schanker  wiederholte 
(täglich  einmal,  alle  zwei,  drei  Tage,  je  nach  der  Secre- 
tionsbeschaffenheit  und  nach  dem  Aussehen  des  Geschwürs) 
Cauterisation  mit  lapis  infernalis  an,  und  lässt  in  der  Zwi- 
schenzeit Charpie  in  aromatischen  Wein,  Vin  aromalique  du 
Codex *  *),  getaucht,  überschlagen.  Bei  dieser  Behandlung 
heilen  die  Schanker  meist  schnell  und  sicher. 

Bei  phagadenischen  Sehankern  reicht  man  mit  diesen 
Mitteln  gewöhnlich  nicht  aus ; es  ist  meist  eine  nachdrück- 
lichere Cauterisation  entweder  mit  festem  Höllenstein  oder 
mit  einer  Solution  von  Argent.  nitr.  oder  Sublimat,  in  man- 
chen Fällen  selbst  die  Application  der  Pdle  de  Vienne  (eine 
Mischung  von  6 Theilen  Aetzkali  und  5 Theilen  Aetzkalk, 
welche  mit  Weingeist  zu  einem  Brei  angemacht  und  aufge- 
tragen wird)  nöthig.  Je  nach  dem  Grade  der  Reizlosigkeit 
und  der  Menge  der  Secretion  wendet  er  zugleich  auf  die 
Geschwürfläche  Chinapulver,  Cantharidenpulver,  Cantbariden- 
tinctur,  Opiumsolution  (^j  — ij  Extr.  Op.  auf  ^Vj  Wasser), 
aromatischen  Wein  mit  Tannin  (0jj  Tannin  auf  §vjjj  ) etc. 
an,  und  lässt  auf  die  Ränder  des  Geschwürs  eine  Compres- 


*)  V in  aromatique  du  Codex : 

R . Especes  aromatiques  jjv, 

Vin  rouge  Wjj , 

Alcoolat  vulneraire  ^jj. 

Failes  mactrer  les  especes  arom.  pendant  8 jours  dang 

* ■ > * le  vin ; passcz  avec  ex pression ; filtrez , et  ajoutez  Val - 
' coolat  vulneraire . 
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sion  mit  Heftpflaster  ausüben.  In  manchen  Fällen  wird  gar 
keine  flüssige  Form  vertragen , und  dann  leistet  die  trockene 
Charpie  oft  vortreffliche  Dienste.  Eine  genaue  Berücksich- 
tigung des  Zustands  der  Verdauungsorgane  ist  dabei  absolut 
nothig.  Mercurialicn,  äusserlicb  oder  innerlich  angewendet, 
verschlimmern  den  Zustand  des  Geschwürs  immer  mehr.  * Alle 
Verhältnisse,  weiche  den  Kranken  umgeben  und  auf  seine 
Constitution  einwirken  können,  verdienen  eine  genaue  Be-* 
achtung. 

Den  brandigeu  Schanker  sucht  man  in  einen  einfachen 
zu  verwandeln,  indem  man  durch  Blutentziehung , Kataplas* 
men  u.  s.  w.  die  Entzündung  zu  massigen  und  die  Abstos- 
sung  des  Brandschorfs  zu  begünstigen  trachtet,  und  behan- 
delt ihn  alsdann  wie  einen  regelmässigen  Schanker;  meist  ist 
aber  durch  die  brandige  Zerstörung  das  syphilitische  Gift 
getilgt,  und  der  Schanker  in  ein  einfaches  Geschwür  um- 
gewandelt. 

Der  indurirte  Schanker,  als  das  Verbindungsglied  zwi* 

i 

sehen  den  primären  und  secundären  Zufällen,  ist  der  einzi- 
ge, bei  welchem  eine  innerliche  mercurielie  Behandlung  nütz- 
lich und  daher  nolhwendig  ist.  Zugleich  muss  man  aber 
auch  die  Induration  als  die  Quelle,  gleichsam  als  das  Depot 
für  die  künftigen  secundären  Zufälle  im  Auge  haben,  und 
örtlich  zu  zerstören  suchen.  Bi  cord  wendet  örtlich  auf 
die  indurirte  Stelle  eine  Salbe  von  Calomel  und  Fett  an  (gr. 
vj  auf  3jj),  und  reicht  er  damit  nicht  aus,  so  sucht  er  die 
Induration  durch  Aetzmittel  zu  zerstören.  Zugleich  giebt  er 
innerlich  die  Quecksilberpräparate,  deren  er  sich  bei  schon 
vorhandenen  secundären  Zufällen  bedient,  wovon  weiter  un- 
ten die  Rede  scyn  wird.  So  lange  noch  eine  Induration  vor- 
handen ist*  ist  man  vor  allgemeiner  Syphilis  nicht  sicher. 

Bubo. 

Unter  dieser  Bezeichnung  sind  Krankheitsfälle  von  so 
verschiedener  Natur  begriffen,  dass  es  notbwendig  ist,  die-; 
selben  näher  zu  betrachteu  und  genau  zu  unterscheiden; 

Mtdicin.  n.  7.  Band.  3*  Heft.  28 
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1)  Der  giftige,  syphilitische  Bubo,  btibon  vi- 
rulent, Drüsensohanker,  Chartere  ganglionaire , ist  ein 
primäres  syphilitisches  Geschwür  in  einer  Lyinphdrüse,  ent- 
standen durch  unveränderte  Fortleitung  des  Gifts  von  einem 
primären  Schanker  zu  einer  benachbarten  Lymphdrüse  ver- 
mittelst der  Lympbgefässe.  Demselben  geht  immer  ein  Schan- 
ker voran , aber  der  Bubo  ist  deshalb  doch  eine  primäre  Af- 
feelion,  und  stimmt,  wenn  er  sich  nach  aussen  geöffnet  hat, 
mit  dem  gewöhnlichen  Hautschanker  in  allen  Eigenschaften 
überein,  der  Eiter  desselben  ist  inoculirbar,  wie  der  jedes 
andern  primären  syphilitischen  Geschwürs. 

&)  Der  sympathische  Bubo  ist  eine  Drüsenanschwel- 
lung in  der  Nähe  eines  Schankers  ohne  Uebertragung  des 
Gifts  auf  die  Druse.  Er  liefert  keinen  inoculirbaren  Eiter. 

3)  Der  oonsensuelle  Bubo  bei  Tripper  und  andern 
nicht  syphilitischen  Leiden  der  Geschlechtsteile. 

Hinsichtlich  der  Bedingungen,  unter  welchen  sich  Bubo- 
nen bei  Schankern  bilden,  hatRicord  folgende  Beobachtun- 
gen gemacht.  Bubo  bei  Schanker  ist  kein  sehr  häufiger  Zu- 
fall , auf  vier  Schanker  kommt  höchstens  ein  Bubo.  Die  Bil- 
dung desselben  hängt  weniger  von  der  Individualität,  Be- 
schäftigung u.  s.  w.  des  Kranken  ab,  als  von  dem  Ort,  wo 
der  Schanker  sitzt.  Das  Frenulum  und  dessen  nächste  Um- 
gebung beim  Manne,  und  die  Commissura  posterior  vulvae 
und  die  Umgegend  des  Orificii  urethrae  beim  Weibe  sind 
die  Stellen , welche  mit  den  Leistendrüsen  in  einem  gewissen 
anatomischen  Verhältniss  zu  steben  scheinen,  denn  Schanker 
an  diesen  Stellen  bringen  beinahe  immer  Bubonen  mit  sich, 
während  deren  Auftreten,  wenn  die  Schanker  an  andern 
Stellen  sitzen , höchst  selten  ist.  Daher  kommt  es  auch , dass 
Bubonen  beim  Manne  häufiger  sind,  als  beim  Weibe,  weil 
die  Schanker  bei  ersterem  meist  ih  der  Gegend  des  Frenvlum 
sitzen,  beim  Weibe  aber  meist  an  der  innern  Fläche  der 
Schaamlippe,  und  nur  selten  beim  Orificium  urethrae.  Der 
giftige  Bubo,  bubon  virulent , der  DrüseoBchanker , wenn  er 
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sich  geöffnet  hat,  verhält  sich  ganz  wie  jedes  andere  pri- 
märe syphilitische  Geschwür,  und  nimmt  dieselben  Modifica- 
ti°nen  an,  wie  der  ihm  vorangegangene  Schanker.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  Bubonen,  welche  auf  einfache  oder 
phagadenische  Schanker  folgen,  immer  in  Eiterung  überge^ 
hen,  dagegen  diejenigen,  welche  sich  bei  indurirtem  Schan- 
ker bilden,  auch  hart  bleiben  und  sich  nicht  erweichen.  Man 
hat  schon  längst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  nach  eitern- 
den Bubonen  nie  allgemeine  Syphilis  folgt,  und  daraus  den 
Schluss  gezogen,  dass  durch  den  eiternden  Bubo  dns  in  den 
Körper  aufgenommene  syphilitische  Gift  wieder  ausgeschie- 
den werde.  Die  Ursache  davon  liegt  aber  nicht  in  der  Ei- 
terung der  Bubonen,  sondern  in  der  Modiflcation  des  Schan- 
kers, welcher  dem  Bubo  vorausgeht,  weicher  bei  eiternden 
Bubonen  stets  ein  nicht  indurirter  ist.  Der  Bubo  an  und 
für  sich  ist  daher  kein  Schritt  näher  zur  allgemeinen  Syphi- 
lis, oder  ein  Mittelglied  zwischen  primären  und  secundären 
Zufällen,  auch  giebt  er  nicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  zur 
allgemeinen  Vergiftung,  als  ein  Schanker  ohne  Bubo,  son- 
dern es  ist  lediglich  die  durch  die  Modiflcation  des  vdrher- 
gegangenen  8chankers  bedingte  Natur  des  Bubo,  welche 
die  Möglichkeit  der  allgemeinen  Vergiftung  in  sich  schliesst, 
nämlich  die  Verhärtung  des  Bubo  bedingt  durch  einen 
indurirten  Schanker.  — Es  kommen  zwar  auch  bei 
nicht  syphilitischen  Leiden,  wie  bei  Tripper,  Verhärtungen 
der  Leistendrüsen  vor,  aber  auf  diese  folgt  eben  so  wenig 
allgemeine  Syphilis,  als  auf  einen  Tripper  allein. 

Da  mau  nicht  im  Voraus  erkennen  kann,  ob  der  Bubo 
byphilitischer  (Drüsenschanker)  oder  sympathischer  Natur 
sey , so  lange  er  noch  geschlossen  ist,  so  ist  die  Therapie  . 
eine  und  dieselbe,  nnd  beabsichtigt,  den  Bubo  wo  möglich 
entweder  schnell  zu  zertheilen,  oder  zur  Eiterung  zu  bringen. 

Man  hat  sich  oft  und  viel  gestritten,  ob  es  rathsamcr 
sey,  den  Bubo  zu  zertheilen,  oder  in  Eiterung  überzufüh- 
ren, wie  wenn  es  ganz  der  Willkür  des  Arztes  anheim  ge- 
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«teilt  sey,  den  einen  zu  zertheilen,  den  nndem  zur  Eiterung 
lu  bringen.  Diese  Frage  war  hauptsächlich  dadurch  wich- 
tig, aber  auch  zugleich  verwickelt  und  unklar  geworden, 
dass  man  nicht  im  Reinen  war  über  das  Verhältnisse  in 
welchem  der  Bubo  zur  allgemeinen  Syphilis  stehe.  Jetzt, 
wo  cs  ausgemacht  ist,  dass  nicht  der  Bubo  an  und  für  sich, 
sondern  nur  die  Natur  des  vorhergehenden  Schankers  in  Be- 
zug auf  die  Möglichkeit  der  allgemeinen  Vergiftung,  von 
prognostischer  Bedeutung  ist,  gewinnt  die  Sache  ein  ganz 
anderes  Ansehen. 

Die  Heilaufgabe  ist,  den  Bubo  so  schnell  wie  möglich 
zur  Zertheilung  oder  Eiterung  zu  bringen,  je  nachdem  die 
Natur  zu  dem  einen  oder  andern  mehr  Tendenz  bat 

Oft  gelingt  es  im  Anfang  durch  eine  fortgesetzte  Cora- 
pression,  den  Bubo  zu  zertheilen ; ist  entzündliche  Reaction 
da,  so  verfährt  man  natürlich  antiphlogistisch,  wendet  Blut- 
egel,  Kataplasmen,  graue  Salbe  u.  s.  w.  an;  dies  sind  be- 
kannte Dinge,  aber  es  gelingt  damit  sehr  oft  nicht,  den 
Bubo  zu  dem  einen  oder  andern  Ziele  zu  führen.  Ricord 
wendet  alsdann  ein  Verfahren  an,  was  in  den  meisten  Fäl- 
len sehr  gute  Dienste  leistet,  nämlich  das  wiederholte 
Auflegen  von  Vesicantien  auf  den  Bubo.  Dies  Mit- 
tel bewirkt  entweder  eine  rasche  Zertheilung,  oder  begün- 
stigt den  Uebergang  in  Eiterung.  — Sobald  man  an  einer, 
wenn  auch  noch  so  kleinen  Stelle  des  Bubo  Fiuctuation 
fühlt,  gleichviel  durch  welche  Behandlungsweise „ dieselbe 
hervorgebracht  worden  ist,  so  ist  es  Regel,  einen  Einstich 
zu  machen,  und  dem  Eiter  einen  Ausgang  zu  verschaffen. 
Alsdann  ist  inan  im  Stande,  sich  durch  die  Inoculation  zu 
. überzeugen,  ob  der  Bubo  syphilitischer  (virulenter)  Natur 
ist  oder  nicht und  darnach  seine  Behandlung  einzurichten, 
welche  bei  dem  Drüsenschanker  ganz  dieselbe  ist,  wie  bei 
dem  gewöhnlichen  Hautschanker,  je  nach  dessen  Varietät 
modificirt.  — Kommt  man  mit  dem  einfachen  Vesicans  nicht 
zum  Ziele,  so  wendet  Ricord  eine  Methode  an  /welche  er 
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Catllerisation  mediate  nennt  ( Methode  de  M.  Malaper t,  re - 

* 

produite  par  M.  Rena  ad  de  Toulon).  Es  wird  nämlich  auf 
die  runde  Vcsicansstelle  ein  Charpiebausch  gelegt,  der  in 
eiue  concentrirte  Sublimatsolution  (0j  auf  ?j  An . dest .)  ge- 
taucht  ist,  und  zwei 'Stunden  liegen  gelassen.  Es  bildet  „ 
sich  dadurch  ein  Brandschorf,  dessen  Abstossen  durch  Ka- 
taplasmen  begünstigt  wird;  ist  dies  erfolgt,  so  ist  der  Bubo 
in  der  Regel  zertheilt;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wieder- 
holt man  diese  Methode,  welche  nur  das  Unangenehme  hat, 

e 

dass  sie  ungeheuer  schmerzhaft  ist.  — Will  das  so  entstan- 
dene Drüsengeschwür  bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  nicht 
zur  Heilung  und  Schliessung  kommen,  und  bleibt  eine  Ge- 
schwürstelle mit  schlaffen  Granulationen  und  callösen  Rän- 
dern zurück,  was  bei  virulenten  und  andern  Drüsengeschwü- 
ren vorkommt,  so  sucht  man  durch  reizende  Behandlung 
(Ausfüllen  mit  Cantharidenpulver,  Einstreichen  von  Cantha- 
ridentinctur  u.  s w.)  gute  Granulationen  hervorzurufen.  Ge- 
lingt auch  auf  diese  WTeise  die  Heilung  nicht,  wras  nament- 
* % 
lieh  der  Fall  ist,  wTenn  sich  fistulöse  Gänge  durch  verhärte- 
tes Zellgewebe,  Drüsenmasse  und  callöse  Narben  hinziehen, 
so  ist  es  das  Gerathcn9te,  die  ganze  verhärtete  Parthie  durch 
das  Auflegen  der  Pate  de  Vienne  zu  zerstören,  wrorauf  eine 
eiternde  Fläche  mit  guten  Granulationen  zurückbleibt,  die 
bei  einfachem  Verband  bald  zur  Heilung  kommt, 

. 2.,  Seeundäre  Zufälle  — accidents  secondaires. 

Die  allgemeine  Syphilis,  empoisonnemenl  general , veröle 
constiluiionelle , ist  immer  die  Folge  eines  vorhergegangeuen 
Schankers,  und  zwar  eines  indurirten.  Unter  tausend  Fällen 
von  allgemeiner  Syphilis  wird  man  999  mal  wenigstens  noch 
die  Spuren  eines  verhärteten  Schankers  finden.  Die  Syphilis 
erscheint  nie  von  vorn  herein  als  constitutionelle  Syphilis 
ohne  vorangegangene  primäre  Alfection. 

Dadurch,  dass  das  syphilitische  Gift  in  den  Organismu» 
aufgenommen  wird  und  seeundäre  Zufälle  erzeugt,  ändert  cs 
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sieb  bedeutend  in  seinen  specifiscben  Eigenschaften.  Das 
Secret  der  secundären  Zufälle  ist  nämlich  nicht  mehr  in- 
oculirbar  auf  das  nämliche  Individuum,  noch  ansteckend 
für  ein  anderes.  Dies  Gesetz  hat  Ri  cord  durch  eine  Menge 
von  Versuchen  bewiesen.  Das  mit  secundaren  Zufällen  be- 
haftete Individuum  ist  aber  dadurch  nicht  gegen  neue  Anr 
steckung  von  primären  Zufällen  geschützt , gleichsam  neu- 
tralisirt  gegen  das  syphilitische  Gift,  denn  bei  dem  Auftre? 
ten  der  seenndaren  Zufälle  kann  einestheils  das  primäre  Ge- 
schwür noch  mit  inoculirbarem  Secret  fortbestehen , andern- 
theils  können  zu  den  secundären  Zufällen  wieder  neue  pri- 
märe durch  Ansteckung  erworben  werden.  Die  einzige  Weise, 
wie  sich  die  constitutionelle  Syphilis  fortpüanzen  kann,  ist 
von  der  Mutter  auf  das  Kind.  Es  sind  nämlich  Fälle  be- 
kannt, wo  Kinder  mit  secundären  Zufällen  zur  Welt  kamen, 
wenn  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft  an  seoundä- 
ren  Zufällen  litt,  so  dass  man  auf  diese  Weise  eine  Verer- 
bung der  constitutioneilen  Syphilis  annehmen  muss,  ohne 
vorhergegangene  primäre  Affection.  Dies  ist  die  einzige  Aus- 
nahme von  der  oben  angegebenen  Regel,  dass  die  Syphilis 
nie  von  vorn  herein  als  constitutionelle  erscheine. 

Der  Sitz  der  secundären  Zufälle  ist  die  äussere  Haut 
und  die  Schleimhäute,  und  die  Stellen , wo  beide  ineinander 
übergehen,  z.  B.  am  After,  an  den  äussern  Schaamlippen, 
an  den  Mundlippen. 

Die  Form  derselben  ist  verschieden:  sie  erscheinen  als 
Haches  Exanthem,  als  Flecken,  dann  als  Knötchen,  Pusteln, 
Tuberkeln  und  Geschwüre.  Die  eine  Form  gebt  in  die  an- 
dere über,  und  nicht  selten  finden  sich  alle  auf  dem  nänw 
lieben  Individuum  vereinigt.  Auf  den  Schleimhäuten  ist  der 
Process  ganz  derselbe,  und  beginnt  meist  als  maculae  und 
breite  papulae,  verwandelt  sich  aber  bei  der  Zartheit  des 

ßpithejiums  schnell  in  ein  Geschwür,  und  wird  meist  erst  in 

» 

diesem  Stadium  bemerkt.  Auf  den  Uebergängen  der  Schleim- 
haut zu  den  äussern  Bedeckungen,  namentlich  am  After,  er- 
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scheinen  sie  in  der  Regel  als  breite,  weiche  papulae,  die 
inan  gewöhnlich  Condylome  nennt.  Ri  cord  bezeichnet  sie 
mit  dem  Namen  tubercules  muqueux.  Diese  Tbatsachen  be- 
rechtigen wohl  zu  dem  Schluss,  dass  die  Form  der  secnn- 

/ 

dären  Zufälle  hauptsächlich  durch  den  Sitz,  durch  den  Ro- 
deu,  auf  dem  sie  wachsen , bedingt  ist. 

Die  Thorapie,  welche  die  secundären  Zufälle  zur  Hei-* 
lang  bringt,  ist  eine  ganz  andere,  als  diejenige , welche  bei 
den  primären  von  Nutzen  war.  Auch  hierin  zeigt  es  sich, 
dass  die  Natur  des  syphilitischen  Gifts  mit  dem  Secundär- 
werden  sich  geändert  hat.  Bei  den  primären  Zufällen  waren 
örtliche  Mittel  die  Hauptsache,  bei  den  secundären  richtet 
man  mit  ihnen  allein  nichts  mehr  aus.  Das  Feld  der  gröss- 
ten Wirksamkeit  dagegen  ist  hier  für  die  innern  Mittel, 
und  zwar  hauptsächlich  für  die  Mercurialien. 

Ich  übergehe  hier  die  verschiedenen  Quecksilbermetbo- 
den,  und  spreche  nur  von  denjenigen , welchen  Rioord  den 
Vorzug  giebt,  und  welche  er  fast  ausschliesslich  anwendet, 
Ricord  zieht  das  einfache  Jodquecksilber,  protojo 
dure  de  mercure , Mereurius  jodatus  Jlavus,  allen  anderu 
(juecksilberpräparaten  vor,  iodem  er  davon  weniger  unange- 
nehme Nebenwirkung  gesehen  haben  will,  als  von  andern 
. Mercurialien,  nämlich  weniger  Salivation  als  vom  Calorael, 
und  weniger  entzündliche  Atfection  des  Rachens  als  vom 
Sublimat.  Br  giebt  das  Jodquecksilber  in  Pillen , wovon  eine 
Pille  % Gran  Jodquecksilber  enthält,  und  fängt  mit  einer 
Pille  täglich  an;  bemerkt  er  nach  sechs  Tagen  keine  Bes- 
serung, so  steigt  er  um  eine  Pille.  In  einzelnen  hartnäckig 
gen  Fällen  stieg  er  schon  bis  zu  12  Pillen  täglich,  und  be- 
durfte zur  völligen  Heilung  200  Gran  Jodquecksilber;  in  der 
Regel  kommt  man  aber  mit  kleinern  Dosen  (2  3 Gran  iiq 

Tage)  zum  Ziele.  Stellt  sich  merkliche  Besserung  ein,  so 
.bleibt  man  bei  der  Dosis , und  vermindert  sie  mit  dem  Schwin- 
den der  Erscheinungen , setzt  aber  das  Mittel  noch  einige 
Tage  nach  dem  völligen  Aufhören  aller  Zufälle  fort.  Oft 
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erhält  man  schneller  Besserung,  wenn  man  einige  Tage  das 
Mittel  aussetzt,  und  dann  plötzlich  zu  einer  hohem  Dosis 
übergeht.  Ri  cord  hält  nichts  von  einer  bestimmten  Nor- 
malmethode und  Formel,  das  Quecksilber  zu  appliciren,  nach 
welcher  jeder  Kranke  eine  gewisse  Menge  Quecksilber  in 
einer  bestimmten  Zeit  schlucken  muss,  sondern  er  steigt  und 
fällt  nach  dem  Verhalten  der  Erscheinungen. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  eine  grosse  Menge  secundärer 
Zufälle  heilen  sehen,  und  nie  dabei  Salivation  beobachtet. 

.Die  örtliche  Behandlung  neben  der  allgemeinen  be- 
schränkt sich  nur  auf  wenige  Fälle.  Von  der  örtlichen  Be-? 
bandlung  des  indurirten  Schankers,  die  secundären  Zufälle 
mögen  nun  schon  vorhanden  seyn  oder  nicht,  ist  schon  die 
Rede  gewesen. 

Bei  Condylomen,  tubercules  mu.qu.eux , wendet  Ri  cord 
neben  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Jodquecksilbers  noch 

folgendes  äussere  Verfahren  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  an. 

% 

Er  lässt  die  Condylome  täglich  einmal  mit  einer  Solution  von 
chlorsaurem  Natron,  Chlorure  <f oxjde  de  Sodium  (3Ü  auf 
§j  Wasser)  waschen,  so  dass  ein  gelindes  Jucken  entsteht, 
und  dann  mit  Calomclpulver  bestreuen.  Der  Erfolg  ist  wahr- 
haft überraschend.  Bei  sehr  hartnäckiger  squamöser  Haut- 
affection  wendet  er  zugleich  örtlich  das  Empldtre  de  Vigo 
cum  Mercurio  an,  eine  Composition  von  einer  harzig -bal- 
samischen Pilastermasse,  in  welcher  Vs  regulinisches  Queck- 
silber fein  zertheilt  ist. 

3.  Tertiäre  Zufalle  — accidents  tertiaires. 

• Der  Zeitraum,  in  welchem  sie  auftreten,  ist  unbestimmt, 
meist  aber  erscheinen  sie  lange,  nachdem  die  seenndären  Zu- 
fälle schon  aufgebört  haben.  In  der  Regel  gehen  ihnen  die 
secundären  Zufälle  voran,  in  seltnen  Fällen  aber  bleiben  die 
secundären  Zufälle  ganz  aus,  oder  ihr  Bestehen  ist  so  flücb- 
ttg  und  von  so  kurzer  Dauer  gewesen,  dass  sie  nicht  bemerkt 
worden  sjud , und  die  tertiären  Zufälle  stellen  sieb  doch  ein. 
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Ri  cord  zahlt  zu  den  tertiären  Zufällen:  die  nodi,  die 
tiefen  Zellgewebe  - Knoten  ( tubercules  profonds ),  die  Af- 
fectionen  der  fibrösen  Häute  und  der  Knochen  (Periostose, 
Exostose,  syphilitische  Caries  und  Nekrose)  und  die  syphi- 
litischen Hirntuberkeln. 

In  den  tertiären  Zufällen  ist  das  syphilitische;  Gift  noch 
mehr  modificirt  und  verändert,  als  in  den  secundären.  Wie 
diese  sind  auch  sie  nicht  mehr  inoculirbar,  nicht  mehr  an* 
steckend , sie  pflanzen  sich  aber  auch  nicht  mehr  in  dersel- 
ben Form  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  fort,  sondern  sie  v 
bedingen  nur  eine  Prädisposition  zu  ähnlichen  Krankheits- 
prooessen,  namentlich  zu  Scrofeln. 

Bei  den  tertiären  Zufällen  leistet  das  Quecksilber  bei- 
nahe gar  nichts  mehr,  so  wirksam  es  gegen  die  secundären 
Zufälle  ist.  Man  ist  deshalb  hin  und  wieder  auf  die  Idee 
gekommen,  die  tertiären  Zufälle  für  eine  Combination  von 
Syphilis  und  Mercurialkrankheit  anzusehen.  Diese  Ansicht 
ist  aber  ganz  irrig,  denn  die  tertiären  Zufälle  kommen  ganz 
in  der  nämlichen  Form  bei  Individuen  vor,  welche  kein 
Atom  Quecksilber  genommen  haben,  wie  bei  solchen,  welche 
eine  unzureichende  oder  schlecht  geregelte  Quecksilberour 
gebraucht  haben.  Von  dieser  Thatsache  habe  ich  mich  selbst 
mehrmals  überzeugt. 

Wahrhaft  specifisch  wirken  hier  die  J o d präparate , und 
zwar  hauptsächlich  das  Jodkalium.  Ricord  giebt  es  an- 
fangs zu  0j  täglich  in  einem  aromatischen  Wasser,  und 
steigt  allmählig  bis  zu  3Ji  selbst  bis  zu  3jjj  täglich.  Die 
gute  Wirkung  tritt  auffallend  schnell  ein,  die  nächtlichen 
Knochenschmerzen  hören  beinahe  plötzlich  auf,  und  oft  lässt 
sich  schon  nach  einigen  Tagen  eine  Verminderung  der  Kno- 
chenauftreibung bemerken.  Die  Kranken  vertragen  das  Mit- 
tel sehr  gut,  bekommen  Appetit  und  verdauen  vortrefflich. 
Niemals  sah  ich  von  einem  Mittel  so  schnelle  und  sichere 
Wirkung,  als  vom  Jodkalium  gegen  tertiäre  Zufälle.  Seine 
Wirkung  ist  hier  viel  bestimmter  als  gegen  Scrofeln. 
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Sind  bei  den  tertiären  Zufällen  zugleich  noch  secundäre 
vorhanden,  so  ist  eine  Combination  des  Jodkaliums  mit  Jod- 
quecksilber nothwendig.  Gegen  nächtliche  Knochenschmerzen 
wendet  Ricord  als  Nebenmittel  auch  das  Blasenpflaster  auf 
die  schmerzhafte  Stelle  mit  gutem  Erfolg  an. 


- Ehe  ich  diesen  Gegenstand  ganz  verlasse , erlaube  ioh 
mir,  noch  einmal  auf  die  Inoculation  zuröckzukommen , und 
die  Fälle  namhaft  zu  machen,  in  welchen  dieselbe  für  die 
Diagnose  und  die  darauf  zu  basirende  Therapie  unentbehr-* 
lieh  ist 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  in  den  meisten  Fällen  ist  man 
im  Stande,  ohne  Hülfe  der  Inoculation  die  Natur  der  vene- 
rischen Zufälle  so  zu  erkennen,  um  mit  beinahe  vollkomme- 
ner Sicherheit  das  geeignete  Heilverfahren  einschlagen  zu 
können ; glücklicher  Weise  ist  man  dies  in  den  meisten  Fäl- 
len, denn  obwohl  die  Iuoculation  das  einzige  sichere  Crite- 
rium  in  diagnostischer  Beziehung  ist,  welches  wir  zur  Zeit 
besitzen,  so  ist  dieselbe  doch  mit  manchen  Inoonvenienzen 
verbunden.  Die  Gegner  der  Inoculation  haben  diesen  Incon- 
venienzen  ein  solches  Gewicht  beigelegt,  dass  man  glauben 
sollte,  es  könne  durch  die  Inoculation  mehr  geschadet  als 
genutzt  werden.  Beschränkt  man  aber  die  looculation  anf 
die  Fälle,  wo  sie  absolut  nothwendig  ist,  so  stebt  der  grosse 
Gewinn,  den  sie  für  die  Sicherheit  der  Diagnose  gewährt, 
mit  den  geringen  Unannehmlichkeiten,  die  damit  verbunden 
sind,  in  gar  keinem  Verhältniss. 

Die  Zahl  der  primären  Geschwüre  hat,  als  locale  Af- 
fection  betrachtet,  freilich  immerhin  einigen  Einfloss  auf  die 
Prognose,  indem  es  ohne  Zweifel  besser  ist,  nur  einen  Schan- 
ker zu  haben,  als  zwei  oder  drei;  aber  auf  die  Möglichkeit 
der  allgemeinen  Vergiftung  hat  die  Zahl  der  Schanker  gar 
keinen  Einfluss,  denn  es  ist  Thatsacbe,  dass  zehn  Sebanker 
nicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  die  allgemeine  Syphilis 
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geben,  als  ein  einziger,  so  lange  dieselben  nicht  indurirt 
sind. 

Die  Inooulation  ist  ein  unentbehrliches  diagnostisches 
Mittel:  1)  in  zweifelhaften  Fällen,  wo  es  darauf  ankommt, 

zu  unterscheiden,  ob  das  Uebel  syphilitischer  oder  nicht 
syphilitischer  Natur  sey.  Es  giebt  Schanker  in  der  Ure- 
thra, welche  sich  weder  in  der  Qualität  und  Quantität  des 
Secrets,  noch  in  der  Art,  wie  der  Schmerz  sich  an  einer 
mehr  oder  weniger  bestimmten  Stelle  äussert,  von  dem  ge- 
wöhnlichen nicht  syphilitischen  Tripper  unterscheiden.  Eben 
so  kommen  in  der  Vagina  und  am  Collum  uteri  Schanker 
vor,  die  selbst  mit  Hülfe  des  Speculums  durch  die  Form  nioht 
von  andern  Geschwüren  und  Erosionen,  wie  sie  bei  gutartig 
gern  weisseq  Fluss  Vorkommen,  zu  unterscheiden  sind.  An- 
drerseits finden  sich  nicht  selten  herpetische  und  andere  nicht 
syphilitische  Geschwüre  am  Penis,  welche  dem  Ansebn  nach 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Schanker  haben.  In  diesen  Fäl- 
len ist  die  Inocnlation  das  einzige  Mittel,  ins  Klare  zu  kom- 
men, und  daher  für  die  Therapie  von  der  grössten  Wichtig- 
keit. 2)  Zur  Unterscheidung  von  primären  und  secun- 
dären  syphilitischen  Zufällen,  a)  In  manchen  Fällen 
sucht  der  Kranke  den  Arzt  zu  täuschen  über  die  Art,  wie 
das  syphilitische  Geschwür  entstanden  sey.  Wenn  es  näm-< 
lieh  die  Folge  eines  widernatürlichen  Beischlafs  ist,  und  an 
einem  illegitimen  Orte,  am  After,  in  der  Mundhöhle,  an 
den  Lippen  seinen  Sitz  hat,  so  giebt  der  Kranke  gewöhn- 
lich an,  er  habe  früher  einen  Schanker  an  den  Genitalien 
gehabt,  und  in  Folge  dessen  seyen  diese  Geschwüre  entstan- 
den. Lässt  man  sich  hier  durch  die  Aussagen  des  Kranken 
und  den  Sitz  des  Geschwürs  verleiten,  die  Affection  für  se- 
cundar  zu  halten , so  wird  man  auch  eine  ganz  unzweckmäs- 
sige Behandlungsweise  einschlagen , nämlich  innerlich  Queck- 
silber zu  geben,  statt  das  Geschwür  örtlich  zu  zerstören. 
Die  Inoculation  entscheidet  auf  das  klarste,  ob  das  Geschwür 
primärer  oder  seoundärer  Natur  ist.  6)  Bei  manohen  Ge- 
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schwüren,  welche  schon  lange  bestehen,  namentlich  solchen, 
welche  aas  einem  Bubo  entstanden  sind,  und  schon  grosse 
Hautparthien  eingenommen  haben,  ist  es  oft  kaum  möglich, 
zu  entscheiden,  ob  man  ein  primäres  phagadeniscbes  syphi- 
litisches Geschwür  oder  secundäre  Zufälle  vor  sich  habe. 
Die  Inoculation  allein  gicbt  Aufschluss  über  diese  wichtige 
Frage,  denn  es  bandelt  sich  hier  um  nichts  geringeres,  als 
um  die  Anwendung  eines  Mittels,  was,  wenu  es  nicht  das 
richtige  ist,  die  Krankheit  immer  mehr  verschlimmert  uod 
verwickelt.  Ist  es  nämlich  ein  phagadeniseber  Schanker, 
und  man  wendet  Quecksilber  an , so  wird  das  Geschwür  im- 
mer mehr  um  sich  fressen;  sind  es  aber  secundäre  Zufälle, 
so  werden  dieselben  durch  äussere  Mittel  allein  nie  in  ihrem 
Gange  aufgehalten,  geschweige  denn  zur  Heilung  gebracht 
werden. 

Dies  ist  ein  kurzer  Abriss  der  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen, welche  ich  in  Ricord’s  Klinik  gesammelt  habe. 
Mögen  Aerzte,  welchen  eine  grosse  syphilitische  Praxis  zu 
Gebote  steht,  dieselben  für  würdig  halten,  am  Krankenbette 
geprüft  zu  werden ; sie  werden  sich  dadurch  für  die  Wis- 
senschaft wie  für  die  leidende  Menschheit  gleich  grosse 
Verdienste  erwerben ! ^ 
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VI. 

Beschreibung  einer  vorsätzlichen  Selbst- 
vergiftung durch  die  Beeren  der  Bella- 
donna. 

j *•  Vom 

Regimentsarzt  Dr.  FmcK< 


Wilhelm  Haber,  Korporal  vom  zweiten  Infanterieregiment , 
19  Jahre  alt,  von  melancholischem  Temperamente  and  ziem- 
lich schwacher  Constitution,  welcher  schon  zweimal  im  Be- 
griff war  sich  zu  erschiessen,  zufälliger  Weise  aber  jedes- 
mal daran  gehindert  wurde,  kam  am  24.  August  vorigen 
Jahres  Abends  in  einem  Zustande  von  Betäubung,  ohne  dass 
jedoch  das  Bewusstsein  ganz  getrübt  war,  in  das  Hospital. 
Bei  näherer  Besichtigung  des  Patienten  ergab  sich  Folgen- 
des : Er  sa8s  im  Bette  aufrecht,  verrietb  grosse  Unruhe  und 
Angst,  den  Kopf  drehte  er  beständig  hin  und  her,  die  Au- 
genlider waren  von  einander  gesperrt,  die  Augen  aus  ihren 
Höhlen  hervorragend,  rollend,  schielend,  fast  absolut  un- 
empfindlich für  äussere  Eindrücke,  die  Pupille  naturgemäss, 
der  Blick  verstört,  wild,  das  Gesicht  roth,  aufgetrieben ; es 
' zeigten  sieh  convulsivische  Bewegungen  der  Muskeln  der 
linken  Gesichtshälfte  und  vorzüglich  des  linken  Mundwinkels, 
heftige  Schlundkrämpfe,  Stimmlosigkeit,  Zittern  der  Glieder; 
der  Kopf  war  nicht  sehr  heiss,  die  Temperatur  des  Körpers 
überhaupt  nicht  sehr  erhöht;  der  Puls  klein,  langsam,  inter- 
mittirend,  die  Respiration  hingegen  etwas  beschleunigt;  die 
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Zhnge  weise  belebt,  keine  Brechneigung;  die  Magengegcnd 
bei  der  Berührung  empfindlich,  die  Haut,  vorzüglich  auf  der 
Brust,  scharlachartig  gefleckt. 

Da  die  so  eben  geschilderten  ungewöhnlichen  und  hef- 
tigen Erscheinungen  plötzlich  und  unerwartet  bei  diesem  Manne 
Sich  zeigten,  der  den  23.  August  noch  seinen  Dienst  gehö- 
rig verrichtete,  und  auch  am  Morgen  des  24.  Augusts  sich 
hoch  wohl  befand,  so  musste  um  so  mehr  der  Verdacht  ei- 
ner vorsätzlichen  Selbstvergiftung  erregt  werden , da  er  be- 
reits schon  längere  Zeit  mit  dem  Gedanken,  sich  zu  entlei- 
ben, umgicng;  auf  die  deshalb  an  ihn  gestellte  Frage,  ob 
er  Gift  genommen  habe,  gab  er  jedoch  ein  verneinendes  Zei- 
chen; die  Frage  hingegen,  ob  und  wo  es  ihm  weh  thue, 
beantwortete  er  bejahend,  indem  er  mit  der  Hand  auf  die 
Stirn,  den  Hals  und  das  Epigastrium  deutete. 

Ein  mit  Zuckerwasser  gefülltes  Gefäss  stiess  er  zuerst 
mit  Widerwillen  zurück,  auf  Zureden  aber  suchte  er  davon 
zu  schlucken,  cs  gleiteten  jedoch  nur  einige  Tropfen  den 
Schlund  hinab,  das  übrige  wurde  durch  krampfhafte  Zusam- 
menschnürung der  beim  Schlingen  thätigen  Muskeln  zum 
Munde  herausgestossen. 

Nachdem  in  dem  Zimmer  der  Caserne,  das  er  bewohnte, 
vergebens  nacbgesucht  worden  war,  ob  unter  seinen  Habse- 
ligkeiten nicht  etwa  eine  giftige  Substanz  sieb  befinde,  wurde 
er  endlich  durch  wiederholte  ernstliche  Vorstellungen , die 
man  ihm  machte,  zu  dem  schriftlichen  Geständniss  gebracht, 
dass  er  den  Saft  von  drei  Beeren  der  Tollkirsche  Atropa 
Belladonna)  den  24.  August  in  der  Frühe  genossen  habe. 

Um  die  exaltirte  Gekirntkätigkeit  zu  beseitigen  und  eine 
drohende  Apoplexie  zu  vermeiden,  wurde  vorerst  eine  Venä- 
section  am  linken  Arme  gemacht  und  eine  gehörige  MengO 
Blutes  entleert,  worauf  er  wieder  zur  völligen  Besinnnng 
kam , ohne  jedoch  sprechen  zu  können.  Einige  Zeit  nachher 
reichte  ich  ihm  ein  Brechmittel,  bestehend  aus  Tart.  slibiat. 
und  Brechwurzel,  was  er  nur  mit  vieler  Mühe  und  Anstren- 
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gdng  zu  schlucken  im  Stande  war;  es  wirkte  schnell  nach 
oben  and  unten,  aber  weder  im  Weggebrochenen,  noch  in 
der  sehr  reichlich  erfolgten  Stuhlentlecrung  war  etwas  von 
dem  genossenen  Gifte  aufzuflnden. 

Die  grosse  Uoruhe  und  Angst,  das  Hin  - and  Herbe- 
wegen des  Kopfes,  das  Rollen  der  Augen,  die  Cönvulsionen 
der  Gesichtsmaskein,  das  Zittern  der  Glieder  licss  nach;  die 
Augen  worden  wieder  für  äussere  Eindrücke  empfindlich, 
obschon  da9  Sehen  noch  etwas  verwirrt  war;  die  naohtliei- 
lige  Einwirkung  des  Giftes  anf  den  Nervus  vagus  und  die 
daher  rührende  abnorme  Respiration , die  Dysphagie  und 
Aphonie  verschwand  alhnählig,  der  Puls  blieb  aber  immer' 
noch  langsam  und  intermittirend. 

Patient  gab  nunmehr  folgende  mündliche  Erklärung:  „In 
Folge  eines  unglückseligen  Ereignisses,  das  ihm  vor  unge- 
fähr drei  Monaten  begegnet  sey,  das  er  aber  Niemand  of- 
fenbaren könne,  sey  er  des  Lebens  überdrüssig,  eine  schwer- 
müthige  Stimmung  wolle  ihn  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  ver- 
lassen, er  fühle  sich  in  einer  schrecklichen  Gemüthsnnruhc 
and  überhaupt  sehr  unglücklich,  die  Ursache  davon  würde 
er  aber  niemals  angeben;  — seinen  ernstlichen  Vorsatz,  sich 
zu  erschiessen,  habe  er  zu  seinem  grossen  Bedauern  noch 
nicht  ausführen  können,  indem  seine  deshalb  unternommenen 
Versuche  durch  das  Dazuhommen  von  Kameraden  bisher  ver- 
eitelt worden  wären ; mit  wahrer  Hast  habe  er  daher  bei  dem 
Ausmarsch  nach  Wohlfartbsweier  den  18.  August  in  der 
gebirgigen  Waldung  daselbst  die  Beeren  der  Wolfskirsche 
gepflückt,  in  der  Erwartung,  durch  den  Genuss  derselben 
seinem  kummervollen  Leben  ein  Ende  zu  machen;  er  habe 
aber  nnr  drei  (Beeren)  bekommen  können,  und  diese  in  sei- 
nem Koffer  in  der  Absicht  auf  bewahrt,  sich  damit  zu  ver- 
giften, wenn  ein  fernerer  Versuch,  sich  zu  erschiessen, 
scheitern  sollte;  — da  nun  dieses  am  24.  August  der  Fall 
gewesen  wäre,  so  habe  er  gleich  darauf  zu  den  Beeren 
seine  Zuflucht  genommen,  sie  im  Abtritte  zu  verschlingen 
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gesucht,  aber  nnr  den  Saft  davon  schlucken  können,  den 
Saamen  hingegen  und  die  Haut  in  den  Abtritt  ausgespien ; 
bald  hernach  habe  er  Trockenheit,  Kratzen  und  ein  Gefühl 
von  schmerzhaftem  Zusammenschnüren  und  Brennen  im  Mau- 
de,  Halse  und  Magen  und  einen  äusserst  heftigen  Durst  em- 
pfunden, an  dessen  Befriedigung  er  aber  durch  das  Unver- 
mögen zu  schlucken  gehindert  worden  wäre;  es  sey  ihm 
# dann  schwer  im  Kopfe,  schwarz  vor  den  Augen  geworden, 

es  habe  ihn  eine  namenlose  Angst  und  Unruhe  befallen , er 

0 ' 

habe  Brennen  in  der  Harnblase  und  einen  heftigen  Drang 
zum  Harnen  gefühlt,  aber  keinen  llrin  lassen  können;  er 
habe  sich  etwas  später  auf  sein  Zimmer  begeben  müssen, 
indem  ihn  Schwiudel  anwandelte,  er  ganz  betäubt  wurde, 
und  starkes  Brausen  vor  den  Ohren  bekam ; kaum  dort  (im 
Zimmer)  aogekommen,  wäre  ihm  das  Bewusstsein  ganz  ge- 
trübt worden,  was  jedoch  nach  vorgenommener  Blutentlee- 
rung zurückgekehrt  sey,  indem  es  ihm  dann  wieder  hell 
und  leicht  im  Kopfe  geworden j erst  nachdem  das  Brechmittel 
zu  wirken  angefangen,  habe  er  zugleich  mit  der  Stuhlentlee- 
rung, jedoch  unter  brennenden  Schmerzen,  uriniren  können.“ 

Wegen  des  grossen  Durstes,  des  Brennens  im  Munde, 
Halse,  Magen  und  den  Harnwerkzeogen , worüber  Patient 
auch  nach  beendigter  Wirkung  des  Brechmittels  noch  klagte, 
liess  ich  ihn  Milch  trinken,  und  später,  als  eiwTas  Appetit 
sich  eingestellt  batte,  bekam  er  Diät  mit  Schleim  und  als 
Getränk  Pflanzen9äure  und  namentlich  destillirten  Weinessig 
in  einer  Gerstenabkocbung,  um  den  Durst  zu  löschen,  den 
Orgasmus  im  Venensystem  und  überhaupt  die  noch  vorhan- 
denen Folgen  der  Belladonnavergiftung  zu  beseitigen. 

Es  hat  sich  indess  Patient  wesentlich  erholt,  sämmtliche 
Verrichtungen  des  Körpers  gehen  wieder  normal  vor  sich, 
und  heute  (1.  September)  klagt  er  nur  noch  über  Mattig- 
keit, etwas  Drücken  im  Magen  und  über  Schwäche  des  Ge- 
sichts, woran  er  jedoch  nach  seiner  Angabe  schon  lange  lei- 
det, indem  er  die  Angen  durch  seine  Profession  (er  ist  Gold- 
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Arbeiter)  zu  sehr  anstrengte  und  so  verdarb ; seine  Geinüths- 
stimmung  wird  allmählig  heiterer,  und  auch  anf  seinem  Ent- 
schlüsse, sich  zu  morden,  besteht  er  nicht  mehr  mit  der 
Hartnäckigkeit,  wie  früher,  zu  welcher  Aenderung  der  Ver- 
giftungsvorfall selbst,  mehr  als  die  ihm  deshalb  gemachten 
Vorstellungen,  beigetragen  zu  haben  scheint. 


Die  von  Dr.  Emery  in  Paris  gegen  herpetische  Leiden 
empfohlene  Theerpomade  (2  Drachmen  auf  eine  Unze  Fett) 
wandte  ich  auch  in  diesem  Monate  bei  drei  mit  Herpes  />u- 
stulosus  behafteten  Individuen  mit  ganz  gutem  Erfolge  an, 
indem  ich  die  davon  Befallenen  früh  und  Abends  damit  ein- 
reiben, das  Residuum  der  Pomade  immer  wieder  mit  Seifen- 
wasser  abwaschen  liess,  und  überdies  geeignete  Mittel  inner- 
lich gab,  worauf  in  ganz  kurzer  Zeit  Heilung  erfolgte. 

Von  der  englischen  Methode,  die  Krätze  zu  behan- 
deln, mit  der  in  den  österreichischen  Militärhospitälern  ein*» 
geführten  Modification , welche  ich  in  meinen  Notizen  vom 
Monate  Marz  v.  J.  umständlich  beschrieb,  machte  ich  in  die- 
sem Monate  bei  fünfzehn  Individuen  Anwendung;  das  hef- 
tige Jucken  während  des  Blüthestadiums  der  Krätze,  das  za 
beständigem  Reiben  und  Kratzen  zwingt,  hörte  schon  nach 
den  ersten  drei  bis  vier  Eiureibungen  auf,  dagegen  wurde 
aber  über  eio  sehr  bedeutendes  Brennen  geklagt,  sehr  schnell 
ein  Erythem  erzeugt,  und  innerhalb  vier  fragen  Heilung  er- 
zielt, ohne  dass  mir  indess  Fälle  von  Recidiven  bekannt 
wurden.  Ich  kann  daher  diese  Methode  gegen  die  Krätze 
mit  Recht  ganz  besonders  empfehlen. 
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VII. 

Geschichte  einer  Starrsücliticren. 

beobachtet  ond  beschrieben 

VOD 

Herrn  Joseph  Schaible, 
praktischem  Arzte } Wuod  - und  Hebarzte  in  Rencbeo. 


Die  Geschichte  dieser  Krankheit  bietet  für  den  Pathologen 
ein  doppeltes  Interesse  dar:  einmal,  weil  sie  zu  den  selte- 
nern  ärztlichen  Beobachtungen  gehört,  sodann  aber,  weil 
vorliegender  Fall  vollkommene  Starrsacht  war,  mit 
allen  jenen  Erscheinungen,  welche  die  bekanntesten  Schrift- 
steller hierüber,  als  Tissot,  Georget,  Pelletin,  Sar- 
landiere.  Stark  u.  s.  w.  als  charakteristische  Merkmale 
angeben , die  aber  selten  Vorkommen  sollen , weshalb  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  man  bei  einer  immer  noch  bestehenden 
Verschiedenheit  in  der  Diagnose  ähnliche  Zustände,  z.  B. 
Catochus,  Exstase,  Hysterie  mit  tonischen  and 
clenischeu  Krämpfen  u.  s.  w.  hiemit  zusammengewor- 
fen  und  verwechselt  hat. 

Wen  es  iüteressirt,  die  auffallenden  Sonderbarkeiten  and 
die  aussergewöhniiehen,  in  früherer  Zeit  für  Wunder  ge- 
haltenen Phänomene  dieser  Krankheit  nachzulesen,  der  wird, 
ausser  den  Schriftstellern  früherer  Jahrhunderte,  besonders 
auf*  Tissot  verwiesen. 

Glücklicher  Weise  befinden  wir  uns  in  einer  Zeit,  in 

/ / 

welcher  Aberglauben.  Dämonen,  böse  Träume  und  finstere 
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Gewalten  die  Menschheit  nicht  mehr  geisseln , wenn  auch 
bie  und  da  ein  tcutsohes  Gemüth  eich . supranntnralistischer 
Anschauung  noch  hingiebt;  — denn  die  helle  Sonne  der 
Vernunft,  hohe  Aufklärung,  die  grosse  Cultur  der  Natur-* 
Wissenschaften  haben  die  letzten  Zuckungen  einer  Theorie 
der  Geisterkunde  des  Jung  Still  in  g verdrängt,  und  unser 
Jahrhundert,  so  sehr  zum  Sensuellen  und  Materiellen  hin- 
neigend,  hat  über  den  Geist  der  superstitiösen  Kerner’- 
sehen  und  Eschenm eier'schcn  Theorie  den  Stab 
gebrochen. 


Geschichte. 

Angelika  r.  C.,  25  Jahre  alt,  von  sehr  corpulenter,  fast 
athletischer  Constitution,  sehr  plethorisch,  6%  Schuh  gross* 
mit  dickem  Kopfe,  blühendem,  hochrothem  Gesichte,  kurzem 
Halse,  breiten  Schultern,  früher  stets  gesund  und  regel- 
mässig menstruirt,  verfiel  zum  erstenmal  ohne  vorausgegan- 
gene Kränklichkeit,  in  der  Kirche,  als  man  für  ihre  eben 
beerdigte  Mutter  ein  sogenanntes  Seelenamt  abhielt,  in  den 
Zustand  der  Katalepsie.  Sic  stand  in  der  Bank  und  betete, 
wie  sie  angiebt,  tief  ergriffen,  als  sie  in  diesen  Zustand 
kam.  Die  daneben  Stehenden  bemerkten  lange  ihre  Starr- 
sucht nicht,  bis  in  der  Messe  auf  das  Zeichen  der  Schelle 
die  zum  Gebete  Versammelten  niederknieten.  Alles  kniete  — 
nur  Angelika  nicht;  nun  lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie;  die  zunächst  Knieenden  zupften  und  stiessen  sie  mehr 
und  mehr,  bis  endlich  einige  Personen  näher  herbeitraten« 
Man  fand  sie  stehend,  mit  gefalteten,  aufwärts  gerichteten 
Händen,  mit  nach  oben  gewendeten  Blicken,  starr,  steif  und 
unbeweglich,  einer  Wachsfigur  ähnlich.  In  diesem  Zustande 
wurde  sie  hei  Seite  gebracht,  und  als  sie  nach  einer  halben 
Stunde  zum  Bewusstsein  kam,  hatte  sie  vom  ganzen  Her- 
gang keine  Erinnerung. 

Hierüber  nun  vergiengen  zwei  Jahre,  ohne  dass  der 
Anfall  wiederkehrte.  Im  Sommer  1889  sass  Angelika  eine* 
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Tagen  neben  dem  Heerde  in  der  Köche,  am  Kartoffeln  zu 
schälen,  in  der  einen  Haod  ein  Messer,  in  der  andern  eine 
Kartriffel  haltend.  Die  übrigen  in  der  Köche  beschäftigten 
Personen  batten  sie  anfänglich  nicht  beobachtet,  bis  ihre  Stel- 
lung za  lange  dieselbe  blieb;  als  man  ihr  zurief,  gab  sie 
keine  Antwort,  and  beim  Erwachen  hielt  sie  noch  Messer 
and  Kartoffel  fest  in  die  Hand  geschlossen,  and  war  eben 
im  Begriffe,  ihr  vor  dem  Anfälle  begonnenes  Geschäft  fort- 
zusetzen. 

Als  ich  Tags  darauf  die  Kranke  besuchte,  traf  ich  sie 
in  ihrem  Zimmer  vor  dem  Bette  stehend,  anangekleidet , als 
ob  sic  eben  ins  Bett  steigen  wollte.  Ich  gieng  anf  sie  zu, 
rief  ihr  zu,  schüttelte  sie;  keine  Antwort,  keine  Bewegung; 
ich  hob  den  einen  Fass  derselben  ziemlich  hoch  in  die  Höhe, 
er  aber  blieb  in  der  von  mir  gegebenen  Richtung;  ich  hob 
einen  Arm  hoch  io  die  Höhe,  auch  dieser  blieb  fest  in  der 
neuen  Lage.  In  dieser  Stellung  batte  Angelika  das  Ansehn 
einer  Ballettänzerin,  wenigstens  der  Richtnng  ihres  Körpers 
nach;  denn  kaum  wäre  es  einem  gesanden  selbstbewussten 
Menschen  möglich  gewesen,  diese  Stellung  beizubehalten, 

die  beinahe  über  den  Schwerpunkt  hinausgerückt  war.  Nach 

\ 

diesen  Versuchen  Hess  ich  Patientin  zu  Bette  bringen,  worin 
der  Anfall  noch  eine  Stunde  fortdauerte.  Nun  lag  sie  un-  ' 
beweglich  da,  mit  starr  nach  vorn  und  oben  blickenden  Au- 
gen , mit  blühenden  warmen  Wangen ; die  Respiration  war 
langsam,  der  Puls  ruhig,  ohne  Aufregung,  die  Hände  aber 
waren  kalt  und  die  Füsse  warm,  die  Temperatur  des  Kör- 
pers also  ungleich.  Beim  längern  Anblicke  drang  sich  nn- 
willkührlich  der  Gedanke  auf,  als  ob  hier  die  Seele  entbun- 
den, frei  und  unabhängig  vom  Körper  wäre.  Nach  einer 
halben  Stunde  kehrte  das  Bewusstsein  wieder,  und  Patientin 
klagte  über  Nebel  vor  den  Augen  und  Schwere  in  den  Glie- 
dern. Kaum  aber  war  eine  Frage  an  sie  gerichtet,  als  der 
Anfall  wiedereintrat,  und  der  Körper  behielt  immer  die  Lage 
bei,  die  er  gerade  beim  Eintritt  des  Anfalls  hatte.  Nachdem 
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Angelika  uun  wieder  z o sich  kam,  wurde  schnell  eine  Ve- 
näseetion  vorgeuommen.  Sie  sprach  noch , wahrend  das  Blut 
lloss,  und  als  ich  gleich  darauf  eine  weitere  Frage  an  sie 
richtete,  bekam  ich  keine  Antwort  mehr;  denn  das  Augo 
stand  steif  und  Starrsucht  war  vorhanden.  Das  Blut  floss 
dennoch  fort,  und  die  Kranke  behielt  ihre  sitzende  Lage  im 
Bette  bei,  mit  gestrecktem,  aufgehobenem,  nicht  unterstütz« 
tero  Arme,  bis  ich  sie  nach  vollendeter  Operation  niederle- 
gen liess.  Auf  diese  Art  kamen  und  vergiengen  die  An- 
falle, gewiss  zwanzig  an  der  Zahl  den  Tag  über,  und  kaum 
gewann  man  Zeit,  der  Kranken  einige  Löffel  voll  Suppe, 
Thee  oder  Arznei  beizubringen. 

Diese  Erscheinungeu  batten  die  Umstehenden  in  Schrek- 
ken,  mich  aber  in  der  That  in  Staunen  gesetzt,  namentlich 
die  Flexibilität  der  Glieder,  die  man  nach  allen  Rich- 
tungen drehen  und  wenden  konnte,  wobei  sie  die  angenom- 
mene Lage  beibehielten ; eben  so  ist  mir  auch  die  Leich- 
tigkeit der  Glieder  aufgefallen , eine  Erscheinung,  auf 
welche  schou  die  ältesten  Schriftsteller  aufmerksam  gemacht 
llaben. 

Da  die  Katalepsie  in  die  Klasse  jener  Krankheiten  ge- 
hört, die  man  in  früherer  Zeit  für  Hexerei  oder  Wunder  ge- 
halten. hat,  so  erinnert  dieser  Umstand  an  den  damals  be- 
standenen Glauben,  dass  die  Hexen  specifiscb  leich- 
ter seyen,  als  andere  Menschen;  daher  die  damalige  Was- 
serprobe und  Hexenwaage. 

Wenn  man  nun  die  Phänomene  dieses  Krankheitsfalles 
reassumirt,  so  ergiebt  sich  für  die  Deßnition  der  Katalepsie, 
über  welche  die  Acten  noch  nicht  geschlossen  sind,  folgende 
Symptomenzusammenstellung : Plötzliche  totale  Ces- 

sation  aller  intellcctuellen  und  tkierischen  Ver- 
richtungen des  Körpers,  ohneFieber,  mit  dem  in- 
termittirenden  Typus,  und  dem  eigen th ümlichen 
Zustande  der  Muskeln,  in  welchem  diese  ver- 
möge einer  Art  wächserner  Biegsamkeit  nach 
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allen  Richtungen  hin*  gedreht  und  gehoben  wer- 
den können,  und  die  ihnen  gegebene  Stellung 
beibehalten,  welche  sie  beim  Eintritt  des  An» 
falls  hatten,  wenn  sie  nicht  über  den  Schwer- 
punkt fällt  Diese  Definition  umfasst  alle  in  obigem  Falle 
beobachteten  Erscheinungen,  und  stimmt  mit  der  von  Tis- 
8 ot,  welche  ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  überein. 
Nur  habe  ich  die  Leichtigkeit  der  Gl  ied er  als  zur  De- 
finition noch  nicht  gehörend  weggelassen , weil  es  einstwei- 
len noch  nicht  »usgemittelt  ist,  ob  diese  Erscheinung  zum 
Wesen  der  Katalepsie  gehört 

Man  hat  wohl  zu  a'len  Zeiten,  wenn  auch  nur  seltner, 
Katalepsie  beobachtet,  aber  gewiss  scheint  es  mir,  dass  man 
einige  andere  und  ähnliche  Zustände,  z.  ß.  Exstase,  Kuto- 
obus,  Hysterie,  tonische  Krämpfe  u.  s.  w.  damit  verwechselt 
hat,  was  schon  daraus  hervorgehen  rang,  dass  die  Definitio- 
nen verschiedener  Schriftsteller  hierüber  von  einander  ab- 
weichen. Ich  möchte  hierin  mit  Tissot  übereinstimmen, 
dass  die  in  obiger  .Definition  aufgezcicbneten  Erscheinungen 
als  wesentliche  Merkmale  festgesetzt,  allein  diese 
Krankheit  bestimmen  sollten  ; wo  das  eine  oder  andere  fehlt, 
namentlich  aber  die  Flexibilität  der  Glieder  Qfleanbilitas  ce- 
rea) , welche  einige  Schriftsteller  nicht'  beobachtet  haben  und 
als  zum  Wesen  der  Starrsacht  nicht  gehörend  erklären,  wie 
z.  B.  Pelletifi  and  George t,  da  ist  meines  Erachtens 
keine  vollkommene  wahre  Starrsucht’ vorhanden. 

Uebcrhaupt  sollte  man,  wie  mich  dünkt,  in  solchen  Be- 
stimmungen ganz  genau  seyn,  um  nicht  verschiedenen  An- 
sichten und  vermeintlichen  Beobachtungen  Raum  zu  gestat- 
ten. In  diesem  Umstande  mag  es  liegen,  dass  man  Kata- 
lepsie bald*  mit  dieser,  bald  mit  jener  Krankheit  verwerft* 
selte,  und  sie  insbesondere1  für  gewöhnliche  Hysterie  zu 
halten  geneigt  war,  was  namentlich  von  Pelletin1,  Lieu- 
taud  und  George t geschehen  ist. 

Auch  gehört’  Katalepsie  gerade  in  die  Klasse  jener  Krank- 
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heilen,  die  leicht  zu  Verstellung  Veranlassung  geben 
können , so  wie  es  nicht  unwahrscheinlich  ist , dass  früher 

bei  dem  grossen  Aberglauben  und  der  Wundersucht,  sofort 

Ä * 

bei  dem  Mangel  an  guter  Lcichenschaueinrichtung , gewiss 
manche  derartige  Scheintod te  Kranke  für  wirklich  todt  ge- 
halten und  lebendig  begraben  worden  sind,  worüber  von  den 
Schriftstellern  mehrere  authentische  Beispiele  sich  vorfinden. 

Es  findet  also  bei  wahrer  Starrsucht  Verlust  des  Be- 
wusstseins, des  Empfindungsvermögens  und  der  willkühr- 
\ 

liehen  Mnskelbewegung  statt,  so  zwar,  dass  man  Kranke 
stechen  und  kneipen  kann,  ohne  dass  sie  es  verspüren,  was 
auch  im  vorliegenden  Falle  sich  so  verhielt.  Das  intellectuelle 
Vermögen  war  ganz  erloschen,  denn  die  Kranke  wusste  vom 
ganzen  Vorgänge  nichts.  Respiration,  ßlutuml&nf  und  die 
Functionen  des  organischen  Lebens  waren  in  diesem  Falle 
ganz  regelmässig ; die  Menstruen  waren  vor  wie  nach  diesen 
Anfällen  geiegelt. 

Das  Mädchen  schien  nicht  sehr  nervös,  doch  wurde  sie 
seit  dem  Tode  ihrer  Mutter  jeweils  etwas  trübsinnig,  und 
es  konnte  sonst  keine  veranlassende  Ursache  ausgemit- 
telt werden,  ausser  dem  Umstande,  dass  die  Mutter  öf- 
ters von  Krämpfen  befallen  worden  ist.  Es  ist  dieser  Um- 
stand eine  Bestätigung  der  erfahrungsmässigen  Annahme, 
dass  die  cor  pulentesten  Mädchen  mit  prägnantem 
Muskelsystem  häufig  ein  sehr  alterirtes,  reizbares  uud 
im  Verhältnisse  zum  letztereu  schwaches  Nervensystem  be- 
sitzen. Es  scheint  demnach  auch  bei  meiner  Patientin  eine 

s 

erbliche  Disposition  vorhanden  gewesen  zu  seyn,  was  die 
Ausicht  bestärkt,  dass  zwischen  den  Krankheiten  des  ner- 
vösen Systems  eine  gewisse  Beziehung  besteht,  so  dass  Hy- 
sterie, Katalepsie,  Exstnse,  Vision,  Somnambulismus  auf 
einem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  beruhen,  und  etwa, 
wie  die  Hypothese  lautet,  in  einer  Störung  der  Nervencen- 
treu  besteht.  Sicher  ist,  dass  Gemüthsbewegungen  Starr- 
suebt  hervorzurufen  vermögen , was  namentlich  bei  meiner 
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Kranken  öfters  geschah.  Hierüber  finden  wir  in  den  Schrift- 
steilem  Belege,  nnd  es  erzählen  ans  ran  Swieten,  Tis- 
sot,  Pinel,  Talp,  Dedier,  RondeJet,  Sarlandiere, 
Dr.  Jolly  viele  nnd  sehr  interessante  Thatsachen  hieför. 

Wenn  man  der  Katalepsie  ehedem  etwas  Uebernatur- 
liches  anterlegen  wollte,  wenn  man  sie  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte für  ein  Wonder  erklärte,  so  hat  man  sich  in  on- 
sern  Tagen  von  jenem  Glauben  entfernt,  und  sich  auf  den 
der  Wissenschaft  allein  würdigen  Standpankt  gestellt,  ohne 
jedoch  noch  darch  sichere  Erklärungen  das  Dankei  dieser 
Krankheit,  sowie  überhaupt  des  nervösen  Systems  auf- 
gehellt zu  haben.  Man  bat  sich,  wie  es  überhaupt  in  me- 
dicinischen  Angelegenheiten  gern  zu  geschehen  pflegt,  viel- 
fach mit  Hypothesen  versucht,  und  bald  die  in  ihrer  Functioo 
aufgehobenen  8inne  sich  in  den  Bauch  zurückziehen  lassen, 
bald  das  Gehirn  ganz,  bald  theilweise  für  den  Sitz  der 
Krankheit  gehalten.  Cu  1 len  reiht  diese  Krankheit  zur  Gat- 
tung Apoplexie ; Sauvages  zählt  sie  zu  den  comatösen  Af- 
fectioncn ; Pinel  hält  sie  für  eine  comatöse  Gehirnneurose; 
bald  wollte  man  eine  Verstopfung  der  Gefässe  des  Gehirns, 
bald  eine  Erschlaffung  der  Uirnfihern,  bald  endlich  nach 
Pellet  in  eine  Compression  am  Ursprünge  der  Nerven  als 
Ursache  ansehcn.  H offmann  hielt  diese  Krankheit  für  ei- 
nen Krampf  des  Nervensystems,  Sennert  und  Sylvias 
für  Verdickung  und  Congelation  der  thierisohen  Geister,  und 
Tissot  endlich  für  einen  cigenthümlichen  Zustand  von  Span- 
nung des  Sensorium  commune  *). 

Die  allgemeine  Annahme  der  Schriftsteller  besteht  also 
darin,  dass  diese  Krankheit  eine  Gehirnneurose,  und  der  Sitz 
derselben  das  Gehirn  sey ; ob  jedoch  dasselbe  ganz , ob  theil- 
weise  der  locus  affectionis  sey,  ist  bis  heute  noch  nicht 
ausgemittelt , da  man  nur  seine  functioneilen  Störungen  kennt, 


*)  Siehe  hierüber  Encyklopädie  der  med.  Wissensch.  B.  3.  S.  34 
und  med.  Universal  lexicon  B.  3.  S.  46.  . 
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bei  der  Section  von  an  Katalepsie  Verstorbenen  aber  noch 
keine  organischen  Veränderungen  nachgewiesen  hat.  Doch 
will  man  bei  an  Starrsucht  Verstorbenen  eine  geringere  An- 
zahl und  weniger  unentwickelte  Windungeu  des  Gehirns,  so 
wie  auch  in  einigen  Fallen  die  Nervenstränge  mehr  oder 
weniger  geschwunden  beobachtet  haben  *). 

Ich  meines  Erachtens  möchte  die  Ansicht  der  Schrift- 
steller, welche  das  Gehirn  für  den  primären  Sitz  der  Krank- 
heit halten,  sowie  dieselbe,  wie  namentlich  Lieutaud  und 
Georg  et,  mit  der  Hysterie  zusammen  werfen , nicht  unbe-  ‘ 
dingt  adoptiren,  weil  in  letzterem  Falle  auch  Hysterie  eine 
Gehirnnenrose  seyo  müsste,  und  man  meines  Wissenä  bei  an 
Hysterie  Verstorbenen  noch  keine  Organisationsveränderungen 
des  Gehirns  aufgefunden  hat.  Mir  möchte  vielmehr  bedün- 
ken,  dass  die  verschiedenen  pathologischen  Zustände  des 
Nervensystems  bei  Katalepsie,  Katocbus,  Exstase,  Hysterie, 
Somnambulismus  auf  demselben  Causalvcrhältnisse  beruhen. 

Bekanntlich  hat  man  in  neuerer  Zeit  das  Ganglienner- 
vensystem grösserer  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  und  dieses 
System  ist  es,  welches  in  genannten  Uebelseinsformen  eine 
Hauptrolle  spielt.  Offenbar  besteht  zwischen  dem  Gehirn- 
oder  Cerebralnervensystem  und  dem  Bauch-  oder 
Gangliennervensystem  ein  Polaritätsverhältniss.  Das 
Cerebralnervensystem,  physiologisch  und  anatomisch 
befrachtet,  unterscheidet  sich  sehr  von  dem  Gangliennerven- 

w 

system.  Es  ist  nämlich  ein  System , welches  von  einem  Mit- 
telpunkt ausgehend,  hauptsächlich  die  Sinnesnerven  hergiebt. 
Aus  diesem  Mittelpunkte,  dem  Gehirn,  entwickelt  sich  auch 
das  Rückenmark,  aus  dem  die  Bewegungs-  oder  willkür- 
lichen Nerven  hervorgehen.  Das  Centralnervensystem  ist  vor- 
züglich bestimmt,  den  böhern  thierischen  Verrichtungen  vor- 
zusfehen.  Ihrer  anatomischen  Beschaffenheit  nach  sind  os 
lange,  harte  , weisse  Röhren,  die  im  Gehirn  und  Rücken* 


*)  Siebe  Med.  Universal lexicon  B.  3.  S.  459. 
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mark  ihren  Ursprung  nehmen.  Das  Ganglien-  oder  sym- 
pathische Nervensystem  gehört  ganz  dem  Rumpfe  an, 
und  ist  bestimmt,  den  niederen  vegetativ- thierischea  Ver- 
richtungen vorzustchen.  Es  bildet  Knoten  (Ganglien},  die 
durch  einzelne  Fäden  unter  sieh  in  Verbindung  stehen,  so 
dass  sie  räumlich  ein  Ganzes  darstcllen,  und  ihr  Verlauf 
macht  eine  Ellipse,  wodurch  es  sich  als  gechlossen,  und 
gleichsam  vom  Cerebrnlsystem  getrennt,  darthut. 

Es  bestehen  also  im  Meuschen  zwei  in  anatomischer  und 
physiologischer  Hinsicht  entgegengesetzte  Nervensysteme  im 
höchsten  Grade  »ungebildet.  Betrachten  wir  diese  beiden 
Systeme  im  normalen  Zustande,  so  finden  wir,  dass  zwischen 
denselben  ein  Gleichgewicht  besteht.  Besonders  wichtig  ist 
ihre  Beziehung  zum  Organismus  in  den  zwei  täglich  abwech- 
selnden Zuständen  des  Lebens,  ira  Wachen  und  Schlafen. 
Im  Zustande  des  Wachens  ist  das  Cerebralocrvensystem 
besonders  und  vorherrschend  tbätig;  es  nimmt  die  Eindrücke 
der  Aussenwelt  nach  unsrer  Individualität,  auf,  und  wirkt 
hier  activ  auf  die  Aussenwelt  zurück.  Im  Zustande  des 
Schlafens  aber  erschlafft  das  Cercbralsystcm , unsre  Sinne 
sind  mehr  oder  weniger  der  Aussenwelt  verschlossen,  und 
es  erwacht  das  sympathische  Nervensystem,  und  die  vegeta- 
tiv - thierischen  Verrichtungen  gehen  ungestörter  vor  sich. 
Das  Cerebralnervensystem  ist  also  der  Träger  und 
Vermittler  der  psychischen  Erscheinungen  des  Lebens ; es 
spricht  sich  durch  Activität  aus ; es  ist  der  positive  Pol  des 
Lebens.  Das  sympathische  Nervensystem  dagegen 
sorgt  für  die  Ernährung  des  Körpers,  für  den  Ersatz  der 
verloren  gegangenen  Kräfte,  und  ist  zugleich  der  Factor 
für  die  iristinctiven  Regungen  des  Lebens;  es  spricht  sich 
durch  Passivität  aus,  es  ist  der  negative  Pol  des  Lebens. 

Im  innormalen  Zustande,  in  welchem  die  Action  des  einen 
Centralorgans  in  erhöhte  Thätigkeit  gesetzt  ist,  so  dass  das 
andere  fast  null  geworden , kehren  sich  die  Pole  des  Lebens 
um.  Bei  vorhandener  Opportunität  des  Gaugliennervensystems 
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ist  es  daher  möglich,  das  Gehirn  mit  den  Sinnesorganen 
oder  den  Pol  des  geistigen  Lebens  für  längere  Zeit  in  sei-  ’ 
ner  Ausstrahlung  zur  Aussenwelt  latent  zu  machen,  um  den 
krankhaften  Aufregungen  des  Gangliennervenlebens  nachzn- 
gebeo.  Die  Seele  begiebt  sich  ihrer  Selbstständigkeit,  und 
taucht  gleichsam  im  organischen  Leben  unter,  während  der 
negative  Pol  mit  erhöhter  Thätigkeit  auftaucht;  — und  so 

wie  im  normalen  Zustande  alle  Aeusserungen  des  Lebens 

\ 

von  dem  Mittelpunkte  des  Cerebralsystems,  dem  Gehirne, 
ausgeben,  so  erstehen  die  Lebensäusserungen  im  tiefen  mag- 
netischen Schlafe  von  dem  Mittelpunkte  des  sympathischen 
Nervensystems,  dem  cöliaciscbeu  Geflechte.  Es  ist  dies  das 
' grösste  and  bedeutendste  Nervengeflechte,  liegt  in  der  Ge- 
gend des  Magens  und  heisst  Sonnengcflecht  ( Plexus  solaris). 
Es  bat  dies  Geflecht  in  neuerer  Zeit  bei  dem  thierischen* 
Magnetismus  eine  Hauptrolle  gespielt,  indem  man  es  für  das 
Centralorgan  der  Unterleibsnerven  angesehen  hat. 

Hierdurch  nun  entsteht  in  dem  Gehirne  eine  negative 
Function,  etwa  wie  im  »Schlafe;  die  Sinne  sind  passiv  ge- 
worden; das  sonst  nur  dunkle  Regungen  vermittelnde  Gan- 
gliensystem tritt  nach  dem  Gesetze  der  Wechselwirkang,  des 
Antagonismus  — actio  vicaria  der  Alten  — irt  grössere 
Thätigkeit,  und  kann  je  nach  dem  Grade  seiner  Aufregung, 
seiner  Empfänglichkeit,  seiner  ein  wirkenden  Momente  mehr 
oder  minder  gesteigert  werden. 

Bei  Kdtalepsie  wird  das  Leben  im  Sonnengeflechte  zwar 
nicht  im  Höchsten  Grade  angeregt,  dass  es  zu  einem  soge- 
nannten hellduhkeln  Bewusstsein  kommt;  allein'  die  Bispo*- 
sition  hiezu  ist  bedCüfetid  gesetzt,  so  dass  Katalepsie  als  ein 
niederer  Grad  des  somnambülen  — magnetischen-  — Ele- 
ments, weiches  beim  Hellsehen  ^clathjoyance)'  in höchster  Po- 
tenz entbunden  ist,  angesehen  werden  möchte,  und  jener 
Zustand  leicht  in  diesen  übergeführt  werden  kann,  was  im 
vorliegenden  Falle  wenigstens  sich  so  Verhielt1,  indem  ich 
die  Kranke  durch  fhidrischen  Magnetismus  einigemal  leicht 
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in  somnambülen  Schlaf  versetzte,  wodurch  frappante  Erschei- 
nungen hervorgerufen  wurden. 

Unter  solchen  Umstanden  also  werden  die  sonst  nur  dun- 
keln Vermittelungen  im  genannten  Sonneogedechte  oder  im 
Gebiete  der  Lebenskraft  für  die  instinctiven  Heizungen  leb- 
hafter, und  es  entsteht  bei  fortgesetzter  Steigerung,  wie 
beim  Hellsehen,  ein  zweites  Bewusstsein,  ein  neues 
Sensor ium.  Hieraus  dürften  sich  allo  die  verschiedenen 
Erscheinungen  bei  Katalepsie,  Ekstase,  Somnambulismus  u. 
s.  w.  erklären  lasseu. 

Bei  allen  diesen  Imaginationen  jedoch  kam  es  in  der 
Enthüllung  des  Wesens  der  Krankheit  und  deren  Heiluog 
nichts  weniger  als  zur  Gewissheit,  weshalb  denn  auch  seit  * 
einem  halben  Jahrhunderte  ausser  den  Physiologen  und  Pa- 
thologen die  Metaphysik  und  Psychologie  die  Erscheinungen 
der  Katalepsie,  des  Somnambulismus,  der  Vision  u.  s.  w.  in 
den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  gezogen  haben,  um  hierin 
einen  Focus,  einen  Anhaltspunkt  für  die  Erforschung  unsers 
Lebensprincips  zu  Anden.  Aber  das  Geheimniss  der  mensch- 
lichen Seele  zeigte  sich  allen  diesen  Untersuchungen  als  ein 
unerschütterlicher  Fels;  — doch  haben,  Miltons  unterir- 
/ distben  Göttern  gleich,  die  sich  durch  ihre  eigene  Finster- 
niss erhellen,  die  Erscheinungen  des  Magnetismus,  des 
Somnambulismus  u.  s.  w.  bei  ihrer  grossen  Dunkelheit  doch 
einige  Andeutungen  gegeben.  Jedenfalls  scheinen  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  des  Somnambulismus,  der  Vision, 
der  Starr8ucbt,  und  einige  Verhältnisse  beim  Zustande  des 
Wahnsinns  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Seele  sich  auf 
einige  Zeit  von  den  Sinnen  entbinden«  kann. 

Die  Behandlung  dieser  Krankheit  konnte  nur  nach 
allgemeinen  mcdicinischen  Grundsätzen  eingeleitet  werden , 
zumal  da  nach  Angabe  der  Schriftsteller  die  lleilkonst  we- 
nig oder  nichts  vermag.  Herabstimmung  der  jagendlichen 
Lebenskraft  durch  Debilitantien,  allgemeine  und  örtliche  Blut- 
entziehung zur  Beseitigung  des  plethorischen  Zustandes,  schmale 
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Diät,  Derivation  durch  Sinapismen,  8enffussbäder , Abftih- 
rungsmittel , später  allgemeine  laue  Bäder  retardirten  zum 
wenigsten  die  Anfälle,  welche  jedoch  trotz  diesem  herab- 
stimmenden Heilplane  und  den  nach  und  nach  eingeleiteten 
verschiedenen  Heilmethoden  immer  wiederkehrten. 

Es  widerspricht  demnach  diese  Beobachtung  einer  Er- 
klärung des  Dr.  Pelletin,  welcher  durch  Eisumsohlage, 
Blutegel  und  Laocette  Starrsucht  geheilt  haben  will. 

Vorteilhafter  erwies  sich  mir  die  Anwendung  des  thie- 
riscben  Magnetismus,  welcheu  ich,  von  Heilmitteln  so 
Zusagen  verlassen,  versuchsweise  applicirte , obgleich  er 
in  dieser  Krankheit  nicht  mit  Gunst  empfohlen  ist.  Wenn 
derselbe  auch  gerade  keine  radicale  Hülfe  leistete,  so  wirkte 
er  doch  palliativ,  und  ich  kann  auf  das  Bestimmteste  ver- 
sichern, dass  ich  hierdurch  die  Anfälle  in  wenigen  Augen- 
blicken aufhob.  Mit  jedem  Zug  über  den  Körper  nämlich 
verspürte  die  Kranke  ein  wohlthätiges  Gefühl  von  Leichtig- 
keit in  den  Gliedern,  ein  baldiges  Verschwinden /der  Schwere 
in  denselben  und  des  Nebels  vor  den  Augen.  Diese  Er- 
scheinung benutzte  ich  als  eine  Anzeige  zur  Wiederholung 
des  Magnetismus,  und  hierdurch  glückte  es,  die  Anfälle 
auf  mehrere  Wochen  binauszurücken , bis  sie  endlich,  frei- 
lich unter  einem  fortgesetzten  allgemeinen  Heilplane,  aus- 
blieben. 

t 

Welcher  Ansicht  man  auch  bezüglich  der  Thätigkeit 
der  Nerven  und  der  darauf  gestützten  Anwendung9-  und 
Wirkungsweise  des  thierischen  Magnetismus  auf  dieselben 
zugethan  seyn  mag,  — ob  mit  Magen  die  dem  Grund- 
sätze des  Galvanismus  oder  der  Electricität , ob  mit  Alex» 
v.  Humbold  der  empfindenden  Nervenatmospbäre  u.  s.  w. , 
— gleichviel ; wenn  die  Entdeckung  des  animalischen  Mag- 
netismus auch  das  Räthsel  noch  nicht  gelöst  hat,  wenn  sie 
auch  nur  einen  Vorhang  hebt,  hinter  dem  eine  andere  Per- 
spective auftaucht,  so  ist  trotz  seiner  Lnerklärbarkeit  der 
Nutzen  desselben  bei  manchen  pathologischen  Zuständen , zu- 
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mal  des  Nervensystem»,  unabweisbar  constatirt,  und  ver- 
dient von  Seiten  der  Aerzte,  obgleich  die  Geschichte  des- 
selben manche  entwürdigende  Thatsacbe  nachweist , .eine 
grössere  Aufmerksamkeit  und  Würdigung. 

Der  animalische  Magnetismus  ist  cs,  welcher  alle  Be- 
griffe über  frühere  metaphysische  und  superstiliöse  Ansich- 
ten in  einem  Centrum  vereinigt,  und  den  Schlüssel  an  die 
Hand  gieht,  den  heper  auch  noch  da  und  dort  sich  regen* 
den  anachronistischen  Glauben  eines  magischen  Zusammen- 
hangs zwischen  Natur  und  Geist,  und  überhaupt  alles  Un  - 
und  Uebernatürliche  nicht  ausserhalb,  sondern  im  Geiste  des 
Menschen  selbst  nachzuweisen. 

Der  thierische  Magnetismus  ist  also  jedenfalls  nach  obi- 
ger Beobachtung  in  diesen  und  ähnlichen  Krankheitsformen 
als  adjuvans  zu  empfehlen,  um  so  mehr,  als  bis  jetzt  in 
allen  den  von  den  Schriftstellern  hierüber  verzeichncten  Fäl- 
len die  Natur  meist  den  Weg  zur  Heilung  eingeschlagen, 
und  im  Allgemeinen  die  Heilkunst  wenig  vermag. 
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VIII. 

» 

Auszüge  aus  amtlichen  Berichten. 

« • • 

% 

I. 

Perforirendes  Magengeschwür,  beobachtet  und  be- 
schrieben von  dem  Amtschirurgen  und  praktischen 
Arzte  K.  Schmidt  in  Bühl. 

. Jacobina  8.,  ,20  Jahre  .alt,  von  robustem,  blühendem 
Ansehen,  venös- lymphatischer  Constitution,  phlegmatischen 
Temperaments,  litt  schon  seit  einigen  Jahren  an  periodisch 
wiederkchrenden  heftigen  Magenschmerzen,  welche  anfangs 
von  dem  praktischen  Arzte  Ruf  als  rein  nervöse  Cardialgie 
diagnoslicirt  und  mit  salpeferaaurem  Silber  bekämpft  wurden. 
Späterhin  wnrde  von  mir  ärztlicher  Rath  verlangt,  als  sich 
wieder  ein  Anfall  bei  ibr  eingestellt  hatte.  Sie  klagte  über 
heftige,  aussetzende  und  periodisch,  wiederkehrende  Schmer- 
zen im  Magen,  und  bezeichnete  eine  Stelle  unter  den  kur- 
zen Rippen  als  den  Hauplsitz  ihrer  Beschwerden.  Die  Ma- 
gengegend war  bei  Druck  etwas  schmerzhaft,  und  wurde 
gegen  die  Cardia  hin  empfindlicher,  der  Puls  krampfhaft  un- 
terdrückt war  nur  wenig  gereizt,  die  Zunge  etwas  helegt, 
die  Esslust  mangelte,  der  Stuhlgang  war  träge,  der  Urin 
wasserhell.  Ich  diagnostioirte  Cardialgie  durch  venöse  An- 
schoppungen, mit  entzündlicher  Reizung  der  Schleimhaut 
des  Magens  in  der  Gegend  der  Cardia.  und  verordnete  eine 
mit  Zitronensaft  gesättigte  Polio  Riverii  mit  aqua  laurocerasi 
und  Sjrrup.  cichor,  c.  rheo . 
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Da  diese  Arznei  Minderung  der  Symptome  verschaffte, 
so  liess  ich  dieselbe  fortnehmen,  bis  regelmässiger  Stuhl- 
gang eingetreten,  und  gab  hierauf  magisterium  bismuthi , 
worauf  die  Erscheinungen  der  Cardialgie  schwanden,  und 
ich  die  Patientin  als  geheilt  entliess  Solche  Anfälle  kehr- 
ten seit  drei  Jahren  öfter  wieder,  wurden  aber  immer  hart- 
näckiger, der  Schmerz  unter  den  kurzen  Rippen  immer  In- 
tensiver, weswegen  ich  dort  Veslcanticn  setzen  liess,  welche 
Erleichterung  brachten.  Da  J.  S.  sehr  ungern  Arznei  nahm, 
so  verhehlte  sie  oft  ihren  Eltern  solche  Anfälle,  und  stellte 
sich  als  geheilt,  wenn  die  krankhaften  Erscheinungen  nur 
gebessert  waren.  Im  verflossenen  Frühjahre  verreiste  die- 
selbe nach  Offenburg,  woselbst  wieder  ein  heftiger  Anfall 
eintrat,  den  sie  gleichfalls  verheimlichte.  Sie  wohnte  den 
zu  jener  Zeit  dort  stattgehabten  Festlichkeiten  bei.  In  Bühl 
wieder  angekommen,  war  sie  düster  und  nicht  mehr  so  le- 
bensfroh wie  früher.  In  einer  Abendgesellschaft,  welcher 
sie  beiwohnte,  wurde  sie  ohnmächtig,  allein  der  Absehen 
vor  dem  Einnehmen  war  so  gross,  dass  sie  auch  jetzt  ihr 
heftiges  Leiden  bemäntelte,  und  sich  gesund  stellte.  Den 
30.  Marz  in  der  Nacht  aber  bekam  sie  so  heftige  Magen- 
schmerzen, dass  sie  laut  jammerte  und  den  Bitten  ihrer 
Schwester,  ärztliche  Hülfe  nachzusuchen,  naebgab.  leb  • 
wurde  gerufen  und  fand  dieselbe  im  Bette  mit  halten  Ex- 
tremitäten, entstellten  Gesichtszügen , über  heftigen  Magen- 
sebmerz  mit  Brechreiz  klagend.  Der  Puls  war  klein,  be- 
schleunigt, die  Magengegend,  wie  immer  bei  solchen  An- 
fällen, schmerzhaft,  der  Unterleib  etwas  gespannt,  aber  nicht 
schmerzhaft ; ich  verordnete  Morph . in  aq.  laurocerasi  ab- 
wechselnd mit  einer  Brausemischung,  und  auf  die  Magen- 
gengegend einen  Senfteig.  Bei  dem  Besuche  am  31.  Mor- 
gens klagte  Patientin  nicht  mehr  so  stark  über  Magen- 
, schmerz,  der  Brechreiz  und  das  wirkliche  Erbrechen  hatte 
aber  nicht  nachgelassen.  Die  Magengegend  war  nicht  be- 
sonders schmerzhaft,  der  Unterleib  atwas  aufgetrieben,  und 
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bei  tieferem  brücke  an  einzelnen  Steilen  schmerzend,  Oeff- 
Hung  war  seit  zwei  Tagen  nicht  erfolgt.  Der  Puls  war  sehr 
klein  und  frequent,  die  Extremitäten  kalt  und  die  Gesichts- 
zöge auffallend  verzogen.  Ich  liess  die  verordnten  Mittel 
fortnehmen,  und  verordnte  zwei  bis  drei  Chamillenklystiere, 
bis  Oeffnung  erfolgte.  Nachmittags  fand  ich  Patientin  io 
demselben  Zustande,  auf  die  Klystiere  war  Oeffnung  erfolgt, 
aber  ohne  grosse  Erleichterung;  die  Magenschmerzen  mit 
Brechwürgen  kehrten  von  Zeit  zu  Zeit  wieder.  Ich  verord- 
nte nun  ein  warmes  Bad.  Abends  gegen  7 Uhr  wurde 
ich  schnell  zur  Patientin  gerufen,  ich  traf  sie  äusserst  un- 
ruhig und  phantasirend  im  Bette  an,  sie  erkannte  mich  je- 
doch und  gab  mir  auf  einige  Fragen  Antwort,  auf  einmal 
begehrte  sie  schnell  auf  den  Nachtstuhl  und  sank  auf  diesem 
zusammen;  durch  Frictionen,  Anstreichen  mit  Äther  u.  s w 
brachte  ich  sie  wieder  zu  sich ; sie  gab  mir  auf  meine  Fra- 
gen wieder  gehörig  Antwort;  allein  bald  kehrte  ihre  vorige 
Verworrenheit  und  Unruhe  zurück,  sie  wollte  das  Bett  ver- 
lassen, sank  zusammen  und  verschied  ruhig. 

Nach  36  Stunden  wurde  die  Leichensection  vorgenoin- 
men.  Ara  ganzen  Körper  waren  Todtenflecken , aus  dem 
Munde  ergos9  sich  der  in  Gährung  übergegangenc  Inhalt 
des  Magens.  Die  Unterleibshöhle  wurde  zuerst  geöfTnet ; bei 
Durchschneidung  des  Bauchfelles  drang  viel  übelriechendes 
Gas  hervor.  In  der  Unterleibshöhle  selbst  war  viel  Flüssig- 
keit  mit  Eiterflocken  enthalten,  welche  letztere  auch  auf  den 
Dnrmwindangen  oben  gelagert  waren;  einzelne  Stellen  des 
Dünndarms  waren  in  ganz  kleinem  Umfange  brandig,  wäh- 
rend der  übrige  Darmkanal,  ausser  Ueberfüllung  mit  Gas, 
normal  beschaffen  war.  Ich  schritt  nun  zur  Untersuchung 
des  Magens.  Als  ich  die  Darmwindungen  etwas  nach  unten 
gepresst  batte,  um  den  Magen  in  seiner  Lage  besser  sehen 
zu  können,  fand  ich  denselben  zusammengesunken,  mit  Ei- 
terflocken bedeckt,  und  in  der  Gegend,  wo  der  Schmerz  im- 
Me rlicin.  Jirmultn . 7.  Hand.  3.  Heft.  20 
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mer  am  stärksten  war,  das  ligamentum  phrenico- gustrieum 
sinistrum  und  das  ligamentum  gastro  - lienale  wie  zernagt 
und  zerrissen,  und  unterhalb  dieser  Stelle  eine  runde  Oeff- 
nung in  dem  Magen,  die  aussen  grösser  zu  seyn  schien, 
wie  innen.  Ich  nahm  nun  den  Magen  heraus,  um  ihn  auch 
an  seiuer  innern  Fläche  untersuchen  zu  können,  und  fand 
io  der  Schleimhaut  desselben  ein  eben  so  grosses  Loch  wie 
aussen ; es  batte  dieses  jedoch  eine  schiefe  Richtung  nach 
aussen,  wodurch  ein  Theil  des  innern  Loches  verdeckt  wur- 
de; die  Ränder  der  Oeffnung  waren  schon  vernarbt.  Aus- 
serdem war  der  Magen  regelmässig,  nur  etwas  gross.  Die 
Verstorbene  batte  sonst  in  schmerzfreien  Zeiten  immer  einen 
sehr  starken  Appetit. 

Dass  die  Oeffnung  im  Magen  schon  längere  Zeit  vor- 
hauden  gewesen,  dafür  sprechen  die.  schon  vernarbten  Rän- 
der der  Oeffnung.  Der  Erguss  der  Contenta  des  Magens  in 
den  Unterleib  wurde  noch  durch  das  Rauchfell  gehindert. 

In  der  letztem  Zeit  scheint  mir  durch  den  Reiz  der  Contenta 
des  Magens  ein  chronisch  entzündlicher  Zustand  des  Bauch- 
fells, und  zwischen  seinen  Falten  ein  Abscess  entstanden 
zu  seyn , welcher  in  der  Nacht  des  30.  platzte  und  die  an- 
geführten Erscheinungen  zur  Folge  hatte.  Für  die  wahr- 
scheinliche Gegenwart  eines  Abscesses  in  den  Falten  des 
Bauchfells  spricht  ihr  gefranztes  zerfressenes  Aussehen  und 
die  Eiterflocken  im  Unterleibe.  Die  übrigen  Unterleibsorgane 
waren  normal. 

\ 

Bei  einer  Section , welche  ich  vor  zwei  Jahren  bei  einem 
in  Folge  von  Milzvereiterung  verstorbenen  Manne  dahier 
vorgenommen  hatte,  fand  ich  ebenfalls  in  der  Mitte  der 
grossen  Curva.ur  des  Magens  eine  grosse  runde  Oeffnung, 
welche  in  den  an  dieser  Stelle  mit  dem  Magen  verwachsenen 
Quergrimmdarm  einmündete.  Ueber  den  Ursprung  des  frag- 
lichen Krankheitszustandes  konnte  ich  nichts  ermitteln. 


Digitized  by  Google 


407 


II. 

» I 

Lähmung  der  Gliedmassen  und  der  Zunge,  beobach- 
tet und  beschrieben  von  dem  Assistenzarzt  D.  Ka- 
thrin er  in  Oppenau,  Amts  Oberkirch. 

Bei  einer  zufälligen  Anwesenheit  beim  Bestich  ander- 
weitiger Patienten  auf  der  Colonie  Wallbolz  in  der  Gemeinde 
Lierbach  wurde  mir  aus  einiger  Entfernung  das  neunjährige 
Töchterchen  der  armen  ledigen  Th.  B.  zugetragen , von  dem 
man  mir  gesagt  hatte,  dass  es  seit  der  Mitte  Januars  ohne 
alle  ärztliche  Hülfe  krank  liege,  und  sich  in  einem  kläg- 
lichen Zustande  befinde.  Es  war  am  17.  Marz,  als  ich  da« 
Kind  untersuchte.  Ha  die  Mutter  nicht  anwesend  war,  so 
konnte  ich  über  den  Anfang  und  Verlauf  der  Krankbeitszu- 
stände  dieser  kleinen  Armen  nichts  weiter  erfahren,  als  was 
mir  das  gegenwärtige  Befinden  darbot. 

Das  Mädchen  konnte  weder  stehen  noch  gehen  und  licss? 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  Alles  hängen;  auch  sitzen  konnte 
es  nur  kurze  Zeit,  wo  es  sich  anlehnen  konnte,  konnte 
nicht  mehr  verständlich  sprechen,  nur  lallen,  nicht  den  Kopf 
aufrecht  halten,  nicht  recht  kauen;  die  Kinnlade  hieng  et- 
was herab,  so  dass  der  Mund  stets  geöffnet  war.  Ueber- 
baupt  traf  die  Lähmung  die  Bewegungsnerven , nicht  aber 
auch  die  der  Empfindung;  das  Bewusstsein,  der  Gesichts-, 
Gehör-  und  Tastsinn  waren  ungestört,  eben  so  der  Verdau- 
ungsapparat,  es  war  weder  obstruclio  alvi , noch  Incontinen- 
tia urinae  vorhanden , und  auch  keine  Schmerzhaftigkeit  mehr. 

Ich  verordnete,  da  ich,  wie  gesagt,  über  das  Ursäch- 
liche und  den  Verlauf  nichts  Bestimmtes  erfahren  konnte, 
mehr  symptomatisch  das  viel  gepriesene  und  auch  wirklich 
viel  bewährte  Strychnin,  und  zwar  jeden  Abend  V20  Gr.  in 
Pulverform  zu  nehmen;  nebenbei  liess  ich  täglich  zwei  bis 
drei  mal  iu  den  Rückgrat  einreiben  Spirit . Serpill.  unc.  V, 
TincL  nuc . vom ♦ dr,  fj.  Nach  Verbrauch  dieser  Ordination 
kam  nun  die  Matter  dieser  Kleinen  selbst  zu  mir.  Sie  re- 
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ferirte  mir  über  den  Erfolg  der  Arznei  and  konnte  mir  nun 
aucld  über  die  Krankheit  ihrer  Tochter  Manches  näher  an- 
geben.  Nach  ihrer  Angabe  wurde  das  Mädchen  in  der  Mitte 
Januars  von  einer  hitzigen  Krankheit  befallen;  beim  Anfalle 
hätte  es  sich  erbrechen  müssen,  habe  viel  über  starkes  Kopf- 
web geklagt  und  einige  Male  aus  der  Nase  geblutet,  und 
nachdem  sich  die  Hitze  wieder  gelegt  batte,  sey  nach  und 
nach  die  Lähmung  eingetreten.  — Nach  diesem  Berichte 
zu  schliessen,  war  die  Paralysis  oder  Paresis  Folge  einer 
vorausgegangenen  entzündlichen  Atfection  des  Gehirns  und 
Rückenmarks.  Auf  das  Mittel  soll  sich  der  Zustand  etwas 

i * 

gebessert  haben,  jedoch,  wie  es  schien,  so  wenig,  dass  die 
Mutter  bei  ihrer  Armuth  und  der  geringen  Hoffnung  eines 
Gelingens  dieser  Cur  kaum  mehr  Lust  bezeigte,  sie  fort- 
znsetzen.  Nach  einer  Ueberredung  dazu  wurde  nun  ferner 
verordnet : 

R.  Strfchn.  gr . Via, 

Herb . digital,  purp.  gr.  ß> 

Sacch . alb.  Scrup.  ß . 

m.  f pulv.  dtr.  tal.  dos.  XII . 

Abends  und  Morgens  ein  Stück  zu  nehmen. 

Zugleich  wurde  wieder  zum  Einreiben  in  den  Rückgrat  mit- 
gegeben: Infus.  Jlor.  arnic . unc . vjj  parat,  ex  unc.  ß,  Liq . 
ammon.  caustic.  unc.  j.  * Nachdem  auch  diese  Pulver  auf- 
gebraucht  waren,  ward  das  Kind  von  dieser  auffallenden 
und  allgemeinen  Lähmung  zu  Aller  Erstaunen  gänzlich  ge- 
heilt. Diese  schnelle  Heilung  kam  mir  selbst  so  auffallend 
vor,  dass  ich  der  ersten  Nachricht  von  der  Mutter  keinen 
Glauben  heimessen  wollte.  Ich  wurde  aber  bald  von  der 
Richtigkeit  der  Angabe  am  besten  dadurch  überzeugt,  dass 
die  Kleine  zwei  Stunden  weit  her  zu  Fuss  mich  selbst  be- 
suchte. Ich  muss  gestehen,  ich  setze  in  derartige  Angaben 
besonders  von  solchen  Leuten  einiges  Misstrauen,  wenn  ich 
mich  nicht  durch  Autopsie  überzeugt  habe.  Ich  weiss , dass 
Lente,  um  es  mit  einem  Arzte  nicht  zu  verderben,  oft  vor- 
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geben,  gebeilt  zu  seyn  und  die  Rechnung  berichtigen,  wäh- 
rend sich  dieselben  an  einen  andern  wenden,  oder  gar  bei 
chronischen  und  oft  unheilbaren  Krankheiten  das  Mediciniren 
aulgeben.  leb  bin  überzeugt,  dass  durch  diese  Täuschungen 
manche  falsche  Krankengeschichte  und  nunmehr  falsche  Wir 
kung  eines  Arzneimittels  selbst  in  Zeitschriften  von  leicht- 
gläubigen und  schrcibseligen  Beobachtern  (?)  flguriren. 

So  sehr  nun  der  kleine  Patient  Ursache  hat,  mit  der 
schnellen  und  glücklichen  Cur  zufrieden  zu  seyn , so  wenig 
bin  ich's.  Bei  der  zweiten  Ordination  stellte  ich  mir  nach 
Angabe  der  Mutter  die  Diagnose:  „die  Lähmung  entstand 
durch  Druck  auf  Rückenmark  durch  eine  Ausschwitzung  in 
Folge  einer  Entzündung  desselben.“  Was  hat' nun  diese 
glückliche  Heilung  bewirkt?  die  stärkere  Dosis  von  Strych- 
nin, die  Digitalis  oder  selbst  die  eingeriebene  Arnica  ? Hätte 
eines  dieser  Mittel  die  Heilung  eben  so  gut  und  eben  so 
' schnell  bewirkt?  Haben  alle  d^ei  Mittel  nur  im  Verein  die- 
sen Erfolg  gehabt  ? Dass  die  Heilung  lediglich  und  be- 
stimmt durch  diese  Arzneien  berbeigeführt  wurde,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  so  oft  sonst  das  post  hoc  mit  dem 
propter  hoc  in  unsrer  Kunst  verwechselt  w’erden  dürfte.  Der 
Umstand  entschuldigt  bei  mir  mein  etwas  complicirtes  Ver- 
fahren, dass  Patientin  bei  einem  längeren  Experimentiren 
mir  nicht  Stich  gehalten  hätte,  obschon  es  wissenschaftlich 
und  praktisch  interessanter  gewesen  wäre,  die  Wirksamkeit 
eines  dieser  Mittel  in  einem  epeciellen  Falle  kennen  gelernt 
zu  haben. 

m. 

Heilung  einer  eingewurzelten  Hysterie  hauptsächlich 
auf  psychischem  Wege.  Von  dem  praktischen 
Arzte  Vanotti  in  Konstanz. 

Eine  ledige  Dame  in  der  zweiten  Hälfte  der  dreissiger 
Jahre,  von  hohem,  schlankem  Körperbau,  weisser  Hautfar- 
be, blonden  .Haaren  und  blauen  grossen  Augen,  welche 
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letztere  einen  melancholischen  leidenden  Ausdruck  verriethen. 
«ehr  sensibler  Constitution,  — früh  menstruirt,  aber  stets 
an  Unregelmässigkeit  der  Regeln  leidend,  weicher  zufolge 
dieselbe  schon  öfters  an  periodischem  Blotspucken  litt,  — 
hatte  mehrere  Jahre  hindurch  verschiedene  Anfälle  von  Hy- 
sterie, welche  sich  bald  als  Hysleria  cephalica , baid  als 
thoracica , bald  als  spinalis  charakterisirte , bis  sich  dieselbe 
etwa  vor  zwei  Jahren  vorzugsweise  im  Unterleibsnervenge- 
flechte flxirte,  und  dort  alle  Erscheinungen  dieses  Uebels  im 
höchsten  Grade  hervorbrachte,  so  dass  die  Kranke  körper- 
lich und  geistig  sieb  in  :der  allertraurigsten  Lage  befand. 
Von  ihrem  damaligen  Arzte  wurden  Massen  von  Arzneien, 
alle  aus  der  Reihe  der  sogenannten  antibysterisehen  gereicht, 
wie  es  gewöhnlich  in  solchen  Fällen  von  den  Aerzten  ge- 
schieht, aber  auch  wie  gewöhnlich  stets  mit  dem  schlimm- 
sten oder  gar  keinem  Erfolge.  Der  Zustand  verschlimmerte 
sich  endlich  dergestalt,  dass  ihr  Arzt,  wie  es  den  Anschein 
hatte,  endlich  an  ihrem  Aufkommen  zu  verzweifeln  schien, 
und  zu  rein  palliativ  wirkenden  Mitteln  seine  Zuflucht  nahm, 
welche  dahin  wirken  sollten,  das  exaftirte,  überreizte  Ner- 
vensystem durch  fortgesetzte  Narcose  zu  beruhigen,  die 
aber  nur  im  Stande  waren,  dasselbe  in  einen  lähmungsarti- 
gen Zuatand  zu  versetzen,  welches  auch  leicht  durch  län- 
geres Fortgeben  der  Mittel  hätte  bezweckt  werden  können. 
Das  ständige  Mittel , welches  sie  bekam,  war  das  Morphium 
aceticum9  das  sie  seit  sieben  Monaten  jeden  Tag  zu  5 — 3 
Gran  zu  sich  nahm,  und  welches  derselben  schon  ein  bei- 
nahe notb wendiges  Uebel  geworden  war,  welches  sie  von 
der  Nachgiebigkeit  des  Arztes  bei  jeder  neuen  Verschlim- 
merung wieder  von  neuem  bskam,  um  neuen  Verschlimme- 
rungen entgegen  zu  gehen,  wo  wieder  zum  alten  Mittel  in 
stärkerer  Gabe  gegriffen  werden  musste.  ,Die  durch  solche 
unsinnige  Anwendung  von  Arzneimitteln  hervorgebraohte  Ab- 
spannung und  Perversität  des  Nervensystems  war  endlich  zu 
solchem  Grade  gekommen,  dass  ihr«  Verwandten  sich  ins 
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Mittel  legten,  und  die  wahrscheinlich  z um  letztenmalc  auf- 
lodernde Willen»-  und  Verstandeskraft  der  Kranken  benutz- 
ten, ihr  das  Schädliche  eines  solchen  Verfahrens  darzustellen , 
um  sie  zu  bewegen,  anderwärtige  ärztliche  Hülfe  zu  suchen. 
Sie  entschloss  sich  hierzu,  und  ihre  Wahl  fiel  auf  mich) 
aber  nur  ungern  konnte  ich  mich  entschliessen , dieselbe  in 
Behandlung  zu  nehmen,  da  ich  aus  vielen  Fällen  weis»,  wie 
wenig  Ersprießliches  in  der  Regel  bei  solchen  Kranken  zu 
bezwecken  ist;  doch  da  sie  wiederholt  mich  bitten  liess  und 
mir  zugleich  aufs  ernsthafteste  versprach,  Alles,  so  weit  es 
in  ihren  Kräften  stehe,  zu  thun,  auch  mir  versprach,  allen 
meinen  Anordnungen  aufs  pünktlichste  nachzukommen,  so 
entschloss  ich  mich,  in  der  Hoffnung,  bei  derselben  noch 
etwas  Kraft  des  Willens  und  des  Verstandes  za  finden,  die- 
selbe fortan  in  meine  ärztliche  Behandlung  zu  nehmen.  Ich 
fand  dieselbe  nun  im  allerkläglichsten  Zustande,  in  der  a!-' 
lergrüssten  Schwäche  im  Bette  liegend , zum  Gerippe  abge- 
magert, alle  thierischen  Functionen  aufs  äusserste  herabge- 
stimmt, mit  einem  trocknen  Hüsteln,  schwachem,  sehr  va- 
riablem Pulse,  periodisch  wiederkehrenden  Herzpalpitationen ; 
ihr  Gangliennervensystem  war  so  zum  Brennpunkt  der  krank- 
haften Thätigkeit  geworden,  dass  so  zu  sagen  ihr  ganzes 
körperliches  und  geistiges  Ich  sich  dort  concentrirt  hatte ; 
der  leiseste  Druck  mit  der  Hand,  ja  sogar  das  Annähern 
mit  derselben  verursachte  ihr  heftige  Schmerzen  und  Kräm- 
pfe, so  dass  sich  gleichsam  eine  aura  hyslerica  gebildet 
hatte;  dabei  beschrieb  sie  unter  den  sonderbarsten  Ausdrücken 
ihren  Schmerz  und  ihr  Leiden  im  Unterleibe,  so  dass  nur 
eine  wirkliche  Somnambule  im  Zustande  des  Hellsebens  es 
genauer  angeben  konnte;  jedes  kleine  Blutgefäss  verursachte 
ihr  eine  gewisse  Empfindung,  die  sie  deutlich  beschreiben 
konnte;  daneben  wrar  ihre  Sinnesthätigkeit  gänzlich  zurück- 
gedrängt,  indem  sie  mit  halbgeöffneten  Augen  starr  und 
geisterhaft  wie  eine  Seherin  vor  sich  hinstarrtc,  und  keine 
Rüoksicht  auf  äussere  Einflüsse  nahm,  jedooh  durch  die  lei  * 


8 v frtc  Berührung  sogleich  in  die  peinlichste  Unruhe  und  Angst 
gerieth.  Es  war  offenbar  dieser  hohe  Grad  von  Abdominal- 
hysterie durch  die  unsinnige  Anwendung  und  den  langen 
Fortgebrauch  der  antihysterischen  und  später  namentlich  nach 
diesen  Mitteln  durch  Gebrauch  der  Opiate  auf  eine  solche 
übertriebene  Weise  hervorgerufen  worden.  Mein  Erstes  nach 
Besichtigung  der  Kranken  und  Würdigung  ihrer  Zustände 
bestand  darin,  mir  ihr  Zutrauen  in  vollem  Maasse  durch  ein 
bestimmtes  und  entschiedenes  Benehmen  zu  erwerben,  um  sie 
vor  Allem  vom  Gebrauche  der  betäubenden  Arzneimittel  ab- 
zubringen und  ihre  Verstandes-  und  Willens- Energie  noch 
vom  gänzlichen  Verschwinden  zu  retten,  und  in  körperlicher 
Hinsicht  es  doch  nur  mit  einem  reinen  Nervenübel  und  nicht 
auch  noch  mit  künstlichen  Arzneikrankheiten  zu  thun  zu 
haben.  Ich  versprach  derselben- also  auf  das  bestimmteste 
eine  gänzliche  Heilung,  wenn  sie  ohne  alle  Widerrede  mei-* 
nen  Anordnungen  aufs  pünktlichste  nachkommen,  und  vor 
Allein  von  ihren  Opiumpulvern,  zu  denen  sie  eine  wahre  an 
Manie  gränzendc  Vorliebe  hatte,  abstehen  wolle,  widrigen- 
falls ich  dieselbe  heim  ersten  Contraventionsfalle  nicht  mehr 
weiter  behandeln  werde.  Auf  diese  kategorische  Erklärung 
meinerseits  und  die  erregte  Hoffuung  auf  sichere  Genesung 
versprach  sie  mir  Alles,  was  ich  verlangen  werde,  auf  das 
pünktlichste  zu  thun.  Jetzt  liess  ich  die  Kranke  sorgfältig 
bewachen,  alles  Arzneiliche  entfernen,  auch  den  geringsten 
sowohl  körperlichen  als  geistigen  Reiz  abhalten,  ordnete  eine 
strenge,  reizlose,  aber  leicht  nährende  Diät  an  und  versprach 
nach  einigen  Tagen  wiederzukommen.  Zwei  Tage  hielt  es 
die  Kranke  aus,  aber  am  dritten  liess  sie  mich  rufen,  und 
erklärte  unter  den  schmerzlichsten  Geberden , lieber  sterben 
zn  wollen,  als  diesen  schauderhaften  Zustand  von  nervöser 
Aufregung  ferner  ertragen  zu  wollen,  und  verlangte  mit 
bittendem  Ungestüme  nach  den  beruhigenden  Pulvern.  Ich 
stellte  ihr  das  Schädliche  des  Verfahrens  nochmals  vor,  bot 
zlle  Gründe  der  Vernunft  und  Religion  auf,  erinnerte  sie 
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an  ihr  mir  feierlich  gegebenes  Wort,  tadelte  sie  strenge 
über  ihr  kindisches  Benehmen,  und  verliess  sie,  indem  ich 
ihr  nochmals  Geduld  auf  einige  Tage  empfahl.  So  wieder- 
holte sich  dieser  Auftritt  je  von  zwei  bis  vier  Tagen  län- 
gere Zeit  hindurch,  bis  ich  endlich  sah,  dass  dieselbe  bei 
dem  besten  Willen  nicht  mehr  ilerr  über  ihr  aufgereg/es 
Nervensystem  werden  könne,  und  ich  fand  mich  veranlasst, 
derselben  scheinbar  in  etwas  nachzugeben,  um  mir  ihre  Liebe 
und  Zutrauen  zu  erhalten.  Ich  belobte  sie  daher  für  ihre 
bisherige  Standhaftigkeit  und  sagte  ihr  zu , dass  sie  von 
jetzt  an,  wenn  ihr  Zustand  gar  zu  unerträglich  werden  sollte, 
im  Nothfallc  ein  beruhigendes  Morphiumpulver  erhalten  solle. 
Ich  schrieb  vor  ihren  Augen  das  Rccept  zu  den  besagten 
Pulvern,  zeigte  ihr  dasselbe  vor  (denn  bei  ihrem  Misstrauen 
wollte  sie  Alles  selbst  sehen  und  lesen,  und  diese  Formeln 
kannte  sie  ganz  genau),  schickte  es  in  die  Apotheke,  wo  ich 
ober  schon  Tags  zuvor  die  Anordnung  getroffen , statt  der 
Morphiumpulver  blos  Milchzucker  mit  irgend  einer  dem  Mor- 
phium ähnlichen  Geruch  versehenen,  sonfit  indifferenten  Sub- 
stanz abzureiben,  und  so  die  Kranke  durch  Täuschung  zu 
beruhigen.  Ich  versprach  mir  bei  diesem  sehnsüchtigen  Ver- 
langen nach  dem  Mittel  allen  Erfolg  von  der  Macht  des 
Glaubens,  und  der  Erfolg  zeigte,  dass  die  Täuschung  voll- 
ständig gelang,  und  ihr  unumsfösslicher  Glaube  an  das  ver- 
meintliche Heilmittel  derselben  wirklich  als  Beruhigung  ihres 
Zustandes  diente.  Die  Pulver  kamen  noch  während  meiner 
Anwesenheit  aus  der  Apotheke,  und  die  Kranke  schloss  sie 
zitternd  in  ihre  Hände;  ich  liess  mir  jetzt  nochmals  das  hei- 
ligste Versprechen  geben,  nur  im  Nothfalle  höchstens  ein 
Stück  zu  nehmen.  Nach  einigen  Tagen  gestand  mir  die 
Kranke  unter  Thränen  und  Reue,  dass  sie  mein  Gebot  über- 
treten, und  weil  ihr  das  erste  Pulver  so  schnell  von  ihren 
\ 

unsäglichen  Leiden  geholfen , noch  später  ohne  Noth  ein 
zweites  genommen  zu  haben,  was  sie  aber  jetzt  nicht  mehr 
thun  wolle.  Ich  stellte  mich  hierüber  sehr  ernsthaft  erzürnt) 


t 


Digitized  by  Google 


474 


schalt  ihr  kindisches  Benehmen,  and  schob  die  gerade  zu- 
fällige Verschlimmerung  ihres  Zustandes  anf  das  zweite  Pul- 
ver, welches  sie  zu  sehr  herabgestimmt  habe,  und  empfahl 

mich  mit  der  Erklärung,  bei  einem  ähnliche:)  Fehler  gegen 

* 

meine  Gebote  nicht  mehr  zu  ihr  zu  kommen.  Nach  Verlauf 
einer  Woche,  welche  Zeit  ich  absichtlich  weggeblieben,  liess 
sie  mich  zu  sich  bitten  und  erzählte  mir  mit  einem  wahren 
Triumphe,  dass  sie  trofz  der  fürchterlichsten  Zustände,  in 
welchen  sie  oft  jede  Viestelslnnde  nach  einem  Pulver  ge- 
griffen, dennoch  keines  genommen  habe;  so  habe  sie  sich 
selbst  bezwingen  können.  Tch  lobte  nun  ihre  »Stärke  und 
Standhaftigkeit  und  sprach  ihr  zu,  so  fortzufahren,  wodurch 
sie  gewiss  genesen  werde.  Sie  erstarkte  auch  wirklich  in 
ihrem  Willen  so,  dass  sie  nur  einigemal  noch  von  ihrem 
vermeintlichen  Talismane  Gebrauch  machte,  und,  wie  sic  ver- 
sicherte, jedesmal  mit  dem  besten  Erfolge.  Jetzt  erst  fieng 
ich  an,  durch  Mittel,  welche  das  krankhafte  und  überreizte 
Nervensystem  auf  den  Normalrcactionsgrad  herunferzustim- 
men  vermögen,  Gebrauch  zu  machen,  und  ich  bekämpfte 
palliativ  die  hervorstechendsten  Erscheinungen  je  nach  ihrer 
Wichtigkeit.  Bei  hysterischen  Spinalaffectionen  wurde  das 
Kirscblorbeerwasser,  die  Brechnuss  je  nach  den  An- 
zeigen gegeben;  später,  nm  die  normale  Thätigkeit  im  Ute- 
rus wieder  hervorzurufen,  gab  ich  Belladonna,  Stech- 
apfel, namentlich  letzteren,  um  Congestivzustäride  im  Uterus 
zu  bezwecken.  Die  Hauptaufgabe,  das  Gangliennervensy- 
stem auf  den  Normalgrad  der  Erregung  zurückzuführen,, 
wnrde  durch  den  längern  Gebrauch  der  metallischen  Mittel 
bezweckt,  wie  durch  die  Präparate  des  Zinks,  Wiss- 
inuths  und  des  Kupfers,  welches  letztere  namentlich  am 
meisten  Wirkung  that,  und  der  Perversität  der  sensiblen 
Sphäre  durch  seine  kräftig  alternirendcn  Wirkungen  entge- 
genwirkte. Später  wurden  bittere  Mittel,  wie  Quassia, 
Gentiana  u.  s.  w.  in  kleinen  Gaben  gegeben,  in  Verbindung 
mit  dem  systematischen  Trinken  grösserer  Mengen  eiskalten 
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Brunnenwassers  und  eben  solchen  Waschungen  des  Körpers 
und  später  selbst  kalten  Rädern,  denn  die  Kranke  batte  so 
an  Energie  gewonnen,  dass  ihr  selbst  die  entschiedensten 
Mittel  die  liebsten  worden.  Dabei  war  die  Diät  streng  reiz- 
los, aber  kräftig  nährend.  Jetzt  wurden  alle  Arzneistoffe 
weggelassen,  mit  dem  Wassertrinken  und  den  Bädern  fort- 
gefahren, Aufenthalt  io  frischer  Luft  angeordnet,  die  gei- 
stige Diät  und  die  körperliche  streng  längere  Zeit  fortge- 

¥ 

setzt,  und  hierdurch  besserte  sich  die  Kranke  täglich  zuse- 
hends. Die  Regeln  waren  wieder  eingetreten , Düsten  nnd 
Reizfleber  hatten  sich  schon  früher  verloren,  Appetit  nnd 
Schlaf  kehrten  wieder  zurück ; io  geistiger  Beziehung  glaubte 
mau  eine  andere  Person  vor  sich  zu  haben , denn  dieselbe 
batte  wieder  Lebensmuth  und  selbst  eine  von  ihr  früher  nie 
gekannte  Stärke  des  Willens  und  Beharrlichkeit  in  Durch- 
führung desselben  erhalten.  Nachdem  dieses  Regime  noch 
mehrere  Monate  fortgesetzt  wurde,  war  dieselbe  geistig  usd 
körperlich  vollkommen  genesen,  und  zwar  kräftiger  als  je 
zuvor.  Es  sind  bis  jetzt  fünf  Monate  seither  verflossen,  und 
dieselbe  ist  stets  gesund  geblieben,  hat  keinen  Gran  Arznei 
mehr  genommen,  kann  alle  weiblichen  Arbeiten  %errichten, 
und  geistig  sich  mit  Allem  beschäftigen , ohne  sich  ange- 
griffen zu  fühlen,  da  sie  doch  vor  dieser  Krankheit  in  ihren 
relativ  gesunden  Tagen  durch  Lesen  einer  sentimentalen 
Stelle  auf  mehrere  Tage  zerrüttet  wurde ; so  hatten  sich  ihre 
Nerven  zum  Vortbeil  gestaltet. 

Hierdurch  ist  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass  das  ur- 
sächliche psychische  Heilmoment,  nämlich  die  Erregung  der 
bereits  zu  erlöschen  drohenden  Willenskraft  die  Hauptveran- 
lassung  zur  glücklich  erfolgten  Heilung  war,  ohne  welche 
alles  andere  gewiss  nicht  so  günstig  sich  gestaltet  hätte, 
noch  sich  gestalten  konnte;  da  wir  aus  Erfahrung  wissen, 
mit  welchen  Hindernissen  Mangel  an  geistiger  Willenskraft 
eich  jeder  körperlichen  Heilung  entgegenzusetzen  pflegt,  und, 
im  entgegengesetzten  Falle,  welche  ausserordentlichen,  oft 
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überraschenden  Wirkungen  ein  kräftiger  Wille  in  Beherr- 
schung der  körperlichen  Lebenserscheinungen  im  gesunden 
wie  im  kranken  Leben  zu  entwickeln  vermag , wie  uns  die 
Geschichte  der  Nervenkrankheiten  so  vielfältige  Belege  dar- 
bietet; ferner  sehen  wir  hier  die  Macht  des  Glaubens  und 
Vertrauens  auffallend  bestätigt,  wie  sie  im  Stande  ist,  oft 
der  Uebcrgewalt  des  Körpers  sich  kräftig  zu  widersetzen, 
wovon  uns  die  Geschichte  so  viele  Beweise  liefert,  und  wir 
hier  auch  dadurch  bestimmt  constatirt  sehen,  dass  die  Kranke 
auf  das  Kinnchmen  indifferenter  Substanzen  dennoch  eine 
solche  Spannkraft  des  Nervensystems  erhielt,  dass  sie  jetzt 
alle  Schmerzen  mit  leichter  Mühe  ertragen  konnte,  welches 
jedesmal  darauf  der  Fall  war.  Allerdings  haben  die  ange- 
wendeten Arzneien  auch  ihren  Antheil  an  dem  günstigen  Er- 
folge anzusprechen , aber  das  erste  psychisohe  Heilmoment 
bleibt  stets  die  conditio  sine  qua  non  des  spätem  Erfolgs. 

IV. 

Schwangerschaft  in  der  Substanz  der  Gebärmutter  an 
der  Einmündung  der  rechten  Muttertrompete  mit 
völligem  Verschlossensein  der  Gebärmutterhöhle. 
Beobachtet  vom  praktischen  Arzte  und  Amtschi- 
rurgen Lugo  in  Bretten. 

' Ich  übergebe  hier  dem  ärztlichen  Publicum  das  Resultat 
einer  höchst  interessanten  Section  nebst  Krankengeschichte, 
und  enthalte  mich  dabei,  um  dem  Urtheile  der  Leser  nicht 
vorzugreifen,  jeder  physiologischen  Deutung,  überzeugt,  dass 
dieser  Fall  geeignet  ist,  von  Physiologen  beachtet  zu  werden. 

Den  22.  Juli  v.  J.  Abends  7 Uhr  wurde  ich  zu  einer 
39jährigen  Frau  gerufen,  fand  sie  im  Bette  liegend,  über 
Ohnmächten,  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  Ohrenklingen 
und  über  den  heftigsten  brennenden  Schmerz  im  Unterleibe, 
besonders  in  der  rechten  Inguinalgegend  klagend.  Sie  hatte 
durchaus  keinen  Durst.  Beim  Befühlen  zeigte  sich  Eiseskälte 
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über  den  ganzen  Körper  verbreitet;  das  Gesiebt  war  ächt 
hippokratisch,  der  Pols  schlug  in  der  Minute  130,  war  kaum 
fühlbar,  und  verschwand  von  Minute  zu  Minute  mehr  und 
mehr.  Der  Leib  war  aufgetrieben  und  gegen  Berührung 
sehr  empfindlich,  so  dass  er  die  Bettdecke  kaum  ertrug;  es 
hatten  sich  seit  einer  Stunde  drei  bis  vier  dünnflüssige  Stüh- 
le, jedoch  mit  Bewusstsein  der  Kranken,  eingestellt. 

Die  Frau  hatte  viermal,  das  letztemal  vor  vier  Jahren, 
regelmässig  lebende  Kinder  geboren , und  glaubte  sich  jetzt 
im  vierten  Monate  schwanger;  die  Menstruen  waren  zum 
letztenmale  regelmässig  am  27.  April  vorhanden  gewesen , 
kehrten  aber  dünnflüssig  und  schwach  zu  Ende  des  Mai 
wieder,  von  wo  an  sie  von  je  acht  zu  acht  bis  vierzehn  Ta- 
gen sich  etwas  zeigten.  — Seit  einem  Jahre  klagte  sie  viel 
über  brennenden  Leibschmerz,  der  sich  seit  drei  Monaten 
bedeutend  steigerte.  Da  sich  die  Frau  schwanger  glaubte, 
hielt  sie  die  ärztliche  Hülfe  für  überflüssig,  besorgte  ihre 
Geschäfte  im  Hause  und  Garten,  und  wurde  der  Schmerz 
unerträglich,  so  trank  sie,  das  Leiden  für  Krämpfe  haltend, 
Cbamillenthee.  Ausser  diesem  Schmerze  will  die  Frau  völ- 
lig wohl  gewesen  seyn , alle  Functionen  waren  in  gehöriger 
Ordnung,  und  namentlich  will  sie  nie  Fieber  gehabt  haben. 
Der  Mann  erzählte  mir  nach  dem  Tode  der  Frau,  dass  seit 
Jahr  und  Tag  der  Beischlaf  nicht  ertragen  werden  wollte, 
und  dass  jedes  Eindringen  des  Gliedes  nicht  gelitten  wurde, 
indem  die  Frau  über  grossen  Schmerz  klagte. 

Den  22.  Juli  ordnete  sie  wie  gewöhnlich  ihre  häuslichen 
Geschäfte,  und  legte  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  aufs  Bette, 
als  sie  plötzlich  um  halb  7 Uhr  Abends  unter  dem  heftig- 
sten Brennen  im  Leibe  durch  eine  Ohnmacht  ihrer  Sinne  auf 
kurze  Zeit  beraubt  wurde,  nach  welcher  sie  aber  bis  an  ihr 
Ende  völlig  bei  Bewusstsein  blieb.  Ich  traf  sie  im  oben 
beschriebenen  Zustande,  und  diagnosticirte  eine  innere  Blu- 
tung, möglicherweise  in  Folge  falscher  oder  Extrauterin- 
schwangerschaft. 
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Die  Therapie,  die  ich,  um  die  schwaches  Lebensfunkeo 
wieder  anzufachcn,  anwendete,  war:  eine  Oelemolsion  mit 
Bnldrianwasser  und  Pomeranfcenrindensyrup , abwechselnd  mit 
Calomel,  ein  Thee  von  Wohlverlei  und  Schlangen  würzet, 
Blutegel  auf  den  Leib  und  kalte  Ueberschlage,  welche  8uch 
für  einen  Augenblick  das  Leiden  milderten , ferner  auf  die 
obern  Extremitäten  Senfteige.  Trotz  allem  dem  war  die  Frau 
um  halb  10  Uhr  Nachts  eine  Leiche. 

Section.  Diese  wurde  den  24.  Juli  Morgens  7 -Uhr, 
33  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  vorgenommen.  Die  Leiche 
hatte  eine  wachsähnliche  Farbe,  es  zeigten  sieb  nur  um  den 
\ Nabel  Verwesungssparen. 

Nach  Eröffnung  der  Bauchwandungen  und  des  Bauch- 
fells floss  eine  Menge  dünnflüssigen  schwarzen  Blutes  ab, 
nach  dessen  Entfernung  ein  Blutcoagulum  von  bedeutendem 
Umfange  die  kleinen  Gedärme,  besonders  nach  der  linken 
Seite  bin  bedeckte.  Das  dünnflüssige  und  das  coagulirte  Blut 
mögen  zusammen  4 bis  ö Pfund  betragen  haben. 

Nach  entferntem  Blutgerinsel  fand  man  die  Gedärme 
blutleer,  nicht  entzündet;  man  gieng  mit  der  Hand  in  die 
Bauchhöhle  und  fand  die  vergrösserte  Gebärmutter  aus  der 
kleinen  Beckenhöhle  hervorragend ; sie  hatte  die  Grösse  einer 
im  dritten  Monate  schwängern  Gebärmutter,  und  sie  wurde 
über  den  Schoosbogen  herausgeaommen;  es  war  an  der  Ein- 
mündung der  rechten  Tuba  eine  blasenartige  Erweiterung 
der  Substanz  der  Gebärmutter,  welche  bei  der  leisesten  Be- 

t 

rührung  borst;  aus  dieser  Erweiterung  trat  ein  vierthalbmo- 
natlicher Embryo  männlichen  Geschlechts,  ganz  regelmässig 
gebildet,  mit  einer  2 Zoll  langen  dünnen  Nabelschnur,  die 
in  eine  noch  nicht  völlig  gebildete  Nachgeburt  einmündete; 
diese  lag  in  der  Nähe  der  Tuba ; Frochtwasser  war  sehr 
wenig  vorhanden.  Die  Grösse  des  Kindes  vom  Kopfe  bis 
zum  Steisse  betrug  2 Zoll,  seine  Schwere  eine  halbe  Unze. 
Die  fechte  Tuba  war  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  etwas 
weiter  als  die  linke. 
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Nach  entferntem  Kinde  durchschnitt  man  die  Substanz 
der  Gebärmutter,  und  kam  erst  einen  halben  Zoll  von  der 
untern  Flache  der  das  Kind  enthaltenden  Höhle  nach  unten 
und  innen  in  die  eigentliche  Gebärmutterböhle,  die  aber  durch 
Auflockerung  der  membrana  decidua  gänzlich  verschlossen 
war  *) ; der  innere  und  äussere  Muttermund  waren  völlig 
verschlossen,  so  dass  man  mit  einer  Sonde  nicht  dtircb- 
konnte ; der  äussere  Muttermund  war  sehr  aufgewulstet.  Die 
Scheide  hatte  nichts  Normwidriges. 

Die  Länge  der  Gebärmutter  vom  Grunde  bis  zum  Munde 
betrug  4 Zoll,  der  Umfang  am  Körper  des  Uterus  6ya  Zoll, 
das  Gewicht  der  Gebärmutter  nebst  Kind  8'/2  Unzen. 

Der  regelwidrige  Fruchtbehältcr  war  entzündet,  und  auf 
ihm  befanden  eich  drei  in  Brand  übergegangene  Stellen  von 
der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der  einer  Bohue ; über  die 
ganze  Oberfläche  war  die  Entwicklung  von  Gefäseen  sehr 
bemerkbar. 

Das  Verhältnis»  der  beiden  Ovarien  war  ebenfalls  ein, 
pathologisch  wichtiges.  Der  rechte  Eierstock  lag  um  2 Zoll 
höher  als  der  linke  und  hatte  die  Grosse  eines  kleinen  Hüh- 
nereies, während  der  linke  die  gewöhnliche  Grösse  nicht 
überschritt.  Der  rechte  zeigte  auf  seiner  Oberfläche  wie  der 
Fruchtsack  eine  bedeutende  Gefässentwickiung,  und  wahre 
Brandblasen  und  geborstene  Stellen.  Am  linken  Eierstocke  . 
hieng  an  einem  häutigen,  3 Zoll  langen  Bande  ein  losge- 
löstes Eichen  von  der  Grösse  einer  Erbse.  Dieses  Eichen 
enthielt  eine  trübe  dicke  Flüssigkeit.  * 

Die  Section  der  Brust  wurde  nicht  gestattet.  Die  Baucb- 
einge weide  boten  durchaus  nichts  Normwidriges. 

Die  nächste  Ursache  des  Todes  war  demnach  die  in 


*)  Jetzt , nachdem  das  ganze  Präparat  seit  zwei  Monaten  im 
Weingeiste  aufbewahrt  ist,  hat  sich  die  Auflockerung  der 
hinfälligen  Haut  und  das  dadurch  entstandene  Verschlossen- 
sein der  Gebärmutterhöhle  verloren;  der  Muttermund  selbst 
aber  ist  noch  völlig  verschlossen. 
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Gangrän  übergegangene  Entzündung  des  normwidrigen  Frucht- 
barere und  rechten  Eierstocks  und  die  dadurch  entstandene 
Rüptur  von  Gefässchen  und  Verblutung. 

* 

v. 

i 

Gänzliche  Querdurchreissung  des  absteigenden 
Grimmdarms  in  Folge  gewaltsamer  Reposition 
eines  eingeklemmten  Leistenbruchs.  Beobachtet 
von  dem  praktischen  Arzte  Schaible  in  Ren- 
chen. 

Ein  60jähriger  Bauer,  welcher  schon  viele  Jahre  lang 
mit  einem  Leistenbruche  behaftet  war,  und  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Reposition  des  jeweils  eingeklemmten  Bruches  selbst 
und  mit  Erfolge  vorgenommen  hatte,  wollte  auch  in  vor- 
liegendem Falle  den  ausgetretenen  Bruch  nach  alter  Manier 

zurückbringen,  gebrauchte  dabei  aber  eine  solche  ausseror- 

\ 

deutliche  Gewalt,  dass  die  ansgetretenen  Contenta  des  Bru- 
ches plötzlich  mit  heftigen  Schmerzen  und  mit  hörbarem 
Knalle  unter  der  Bruchstelle  io  den  Bauch  schnell  zurück- 
gewichen sind. 

Dieser  schmerzhafte  Zustand  steigerte  sich  von  Minute 
zu  Minute,  und  als  ich  eine  Stunde  darauf  gerufen  wurde, 
fand  ich  den  Kranken  in  Agonie. 

Bei  der  Section  fand  ich,  dass  ein  Stück  des  abstei- 
genden Colons  nach  seinem  Lumen  total  zerplatzt  war,  so 
dass  die  beiden  Darmenden  von  einander  gewichen  und  Ex- 
cremente in  die'^Bauchhöhle  nosgetreten  war<v». 

Es  ist  dieser  Zustand  offenbar  durch  die  äusserste  Ge- 
walt hervorgerufen  worden,  welche  Patient  bei  der  Repo- 
sition an  wendete,  und  dürfte  dieser  Fall  in  so  fern  von  In- 
teresse seyn,  als  die  Taxis  eingeklemmter  Brüche  häufig 
nicht  allein  von  Seiten  der  Kranken,  sondern  auch  van  Wund- 
ärzten sehr  roh  unternommen  wird. 
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VI. 

Epidemisch  aufgetretener  Kindbettfriesei , beobachtet 
im  Jahre  1839  in  Renchen.  Von  Demselben« 

Als  Nachtrag  zu  der  im  4.  Hefte  des  5.  Bandes  der  me- 
dicinischen  Annalen  beschriebenen  Frieselepidcmie  mögen  nach- 
stehende kurze  Mittheilungen  nicht  obne  Interesse  seyn : 
Von  150  Kindbetterinnen  sind  ungefähr  90  von  Friesei 
befallen  worden.  Von  diesen  90  starben  10  Wöchnerinnen 
meist  in  den  ersten  drei  bis  sechs  Tagen  nach  der  Entbindung« 
Der  Verlauf  dieser  Krankheit  war  bei  diesen  so  rapid,  dass 
kaum  Arznei  angewendet  werden  konnte.  Alle  Wöchnerin- 
nen, welche  starben,  standen  in  der  Blüthe  der  Jahre,  wa- 
ren gesunde,  kräftige  Weiber,  welche  schon  mehrfach  und 
glücklich  geboren  hatten.  Alle  10  Weiber  starben  an  Hirn- 
lähraung.  Die  übrigen  vom  Friescl  befallenen  Wöchnerinnen 
hatten  Wochen,  oft  Monate  lang  mit  dem  Friesei  zu  käm- 
pfen. Jede  neue  Frieseieruption  trat  unter  einem  Sturme  von 
heftigen,  gefahrdrohenden  Erscheinungen  auf.  Trat  der  Frie- 
sei am  ganzen  Körper,  also  über  das  ganze  Hautorgan  zu- 
gleich auf,  so  starben  die  Kranken  meist.  Erschien  der 
Friescl  in  mehrfachen  auf  einander  folgenden  Eruptionen, 
so  gieng  die  Krankheit  günstig  aus.  Es  ist  zwar  richtig, 
dass  die  Eigentümlichkeit  des  Wochenbettes,  die  besondere 
Vitalität  des  Blutes  bei  Wöchnerinnen  besonders  zu  FrieseJ 
disponiren  mag;  es  kann  wohl  auch  grosse  Ofenhitze  in  dem 
Zimmer  der  Kindbetterinnen,  gezwungenes  starkes  Schwitzen 
den  Ansbruch  des  Frieseis  begünstigen;  man  bat  mit  Schön- 
lein das  Hanfrösten  besonders  als  veranlassende  Ursache 
des  Frieseis  angesehen;  — allein  alle  diese  Momente  sind 
gewiss  nicht  die  nächsten  Bedingungen  znr  Hervorrufung 
dieser  Krankheit,  da  sie  alle  wenigstens  in  Renchen  schon 
längst  bestanden,  und  der  Friesei  hier  früher  kaum  gekannt 
war.  Per  Volksglaube  suchte  eine  Erklärung  in  dem  dieses 

Mt  die  in . Annah  A.  7.  Bund.  3.  Heft.  $] 
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Jahr  regierenden  Saturnus.  In  wie  fern  diese  (siebenjährige) 
Constellation  einen  Einfluss  auf  den  menschlichen  Organismus 
ausüben  kann,  ob  dieselbe  atmosphärisch  - telluriscbe  Bedin- 
gungen  zu  setzen  im  Stande  ist,  welche  die  rheumatische 
Krankheit  und  Jahresconstitution  begünstigen , vermag  ich 
nicht  zu  heurtheilen.  In  Beziehung  auf  Behandlung  dieser 
Krankheit  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  die  von  Schön- 
lein  empfohlene  und,  wie  er  angiebt,  durch  die  Erfahrung 
sanctionirte  Methode  mittelst  Kaliwrnschungen  und  dem  inner- 
lichen Gebrauch  von  Kali  carbon.  nicht  mit  offenbar  günsti- 
gem Erfolg  angewendet  habe.  Ich  habe  bei  allen  jenen 

Weibern,  bei  denen  sich  der  Friesei  durch  den  charaktö- 

\ 

ristischen  nicht  zurückzuhaltenden  Schweiss  an- 
kündigte, jene  Methode  'angewendet;  — alle,  bei  denen  der 
Friesei  schnell  über  den  ganzen  Körper  ausbrach , starben 
trotz  jenen  Waschungen. 

VII. 

Wasserscheu  bei  einem  jungen  Menschen,  welcher 
98  Tage  vor  dem  Ausbruch  dieser  Krankheit  von 
einem  wüthenden  Hunde  gebissen,  und  deshalb 
sechs  Wochen  lang  prophylactisch  behandelt  wor- 
den war.  Von  dem  praktischen  Arzte  Faller  in 
Donaueschingen. 

Am  12.  Oetobej*  1839  wurde  der  Schmiedlehrling  D.  L. 
im  Walde,  eine  Stunde  von  V.  entfernt,  von  einem  Hunde 

. 9 

gebissen.  L.  besorgte  sein  Gercfcäft  fort,  welches  darin  be- 
stand, einen  Wragen  mit  Holzkohlen  zu  laden,  und  einige 
Stunden  dauerte.  Erst  nach  vier  bis  fünf  Stunden  seit  dem 
erhaltenen  Biss  kam  er  zu  mir  und  liess  die  Wunde  unter- 
suchen, weil  er  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  dass 
vielleicht  der  Hund  wüthend  gewesen  seyn  mochte.  Es  zeig- 
ten sich  mehrere  Bisswunden  am  rechten  Daumen  und  noch 
eine  solche  am  Mittelhandknochen  dieses  Fingers.  Die  Wunde 
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wurde  sogleich  mit  Aetzammoniak  ausgewaschen  und  hierauf 
mit  Aetzkalilösung  geätzt.  Am  folgenden  Tage  bcrieth  ich 
mich  mündlich  mit  dem  Grossh.  Physicat  über  diesen  Fall. 
Der  Hund,  von  welchem  die  Bisswunde  berrührtc,  wurde 
erlegt,  und  die  Section  licss  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  W'uthkrankheit  des  erlegten  Thieres  schliessen.  Die- 
sem gemäss  wurde  die  prophylactiscfce  Behandlung  des  Ge- 
bissenen eingeleitet.  Die  Aetzung  war  stark,  die  Hand  und 
der  Vorderarm  in  Folge  derselben  beträchtlich  angeschwol- 
len. Innerlich  erhielt  der  Verwundete  die  Belladonna  in  stei- 
gender Dosis,  bis  sich  Erweiterung  der  Pupillen  einstellte, 
und  er  wurde  auf  strenge  Diät  angewiesen.  Die  Bisswun- 
den selbst  wurden  nach  Eutfernuug  der  Brandschorfe  mit 
Unguent . basilic. , welchem  Hydrarg.  praecipit.  rubrum  zu- 
gesetzt wurde,  täglich  verbunden  und  auf  diese  Art  die  Ei- 
terung der  Bissstellen  sechs  Wochen  lang  unterhalten.  Zu- 
gleich wurde  in  die  Nähe  der  Bisswunden,  in  die  Iland  und 
den  Vorderarm  (Jnguent . neapolit.  bis  zum  Eintritte  der  Sa- 
livation  eingerieben.  Das  Allgemeinbefinden  des  Gebissenen 
war  wahrend  dieser  Zeit  ganz  wünschenswerte  Die  tägliche 
Untersuchung  unter  der  Zunge  liess  die  von  Marochetti 
angegebenen  Bläschen,  welche  den  Ausbruch  der  Hydro- 
phobie bezeichnen  sollen,  nicht  wahrnehmen. 

Unter  solchen  günstigen  Verhältnissen  wurde  der  Ver- 
wundete nach  Umfluss  von  sechs  Wochen  aus  der  propby- 
lactischen  Behandlung  entlassen.  L.  kehrte  wieder  in  seine 
Schmied werkstätte  zurück  und  hesorgte  ohne  irgend  eine  Stö- 
rung seiner  Gesundheit  die  ihm  angewiesenen  Arbeiten.  Erst 
98  Tage  nach  der  Verletzung  traten  Störungen  des  Allge- 
meinbefindens ein.  L.  hatte  zwei  Abende  nach  einander  stark 
getanzt  und  sich  dabei  sehr  erhitzt.  Am  18.  Januar  1840 
traten  Beschwerden  beim  Schlingen  ein,  ein  schmerzhaftes 
Ziehen,  von  der  Bissstelle  ausgehend  und  längs  des  Armes 
bis  zur  Achselhöhle  stellte  sich  ein.  Dies^  Zeichen  bemerkte 
er  am  Morgen  früh  6 Uhr.  Der  Kranke  konnte  wegen  Schling- 
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beschwerden  seine  Vorgesetzte  Morgensuppe  nicht  gemessen. 
Im  Verlaufe  des  Tages  gesellte  sich  Fieber  hinzu.  Nach- 
mittags 3 Uhr  worbe  icb  gerufen  und  fand  schon  alle  Zei- 
chen der  außgebrochenen  Wasserscheu.  Sogleich  machte  ich 
eine  starke  Venä9ection  und  Hess  den  Kranken  das  Pulver 
von  rad.  belladonna  zu  I '/2  gr.  pro  dosi  alle  zwei  Stunden 
nehmen.  Das  Physicat,  durch  Expressen  hievon  benachrich- 
tigt, verordnete  die  Belladonna  zu  v — vjjj  gr.  pro  dosi 
zweimal  täglich,  so  wie  die  v.  Ittnersohe  Blausaure.  Von 
letzterer  erhielt  der  Kranke  keine  Gabe  mehr,  da  er  bereits 
nach  36  Stunden,  von  dem  Ausbruche  der  Krankheit  an  ge- 
rechnet, gestorbeu  war.  Die  Section  wurde  nicht  gestattet. 

VIII. 

Heilung  eines  chronischen  Wasserkopfes.  VonDem- 
selben. 

Der  Säger  S.  in  F.  hatte  in  einer  Reihe  von  Jahren 
sieben  Kinder  an  Hydrocephalus  chronicus  verloren ; sie  er- 
reichten ein  Alter  von  % — 3 Jahren.  Im  vorigen  Früh- 
ling wurde  ich  zu  dessen  iy2jährigem  Sohne  wegen  Gich- 
teranfallen  gerufen.  Bei  näherer  Untersuchung  des  Knaben 
fand  ich  dessen  Schädel  verhältnissmässig  sehr  gross.  Die 
Stirnknochen  ragten  weit  in  das  Gesicht  hervor,  die  grosse 
Fontanelle  war  noch  offen  und  in  der  Grösse  einer  Hand- 
fläche ausgedehnt.  Der  Kranke  erschrak  bei  jedem  Geräusch, 
eben  so  fuhr  er  erschrocken  aus  dem  Schlafe  auf  ohne  vor- 
ausgegangenes  Geräusch.  Es  hatten  sich  schon  zu  wijcder- 
holten  Malen  Convulsionen  mit  solober  Heftigkeit  eingestellt, 
dass  das  Leben  des  Kranken  ln  Gefahr  war  zu  erlöschen. 
Da  ich  bei  dem  Kinde,  trotz  der  angesammelten  Flüssigkeit, 
dennoch  Congestionen  nach  dem  Kopfe  wahrnahm,  liess  ich 
vorerst  drei  Blutegel  hinter  jedes  Ohr  setzen  und  zerstosse- 
nes  Eis  in  einer  Schweinsblase  auf  den  Kopf  legen.  Inner- 
lich erhielt  der  Kranke  Digitalis  mit  Calomel.  Das  Kind 
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wurde  unter  dieser  Behandlung  ruhiger:  da  aber  keine  HolT- 

* 

nung  zur  Radicaicur  vorhanden  war,  wollte  ich  doch  noch 

» 

ein  letztes  und  zwar  unschädliches  Mittel  versuchen,  näm- 
lich die  Einwickelung  des  Kopfes  mit  Heftpflasterstreifen. 

Zu  dem  Ende  wickelte  ich  den  Kopf  des  Kindes  mit  1 Zoll 
breiten  Heftpflasterstreifen  so  ein,  dass  der  erste  vom  Nacken 
über  das  Hinterhaupt  und  die  Höhe  des  Schädels  nach  vorn 
geführt  und  über  der  Nasenwurzel  gekreuzt  wurde.  Nun 
wrurden  rechts  und  links  an  den  erstgelegten  andere  Heft- 
pflasterstreifen gelegt,  so  dass  sie  den  ersten  bereits  zur 
Hälfte  deckten,  und  auf  diese  Art  rechts  und  links  der  Ver- 
band fortgesetzt , bis  der  ganze  Schädel  eingewickelt  war. 
Nach  fünf  Wochen  musste,  da  der  alte  Verband  locker  ge- 
worden war,  ein  neuer  angelegt  werden.  Der  Umfang  des 
Schädels  hatte  sich,  nach  Vergleichung  des  Maasses,  wel- 
ches bei  der  ersten  Einwicklung  vom  Kopfe  genommen  wur- 
de, schon  vermindert.  Der  Verband  wurde  wieder  auf  die 
schon  angegebene  Weise  angelegt.  Es  hatten  sich  bisweilen 
noch  Convulsionen  eingestellt.  Ich  gab  die  Weisung,  so- 
bald sich  wieder  neue  zeigen  sollten,  den  Kopf  des  Kindes 
unter  die  Brunnenröbre  zu  halten , was  auch  zweimal  be- 
folgt wurde.  Es  zeigten  sich  keine  Anfälle  mehr.  Der 
Schlaf  des  Kranken  wurde  vollkommen  ruhig.  Das  ängst- 
liche Erschrecken  bei  einem  Geräusche  batte  aufgehört,  und 
das  Kind,  welches  früher  den  Kopf  nicht  mehr  aufrecht 
tragen  konnte,  wurde  wohlgenährt  und  stark.  Nach  fünf 
Wochen  wurde  der  Verband  wieder  erneuert,  das  Volumen 
des  Schädels  war  bedeutend  geringer  geworden,  die  Grän- 
zen der  grossen  Fontanelle  hatten  sich  viel  genähert.  Der 
Verband  wurde  wiederholt  angelegt. 

Nach  fünf  Monaten  hatte  ich  das  Vergnügen,  den  Scbä- 
delumfang  auf  das  Normale  reducirt,  die  Fontanelle  ge- 
schlossen und  den  Knaben  gesund  und  blühend  zu  sehen, 
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IX. 

Fall  von  Magendurchlöcherung.  Von  dein  prakti- 
schen Arzte  Wigger  hausen  in  Bodmann. 

Ein  28  Jahre  alter  lediger  Bauernknecht  von  kräftiger 
Constitution , früher  immer  gesund,  seit  etwa  drei  Wochen 
an  Sodbrennen  und  koiikartigem  Schmerzen  leidend,  welche 
ihn  aber  nicht  verhinderten,  seine  schweren  Geschäfte  zu 
verrichten , wurde  auf  dem  Felde  arbeitend  plötzlich  von  hef- 
tigen Schmerzen  in  der  Magengegend  befallen.  Ein  Glas  star- 
ker Branntwein,  womit  er  sich  helfen  wollte,  verschlimmerte 
noch  den  Zustand.  Ich  fand  den  Unterleib  aufgetrieben, 
schmerzhaft,  den  Puls  klein,  unterdrückt,  das  Gesicht  ein- 
gefallen, bleich,  den  Blick  sehr  leidend;  der  Athem  war 
kühl,  Hände  nnd  Füsse  kalt,  Urin  ging  öfter  und  spärlich 
ab,  der  Stuhlgang  war  gehemmt.  Brechreiz  und  Schluchzen 
stellten  sich  ein,  und  die  Schmerzen  wurden  so  furchtbar, 
dass  der  Kranke  laut  aufscbrle.  Zwölf  Blutegel  wurden  ge- 
setzt und  Oleum  Ricini  gegeben ; aber  bei  Allem,  was  der 
Kranke  schluckte,  vermehrten  sich  noch  die  Schmerzen. 
Endlich,  nach  einem  Aderlass,  der  ohne  Geheiss  des  Arztes 
vorgenommen  wurde,  fiel  Patient  in  eine  Ohnmacht,  aus 
welcher  er  nicht  wieder  erwachte. 

Bei  der  Section  fand  sich  alles  Genossene  in  die  stark 
aasgedehnte  Bauchhöhle  ergossen,  und  im  Magen  nahe  am 
Pförtner  eine  Durchlöcherung  von  einem  starken  halben  Zoll 
im  Durchschnitt,  an  deren  Band  die  Schleimhaut  geschwü- 
rig  erschien.  Alle  übrigen  Organe  waren  normal. 

X. 

Cuprum  sulphuricum  gegen  Hydrocephalus  acutus. 
Von  Dr.  Vanotti  in  Constanz. 

Gegen  Hydrocephalus  acutus  der  Kinder,  im  torpiden 
Stadinm  dieser  Krankheit,  wro  namentlich  bereits  der  Col- 
Japsus  der  Haut  u.  s.  w.  die  gesunkene  Vitalität  des  peri- 
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pherischen  Gefäss  - und  Nervensystems  beurkundet,  hat  sich 
das  Schwefelsäure  Kupfer  in  mehreren  Fällen  von  augen- 
scheinlich günstiger  Wirkung  erprobt.  Als  Beleg  hierfür 
theile  ich  die  Krankheitsgeschichte  eines  vierjährigen  Knaben 
mit,  der  — durch  örtliche  Blutentziehung,  Calomel  u.  s.  \v. 
von  einem  heftigen  Anfälle  der  hitzigen  Gehirnhöhlenwas- 
sersucht kaum  befreit  — - bei  ausgesprochener  Disposition 
dazu  einen  Rückfall  dieser  Krankheit  erlitten  hatte.  Die 
Starrheit  der  weitgeöffneten  Pupillen,  die  trockne  Zunge, 
die  kalte  collabirte  Haut,  die  gehemmte  Harn-  und  Darm- 
excretion,  der  kaum  mehr  fühlbare  Puls  u.  s.  w.  zeigten 
schon  deutlich  die  Unterdrückung  der  Gehirnthätigkeit,  und 
Hessen  den  Zustand  des  Kindes  als  fast  hoffnungslos  ci- 
scheinen.  Unter  diesen  misslichen  Umständen  wurde  das 
Cuprum  sulphuricurn , iü  einfacher  wässeriger  Lösung  an- 
fänglich zu  einigen  Granen,  dann  bis  zu  10  Granen  täglich 
steigend,  gegeben  [jedenfalls  ein  Beweis  des  weitgediehe- 
nen Torpors!];  zugleich  aber  auch  ein  grosses  Vesicans 
auf  den  nbgeschorenen  Kopf  gelegt,  und  letzteres  durch 
Reizmittel  stark  fliessend  erhalten.  Innerhalb  zehn  Stunden 
kehrte  das  Bewusstsein  zurück,  alle  Zeichen  der  Besserung 
traten  ein , und  der  Kranke  wurde  bei  allmählig  verminder- 
ten Gaben  des  schwefelsauren  Kupfers,  statt  dessen  bald  ein 
Arnioaaufguss  gereicht  wurde,  in  kurzer  Frist  vollkommen 
und  dauernd  wieder  hergestellt. 

XI. 

Fall  von  Milchmetaslase.  Von  dem  Amtschirurgen 
Rehmann  in  Mühlhausen. 

C.  R. , eine  27jährige  gesunde  Bürgersfrau,  klein  von 
Stator  und  mit  etwas  engem  Becken,  wurde  bei  der  Geburt 
ihres  dritten  Kindes  wegen  Unzulänglichkeit  der  Wehen 
mittelst  der  Zange  leicht  und  glücklich  entbunden.  Trotz 
des  anscheinend  günstigen  Eintritts  des  Wochenbetts  flössen 
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dir  Lochien  sehr  sparsam  und  die  Milchsecretion  unterblieb. 
Die  Uterus  - Gegend  war  dabei  weder  angeschwollen  noch 
schmerzhaft ; dagegen  zeigte  sich  um  den  zehnten  bis  zwölf- 
ten Tag  nach  der  Geburt  eine  Anschwellung  der  regio  um- 
bilicalis, mit  grosser  Empfindlichkeit  derselben  verbunden; 
eine  entzündliche  Affcction  des  Peritonäums  trat  auf,  weiche 
bis  zur  dritten  Woche  zu  einem  Puerperalfieber  mit  äusser- 
ster  Lebensgefahr  sich  ausgebildet  hatte.  , Jetzt  liess  sich 
in  der  Nabclgegend,  deren  Anschwellung  und  Schmerzhaf- 
tigkeit nicht  im  Verhältnis«  mit  den  heftigen  allgemeinen 
Kraokheitserscheinungen  gestiegen  war,  fc1/*  Zoll  unter  dem 
Nabel  Fluctuation  in  der  Tiefe  wahrnehmen;  man  machte 
an  dieser  Steile  mit  dem  Troicar  die  Punction,  und  es  er- 
gossen sich  etwa  vier  Schoppen  einer  weissen  geruchlosen 
Flüssigkeit  von  vollkommen  milcbäbnlichem  Ansehen.  Eine 
chemische  Analyse  derselben  wurde  nicht  vorgenommen. 

Noch  gegen  vier  Wochen  lang  entleerte  die  mittelst 
einer  Wieke  offen  erhaltene  Wunde  bei  dem  Verbände  täg- 

jich  2 3 Unzen  dieses  milebartigen  Secrets,  während 

die  gefahrdrohenden  Symptome  rasch  abnahmen,  und  bei 
angemessener  Diät  und  dem  Gebrauche  restaurirender  und  | 
stärkender  Mittel  die  vollkommene  Wiedergenesung  der  Kran-  j 

ken  erfolgte. 

XII. 

Tetanus  traumaticus.  Von  deni  praktischen  Ante 
Schrauder  in  Baden. 

j G.  38  Jahre  alt,  von  starker  Constitution,  war  in 
»einer  Scheuer  beschäftigt,  als  er  seinen  rechten  Fuss  durch 
einen  Nagel  verwundete.  Dieser  drang  fast  einen  Zoll  tief 
.durch  den  musculus  Iransversalis  pedit.  Per  Nagel  wurde 
sogleich  entfernt,  die  Wunde  gereinigt,  und  Umschläge  von 

Salzwasser  gemacht. 

Den  zweiten  Tag  legten  die  Leute  ein  im  Hause  ver- 
fertigtes Pflaster  auf,  und  von  diesem  bis  zum  siebenten 
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Tage  fiel  nichts  von  Bedeutung  vor;  aber  an  letzterem  stell- 
ten sich  bedenkliche  Zufälle  ein.  Die  üntere  Kinnlade  war 
dermassen  angezogen,  dass  es  dem  Patienten  nicht  möglich 
war,  den  Mund  zu  öffnen;  was  auch  die  Ursache  war,  mich 
rufen  zu  lassen. 

10.  Februar.  Ich  fand  vollkommen  ausgesprochenen 
Trismus,  die  Augen  sehr  empfindlich  gegen  das  Licht,  die 
Pupille  zusammengezogen,  Augenlider  krampfhaft  bewegt, 
unregelmässige  Contractionen  der  Gesichtsmuskeln,  gehin- 
dertes Schlingen,  Bleifarbe  um  Augen  und  Mund;  Angesicht 
roth;  Kopfweh,  Schwindel.  Ordination:  Eine  Aderlässe 
von  16  Unzen , nachher  ein  warmes  Bad  mit  Kali  caustic. 
siccum  §jjj , erweichende  Kataplasmen  mit  Tinct.  opii  simpl. 
auf  die  Wunde;  Klystiere  von  Infus,  chamomillae  mit  Tinct. 
opii  simpl.  $ß.  Die  Kaumuskeln  wurden  schlaffer,  ich 
liess  daher  ein  Stückchen  Bolz  zwischen  die  Zähne  brin- 
gen , um  im  Falle  eiutretender  Krämpfe  Arzneien  einbriogen 
zu  können. 

11.  Februar.  Gleicher  Zustand.  Ordination:  Kly«* 
stier  mit  LaudU  liq.  3J- 

Ferner : 

R.  Flor . Arnicae  %ß. 
fl.  inf.  fervid.  Colatur. 
adde 

Laudan.  liq.  Syd . 3j* 

Syrüp.  Jlor.  aurant.  Jj. 

D.  & Stündlich  1 Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Eine  zweite  Aderlässe  von  8 Unzen. 

19.  Februar.  Mehr  ausgesprochener  Trismus,  vermehrt 
bei  dem  geringsten  Luftzuge , heftige  Contractionen  der  Ge- 
sicbtsmuskeln. 

Ordination:  Fortsetzung  der  Arznei,  ein  zweites  Bad 

mit  Kali  causlicum  siccum. 

13.  Februar.  Schmerzen  im  Halse  und  im  Bücken  der 
Spina  dorsalis  entlang. 
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Ordination : 

R.  Infus.  flor.  Arnicae  3V, 

Liq.  ammon . vinos.  5i j 
Camphor.  9j, 

Pulv . Gumm . arab.  3Ü> 

Sjrup.  flor . aurant.  %j. 

-D.  & Stündlich  1 Esslöffel  voll  za  nehmen. 

Ferner  ein  halbes  Klystier  mit  Laudan.  liquid.  3jj. 

Des  Abends  noch  keine  Besserang.  Es  wurde  daher 
verordnet;  36  Blutegel  längs  der  Spina  dorsalis ; auf  die 
entstandenen  Wunden  Schröpfköpfe,  um  die  Nachblutung 
zu  befördern. 

Wollte  man  den  Kopf  des  Kranken  etwas  emporrich- 
ten, so  erhob  sich  mit  diesem  der  ganze  Körper.^  Er  war 
ungemein  ängstlich,  und  das  geringste  Geräusch  verursachte 
einen  schmerzhaften  Eindruck,  so  gereizt  war  das  Nerven- 
system. Jede,  auch  die  leiseste  Bewegung  verursachte  ihm 
Schrecken,  und  es  war  ihm  nicht  möglich,  einen  Gegen- 
stand zu  fixiren.  Die  Haut  w’ar  sehr  heiss,  der  Puls  gab 
90  Schläge,  Kopfschmerzen  waren  heftig,  die  Urinabsonde« 
rung  aufgehoben,  und  während  sechs  Tagen  Stublverhal- 
tung , trotz  der  öfters  angewendeten  Klystiere, 

Ordination: 

R.  Infus,  flor.  Arnicae  ^v, 

Moschi  gr . xv, 

Pulv.  Gumm.  arabic.  3jjj  > 

Tinct.  opii  crocat.  3j  ? 

Sjrup.  flor.  aurant.  §j. 

D.  S . Stündlich  1 Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

14.  Februar.  Schmerzhaftes  Gefühl  der  Unterleibsmus- 
keln, Angst,  Verstopfung,  häutige  Schweisse,  verworrene 
Träume,  Delirien. 

Ordination:  Obiges  Infusum,  flüchtige  Einreibungen 
mit  Opium , Bad  mit  Kali  caust . siccum , nachher  erweichende 
narcotische  Umschläge  auf  den  Unterleib. 
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15.  Februar.  Allgemeine  Krämpfe.  Nämliche  Behand- 
lung wie  den  14.  Februar.  Auf  den  Abend  trat  Besserung 
ein.  Beruhigender  Zustand. 

16.  Februar.  Behandlung  wie  den  15.  Februar,  jedoch 
ohne  Bad. 

17.  Februar.  Heftige  Oppression,  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium,  Stuhlverstopfung. 

Ordination:  Kataplasmen  auf  den  Unterleib,  Sina- 
pismen  um  die  Waden,  Klystiere  mit  Oleum  Ricini  und 
Salz.  Fortsetzung  des  Infusi  flor.  Arnicae  mit  Vermehrung 
des  Moschus  auf  24  Gran,  flüchtige  Einreibungen  auf  die 

columna  vertebralis . 

Des  Abends  trat  Stuhlgang  und  mit  diesem  Besserung 
ein;  bald  aber  vermehrten  sich  auf  eine  kleine  Verkältung 
die  Kopfbeschwerden  wieder,  welche  jedoch  durch  vermehrt 
angewendete  Wärme  beseitigt  wurden. 

18.  Februar.  Allgemeine  Schwäche  mit  nervösen  Sym- 
ptomen, des  Abends  ein  Fieberanfall. 

19.  Februar.  Des  Abends  zur  nämlichen  Stunde  wieder- 
holte sich  der  Fieberanfall. 

Ordination : 

R . Chinin . sulphur . gr . jjj, 

Opii  pliri  gr.  ß , 

Sacch.  alb.  gr.  x. 

M.  f.  Pulv.  d.  dos.  No.  6. 

S.  Täglich  zwei  Pulver  zu  nehmen. 

Das  Kauen  gieng  noch  immer  beschwerlich  von  statten,  der 
Hals  war  etwas  steif  und  schmerzte  bei  versuchter  Bewe- 
gung. Ich  liess  daher  auf  diesen  Theil  zweimal  täglich  et- 
was ungt.  hydr.  einer,  einreiben. 

20  — 29.  Februar.  Die  Wunde  des  Fusses  ist  geheilt; 
das  Oeffnen  des  Mundes  gebt  fast  normal  von  statten;  der 
Kranke  erholt  sich  schnell,  und  kann  wieder  leichtere  Ar- 
beiten verrichten. 
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Ans  Obigem  ist  zu  ersehen,  dass  Kälte  in  der  Krank- 
heit  sehr  nacbtheilig  wirkt.  Mehrere  ßlutentziebungen , Bä- 
der mit  Kali  causticum  siccum , starke  Dosen  von  Opium 
und  Moschus  machten  die  Bauptbehandlung  aus.  Mer- 
curialsalbe  wurde  in  der  letzten  Zeit  nur  als  Adjuvans  ge~ 
braucht. 
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Medicinische  Annalen 


Siebenter  Band.  Viertes  Heft. 


I. 

lieber  das  Mage n m u n d - Drücken. 

Eine  pathologische  Untersuchung 

von  v 

• i 

Herrn  Dr.  Wilhelm  Stamm, 

praktischem  Arzte  zu  Gernsheim  am  Rhein« 


Die  schmerzhaften  Gefühle,  welche  in  der  Herzgrube  em- 
pfanden werden,  haben,  obwohl  in  den  meisten  Fällen , doch 
nicht  immer  ihren  Sitz  in  dem  Magenmunde.  Um  sich  für 
den  letztem  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können,  bedarf 
es  jederzeit  eines  den  Schmerz  begleitenden  oder  ihm  vor- 
ausgehenden  oder  nachfolgenden  Nebensymptoms,  welches  auf 
Affection  des  Magens  hindeutet,  wie  etwa  erleichterndes  Auf- 
stossen  von  Gas,  von  sauren,  galligen  Stoffen,  wie  schmerz- 
hafte oder  gehemmte  Deglutition  u.  dergl.  m.  Hiermit  wird 
nicht  behauptet,  dass  ein  Herzgrubenschmerz,  welchem  gar 
kein  auf  Affection  des  Magens  hindeutendea  Symptom  bei- 
gesellt ist,  niemals  im  Magenmunde  seinen  Sitz  haben  kön- 
ne, allein  die  Diagnose  wird  hierdurch  nur  sehr  zweifelhaft. 
Herzgrubenschmerz  und  Magenmundschmerz  oder  Cardialgie 
sind  also  keine  gleichbedeutenden  Ausdrücke. 

Die  Cardialgie  ist  sowohl  dem  Grade,  als  auch  der  Art 
nach  höchst  verschieden,  sie  kann  als  ein  leises  Druckge- 
fübl,  sie  kann  als  der  wüthendste  Schmerz  eich  äussern,  der 
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Schmerz  kann  der  Art  nach  als  eine  Temperatorempfindung, 
entweder  als  Kältegefühl,  oder  als  gesteigertes  Wfcrmege- 
fiihl,  als  brennende  Empfindung,  er  kann  als  mechanische 
Empfindung,  als  Druckgefühl,  als  zusammenschnürender, 
reissender  Schmerz  auftreten.  Es  ist  für  die  Diagnose  nicht 
\ gleichgültig,  welcher  Art  der  Schinerz  ist.  Die  nächste  Ur- 
sache der  Cardialgie  ist  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Schmer- 
zes eine  verschiedene.  Dieser  so  wichtige  Umstand  ist  häu- 
von  den  Aerzten  nicht  genug  beachtet  worden,  ihre  Dar- 
stellungen haben  gerade  in  dieser  Hinsicht  oft  eine  Unbe- 
stimmtheit, welche  es  nicht  gestattet,  ihre  Erfahrungen  wis- 
senschaftlich auszubenten.  Es  ist  vielleicht  die  Zeit  nicht 
. mehr  ferne,  in  welcher  man  an  die  semiotischen  Darstellun- 
gen der  Unterleibsleiden  eben  so  grössere  Anforderungen 
machen  wird , als  man  sie  jetzt  an  die  Beschreibung  der 
ßru8tleiden  grösser  im  Vergleiche  gegen  vor  zwanzig  Jah- 
ren macht.  Wenn  w'ir  an  die  vielen  Organe  der  Unlerleibs- 
höhle  und  an  die  mannigfachen  Erkrankungen  eines  jeden 
derselben  denken,  und  damit  ,die  Zahl  der  bekannten  Sym- 
ptome der  Unterleibsleiden  überhaupt,  so  wie  auch  die  Zahl 
ihrer  verschiedenen  Zusammenstellungen  verglichen,  so  er- 
giebt  sich,  dass  die  Diagnostik  der  uns  bekannten  Unterleibs- 
leiden  äusserst  dürftig  ist.  Von  der  Chemie  und  Mikrosko- 
pie sind  für  die  Semiotik  bedeutende  Bereicherungen  zu  er- 
warten, allein  leider  sind  diese  beiden  Untersucbungsmetho- 
den  für  den  praktischen  Arzt  so  unpraktikabel,  dass  die 
Praxis  wenig  Gewinn  davon  haben  wird.  Wir  praktischen 
Aerzte  sind  aber  deshalb  so  arm  nicht,  wenn  wir  uns  nur 
die  Mühe  geben  wollen,  diejenigen  Symptome,  welche  uns 
schon  von  unsern  Voreltern,  von  den  alten  Heroen  der  Me- 
dicin  überliefert  worden  sind,  gehörig  zu  studiren,  wrenn 
w'ir  ein  jedes  derselben  nach  seinen  Merkmalen  scharf  be- 
zeichnen, wenn  wir  uns  namentlich  hüten,  einen  Gescblechts- 
namen  für  eine  Artbezeicbnung  zu  wählen,  z.  B.  das  Wort 
Herzgrubenschmerz  für  Herzgrubendrücken  zu  gebrauchen, 


Digitized  by  Google 


495 


and  wenn  wir  jeden  Schritt,  welchen  die)Pbysiologie  voran- 
geht, nachtreten,  indem  wir  mit  Hülfe  dieser  Wissenschaft 
das  schon  von  Galenus  begonnene  Werk,  die  Erklärung 
der  nächsten  Ursachen  der  Symptome,  fortsetzen.  Die  Wahr- 
heit dieser  Bemerkung  zu  erweisen,  oder  vielmehr  nur  durch 
ein  Beispiel  zu  belegen,  ist  die  Aufgabe  des  nachstehenden 
Aufsatzes.  Neue  Thatsachen,  neue  Behandlungsmethoden 
sind  darin  nicht  zu  finden , sondern  nur  Bearbeitung  des  Be- 
kannten, gestützt  indessen  auf  eine  sehr  grosse  Zahl  eige- 
ner Beobachtungen. 

Mit  dem  Worte  Herzgrubendrücken  bezeichne  ich  ein 
Gefühl  von  Druck  in  der  Herzgrube.  In  so  fern  sich  das- 
selbe als  Symptom  einer  Affection  des  Magenmundes  charak- 
terisirt,  nenne  ich  es  Magenmunddrücken.  Hierbei  bemerke 
ich  übrigens,  dass  dieses  letztere  Wort  nicht  ein  Symptom,' 
sondern  eine  Affection  ausdrüeken  soll,  denn  es  zeigt  zu- 
gleich den  subjectiv  nicht  erkennbaren  Sitz  des  Schmerzes* 
an , und  dieser  wird  erst  durch  Zusammenstellung  und  Be- 
urteilung mindestens  zweier  Symptome  erkannt.  Das  Herz- 
grubendrücken ist  ein  in  jeder  Gegend  und  in  jeder  Klasse 
der  menschlichen  Gesellschaft  häufig  vorkommeudes  Symptom, 
und  in  den  meisten  Fällen  ist  es  Magenmunddrücken.  Dass 
es  in  dem  Rheinthale,  in  welchem  ich  prakticire,  vorzüglich 
oft  vorkommt,  hat  in  einer  besondern  Krankheitsursache,  von 
welcher  unten  die  Rede  seyn  wird,  seinen  Grund. 

Das  Magenmunddrücken  erscheint  periodisch  ein  - auch 
mehrere  Male  am  Tage,  zuweilen  auch  nur  alle  zwei  bis 
drei  und  mehr  Tage  einmal;  es  währt  von  einigen  Minuten 
bis  zu  einer  Viertel-,  bis  zu  mehreren  Stunden.  Manchmal 
ist  es  in  gelindem  Grade  anhaltend  und  steigert  sieb  perio- 
disch. Bei  den  meisten  Kranken  erscheint  es  ausschliesslich 
am  Tage  und  nie  zur  Nachtzeit,  wenn  sie  dieselbe  im  Bette 
zubringen.  Es  breitet  sich  oft  von  der  angegebene!)  Stelle 
weiter  aus  und  zwar  am  häufigsten  aufwärts  zur  Brust,  selten 
bis  io  den  Hals.  Dort  wird  es  hauptsächlich  hinter  dem  Brust- 
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beine  empfunden.  Im  Halse  ist  es  wahrscheinlich  eine  dem 
globus  hyslericus  ähnliche  Empfindung.  Zuweilen  erstreckt 
sich  der  Schmerz  von  der  IVIitte  der  Brust  oder  des  Halses 
nach  den  beiden  Seiten  dieser  Gegenden,  ln  diesem  Falle 
wird  aus  dem  Druckgefühle  ein  reissender  Schmerz,  d.  b.  in 

i 

der  Mille  der  Brust  oder  des  Halses  bleibt  die  Empfindung 
eine  drückende,  aber  in  den  beiden  Seitengegenden  der  Brust 
oder  des  Halses  ist  sie  eine  reissende.  Gleichzeitig  mit  dem 
Herzfifrnbendrücken  wird  nicht  selten  ein  siechender  Schmerz 
im  Rücken  und  zwar  au  einem  oder  dem  andern  Punkte  des- 
jenigen Raumes  empfunden , welcher  von  den  innern  Rändern 
der  beiden  Schulterblätter  und  ungefähr  dem  dritten  und  ach- 
ten  Rückenwirbel  begränzt  wird.  Zuweilen  breitet  sich  der 
Schmerz  von  der  Herzgrube  aus  in  waagerechter  Richtung 
um  die  Brust  herum  nach  hinten  in  den  Rücken , er  ist  als- 
dann seitlich  zusammenschnürend  und  stechend,  hinten  blos 
stechend.  Zuweilen  breitet  sich  der  Schmerz  von  der  Herz- 
grube aus  über  das  ganze  Epigastrium  gegen  das  linke  Uy- 
pochondrium  hin,  stellt  sich  aber  hier  als  ein  weit  erträg- 
licheres Gefühl  von  Vollbeit  und  Spannung  dar,  wozu  sich 
auch  wohl  ein  Beklemmungsgefühl  gesellt.  Steigt  das  Druck- 
gefühl nach  oben,  so  verschwindet  es  in  der  Herzgrube, 
dagegen  lasst  jenes  nur  nach,  wenn  ein  Gefühl  von  Span- 
nung und  Vollheit  sich  über  das  ganze  Epigastrium  ver- 
breitet. 

Das  Erscheinen  der  Schmerzanfälle  ist  nicht  selten  von 
äussern  Einflüssen  abhängig,  eben  so  giebt  es  auch  wieder 
äussere  Einflüsse,  die  ganz  entschieden  zur  Linderung  bei- 
tragen. Es  ist  von  Wichtigkeit,  das  Verhältnis  äusserer 
Einwirkungen  und  auch  gewisser  körperlicher  Verrichtungen 
zu  den  Paroxysmen  des  Magenmunddrückens  zu  erforschen. 
Nachstehend  die  Resultate  meiner  hierüber  angestellten  Un- 
tersuchungen. 

1)  Der  Druck  auf  das  Epigastrium  und  die  Herzgrube 
mit  der  tastenden  Hand  wird  ausser  den  Anfällen  von  den 
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Kranken  so  gut  ertragen,  als  von  Gesunden.  Während  der 
Anfälle  angebracht  steigert  er  auf  sehr  empfindliche  Weise 
das  Gefühl  von  Druck,  zuweilen  schafft  er  unter  Entweichung 
von  Blähungen  Erleichterung. 

2)  Einfluss  der  Bewegung  und  der  Ruhe  des  Körpers. 
Anstrengende  Bewegungen  rufen  bei  vielen  Kranken  den  An- 
fall hervor  und  Ruhe  dampft  ihn  wieder.  Solche  Kranke 
bekommen  in  gestreckter  Lage  weder  bei  Tage  noch  bei  Nacht 
einen  Anfall.  Andere  Kranke  können  zwar  ausser  dem  An- 
fälle sich  anstrengeode  Bewegungen  erlauben,  ohne  Gefahr 
zu  laufen,  dadurch  den  Anfall  sich  zuzuziehen;  dagegen 
müssen  sie  sich  während  des  Anfalls  vor  jeder  heftigen  Be- 
wegung, vor  jedem  falschen  Tritte  hüten,  weil  sie  dadurch 
ihren  »Schmerz  vermehren. 

3)  Einfluss  des  Säugens.  Es  ist  mir  mehrmals  vorge- 
kommen, dass  säugende  Mütter,  welche  eine  zarte  Consti- 
tution besassen , und  von  einem  starken  Kinde  sehr  ausge- 
sogen wurden,  unmittelbar  nach  dem  Schenken  einen  stechen- 
den und  zugleich  drückenden  Schmerz  in  der  Herzgrube 
empfanden,  der,  nachdem  sie  sich  niedergelegt  hatten,  unter 
Ructus  wieder  verschwand,  der  aber,  wenn  sie  in  Bewegung 
blieben,  so  heftig  wnrde,  dass  er  Schwächegefühle  in  der 
Herzgrube  und  endlich  einen  der  Ohnmacht  nahen  Zustand 
nach  sich  zog. 

4)  Einfluss  der  Wärme.  In  den  Anfällen  schien  diese 
sehr  wohlthätig  zu  wirken,  vorzüglich  bei  denjenigen  Kran- 
ken ^ welche  durch  anstrengende  Bewegungen  den  Anfall 
sich  in  der  Regel  zuzogen.  Da  indessen  diese  während  der 
Application  von  warmen  Tüchern  u.  dergl.  ruhig  zu  Bette 
lagen,  so  kann  ich  nicht  sagen,  ob  der  Ruhe  oder  der  Er- 
wärmung der  meiste  lindernde  Einfluss  zuzuschreiben.  Kälte 
wirkte  bei  eben  diesen  Kranken  sehr  nachtheilig. 

6)  Einfluss  der  Nahrungsmittel  und  Getränke;  a)  im 
Allgemeinen,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  deren  Beschaffenheit; 
*)  kurz  nach  der  Deglutition.  Sogleich  nach  dem  Ver- 
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schlucken  von  Speisen  stellt  sich  selten  der  Anfall  ein  Da« 
gegen  sind  mir  Falle  vorgekommen , in  welchen  sich  die  Pa« 
tienten  sogleich  erleichtert  fühlten,  sobald  sie  im  Anfalle 
etwas  verschluckten,  z.  B.  ein  warmes  Getränke.  Die  Er- 
leichterung war  aber  immer  an  das  Erscheinen  von  Ructas 
geknöpft;  0)  während  der  Verdauung.  Kein  einziger  mit 
dem  Magenmunddrücken  behafteter  Kranker  bleibt  von  dem 
verschlimmernden  Einflüsse  der  Verdauung  frei.  Nur  We- 
nige wurden  auch  im  völlig  nüchternen  Zustande,  Morgens 
vordem  Frühstücke,  von  dem  Paroxysmus  befallen,  und  auch 
diese  litten  weit  mehr,  nachdem  sie  etwas  genossen  hatten. 
Je  mehr  der  Kranke  auf  einmal . isst,  desto  sicherer  und 
schneller  tritt  der  Anfall  ein,  und  sey  es  auch  nur  die  leich- 
teste Suppe  gewesen.  Je  weniger  er  geniesst,  desto  eher 
entgeht  er  dem  Anfalle,  oder  wenigstens  desto  später  erfolgt 
er  und  desto  kürzer  ist  seine  Dauer.  Die  vernünftigeren 
Kranken  hüten  sich  deshalb  ganz  ausserordentlich  vor  dem 
Uebermaasse  im  Essen , sie  wägen  sich  die  Nahrung  fast 
auf  der  Goldwaage  zu..  Bei  diesen  Kranken  tiitt  der  Anfall 
in  der  Regel  eine  halbe  bis  anderthalb  Stunden  nach  der 
Einverleibung  der  Nahrungsmittel  ein  , und  er  scheint  so  lange 
zu  dauern,  als  die  Verdauung.  Erfolgt  jedoch  während  die- 
ser Periode  öfter  Aufstossen,  so  fühlt  sich  der  Kranke  dar- 
nach jedesmal  auf  kurze  Zeit  erleichtert.  Anhaltend  und 
sehr  quälend  ist  das  Druckgefühl,  wenn  es  nicht  zum  Auf- 
stossen von  Winden  kommt.  6)  Im  Besondern,  d.  h.  mit 
Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  und  Ge- 
tränke. Es  giebt  Speisen,  welche  allen  mit  Magenmund- 
drucken behafteten  Kranken  sehr  schädlich  sind ; dahin  ge- 
hört: alter  Käse,  Fett  und  mH  Fett  reichlich  geschmelzte 
oder  gebackene  Speisen,  schwarzes,  nicht  gehörig  ausge- 
backenes  Roggenbrod.  Ein  Theil  der  Kranken  vertrug  am 
besten  abgequellte  Kartoffeln,  ein  anderer  dünne  Wasser- 
suppe, Einige  auch  zartes,  mageres  Fleisch.  Uebrigens  wird , 
wenn  das  liebe!  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  hat,  gar 
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keioe  Speise  vertragen,  und  solche  Kranke  sagen,  sie  be- 
kamen Sohinerzen,  ganz  einerlei,  ob  sie  eine  dünne  Was- 
sersuppe oder  eio  Stück  Schwarzbrod  vorher  gegessen  hät- 
ten. Unter  den  Getränken  vertrugen  die  meisten  Kranken 
frisches  Wasser  ausser  den  Anfallen  recht  gut,  nur  rheu- 
matisch disponirte  Individuen  hatten  sich  jederzeit  davor  zu 
hüten.  Laue  Milch  wird  durchgängig  vertragen.  Gegen 
Kaffee,  welcher  übrigens  sehr  häutig  mit  Cichorien  und  an- 
dern Surrogaten  vermischt  von  dem  Volke  getrunken  wird, 
^ haben  viele  Kranke  einen  Widerwillen,  und  namentlich  ver- 
tragen diejenigen  Kranken , welche  überhaupt  feste  Speisen 
nicht  gemessen  dürfen,  auch  den  Kaffee  nicht.  Der  Genuss 
von  Branntwein  schafft  vielen  Kranken  momentane  Erleich- 
terung, ganz  vorzüglich  denen,  welche  nur  während  der  Ver- 
dauung den  Anfall  bekommen.'  Aber  auch  unter  diesen  laug- 
nen  viele  die  gute  Wirkung  des  Branntweins.  Diejenigen 
Kranken , welche  neben  dem  Druckgefühl  auch  oft  ein  Bren- 
nen in  der  Herzgrube  empfanden,  verschlimmerte  er  gewiss. 
Die  Nachwirkungen  des  Branntweins  sind  bei  sehr  vielen 
Kranken , obschon  die  erste  Wirkung  eine  erleichternde  ist , 
schlimm , das  Uebel  nimmt  nach  dem  zu  häutigen  Genüsse 
.desselben  zu.  Noch  nachteiliger  wirkt  der  Wein;  minder 
nachteilig  dagegen  der  Liq.  anod.  m;  H , welcbeu  sich  die 
cardialgischen  Kranken  in  der  Regel  selber  verordnen,  weil 
er  fast  immer  momentan  Hülfe  schafft. 

Neben  dem  Herzgrubendrücken  kommt  ausserordentlich 
häufig  ein  anderes  Symptom  vor,  das  Aufstossen  von  Blä- 
hungen, Ructus.  Dabei  stehen' beide  Symptome  in  einer  be- 
stimmten Relation  zu  einander.  80  wie  nämlich  im  Schmerz- 
anfalle  Blähungen  aufstossen,  so  ist  er  auch  beendigt,  oder 
doch  auf  einige  Zeit  sehr  gelindert.  Dieses  Verhältnis#  je- 
ner beiden  Symptome  zu  einander  beweist,  dass  der  Magen- 
mund der  Sitz  des  Druckgefübls  ist.  Nur  in  wenigen  Aus- 
nahmen fehlen  die  Ructns,  obwohl  einige  das  Herzgruben- 
drücken begleitende  Symptome  auf  Magenaffection  hindeuten 
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und  jenen  Schmerz  zur  Cardialgie  stempeln.  Dann  wird  man 
von  den  Kranken  hören,  dass  ein  Abgang  von  Blähungen 
nach  unten  Erleichterung  bringe.  Man  hat  sich  übrigens 
hier  vor  Irrthümern  in  der  Diagnose  zu  hüten ; es  kann  näm- 
lich auch  der  Quergrimmdarm  Sitz  des  Druckgefühls  seyn, 
und  er  ist  es  wirklich,  wenn  der  Schmerz  etwas  unter  der 
Herzgrube  empfunden  wird,  wenn  er  nach  beiden  Seiten  hin 
sich  erstreckt,  wenn  er  nie  sich  hinauf  zur  Brust  zieht. 
Die  Diagnose  der  Quergrimmdarmleiden  kann  sehr  schwierig 
seyn,  namentlich  wrenn  der  Magen  sympathisch  afficirt  ist. 

Aus  dem  Verhältnis  der  beiden  Symptome  zu  einander 
ergiebt  sich  die  nächste  Vrsaohe  des  ersteren  von  ihnen , des 
Herzgrubendrüchens ; sie  besteht  in  dem  Drucke,  welchen 
die  in  dem  Magen  eingescblossenen  Gase  auf  die  Wandun- 
gen desselben  ausüben.  So  lange  dieser  Druck  gewisse  Grän- 
zen nicht  überschreitet,  und  so  lange  nicht  eine  andere  Ma- 
genstelle eine  krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  besitzt,  wird 
er,  obwohl  er  gleichmässig  auf  alle  Punkte  der  Magcnwan- 
dnng  wirken  muss,  doch  nur  am  Magemnunde  empfunden, 
weil  dieser  für  mechanische  und  chemische  Reize  die  grösste 
Empfindlichkeit  im  Vergleiche  zur  übrigen  Oberfläche  des 
Magens  hat.  So  werden  wir,  wenn  wir  den  Magen  mit  Spei- 
sen füllen,  das  Sättigungsgefühl  zuerst  in  der  Herzgrube 
gewahr,  so  wird  in  eben  dieser  Gegend  das  Sodbrennen  von 
zu  vielem,  scharfem  Magensafte,  so  das  Brennen  von  im 
Magen  angehäufter  Galle  empfunden.  Der  Magenmund  mnss  , 
an  Reizbarkeit  den  andern  Theil  der  innern  Magenfläche  be- 

i 

deutend  übertreffen,  da  er  als  der  am  höchsten  liegende 
Theil  des  Magens  dem  Einflüsse  der  eben  genannten  mecha- 
nisch und  chemisch  wirkenden  Substanzen  am  wenigsten  aus- 
gesetzt ist,  und  dennoch  ihre  Einwirkung  am  meisten  an- 
zeigt. Schon  Galenus  ( de  Symptom,  caas . Lib.  I.  cap.  7) 
hat  diese  grössere  Empfindlichkeit  der  Cardia  erkannt.  Im 
Magen  eingeschlossene  und  zusnmmengepresste  Gase  üben 
Indessen  einen  eben  so  starken  Druck  auf  die  Cardia,  als 
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auf  die  übrige  Magenflache.  Diese  Einwirkung  erzeugt  manch- 
mal eine  so  quälende  Empfindung,  dass  sie  einen  an  Ohn- 
macht gr&nzenden  Zustand  herbeiführt. 

Was  hält  denn  die  Gase  im  Magen  zurück,  warum  ent- 
weichen sie  nicht,  sobald  ihre  Spannung  grösser  geworden 
ist,  als  die  der  Atmosphäre?  Und  warum  pflegen  sie  nicht 
durch  den  Pylorus,  sondern  durch  die  obere  Magenöflhung 
zu  entweichen?  Luftdichte  Verschliessung  der  beiden  Ma- 
genöffnungen ist  offenbar  die  Ursache  der  gehinderten  Ent- 
weichung der  Gase.  Die  Sphincteren  des  Pförtners  und  der 
Schlundöffnung  des  Magens  befinden  s^ch  im  Zustande  einer 
kräftigen  und  anhaltenden  Contraction , und  leisten  sonach 
der  ausdehßenden  Gewalt  der  Gase  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  und  auf  eine  gewisse  Zeit  Widerstand.  Der  des 
Sphincters  der  Cardia  wird  in  der  Regel  früher  Übemunden , 
als  der  Widerstand  des  Sphincters  der  andern  Magenöffnung, 
und  'deshalb  entweichen  die  Gase  am  Ende  des  cardialgischen 
Paroxysmus  meistens  nach  oben.  Liegt  diesem  Verhalten  der 
oben  hezeicbnelen  Muskeln  eine  Störung  des  physiologischen 
ßeweguogsmechanismus  des  Magens  zu  Grunde?  Der  Pfört- 
ner ist  bekanntlich  bei  gesunden  Menschen  (wenn  es  gestat- 
tet ist,  die  Resultate  der  Vivisectionen  von  Tbieren  auf  den 
Menschen  überzutragen)  sowohl  bei  leerem,  als  bei  vollem 
Magen  stets  luftdicht  geschlossen,  die  Zeitmomente  abge- 
rechnet, in  welchen  er  in  der  einen  oder  andern  Richtung 
Substanzen  bindurchgeben  lässt.  Magendie,  welcher,  ver- 
möge seiner  zahlreichen  Experimente  an  lebenden  Thiereu, 
iu  der  Lehre  vom  Bewegungsmechanismus  des  Magens  ein 
vorzüglicher  Gewährsmann  ist,  sagt:  „In  lebenden  Thiereo 
ist  bei  leerem,  wie  bei  aogefülltem  Magen  der  Pförtner  be- 
ständig geschlossen  durch  die  Zusammenschnürung  seines 
faserigten  Ringes  und  durch  die  Contraction  seiner  Kreis- 
fasern,  und  zwar  so  genau  geschlossen,  dass  der  Magen 

t 

sehr  ausgedehnt  und  die  Kraft  sehr  bedeutend  seyn  muss, 
wenn  es  gelingen  soll,  durch  in  den  Oesophagus  eingebla- 
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8ene  Lnft  den  Widerstand  des  Pförtners  za  überwinden. tt 
Vergl.  dessen  Handbuch  der  Physiologie,  nach  der  dritten 
Ausgabe  übers,  von  Heusinger,  Band  II.  S.  71.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Magenende  der  Speiseröhre 
oder  der  Cardia.  Dieses  ist  nicht  anhaltend  verschlossen, 

wie  Magendie  a.  a.  O.  8.  90  als  Resultat  seiner  Kxpcri- 

> 

mente  angiebt,  und  Johannes  Müller  aus  eigenen  Be- 
obachtungen bestätigt.  Vergl  dessen  Handbuch  der  Physio- 
logie Band  I.  8.  482.  Die  Contractionen  der  Muskeln  der 
Speiseröhre  sind  nämlich  rhythmisch  und  alterniren  mit  Re- 
laxationen "derselben.  Eine  jede  Contraction  dauert  zwischen 
30  Secunden  und  10  Minuten,  und  zwar  um  ao  länger,  je 
voller  der  Magen  ist.  Die  Zusammenziebung  geht  nach 
Müller  allmählig  in  Erschlaffung  über.  Während  der  Con- 
traction der  Speiseröhre  kann  man.  wie  Magendie  ver- 
sichert, auch  bei  Anwendung  der  stärksten  Gewalt,  keine 
Luft  aus  dem  Magen  durch  die  Speiseröhre  hindurch  trei- 
ben, dagegen  erfolgt  der  Durchgang  fast  von  seihst,  wenn 
man  während  der  Relaxation  den  Versuch  anstelit.  Diese 
physiologische  Erfahrung  erklärt  uns,  warum  ein  Gesunder, 

wenn  er  viele  blähende  Speisen  genossen,  dennoch  kein  Ma- 

* 

gemnunddrücken  davon  bekommt,  sondern  die  im  Magen  sich 
sammelnden  Gase  leicht  nach  oben  aufstossen,  — warum 
. Personen,  welche  habituell  mit  Blähungen  behaftet  sind, 
dennoch  selten  oder  oie  vom  Magenmunddrücken  heimgesuebt 
werden,  sondern  mit  Leichtigkeit  derselben  sich  nach  oben 
entledigen.  Die  Entweichung  der  Gase  findet  immer  wäh- 
rend des  Zeitraums  der  Erschlaffung  der  Ringmuskeln  der 
Speiseröhre  statt.  Ferner  kann  man  hieraus  auch  die  Ant- 
wort auf  die  obige  Frage  entnehmen.  Allerdings  findet  bei 
dem  periodischen  Magenmunddrücken  eine  Störung  des  phy- 
siologischen Bewegungsmechanismus  statt,  und,  wie  es  nach 
Obigem  scheint,  vorzüglich  der  Speiseröhre,  indem  an  die 
Stolle  der  rhythmischen , mit  Relaxationen  abwechselnden 
Cootractionen  derselben  eine  anhaltende  Contraction , ein  Spas - 
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mus  tonicus,  tritt.  — Oben  habe  ich  gesagt,  dass  die  Em- 
pfiudung  des  Druckes  zuweilen  sich  bis  zur  Brust  und  zum 
Halse  hinauf  erstrecke.  Man  darf  diese  Empfindungen  kei- 
neswegs aus  dem  Consensus  erklären.  Folgendes  Experi- 
ment von  Magen  die  leitet  zur  Erklärung  der  Sache.  Wenn 
man  Luft  in  den  Magen  lebender  Thiere  durch  den  Pförtner 
gewaltsam  einbläst,  so  sucht  die  von  den  Wänden  dis  Ma- 
gens zusamroengepresste  Luft  in  den  Oesophagus  überzuge- 
hen, sie  tritt  in  ihn  und  dehnt  ihn  stellenweise  aus,  wird 
aber  durch  die  Contraction  desselben  sogleich  wieder  in  den 
Magen  zurückgedrückt.*  Wenn  das  Thier  nicht  kräftig  ist, 
kann  die  Luft  bis  in  den  Hals  steigen,  bevor  sieb  die  Spei- 
seröhre contrahirt  und  die  Luft  zurückdrängt.  So  wie  bei 
'dem  lebend  geöffneten  Thiere,  welchem  gewaltsam  Luft  in. 
den  Magen  eingebiasen  wird,  die  Speiseröhre  sich  verhält, 
so  auch  scheint  sie  sich  bei  dein  im  Paroxysmns  des  Ma- 
genmunddi  ückens  begriffenen  Kranken  zu  verhalten , wenn 
ihm  das  Gefühl  des  Drucks  zur  Brust  und  zum  Halse  herauf 
steigt ; der  untere  Theil  der  Speiseröhre  relaxirt  sich  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  herauf,  da  beginnt  der  Widerstand 
wieder,  die  Ringrasern  erschlaffen  nicht,  oder  contrahiren 
• sich  plötzlich  stärker.  Das  Druckgefühl  auf  der  Brust  ist 
äusserst  selten  mit  dem  Paroxysmus  von  gleicher  Dauer,  im 
Halse  wird  es  fast  nur  momentan  empfunden ; es  steigt  meist 
sogleich  wieder  herab  in  die  Herzgrube,  öderes  verschwin-» 
det  ganz,  indem  das  Gas  nach  oben  entweicht.  In  dem  einen 
Falle  stellt  sich  der  tonische  Krampf  in  dem  gesamtsten  Ver- 
laufe der  Speiseröhre  wieder  her,  in  dem  andern  Falle  löst 
sich  der  Krampf  gänzlich.  Das  Verschwinden  des  Herz- 
grubendrückens mit  dem  Heraufsteigen  des  Druckgefühls  kann 
zwei  Ursachen  haben.  Es  wird , wenn  ein  Theil  der  Spei- 
seröhre erschlafft  und  von  der  im  Magen  eingeschlossenen 
Luft  etwas  aufnimmt,  für  diese  mehr  Raum  gewonnen,  ihre 
Spannung  vermindert  und  mit  ihr  auch  der  Druck  auf  die 
Magenwandungen,  — vorausgesetzt,  dass  nicht  der  Magei) 
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sich  stärker  contrahirt  and  sein  Lumen  in  dem  Maasse  klei- 
ner wird,  als  Raam  in  dem  relaxirten  Theile  der  Speiseröhre 
gewonnen  worden  ist.  Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  diese 
Raumvermehrung  die  wirkliche  Ursache  des  Verschwindens 
des  Herzgrubendrückens  ist.  Will  man  aber  jene  als  solche 
geltend  machen,  so  muss  man  zugleich  annehmen,  dass  die 
Empfindlichkeit  der  Speiseröhre  noch  grösser,  als  die  des 
Magenmundes  ist,  weil  in  jener  ein  Grad  von  Druck  noch 
schmerzhaft  empfunden  wird , welcher  in  diesem  keinen  Schmerz 
mehr  erregt.  Diese  grössere  Empfindlichkeit  der  Speiseröhre 
kann  man  auch  als  einzige  Ursache  des  Verschwindens  des 
Herzgrubendrücken8  ansehen,  indem  bekanntlich  ein  grösse- 
rer Schmerz  den  gelinderen  nicht  fühlen  lässt.  Damit  stimmt 
indessen  die  Erfahrung  nicht  überein,  dass,  wie  die  Kran- 
ken einstimmig  aussagen,  der  Schmerz  in  der  Herzgrube 

\ 

der  quälendste  ist.  Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  mich  zu 
der  Ansicht  neigen,  dass  gerade  da  der  Druck  den  meisten 
Schmerz  verursacht,  wo  sich  die  krampfhafte  Strictur  be- 
findet, dass  also  durch  den  Krampf  die  Reizbarkeit  augen- 
blicklich und  für  die  Dauef  des  Krampfes  erhöht  wird.  Die- 
ser Ansicht  gemäss  muss  die  obige  Erklärung,  warum  der 
Druck  des  eingeschossenen  Gases,  welcher  glcichmässig  auf 
die  ganze  innere  Magenfläche  wirkt,  doch  nur  im  Magen- 
munde empfunden  wird,  dahin  modificirt  werden,  dass  der 
Grund  davon  nicht  blos  in  einer  physiologisch  grossem  Reiz- 
barkeit liegt,  sondern  zugleich  auch  in  einer  durch  den 
Krampf  krankhaft  erhöhten  Empfindlichkeit.  Ich  habe  oben 
weiter  bemerkt,  dass  der  Schmerz  sich  zuweilen  von  der 
Herzgrube  aus  über  das  ganze  Epigastrium  und  da9  linke 
Hypochondrium  verbreite,  und  sich  hier  als  ein  weit  erträg- 
licheres Gefühl  von  Vollheit  und  Spannung  darstelle.  Bei 
oberflächlicher  Betrachtung  könnte  es  scheinen,  als  ob  in 
diesem  Falle  die  ganze  innere  Magenoberfläche  die  mecha- 
nische Einwirkung,  welche  das  eingeschlossene  Gas  vermöge 
seiner  Spannkraft  ausübt,  empfinde.  Man  sollte  demgemäss 
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denken,  dass,  um  die  gewöhnliche  Unempfindlichkeit  der  Ma- 
gen Wandungen  gegen  jenen  Druck  zu  überwinden,  die  Spann- 
kraft des  eingescblosscnen  Gases  durch  Vermehrung  seiner 
Dichtigkeit  (d..h.  seines  Gewichts  bei  gleichbleibendem  Vo- 
lumen) erhöht  werden,  und  dass  also  auch  mit  der  Steige- 
rung des  Drucks  das  Gefühl  desselben  in  der  Cardia  sieb 
steigern  müsste;  oder  mit  andern  Worten:  wenn  man,  wie 
es  den  Anschein  bat,  richtig  voraussetzt,  dass  die  Spann- 
kraft des  im  Magen  eingescblosscnen  Gases  sich  vermehren 
muss,  sobald  die  gegen  einen  schwachem  Druck  desselben 
unempfindlichen  Magenwände  ihn  empfinden,,  und  wenn  man 
die  überwiegend  grössere  Reizbarkeit  der  Cardia  in  Betracht 
zieht,  so  folgt  der  Schluss,  dass  in  diesem  Falle  der  Schmerz 
in  dem  Magenmunde  , eine  bedeutende  Steigerung  erfahren 
muss.  Dies  wird  aber  von  der  Erfahrung  nicht  bestätigt. 
Oft  steigert  sich  das  Herzgrubendrücken  zu  einem  peinlichen 
Schmerze,  und  dennoch  bleibt  derselbe  auf  die  Herzgrube 
/beschränkt;  auf  der  andern  Seite  nimmt  das  Herzgruben- 
drücken an  Heftigkeit  ab,  sobald  das  Gefühl  von  Vollheit 
und  Spannung  sich  über  EpigAstrium  und  linkes  Hypoohon- 
driuin  ausbreitet.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  wird  viel- 
leicht durch  folgende  Erklärung  beseitigt.  Das  Gefühl  im 
Epigastrium  und  linken  Hüpochondrium  ist  von  dem  in  der 
Herzgrube  verschieden,  es  ist  keine  Empfindung  des  Drucks, 
sondern  der  Ausdehnung  des  Mngens;  es  scheint  zu  verkün- 
den, dass  die  Muskelfasern  dieses  Organs  dem  Drucke  des 
Gases  nachgegeben  haben  und  erschlafft  sind.  Das  Voll- 
heits-  und  das  ßeklemmungsgefühl  wird  auch  wahrschein- 
lich durch  die  Nerven  anderer  Organe,  und  zwar  solcher 
vermittelt,  die  in  ihrer  Raumerfüilung  durch  den  sich  aus- 
dehnenden Magen  beschränkt  werden.  Ist  diese  Voraus- 
setzung richtig,  so  folgt,  dass  das  eingeschlossene  Gas , so- 
bald jene  Gefühle  von  Vollheit  u.  s.  w.  entstehen,  nicht, 
wie  oben  vorausgesetzt  worden , an  Spannkraft  zu  - , sondern 
abnimmt  Es  übt  also  jetzt  einen  schwächern  Druck,  als 
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vorher,  auf  die  Magenwände  aas,  und  der  Magenmund- 
scbmerz  muss,  anstatt  sich  zu  steigern,  nachlassen,  wie  die 
Erfahrung  auch  lehrt;  er  könnte  höchstens  dann  auf  glei- 
cher Höbe  verharren,  wenn  mit  der  Volumenvermehrung  des 
Gases  dessen  Gewichtszunahme  gleichen  Schritt  hält,  d.  b. 
• die  Spannkraft  des  Gases  sich  gleich  bleibt. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Ursache  der  Ausbreitung  des 
Druckgefühls  über  das  Epiga9trium.  Wenn,  nämlich  irgend 
eine  Parthie  des  Magens  in  einem  gereizten  Zustande  sich 
befindet,  so  kann  sie  in  gleichem  oder  vielleicht  auch  noch 
böberm  Grade  empfindlich  werden , als  der  Magenmund , und 
es  wird  der  Druck  des  eingeschlossenen  Gases  auf  eben  so 
peinigende  Weise  an  dem  entzündlich  gereizten  Magentheile 
empfunden,  als  am' Magenmunde.  Uebrigens  mögen  diese 
Fälle  sehr  selten  Vorkommen.  Ich  habe  sie  wenigstens  kaum 
einigemal  beobachtet,  und  in  diesen  war  die  Stelle  des  hef- 
tigsten Druckgefühls  immer  die  Herzgrube.  Magenmund- 
drücken und  ein  irgend  erheblicher  Grad  von  Magenentzün- 
dung kommen,  wenigstens  zufolge  meiner  Erfahrung,  nie 
gleichzeitig  in  einem  Individuum  vor. 

Der  reissende  Schmerz  zu  beiden  Seiten  der  Brust  und 
des  Halses,  welcher  das  Druckgefühl  hinter  dem  Brustbeine 
and  in  der  Mittellinie  des  Halses  öfter  begleitet,  so  wie  der 
stechende  Schmerz  im  Rücken,  welcher  das  Magenmund- 
drücken häufig  begleitet,  entstehen  sympathisch.  Es  ist  in- 
teressant, zu  untersuchen,  welche  Nerven  die  Vermittler  die- 
ser Sympathieeo  sind.  Ich  verzichte  indessen  auf  diese  Un- 
tersuchung, um  nicht  zu  sehr  abzuscb weifen,  und  verweise 
auf  die  Darstellung  der  Sympathieen,  welche  He  nie  in  sei- 
nen pathologischen  Untersuchungen  gegeben  hat,  die  zwar 
noch  lange  nicht  erschöpfend,  jedenfalls  aber  eine  treffliche 
Grundlage  für  speciellere  Untersuchungen  ist. 

Zuweilen  ist  das  Magenmunddrücken  nicht  die  ursprüng- 
liche, allen  andern  vorhergehende  Empfindung,  sondern  statt 
dessen  wird  auf  der  geraden  Linie  zwischen  Herzgrube  und 
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Nabel,  fast  in  der  Mitte  derselben,  oder  etwas  naher  dem 
Nabel  ein  Gefühl  von  Druck  zuerst  empfunden  , und  wenn 
es  einige  Zeit,  eine  Viertel-  bis  mehrere  Stunden  gedauert 
hat,  steigt  es  in  gerader  Linie  herauf  zur  Herzgrube,'  zu- 
weilen auch  zur  Brust  und  zum  Halse. . Erfolgt  jetzt  Auf- 
. stossen  von  Luft,  so  hört  aller  Schmerz  auf,  wo  nicht,  so 
kehrt  das  Druckgefühl  zur  ursprünglichen  Stelle  in  derselben 
geraden  Linie  wieder  zurück,  und  bleibt  da  so  lange,  bis 
es  wieder  aufsteigt,  oder  bis,  was  übrigens  selten  ge- 
schieht, ein  Abgang  von  Blähungen  nach  unten  erfolgt,  der 
allem  Schmerz  auf  einige  Zeit  ein  Ende  macht.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  hier  der  Krampf,  statt  im  Magen,  im 
Dünndarm  beginnt,  und  dass  das  zwischen  zwei  krampfhaf- 
ten Stricturen  eingepresste  Gas  das  Druckgefühl  zwischen 
Nabel  und  Herzgrube  veranlasse,  dass  das  Eraporsteigen 
desselben  zur  Herzgrube  auf  einer  Lösung  der  obern  Strictur 
oder  vielmehr  auf  einer  Fortbewegung  der  beiden  Stricturen 
nach  oben  bis  zum  Magen,  so  dass  das  Pförtnerende  des 
Magens  die  untere  und  das  Magenmundende  oder  auoh  die 
Speiseröhre  an  irgend  einem  Punkte  ihrer  Länge  die  obere 
Strictur  bilde,  beruhe.  Bäthselhaft  und  scheinbar  im  Wi- 
derspruche mit  dieser  Erklärung  ist  es,  dass  der  Schmerz' 
in  der  Mittellinie  des  Bauches  fortläuft,  statt  der  Richtung 
der  Därme  zu  folgen.  Wir  wissen  noch  nicht,  ob  Empün- 
dungseindrücke  eines  Dünndarmstückes  immer  gerade  an  der 
Stelle  der  Unterleibshöhle  empfunden  werden,  wo  jenes  Stück 
sich  gerade  befindet;  wir  wissen  ferner  noch  nicht,*  wie 
gross  ein  Dünndarmstück  ist,  in  welchem  die  Empfindungen 
sich  vermischen , um  mit  JohannesMüller  zu  reden,  oder 
mit  andern  Worten,  welche  Gränzcn  das  Dünndarmstück  hat, 
indem  an  verschiedenen  Punkten  desselben  gleichzeitig  statt- 
flndende  gleichartige  Empfindungseindrücke  nur  als  ein  ein- 
ziger vorgestellt  werden.  So  lange  wir  dieses  noch  nicht 
wissen,  ist  auch  auf  die  Frage,  warum  ein  scbmerzerregender  • 
Empfindungseindruck,  welcher  längs  der  dünnen  Därme  hin 
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wirkt,  nur  in  der  Mittellinie  des  Bauches  empfunden  wird, 
keine  genügende  Antwort  zu  geben.  Es  giebt  übrigens  noch 
andere  Arten  von  schmerzhafter  Empfindung,  welche  ganz 
an  demselben  Punkte  des  Bauchs,  wo  auch  das  Druckge- 
fühl,  beginnt1  und  in  derselben  Richtung  fortschreitet.  So 
beobachtete  ich  z.  R.-  Fälle  von  paruxysroenweise  erscheinen- 
den, reissenden  Schmerzen,  beginnend  in  der  Mitte  zwischen 
Nabel  und  Herzgrube  , von  da  gerade  aufsteigend  zur  Herz- 
grube oder  zum  Brustbeine,  und  hier  angeiangt,  nach  den 
Seiten  der  Brust  sich  ausdehnend.  Diese  Paroxysmen  enden 
nie  mit  Aufstossen  von  Luft.  Auch  die»e  reissenden  Schmer- 
zen scheinen  durch  Darm-,  Magen-  und  Speiseröhrenkrampf 
hervorgebracht  zu  werden,  denn  das  antispasmodisch  wir- 
kende ‘Magisterium  Blsmuthi  leistet  dabei  augenblickliche 
Hülfe,  allein  hier  scheint  der  Krampf  direct  den  Schmerz 
zu  verursachen,  nicht  indirect  dadurch,  dass  er  Luft  ein- 
presst und  zum  Gegendrücke  veranlasst;  * 

• » Ich  habe  oben  berichtet,  dass  der  Druck  mit  der  Hand 
Io  die  Herzgrube  sowohl,  als  auch  auf  die  ganze  Magen- 
gegend ausser  den  Anfällen  keinen  Schmerz  errege.  Die« 
spricht  dafür,  dass  wenigstens  kein  erheblicher  Grad  von 
Entzündung  im  Magen  vorhanden  sey.  Die  Belästigung  durch 
den  während  des  Schrnerzanfalls  ausgeübten  Druck  ist  sehr 
natürlich,  das  Lumen  des  Magens  wird  dadurch  verkleinert, 
und  das  noch  mehr  zusammengepresste  Gas  übt  einen  nooh 
starkem  Gegendruck  auf  die  Magenwände  aus. 

Warum  bei  vielen  Kranken  das  Magenmunddrücken  daroh 
anstrengende  Körperbewegungen  hervorgerufen,  und  durch 
eine  ruhige,  horizontale  Lage  des  Körpers  meist  sogleich 
wieder  gedämpft  wird,  warum  eben  diese  Kranken,  so  lange 
sie  im  Bette  liegen,  nie  den  Anfall  bekommen,  diese  Frage 
scheint  mir  aus  dem  Gesetze  der  Mitbewegung  beantwortet 
werden  zu  müssen.  Eine  Association  der  Contractioneu  un- 
willkürlicher zu  den  verstärkten  Actionen  willkürlicher 
Muskeln  zeigt  sich  im  thierischcn  Körper  mehrfach.  In  den 


Digitized  by  Google 


509 


« 


neuern  über  Physiologie  der  Nerven  bandelnden  Schrifteu 
Anden  sich  deren  zur  Genüge  eitirt.  Da  andere  Kranke  aus- 
ser den  Paroxysmen  jede  anstrengende  Bewegung  sich  er- 
lauben dürfen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  den  Anfall  sich  zu- 
zuziehen , so  fragt  es  sich : was  kann  die  Ursache  dieser 
/ • 

Verschiedenheit  seyn  ? A priori  lasst  sich  schon  die  Be- 
stimmung geben,  dass  in  dem  Maasse,  als  die  Convulsibili- 
tät  der  ersten  Wege,  insbesondere  der  Speiseröhre  und  des 
Magens  grösser  ist,  auch  ihre  Mitbewegungsfähigkeit  wächst. 
Wirklich  sind  auch,  meiner  Erfahrung  zufolge,  weit  mehr 
Frauen,  als  Männer  der  Entstehung  der  Paroxysmen  des 
Magenmunddrückens  durch  angestrengte  Körperbewegungen 
unterworfen;  ferner  mehr  noch,  ohne  Rücksicht  auf  Ge- 
schlecht, solche  Kranke,  welche  schon  oft  und  lange  andern 
Uebel  gelitten  hatten,  wodurch  denn  allerdings  die  Convul- 
sibilität  der  afflcirten  Organe  immer  mehr  gesteigert  worden 
seyn  muss.  Rheumatische  und  gichtische  Metastasen  schei- 
nen mir  überdies  unter  den  Ursachen  des  Magenmunddrük- 
kens  am  meisten  die  Convulsibilität  der  genannten  Organe 
zu  steigern,  wenn  nicht  etwa  deswegen,  weil  sie  da9  Uebel 
in  (1er  Regel  am  hartnäckigsten  machen.  Entsteht  nach  dem 
Säugen  Magenmunddrücken , so  ist  der  es  mitbedingende  Krampf 
der  Speiseröhre  eine  Reflexbewegung,  welche  durch  die  Rei- 
zung der  Gefühlsnerven  der  Milchgänge  vielleicht  veranlasst 
wird,  vielleicht  auch  durch  die  dem  starken  Säfteverluste 
nachfolgenden  Schwächegefühle,  denen  so  gerne  Krampfbe- 
wegungen nachfolgen,  erregt  wird.  Der  wohltbfitige  Einfluss 
der  Wärme  erklärt  sich  aus  der  krampf'tilldnden  Wirkung 
dieser  Substanz.  Ist  während  des  Anfalls  das  Schlingen 
möglich,  — und  das  ist  es  in  der  Regel,  — so  wird  durch 
den  Act  des  Sehlingens  der  tonische  Krampf  der  Speiseröhre 
momentan  unterbrochen,  und  stellt  derselbe,  nachdem  die 
Flüssigkeit  hinabgeschluckt  worden  ist,  sich  nicht  sogleich 
wieder  her,  so  öffnet  sich  für  das  eingesohlosseue  Gas  eilt 
Medioin»  Annalen  j.  Hd.  4.  Heft,  33 
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Ausweg  nach  oben,  und  da«  Druckgefühl  hört  für  einige 
• Zeit  auf,  selbst  dann,  wenn  der  tonische  Krampf  alsbald 
wieder  eintritt,  was  sich  dem  Kranken  öfter  durch  ein  Zu- 
samraenziehungsgefühl  hinter  dem  Brustbeine  verräth.  Für 
das,  was  ich  oben  über  den  Einfluss  der  Verdauung  auf  die 
Entstehung  des  Magenmunddrückens  sagte,  scheint  folgende 
Erklärung  passend.  Die  mechanische  Ausdehnung  des  Ma- 
gen« ruft  den  tonischen  Krampf  dieses  Organs  und  der  Spei- 
seröhre hervor,  und  der  Druck,  welchen  die  im  Magen  ent- 
haltenen Substanzen  auf  die  Cardia  ausüben,  bewirkt  das 
Gefühl  des  Herzgrubendrücken«.  Dieser  Druck  kann  auch 
' von  halbflüssiger  oder  flüssiger  Materie  ausgeübt  werden, 
wenn  deren  so  viel  im  Magen  ist,  dass  sie  dessen  Lumen 
gänzlich  ausfüllt.  Ist  der  Magen  von  solchen  Stoffen  nicht 
gänzlich  ausgefüllt,  so  erfährt  die  Cardia  den  Druck  von 
eingeschlossenem  Gase.  Letzterem  schrieb  ich  diese  Wir- 
kung in  allen  den  Fällen  zu,  in  welchen  das  Aufstossen  von 
Luft  erleichtert.  Allein  es  ist  diese  Annahme  noch  nicht 
über  allen  Zweifel  erhoben  worden.  Die  Untersuchung,  wie 
das  Gas  in  den  Magen  komme,  muss  die  Sache  beleuchten. 

Das  Gas  kann  möglicherweise  auf  dreifache  Art  in  die 
Magenhöhle  gelangen:  1)  von  aussen  durch  die  Speiseröhre, 
2)  aus  den  Därmen  durch  die  Pförtneröffnung,  und  3)  durch 
Entbindung  im  Magen  selbst.  Was  1)  den  Durchgang  der 
atmosphärischen  Luft  durch  die  Speiseröhre  in  den  Magen 
betrifft,  so  ist  vor  Allem  zu  .bemerken,  dass  jener  in  dem 
Momente,  in  welchem  die  Speiseröhre  so  geöffnet  ist,  dass 
sie  für  die  Luft  durchgängig  wird,  dennoch  nicht  statthaben 
kann,  weil  in  der  Magenhöhle  kein  leerer  Raum,  ist,  und 
weil  die  dieselbe  füllenden  Substanzen  schon  dem  Atmo- 
sphärendruck ausgesetzt  sind.  Es  kann  bei  offener  Speise- 
röhre höchstens  ein  Austausch  zwischen  atmosphärischer  und 
Magenluft  in  der  Art  stattfinden,  dass  dabei  das  Luftvolu- 
men sich  gleich  bleibt.  Eine  Vermehrung  des  LuftvoJumens 
m Magen  durch  Zutritt  von  aussen  ist  nur  möglich,  wenn 
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die  Luft  mit  Gewalt  in  denselben  gedrängt,  d.  h.  verschluckt 
wird.  Es  ist  unvermeidlich,  dass  beim  Verschlucken  von 
festen,  wie  tropfbarflüssigen  Stoffen  Luft  in  geringen  Quan- 
titäten mit  verschluckt  werde.  Es  kann  aber  auch  die  Luft 
für  sich  allein  verschluckt  werden.  Viele  Menschen  besitzen 
eine  Fertigkeit  darin,  dies  willköhrlich  zu  tbun.  Mitunter 
wird  aber  auch  unwillkürlich  Luft  verschluckt.  Wepfers 
und  Magen die’s  Beobachtungen  an  Thieren  haben  gelehrt, 
dass  vor  dem  Erbrechen  der  Magen  durch  verschluckte  Luft 
aufgetrieben  werden  kann.  Den  willkübrlich  Luft  Ver- 
schluckenden gelingt  es  indessen  nicht  leicht,  sich,  und 
wenn  sie  dieses  Schlingen  noch  so  oft  wiederholen , dadurch 
den  Leib  aufzutreiben,  und  zwar  aus  dem  Grunde  nicht, 
weil  die  eben  verschluckte  Luft  fast  immer  sogleich  wieder 
regurgitirt,  ohne  Zweifel,  weil  nach  der  Dcglutition  sich  die 
Speiseröhre  für  einen  Moment  eröffnet,  während  dessen  die 
im  Magen  befindliche,  einen  starkem  Druck,  als  den  atmo- 
sphärischen, erleidende  Luft  in  solcher  Menge  entweicht, 
bis  das  SpanOungsverhältniss  des  zurückbleibenden  Gases  mit 
dem  der  Atmosphäre  sieb  ins  Gleichgewicht  gesetzt  bat. 
Wenn  nun  in  dem  Momente,  der  zwischen  der  Deglutition 
und  Eructation  der  Luft  liegt,  die  Magenböhle  sich  nicht 
erweitert,  oder  wenn  der  Pförtner  nicht  einen  Tbeil  der  ver- 
schluckten Luft  durchgehen  lässt  und  ihren  Rücktritt  ver- 
hindert, wenn  die  Speiseröhre  nicht  hermetisch  sich  schliesst 
oder  verschlossen  bleibt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  alle  ver- 
schluckte Luft  wieder  unter  dem  Symptome  von  Aufslossep 
entweichen  muss.  Diese  Fertigkeit  in  der  künstlichen  Erre- 
gung von  Aufstossen  benutzen  manche  wirkliche  und  Schein- 
kranke,  den  Arzt  zu  täuschen.  Es  giebt  indessen  auch  Kran- 
ke, bei  welchen  das  auf  die  eben  beschriebene  Weise  ent- 
standene Aufstossen  von  Luft  ganz  unvvillkührlicb  ist,  welche 
ohne  ihren  Willen  die  Luft  in  grossen  Mengen  verschlucken, 
aber  nach  jedem  Schlingacte  den  verschluckten  Thei)  wieder 
von  sieb  geben.  Bei  diesen  Kranken  ist  die  Speiseröhre, 
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wenn  ich  so  Ragen  darf,  von  Schling krämpfen  befallen,  d.  h. 
es  folgen  die  physiologischen  Schlingbewegungen , ohne  dass 
ein  anderer  Körper  als  die  Luft  zum  Verschlucken  gegeben 
ist,  rasch,  häufig  und  unwillkübrlich  auf  einander.  Hypo- 
chonder und  Hysterische  sind  diesem  Uebel  sehr  ausgesetzt, 
und  das , was  man  die  YVindsucht  jener  Kranken  genannt 
hat,  gehört  zum  Theile  hierher.  Wiewohl  es  dem  Beobach- 
ter nicht  gut  möglich  ist,  wahrzunehmen,  ob  von  den  Kran- 
ken Luft  verschluckt  werde,  oder  ob  nicht,  so  kann  man 
doch  erkennen,  ob  das  Aufstossen  durch  vorausgegangenes 
Lnffverschlucken  bedingt  ist,  oder  ob  nicht.  Wenn  nämlich 
der  Leib  gar  nicht  trommelartig  aufgetrieben  ist,  wenn  er 
iro  Gcgentbeile,  wie  das  häufig  bei  solchen  Kranken  der  Fall 

ist,  flach,  ja  eingezogen  erscheint,  wenn  die  Percussion 

* « 

keinen  grossen  Luftvorrath  im  Unterleibe  anzeigt,  wenn  kein 
Gefühl  von  Vollseio  zugegen  ist , und  da9  Aufstossen  gar 
keine  Erleichterung  bringt,  wenn  es  Minuten,  ja  Viertel- 
stunden lang  ununterbrochen  fortdauert,  dann  ist  an  dem 
Verschlucken  der  Luft  gar  nicht  zu  zweifeln.  Leidet  der 
Kranke  dabei  sehr,  sind  noch  andere  nervöse  Erscheinungen 
zugegen,  worunter  ich  namentlich  an  Ohnmacht  gränzende 
Schwächegefühle  in  der  Herzgrube,  die  den  Anfall  oft  an- 
kündigen, beobachtete,  so  ist  an  Simulation  nicht  zu  denken. 
Bei  den  mit  Magenmunddrücken  behafteten  Kranken  scheint 
das  Gas  nicht  durch  die  Speiseröhre  in  den  Magen  zu  ge- 
langen. Wenigstens  sprechen  mancherlei  Gründe  gegen  eine 
solche  Annahme.  Die  chemische  Prüfung  des  Gases,  wel- 
ches am  Ende  des  Schmerzanfalles  dem  Kranken  aufstösst, 
würde  darüber  schnell  entscheiden ; ich  habe  diese  Probe 
nicht  gemacht;  es  bedarf  dazu  eines  Apparates  und  der  Hos- 
pitalpraxis. Man  könnte  die  Behauptung  aufstellen,  dass 

während  des  Anfalles  von  Magenmunddiücken  gar  kein  Gas 

• i -» 

im  Magen  enthalten  sey , dass  am  Ende  desselben  eine  un- 
wijlkührliche  Schluckbewegung  eintrete,  durch  welche  Luft 
in  den  Magen  gepresst  werde,  die  dann  sogleich  wiederauf- 
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stosse.  Diese  Behauptung  steht  in  durchgreifendem  Wider- 
spruche mit  meiner  obigen  Erklärung  der  nächsten  Ursache 
des  Magennmnd.il  üokeiiH,  welche  zugleich  auf  alle  übrigen 

Thatsachen  so  gut  passt,  dass  sie  eine  grosse  Wabrschein- 

* 

lichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die  Behaup- 
tung, dass  vor  dem  Anfalle  atmosphärische  Luft  unwilikühr- 
lich  verschluckt  werde,  die  aber  nicht  wieder  zurückpralle, 
weil  unmittelbar  nach  ihrem  Eintritte  in  den  Magen  die  Car- 
din sich  schlicsse,  widerspricht  in  nichts  meiner  Theorie, 
allein  auch  diese  Behauptung  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Dieses  unwilikührliche  Verschlucken  von  Luft 
müssten  die  Kranken  doch  spüren , sic  müssten  es  sogar  als 
Vorboten  des  Anfalls  angebeu;  denn  wenn  auch  die  Kran- 

i 

ken,  welchen  die  verschluckte  Luft  sogleich  wieder  auf- 
stösst,  nicht  immer  wissen,  dass  ihr  Aufstossen  von  ver- 
schluckter Luft  herrübrt,  weil  beide  Acte,  Deglutition  und 
Eructation  so  schnell  auf  einander  folgen,  dass  sie  fast  in 
einen  Moment  zusammenfallen , und  die  Empfindung  des  zwei- 
ten Actes  die  vorwiegende  ist,  so  ist  es  ein  ganz  anderer 
Fall,  wenn  der  zweite  Act  ausbleibt;  dann  muss  die  Em- 
pfindung des  ersten  Actes  vorgestellt  werden.  Kein  Kran- 
ker aber  hat  mir  von  einer  Empfindung,  der  Art  berichten 
können.  Alle  mit  Magenmunddrücken  behafteten  Kranken 
sind  zugleich  Dyspeptiker,  sie  haben  eine  schwierige  Ver- 
dauung und  bekommen  während  der  Digestionsperiode  häu- 
fige Ructus,  auch  wenn  kein  Schmerzanfall  vorausgegangen. 
Es  ist  also  wohl  kaum  zu  bezweifeln , dass  das  in  ihrem 
Magen  befindliche  Gas  denselben  Ursprung  habe,  wie  bei 
denjenigen  Dyspeptikern , welche  nie  Krämpfe  der  Speise- 
röhre, des  Magens  und  der  Darme  haben,  bei  welchen  im 
Gegentbeile  die  Bewegungen  dieser  Organe  ausserordentlich 
träge  von  statten  gehen.  Dies  sind  die  Gründe,  welche  mich 
bewegen,  der  Annahme,  als  ob  das  im  Magen  der  in  Rede 
stehenden  Kranken  befindliche  Gas  durch  die  Speiseröhre 
dahin  gelange,  keine  weitere  Folge  zu  geben.  Was  nun 
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die  zweite  Möglichkeit,  den  Ursprung  des  Magengases  aus 
den  Därmen,  betrifft,  so  setzt  jene  eine  antiperistaltische  Be- 
wegung der  Därme  voraus,  denn  ohne  diese  wird  wohl  kein 
Gas  aus  dem  Leerdarm  in  den  Zwölffingerdarm  und  den  Ma- 
gen dringen,  weil  der  erstcre  zum  Theil  höher  gelegen  ist, 
als  der  zweite,  das  Gas  also  aus  jenem  in  diesen  gedrängt 
werden  muss,  nicht  freiwillig  bineintreten  kann;  hierzu  ist 
der  Druck  von  Seiten  der  Bauchmuskeln  und  des  Zwerch- 
fells nicht  ausreichend,  da  derselbe  gleichmäßig  auf  alle 
Därme  wirkt.  Diese  antiperistaltische  Bewegung  der  Därme 
kommt  wohl  mitunter  bei  den  in  Rede  stehenden  Kranken 
vor,  ob  aber  immer  und  ob  obendrein  bei  allen  mit  Ructus 
behafteten  Personen , das  steht  sehr  zu  bezweifeln , ist  sogar 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Der  Umstand,  dass 
alle  diese  Kranke  nie  Schwefelwasserstoffgas  eructiren,  ver- 
mehrt die  Zweifel  gegen  die  Annahme  des  Ursprungs  des 
Magengases  aus  den  Därmen,  wenigstens  aus  denjenigen 
Parthien  des  Darms , wo  schon  Kotb  vorkommt.  Es  ist  übri- 
gens »icht  nöthig,  die  Frage,  ob  das  Magengas  im  Leer- 
darm entbunden  werde  und  ans  diesem  in  den  Magen  ge- 
lange, oder  ob  anch  im  Magen  Gas  entbunden  werden  kön- 
ne, zom  Streitpunkte  zu  erbeben,  da,  wie  die  folgende  Un- 
tersuchung wahrscheinlich  machen  wird,  die  Bedingungen 
derGaBerzengnng  in  beiden  Organen  dieselben  zu  seyn  scheinen. 
Ich  nehme  also  an,  dass  auch  im  Magen  Gas  sich  entwickeln 
könne,  nnd  dass  diese  Gasentwicklung  anch  bei  den  an  Ma- 
genmunddrücken leidenden  Kranken  vorkomme. 

Es  bleibt  mir  nnn  zu  untersuchen  übrig,  aus  welchen 
Substanzen  das  Gas  im  Magen  sich  entwickle.  Da  das  Auf- 
stossen  von  Blähungen  meist  nur  in  der  Verdaunngsperiode 
zu  erfolgen  pflegt,  so  habe  ich  mich  zunächst  mit  den  Vor- 
gängen der  Verdaunng,  in  so  weit  sie  sich  auf  unsern  Ge- 
genstand beziehen,  zu  beschäftigen.  Während  einer  norma- 
len Verdauung  wird  kein  Gas,  wenigstens  nicht  in  der  Men- 
ge, dass  es  Aufstossen  veranlasst,  gebildet.  Es  giebt  aller- 
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ding’ s sogenannte  blähende  Speisen,  welche  auch  in  einem 
anscheinend  sehr  gut  verdauenden  Magen  Gasbildung  ver- 
anlassen; übrigens  fragt  sich,  ob  hier  nicht  schon  die  Gränze 
der  Normalität  überschritten  ist.  Die  Uebergänge  von  der 
Normalität  zur  Abnormität  sind  hier,  wie  in  allen  Lebens- 
äusserungen, so  allmählig,  dass  scharfe  Gränzlinien  Bich 
kaum  ziehen  lassen.  Es  kann  auch  jener  Umstand  die  Rich- 
tigkeit des  eben  ausgesprochenen  Satzes  nicht  in  Zweifel 
setzen,  wenn  man  bedenkt,  dass  schwer  verdauliche  Sub- 
stanzen , so  wie  ein  Uebermaass  im  Genüsse  der  leichtver- 
daulichsten Nahrung  selbst  die  beste  Verdauung  stören  kön- 
nen. Magen  die  sagt:  ,,  Während  der  Chymusbildang  fin- 
det man  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Gas  in  dem  Magen , ja 
zuweilen  ist  gar  keins  vorhanden.  Die  Gase  bilden  in  ibm 
gewöhnlich  eine  wenig  bedeutende  Blase  in  dem  obern  Theile 
der  Milzhälfte.  Nur  ein  einziges  mal  habe  ich  in  dem  Leich- 
nam eines  Hingerichteten , und  zwar  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  eine  znr  Analyse  hinreichende  Menge  gesammelt.  Nach 
Che  vre  ul  bestand  es  aus  Sauerstoffgas  11,00;  Kohlensäure 
14,00;  reinem  Wasserstoffgas  3,66;  Stickgas  71,46. w Der 
grösste  Theil  dieses  Gasgemenges  war  wohl  aus  der  Atmo- 
sphäre in  den  Magen  gelaogt.  Wenn  die  Menge  des  Saner- 
stoffguses  verhältnissmässig  geringer  war,  als  die  des  Stick- 
gases, so  hat  dies  vielleicht  darin  seinen  Grund,  dass  ein 
Theil  des  ersteren  schon  resorbirt  war.  Nimmt  man  die  Re- 
solution des  Sauerstoffgases  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  den 
Lungen  an,  so  erklärt  sieb  schon  hieraus  die  Anwesenheit 
des  koblensauren  Gases  Nach  Chevrenl  war  bei  eben 
diesem  Hingerichteten  in  dem  Gasgemenge  des  Dünndarmes 
alles  Sanerstoffgas  verschwunden,  wofür  sieb  die  Menge  des 
koblensauren  Gases  fast  in  demselben  Verhältnisse  vermehrt 
hatte..  Dieses  Ergebnis»  verstärkt  die  Vermutbung,  dass  das 
im  Magen  befindliche  Sauerstoffgas  resorbirt,  ins  Blut  auf- 
geoommen,  und  dafür  kohlensaures  Gas  aus  demselben  aus- 
geschieden wird,  — also  ganz  derselbe  Vorgang,  wie  er  in 
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den  Lungen,  nur  in  weit  grössern  Verhältnissen  statt  bat 

Auf  diese  Weise  kann  auch  bei  jedem  Gesunden  kohlensau- 

/ 

res  Gas  im  Magen  entbunden  werden,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr  atmosphärische  Luft  den  genossenen  Speisen  und 
Getränken  adbärirte.  Auf  diese  Weise  werden  aber  nur  äus- 
serst  kleine  Quantitäten  Gas  geliefert,  und  namentlich  wird 
das  Volumen  des  im  Magen  befindlichen  Gases  dabei  gar 
nicht  vermehrt;  es  findet  also  aus  begreiflichen  Gründen  aus 
dieser  Quelle  kein  Aufstossen  von  Blähungen  statt.  Man 
bat,  um  dieses  Phänomen  zu  erklären,  eine  Zersetzung  im 
Speisebrei  und  eine  Entwicklung  von  Gas  aus  demselben  an- 
genommen, allein  nirgends  wurde  diese  Hypothese  erwiesen, 
im  Gegenlheile  fehlt  es  nicht  an  Thatsachen  und  Gründen, 
welche  jener  entgegenstehen.  Johannes  Müller  und 
Schwano  haben  bei  ihren  Versuchen,  welche  die  Auffin- 
dung der  den  Faserstoff  und  das  geronnene  Eiweiss  auflö- 
senden  Substanz  im  Magensäfte  bezweckten,  auch  darauf 
geachtet,  ob  während  des  Auflösungsactes  sich,  wie  bei  der 
Gährung,  kohlensaures  oder  überhaupt  ein  Gas  entwickle. 
Die  künstlichen  Verdauungdversuche  sind  hierzu  sehr  gat 
geeignet.  Die  Herren  Verfasser  benutzten  die  wichtige  Ent- 
deckung E berle's,  wnrnach  aufgeweichte  und  mit  Salz- 
oder  Essigsäure  versetzte  Schleimhaut  eben  so  gut  chymi- 
fioirt,  als  der  frische  Magensaft.  In  jener  Flüssigkeit  löst 
sich  das  geronnene  Eiweiss  vollkommen  auf,  und  es  bedarf 
dazu  nicht  des  Zutritts  atmosphärischer  Luft;  auch  entwik- 
kelt  sich  hierbei  kein  Gas,  denn  wenn  die  eben  genannten 
Experimentatoren  Kautschukblasen  mit  einer  Mischung  jener 
Flüssigkeit  und  geronnenem  Eiweisse  füllten,  so  wurde  die- 
ses aufgelöst,  ohne  dass  die  elastischen  Blasen  sieb  aus- 
dehnten, was  würde  geschehen  seyn  müssen,  wenn  sich 
während  der  Digestion  Gas  entwickelt  hätte.  Schade,  dass 
nicht  ähnliche  Versuche  mit  allen  andern  Nahrungsstoffen 
angestellt  worden  sind.  Berücksichtigt  man  übrigens,  dass 
die  im  Magen  digerirenden  Nabrungsstoffe  keine  der  uns  be~ 
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kannten , mit  Gasentwicklung  verbundenen  Zersetzungen  er~ 

' leiden,  dass  sie  weder  gähren,  faulen,  noch  der  Einwirkung 
höherer  Temperaturgrade,  des  Lichts,  concentrirter  Säuren, 
Alkalien  u.  s.  w.  unterworfen  sind,  so  ergiebt  sich,  dass 
der  Theorie  der  mit  Gasentwicklung  verbundenen  Zersetzung 
des  Speisebreies  alle  thatsächlicbe  Grundlage  fehlt.  Ein  Um- 
stand spricht  noch  direct  gegen  dieselbe.  Wenn  bei  jeder 
Verdauung  sich  Gas  aus  dein  Speisebrei  entwickelte,  so 
müsste  es  jedem  Menschen  während  der  Digestion  aufstos- 
sen,  es  wären  die  Ructus  also  kein  'Krankbeitsphänomen. 
Diesb  Behauptung  erweist  sich  als  richtig,  wenn  man  be- 
denkt, dass  während  der  Magenverdauung  der  Pförtner  her- 
metisch geschlossen  bleibt,  dass  die  Speiseröhre  in  gewissen 
Zeitabschnitten  sich  hermetisch  schliesst  und  wieder  eröffnet. 
Das  Gas,  welches  sich  in  dem  Zeiträume  ihres  Verschlos- 
senseins entwickelt,  wird  durch  den  Gegendruck  des  Zwerch- 
fells, der  Bauchmuskeln  und  der  Magenmuskeln  sich  in  ei- 
nem Zustande  grösserer  Dichtigkoit  befinden,  als  die  atmo- 
sphärische Luft,  muss  also,  sobald  die  Speiseröhre  sich  öff- 
net, mit  Explosion  entweichen.  Man  hat  in  frühem  Zeiten 
diesen  Widerspruch  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  dadurch 
zu  beseitigen  gesucht,  dass  mau  die  Abnormität  nicht  in  die 
Gasentwicklung,  sondern  in  die  abnorm  krampfhafte  Ver- 
schliessung  der  Speiseröhre  setzte.  Diese  Ansicht  spricht 
Boerhaave  in  seinen  Aphorismen  §.  646  — 648  aus.  Er 
meint,  die  in  der  Magenhöhie  (normal)  entbundenen  Gase 
würden  nicht  mit  Explosion  (cumsono  et  impetui)  entweichen, 
wenn  nicht  die  Oeffnungen  des  Magens  eine  Zeit  lang  daroh 
Krampf  geschlossen  wären.  Zu  seinerzeit  wusste  man  nicht, 
dass  diese  Verschliessung  auch  eine  physiologische  seyn  kann, 
uud  dieser  grosse  Denker,  welcher  Wahrheiten  verkündete, 
die  erst  in  einer  weit  spätem  Zeit  thatsächlieb  erwiesen  wor- 
den, verfiel  hier  in  Irrtbum,  weil  er  seiner  chemischen  Theo- 
rie günstig  war.  Die  einige  Minuten  nicht  überdauernde 
Verschliessung  der  Speiseröhre  ist  normal , und  sie  ' kann 
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nimmermehr  unter  den  zwei  Bedingungen,  von  welchen  das 
Krankheitsphänomen,  das  Aafstossen  von  Blähungen,  abhän- 
gig ist,  als  diejenige  bezeichnet  werden,  welche  eine  Ab- 
weichung vom  gesunden  Lehen  ist.  Es  bleibt  also  nichts 
anders  übrig,  als  die  andere  Bedingung,  die  Gasentwicklung 
im  Magen,  als  die  eigentliche  Abnormität  anzusehen.  Man 
könnte  den  Satz,  dass  das  Gas  aus  dem  Speisebrei  sich  ent- 
wickle, noch  dadurch  halten,  dass  man  diese  Gasentwick- 
lung nur  hei  abnormen  Zustanden  der  Verdauung  aunimm,, 
etwa  dann,  wenn  der  Magensaft  so  beschaffen  ist,  dass  er 
die  Zersetzung  des  Chymus  nicht  zu  bindern  vermag.  In- 
dessen erfolgt  die  Gasentbindung  schon  eine  halbe,  ja  eine 
viertel  Stunde  nach  der  Einverleibung  der  Nahrung,  eine 
Zeit,  in  welcher  die  spontane  Gahrung  auch  bei  der  Tempe- 
ratur der  Magenhöhle  noch  nicht  einzutreten  pflegt. 

Aus  allem  dem  ergiebt  sich  mit  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit,  dass  das  im  Magen  in  grösserer  Menge 
sich  entbindende  Gas  weder  aus  dem  Blute,  noch  aus  dem 
Chymus  sich  entbindet;  aus  dem  Blute  deshalb  nicht,  weil 
dieses  sein  ihm  adh&rirendes  koMensaures  Gas  nur  dann  fah- 
ren lässt,  wenn  ihm  ein  anderes  Gas,  insbesondere  Sauer- 
stoffgas, zur  Absorbtion  geboten  wird,  und  weil  es  nicht 
mehr  kohlensaures  Gas  abgiebt,  als  es  Sauerstoffgas  auf- 
nimmt, so  dass  also  seine  etwaige  Abgabe  von  Gas  nichts 
zor  Vermehrung  der  gesammten  Gasmenge  im  Magen  bei- 
trägt. Fragen  wir  hiernach,  woraus  denn  das  Magengas 
sich  entbinde,  so  bleibt  uns  keine  andere  Antwort  übrig,  als: 
entweder  aus  der  Magenschleimhaut,  oder  aus  deren  Secret. 
Bis  zu  diesem  Punkte  der  Untersuchung  gelangt,  ist  es  nö- 
«h‘g , einige  physiologische  Erfahrungen  einzuschalten. 

Der  Magen  sondert,  nachdem  Speisen  demselben  ein  ver- 
leibt worden  sind,  einen  digerircnden  Saft  ab;  blos  mecha- 
nische Reizung  der  Magenschleimhaut  bat  dieselbe  Abson- 
derung zur  Folge.  Dieser  Satz,  obwohl  von  manchen  Phy- 
siologen gelaugnet,  Ist  jetzt  doch  so  vollständig  erwiesen. 
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dass  man  nicht  mehr  an  dessen  Richtigkeit  zweifeln  kann. 
Krankheitsreize  bewirken  ebenfalls  die  Absonderung  eines 
dünnflüssigen  Saftes  , und  zwar  oft  in  sehr  bedeutender  Men- 
ge, wahrend  der  Magen  ganz  nüchtern  ist.  Ich  erinnere  an 
diejenige  Abart  des  Wasserbrechens,  wobei  Morgens  vor 
dem  Frühstücke  ein  geschmackloses  Wasser  ausgebrochen 
wird,  und  an  das  Sodbrennen  und  Aufstossen  eines  säuern, 
die  Zähne  angreifenden  Wassers,  was  ebenfalls  im  nüchter- 
nen Zustande  erfolgen  kann.  Ausser  diesem  dünnflüssigen 
Secrete  liefert  die  Magenschleimhaut  noch  ein  dickflüssiges, 
den  sogenannten  Magenschleim  Dieser  bildet  einen  Ueber- 
zug  über  die  Magenschleimhaut.  Nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen von  Bischoff  besteht  die  Magenschleimhaut  des 
Menschen  aus  dicht  neben  einander  und  senkrecht  auf  dem 
unterliegenden  Zellgewebelager  stehenden  Drüsenschläuchen 
von  oylindrischer  Form , welche,  nach  Bischoff,  bald  ein- 
fache, bald  mehrfache  blinde  Enden,  nach  Pappenheim 
aber  nur  einfache , kolbige  Enden  haben  sollen.  Die  Höhlen 
dieser  Drüsenschläucbe  werden  ebenfalls  von  dem  Magen- 
scbleime  ausgefüllt.  Dieser  Magenschleim  ist,  nach  Eber- 
le’s  folgenreicher  Entdeckung,  theil weise  auflöslich  in  ver- 
dünnter Säure,  und  diese  Lösung  zeigt  bei  künstlichen  Ver- 
dauungsversuchen ganz  dieselbe  Wirkung  auf  Nahrungssub- 
stanzen, insbesondere  geronnenes  Eiweiss  und  Faserstoff, 
wie  der  natürliche  Magensaft.  Nicht  nur  dieser,  sondern 
auch  der  Magenscbleim  wird  während  der  Verdauung  in 
grösserer  Menge  abgesondert.  Beaumont  beobachtete  in 
der  Magenflstelöffnung  des  Alexis  6t.  Martin,  wenn  er  in 
der  Verdauungsperiode  die  schleimige  Decke  der  Magen- 
schleimhaut mit  einem  Schwamme  weggewisebt  batte,  dass 
diese  raub  nnd  hochruth  erschien,  dass  aber  nach  einigen 
Seounden,  unter  dem  beständigen  Aueströmen  von  Flüssig- 
keit, das  weiche,  sammetartige,  blassrothe  Ansehen  sich 
wieder  berstellte,  dass  hingegen,  wenn  die  Membran,  wäh- 
rend der  Magen  leer  ist,  abgewischt  wurde,  sie  zwar  eben- 
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falls  ratih  und  tiefer  in  Karbe  erschien,  aber  nicht  so  hocb- 
roth,  als  in  der  Verdauungsperiode,  und  dass  der  schleimige 
Ueberzug  auf  der  abgewischten  Flache  sich  weit  lang- 
samer wieder  ersetzte. 

Zur  Verdauungszeit  wird  bei  den  mit  Magenmunddrük- 

ken  behafteten  Personen  das  meiste  Gas  im  Magen  entvvik- 
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kelt;  also  coincidirt  die  stärkere  Gasbildung  mit  der  verstärk- 
ten Absonderung  der  Magenschleimhaut.  Da  nur  während 
der  Verdauungsperiode  oder  nur  dann,  wenn  gewisse  äussere, 
reizende  Substanzen  oder  gewisse  Krankheitsreize  (gichtische 
u.  8.  w.)  auf  die  Magenschleimhaut  wirken , diese  ein  dünn- 
flüssiges Secret,  den  sogenannten  Magensaft,  liefert,  und 
da,  wie  oben  bemerkt,  gerade  dann  vorzüglich  Gasbildung 
atattfindet,  so  könnte  dies  zu  der  Vermuthung  führen,  dass 
vielleicht  aus  dem  Magensafte  das  Gas  sich  entbinde.  Da- 
gegen spricht  aber,  dass  sowohl  der  natürliche,  wie  der 
künstlich  bereitete  Magensaft  sich  sehr  lange  erhält,  ohne 
sich  zu  zersetzen.  Von  dem  ersteren  bezeugen  dies  Beau- 
mont, Jackson  und  Berzelius,  von  dem  letzteren  meh- 
rere Beobachter.  Eben  so  wenig  zersetzt  sich  der  gebildete 
Magenscbleim  im  lebendigen  Magen.  Solche,  welche  an  Ver- 
schleimung des  Magens  leiden,  haben  nüchtern  wenig  oder 
gar  kein  Aufstossen,  die  Gasbildung  beginnt  erst  oder  ver- 
stärkt sich  nach  dem  Einnehmen  von  Speise  und  Trank*  Bei 
diesen  Kranken  ist  die  Magenschleimhaut  mit  einem  unge- 
wöhnlich dicken  Schleimüberzuge  bedeckt,  und  es  müsste, 
wenn  dieser  vorräthige  Schleim  das  Gas  lieferte,  das  Auf- 
•ßtossen  nicht  minder  häufig  bei  leerem,  wie  bei  vollem  Ma- 
gen erfolgen.  Selbst  nach  dem  Tode  zersetzt  sich  der  Ma- 
genschleim lange  nicht,  und  mit  verdünnter  Säure  ausgezo- 
gen, äussert  er  noch  spät  dieselbe  Wirkung  auf  geronnenes 
Eiweiss,  wie  der  natürliche  Magensaft.  Durch  sogenannte 
bläbungswidrige  Mittel,  wie  Alkohol,  Aether,  Anis-,  Fen- 
obelöl  u.  s.  w.  kann  man  die  Gasbildung  hemmen,  wie  der 
Erfolg  beweist , wenn  an  Verschleimung  des  Magens  leidende 
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Personen  während  der  Verdauung , in  welcher  viel  Gas  ihnen 
den  Magen  auftreibt , solche  Mittel  nehmen : das  vorräthige 
Gas  wrird  ausgetrieben  und  auf  eine  Zeit  lang  kein  nenes 
mehr  gebildet,  die  Verdauung  geht  besser  von  statten,  als 

4 

vorher.  Die  Herleitung  der  Unterbrechung  der  Gasbildung 
von  der  chemischen  Einwirkung  der  genannten  Substanzen 
auf  die  vorräthigen  Magensecrete  hat,  abgesehen  davon,  dass 
es  schwer  halten  möchte,  die  Art  dieser  chemischen  Wir- 
kung zu  bestimmen,  noch  die  Unwahrscheinlichkeit  gegen 
sich,  dass  dabei  eine  Durchdringung  des  ganzen  Magenin- 
halts von  Seiten  weniger  Tropfen  Weingeist,  Aether  oder 
ätherischen  Oeles,  eine  Verbreitung  derselben  auf  der  gan- 
zen Magenoberfläche  vorausgesetzt  wird.  Wenn  hiernach 
das  Gas  sich  weder  aus  dem  gebildeten  Magensafte,  noch 
dem  vorräthigen  Magenschleime  entbindet,  und  wenn  es  den- 
noch, während  der  verstärkten  Absonderung  dieser  Flüssig- 
keiten, in  grosserer  Menge  entwickelt  wird,  so  muss  man 
schliessen,  dass  der  Moment  der  Absonderung  jener  Flüs- 
sigkeiten und  der  der  Gasbildung  in  einen  zusammenfallen. 
Also  in  dem  Momente,  in  welchem  die  Magenflüssigkeit  aof 
der  Oberfläche  der  Magenschleimhaut  oder,  was  gleiohbe-1 
deutend  ist,  des  Drüsenschlauches  heraustritt,  wird  auch  das 
Cas  entbunden,  — und  zwar  entweder  aus  der  Substanz  des 
Drüsenschlauches  oder  aus  der  Substanz  des  Secrets.  Die 
erstere  Annahme  würde  eine  Zerstörung  des  Drüsenschl&u- 
ches  voraussetzen , die  unwahrscheinlich  ist. 

Alle  diejenigen,  welche  mit  Aufstossen  oder  Abgang 
von  W’inden  nach  unten  während  der  Verdauung  behaftet 
sind,  verdauen  schwierig,  sie  brauchen  zur  Digestion  ver- 
hältnissmässig  zur  Menge  der  genossenen  Speisen  sehr  lange 
Zeit.  Mangel  an  Magensaft  ist  bei  diesen  nie  die  Ursache 
der  Dyspepsie,  im  Gegentheil  oft  scheinen  eie  dessen  zu  viel 
zu  haben.  Folglich  muss  dessen  Qualität  so  verändert  seyn, 
dass  er  eine  geringere  verdauende  Kraft  besitzt.  Andere 
würden  vielleicht  sagen,  dem  Magensafte  fehle  es  an  L5- 
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Hilfsmitteln , wie  an  Sänre,  an  Salzen,  oder  er  habe  der 
Säure  zu  viel,  um  ein  taugliches  Lösungsmittel  zu  seyn. 
Ich  kann  mich  nicht  zu  der  Ansicht  derjenigen  bekennen , 
welche  in  dem  Magensafte  keine  andern  Eigenschaften,  als 
lösende,  suchen;  und  es  ist  sehr  bemerkenswert!!,  dass  die 
meisten  Aerzte  von  jeher  solchen  Ansichten,  von  Chemikern 
und  Physiologen  ausgesprochen , widerstrebten,  weil  ihre  Be- 
obachtungen an  Kranken  sich  durchaus  nicht  daraus  erklären 
liessen.  Ich  spiele  hier  auf  diejenigen  Beobachtungen  an, 
die  ja  jeder  Arzt  fast  alltäglich  zu  machen  Gelegenheit  hat, 
wornach  manche  schwerlösliche  Substanzen  gar  keine  Ver- 
dauungsbeschwerden verursachen,  während  dieselben  Kran- 
ken gewisse  leicht  lösliche  Nahrungsmittel  gar  nicht  vertra- 
gen. Der  Magensaft  löst  nicht  blos  die  Nährstoffe,  sondern 
wandelt  sie  auch  um,  aber  in  was,  das  können  uns  bis  jetzt 
weder  Chemiker  noch  Physiologen  so  wenig  sagen,  als  sie 
uns  den  chemischen  Unterschied  angeben  können,  der  zwi- 
schen dem  Eiweiss  eines  noch  keimfähigen  Eies  und  dem  Ei- 
weiss  eines  solchen  besteht,  welches  seine  Keimfähigkeit  ver- 
loren hat.  Eine  neue  Bahn  bat  Schwann  gebrochen , in- 
dem er  die  Existenz  einer  Substanz  nachwies,  welche  in  der 
sauren  Verdanungsllüssigkeit  auflöslich  und  die  Ursache  seyn 
soll,  dass  in  dieser  eine  weit  grössere  Menge  geronnenen 
Kiweisses  and  Faserstoffs  sich  auflöst,  als  in  einer  gleichen 
Menge  verdünnter  Säure.  Schwann  nannte  diese  Substanz 
sehr  bezeichnend  Pepsin.  Trotz  mebrfäitiger  sehr  ver- 
dienstvoller Untersuchungen  über  diesen  Stoff  ist  er  noch 
nioht  als  ein  hinsichtlich  seiner  elementaren  Zusammensetzung 
eigentümlicher  Körper  erkannt  worden.  In  seinen  Reactio- 
nen  verhält  er  sich  fast  ganz  wie  Ei weissstoff.  Pappen- 

beim  sagt  hierüber:  „So  gross  aoeb  in  vielen  Punkten  die 

• 

Uebereinstimmung  ist  zwischen  dem  Verhalten  der  Auflö- 
sung des  flüssigen  Htihnereiweisses  und  der  nicht  getrock- 
neten Magenschleimhaut,  so  wenig  wage  ich,  einen  Beweis 
daraus  für  die  Aebnlichkeit  oder  Identität  mit  Pepsin  zu  ent- 
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nehmen,  weil  die  Verdauungsflüssigkeit  neben  Pepsin  noch 
Eiweiss  halten  kann,  und  daher  in  vielen  Punkten  eine  sehr 

1 4 » 1 

grosse  Aehnlichkeit,  beider  Stoffe  stattßnden  muss,  wenn  man 
nicht,  was  freilich  höchst  wahrscheinlich  ist,  annehmen  will, 
dass  es  sehr  verschiedene  Arten  von  Eiweiss  in  den  einzel- 
nen Organen  gebe,  welche,  je  nach  ihrer  Modification , mit 
speciflschen , functioneilen  Eigenschaften  aasgestattet  sind, 
und  hier  das  Pepsin,  dort  das  Pancreatin,  dort  das  Salivin, 
den  Käsestoff  u.  s.  w.  bilden,  und  durch  Behandlung  mit 
Reagcntien,  gleich,  wie  das  flüssige  Hühnerei weiss,  in  sehr 
verschiedene  Stoffe  zerfallen  können. M Vergl.  dessen  Schrift: 
Zur  Kenntniss  der  Verdauung  im  gesunden  und  kranken  Zu- 
stande, Chemische  Abtbeiiung,  S.  70.  Diese  Worte  Pap- 
pen hei  ms  scheinen  mir  nur  z u sehr  die  Befürchtung,  dass 
uns  die  Natur  des  Pepsins,  gleich  der  ähnlicher  thierischer 
Stoffe,  noch  längere  Zeit  verborgen  bleiben  und  erst  mit  be- 
vorstehenden Umwälzungen  in  der  zoochemischen  Wissen- 
schaft mehr  und  mehr  ans  Licht  treten  dürfte,  zu  bestäti- 
* 

gen.  Vielleicht  dürfen  wir  jetzt  nichts  weiter  für  gewiss 
aunehmen,  als  die  Existenz  eines  thierischen  Stoffes  in  der 
Verdauungsflüssigkeit,  welcher  bei  der  Verdauung  von  ge- 
ronnenem Eiweiss  und  Faserstoff  w’iiksam  ist.  Dagegen 
scheint  mir  noch  keineswegs  ausgemacht,  dass  das  Pepsin 
als  Lösungsmittel  für  das  geronnene  Eiweiss  diene.  Dieses 
löst  ßich  ohnehin  in  hinlänglich  verdünnter  Säure  vollständig 
auf,  und  die  Versuche  haben  gezeigt,  dass  dasselbe  in  wäs- 
seriger Pepsinlösung  ganz  unlöslich  ist.  Die  Thatsache, 
dass  eine  pepsinbaltige  verdünnte  Säure  weit  mehr  geron- 
nenes Eiweiss  zu  losen  vermag,  als  eine  gleiche  Quantität 
verdünnter  Säure,  welche  kein  Pepsin  enthält,  bei  derselben 
Temperatur  lösen  kann,  muss  nicht  gerade  so  gedeutet  wer- 
den, als  ob  das  Pepsin  den  überschüssigen  Theil,  welchen 
die  Säure  ungelöst  lässt,  auflöse,  oder  als  ob  das  Pepsin 
das  Lösungsvermögen  der  Säure  verstärke.  Bis  jetzt  wor- 
den die  Versuche  mit  pepsinhaltiger,  verdünnter  Säure  Mos 
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naf  geronnenen  Eiweissstoff  und  Faserstoff  beschränkt.  Da 
das  Pepsin  auch  in  dem  Magen  von  Pflanzenfressern  ver- 
kommt, so  deutet  schon  dieser  Umstand  auf  eine  ausgedehn- 
tere Wirksamkeit  dieses  Stoffes  bei  der  Verdauung , als  sein 

Entdecker  ihm  zuschrieb.  Pappen  heim  sagt  (a.  a.  0. 

% • 

8.185):  „Mit  je  mehr  Pepsin  die  Säure  verbunden  ist,  de- 
sto besser  verdaut  sie,  nach  meinen  vielfachen  Versuchen 
hierüber.“  Es  möchte  wohl  schwer  halten,  die  Richtigkeit 
dieses  Satzes,  so  allgemein,  wie  er  ausgesprochen  ist,  jetzt 
schon  thatsächlich  zu  beweisen.  Nehmen  wir  iho  indessen, 
nur  mit  der  Beschränkung,  dass  dieses  „je  mehr44  auch 
seine  Gränzen  haben  muss,  vorläufig  als  wahr  an,  weil  er 
für  den  wenigstens,  welcher  die  Sache  von  einem  höbern 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  grosse  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  so  folgt  daraus,  dass  ein  pepsinarmer  Magensaft 

schlecht  verdaut,  d.  h.  uicht  gleiche  Mengen  Nuhrungssub- 

/ 

stanz  verdaut,  wie  ein  pepsinreicher  Magensaft.  Das  ist  ge- 
rade der  Fehler  derjenigen,  welche  an  Blähungen  während 
der  Verdauung  leiden.  Sie  bedürfen  ungewöhnlich  langer 
Zeit,  um  verbältnissraässig  kleine  Quantitäten  Nahrung  zu 
verdauen,  höchst  wahrscheinlich,  weil  es  unverhältnissmäs- 
sig  grosser  Quantitäten  Magensaft  bedarf  zur  Vollendung 
der  Verdauung,  und  diese  natürlich  nnr  nach  und  nach  ab- 
gesondert werden.  Nehmen  wir  hiernach  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit an , dass  der  Magensaft  derjenigen , welche  an 
langsamer  Verdauung  leiden,  pep* inarm  ist,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  verminderte  Pepsin-  und  die  Gasbildung  im  Magen 
in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen.  Das  Pepsin  ist  ein 
Bestandtheil  des  Inhalts  der  Magendrüschen.  Dieser  Inhalt, 

. — dasselbe,  was  ich  oben  Magenschleim  nannte,  — besteht 
aus  geformter  und  formloser,  flüssiger  Materie;  der  geformte 

Theil  besteht  aus  Kernen  und  mit  Kernen  versehenen  Zellen. 

- 

Pappenbeim  sucht  zu  beweisen,  dass  das  Pepsin  in  dem 
flüssigen  Theile  des  Inhalts  enthalten  sey.  Was  man  sah, 

wie  der  aus  Zellen  bestehende  Inhalt  der  Drüsenkörner  der 

\ 
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Magenschleimhaut  des  Schweins  sich  bis  auf  einige  Flocken', 
die  aus  den  Kernen  der  Zellen  zu  bestehen  schienen,  in  ver- 
dünnter Salzsäure  löste,  nur  dass  diese  Flüssigkeit  ganz 
vorzüglich  schnell  Eiweissstückchen  auflöste.  Ob  das  Pep- 
sin unmittelbar  von  der  Drüsenraeinbran  abgesondert  werde, 
oder  ob  es  erst  entstehe , nachdem  in  dem  flüssigen  Secrete 
Kern  und  Zellen  sich  gebildet  haben,  ist  unbekannt.  Die 
Gasbildung  findet,  wie  ich  wenigstens  oben  wahrscheinlich 
zu  machen  suchte,  während  des  Actes  der  Secretion  statt, 
und  da  hierauf  stets  eine  Verminderung  der  Pepsinquantität 
zu  folgen  scheint,  ko  wäre  es  möglich,  dass  entweder  ein 
Theil  Pepsin  «ich  zersetzt  habe  und  das  Gas  liefere,  oder 
dass  das  Material,  aus  welchem  Pepsin  sich  im  Verlaufe 
der  Zcllenbildung  bildet,  eine  theiiweise  Zersetzung  erfahre. 
Letzteres  ist  mir  wahrscheinlicher,  weil  das  Pepsin  wenig 
Neigung  zur  Zersetzung  zu  haben  scheint.  Genauere  Unter- 
suchungen müssen  entscheiden,  ob  diese  Ansicht  falsch  oder 
richtig  ist. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  ist  in  Kurzem 
Folgendes:  Wenn  die  beiden  Symptome,  das  periodische 

Herzgrabendrücken  und  das  Aufstossen  von  Gas  so  mit  ein- 
ander verbunden  Vorkommen , dass  das  Erscheinen  des  letz- 
teren stets  den  Nachlass  oder  das  gänzliche  Aufhören  de» 
ersteren  für  eine  gewisse  Zeit  zur  Folge  hat,  so  deuten 
diese  beiden  Zufälle  i)  auf  einen  periodischen,  tonischen 
Krampf  des  Magens  und  der  Speiseröhre,  und  2)  auf  einen 

abnormen  Secretionsprocess  der  Magenschleimhaut,  in  wel- 

\ # ' 

ehern  Secretionsstoffe  sich  zersetzen  und  Gas  entbinden. 

Die  Frage,  ob  in  einem  kranken  Magen  durch  weinige 
oder  faule  Gährung  Gas  sich  entwickeln  könne,  oder  nicht, 
kann'  ich  hier  füglich  unbeantwortet  lassen.  Es  sind  mir 
keine  Tbatsachen  bekannt,  welche  das  Vonstattengehen  sol- 
cher Processe  im  lebendigen  Magen  beweisen,  die  Möglich- 
keit lässt  sich  aber  sehr  wohl  denken.  Gänzlicher  Mangel 
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an  Magensaft  oder  eine  solebe  Beschaffenheit  {J)  desselben, 
dass  er  die  Gährung  nicht  hindert,  fcanp  Gelegenheit  geben, 
dass  gäbrungsfähige  Substanzen  bei  einem  hinreichend  lan- 
gen Aufenthalte  im  Magen  io  Gährung  übergehen.  Ob  solche 
Bedingungen  der  Gährung  und  Fäulniss  im  lebendigen  Ma- 
gen Vorkommen  können,  diese  Frage  kann  ohne  vorgängige 
Untersuchung  weder  entschieden  verneint,  noch  geradezu 
bejaht  werden;  sicher  aber  finden  sie  sich  nich,t  bei  den  Kran- 
ken vor,  welche  der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  sind, 
dem)  bei  diesen  geht  die  Verdauung , wenn  auch  langsamer, 
doch  immer  von  statten,  folglich  wird  von  denselben  auch 
ein  verdauender,  also  Gährung  und  Fäulniss  hemmender  Ma- 
gensaft abgesondert. 

Eine  andere  Quelle  der  Gasentwicklung  im  Magen  habe 
ich  bis  jetzt  noch  unerwähnt  gelassen,  ich  meine  das  Ma- 
gengeschwür. Es  giebt  Fälle,  in  welchen  dasselbe  nicht  un- 
beträchtliche Quantitäten  Gas  liefert.  Zum  Belege  citire  ieb 
eine  von  Peter  Frank  erzählte  Krankengeschichte.  Einen 
fürstlichen  Schlemmer  quälten  seit  Jahren  heftige  Schmerzen 
in  der  Magengend.  Täglich,  besonders  des  Morgens,  stiess 
.er  eine  unglaubliche  Menge  von  äusserst  stinkenden,  nach 
Schwefel  riechenden  Blähungen  aus,  die  vier  bis  sechs  grosse 
Zimmer  seines  Palastes  ausfüllten.  Bei  der  Leichenöffnung 
fand  man  an  dem  ungeheuer  ausgedehnten  Magen  einen  Ne- 
bensach  und  in  diesem  ein  carcinomatöses  Geschwür.  Ich 
selbst  kann  keine  Beobachtung  aufweisen,  aus  welcher  mit 
Gewissheit  hervorginge,  dass  das  durch  Aufstossen  aus  dem 
Magen  entweichende  Gas  nur  allein  aus  den  zersetzten  Se- 
creten  eines  Magengeschwürs  seinen  Ursprung  genommen, 

und  vielleicht  sind  diese  Fälle  auch  selten,  weil  meistens 

der  von  der  gesunden  Schleimhaut  abgesonderte  Magensaft, 
wenn  er  mit  der  Jauche  sich  vermengen  kann,  deren  Fäul- 
nis« hindern  wird ; — dagegen  werde  ich  unten  einen  in- 
teressanten Fall  erzählen,  aus  welchem  hervorgeht,  wie  die 

. _ i ’ • 

Anwesenheit  eines  eareinomatösen  Magengeschwürs  zu  Ma- 
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gen  - nnd  Speiseröhrenkrampf  und  Gasentwicklung  im  Magen 
disponiren  kann,  und  der  zugleich  zeigt,  wie  die  hierdurch 
bedingten  Qualen  gelindert  werden  können. 

Um  der  vorstehenden  Untersuchung  auch  einen  praktischen 
Werth  zu  geben , habe  ich  noch  eine  Aufgabe  zu  lösen ; diese  ' 
besteht  in  der  Erforschung  der  Zustände  der  Schleimhaut , io 
welchen  sie  auf  die  bezeichnete  Weise  abnorm  seoernirt,  und 
in  der  Aufsuchung  der  Ursache  der  Convulsibilitat  des  Ma- 
gens und  der  Speiseröhre.  E«  eröffnet  sich  hier  ein  weites 
Brachfeld  der  Untersuchung,  denn  die  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut ist  so  manchen  Krankheits/uständen  unterworfen) 
von  denen  wir  nur  eine  höchst  mangelhafte  Kenntoiss  haben, 
und  der  grösste  Theil  sämmtlioher  Krankheitszustände  der 
genannten  Membran  hat  jene  abnorme  Secretion , welche  Gas- 
bildung verursacht,  zum  fiestandtheil.  Andral  erkannte  die 
Unvollkommenheit  unsere  Wissens  in  jener  Beziehung  bes- 
ser, als  Broussais  und  seine  Anhänger.  In  seinem  Prccis 
d*  Anatomie  pathologique  Tom.  II.  pag.  139  erklärt  er  sich 
über  das  Verfahren  derjenigen,  welche  alle  Krankheitszu- 
stände  des  Magens  und  Darmes  auf  Reizung  und  Entzün- 
dung reducireu  wollen,  also:  „ Ces  expressions  ( gastritc , en~ 
terite  etc.)  penvent  etre  adoptees , pourvu  qu*  on  ne  les  re - 
garde  qae  comme  des  expressions  provisoires,  dont  X avan - 
tage  esl  de  rnppeler  ä V esprit  un  ceriain  nombre  cf  altera» 
tions  qui  reeonnaissent , dans  V Irritation , le  lien  commun 
qui  les  unit , ou  si  Von  veut , un  des  Siemens  de  leur  pro - 
duction , mais  qui , d* ailleurs  different  beaucoup  les  unes  des 
autres  et  par  leur  nature , et  par  leur  causes,  et  par  les 
desordres  fonclionnels  qu’eües  produisent , et  par  Ja  thera - 
peutique  qu1  il  est  convenable  de  leur  opposer.  Sans  ce 
rapport , on  nfen  est  donc  encorc  ver  it  ablement 
qu'ä  Ventree  de  la  science ; mais  il  me  semble  que  <? est 
dejä  un  progres  que  de  le  senlir,"  Andral  mochte  im 
Kampfe  mit  den  Broussais istea  es  schon  für  einen  Fortschritt 
erachten,  den  in  einer  «inseitigen  Theorie  Befangenen  unter 
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«einen  Landsleuten  gezeigt  zu  haben,  wie  viel  von  dem , wai 
sie  zu  wissen  vermeinen , sie  nicht  wissen ; aber  in  Deutsch- 
land, wo  kein  derartiges  System  eben  allgemeine  Geltung 
hat,  wird  man  davon  sich  wenig  befriedigt  fühlen.  Und 
dennoch  scheint  auch  unter  Deutschlands  Aerzteu  noch  kein 
rechter  Ernst  eich  kund  zu  thun,  endlich  einmal  das  Chaos, 
welches  noch  immer  in  der  Lehre  von  den  Magen  - und 
Darmscbleimhautleiden  herrscht,  zu  ordnen.  Oder  sollte  ich 
etwa  zu  viel  gesagt  haben?  Ich  möchte  jeden  praktischen 
Arzt  fragen,  ob  er  nicht  oft  gewissen  Symptomen  und  Sym- 
ptomencomplexen , die  wir  auf  Affecrtonen  der  Eingeweide 
des  Unterleibes  beziehen,  gewisse  Mittel  und  Coropositionen 
VOH  Mitteln  entgegensetzt  und  sie  mit  Erfolg  administrirt, 
ohne  dass  er  im  Stande  ist,  sich  weder  von  der  Wirkung 
der  Medicamente,  noch  auch  von  der  Art  der  Affection  ge- 
naue Rechenschaft  abzulegen,  ob  er  nicht  sogar  oft  in  Ver- 
legenheit ist,  z«  bestimmen,  welches  Gewebe,  ja  welches 
Organ  afficirt  war?  Hier  liegt  der  Fehler  nicht  in  einer 

falschen  Anwendung  der  Kunstregein , sondern  in  den  Lücken 
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der  Wissenschaft,  mitunter  freilich  auch  blos  des  individuel- 
len Wissens.  Ein  Mittel  zur  Erlangung  einer  bessern  Kennt- 
niss  der  Natur  der  Magen  - und  Darmschleimhautleiden,  die 
Reobacbtung  der  anatomischen  Merkmale,  entzieht  sich  lei- 
der nur  zu  häutig  unserer  Benutzung , und  dann  müssen  wir 
uns  mit  den  functioneJlen  Merkmalen  begnügen,  so  weit  die- 
selben unserer  Beobachtung  zugänglich  sind.  Wenn  An- 
dral  es  sich  zur  Aufgabe  macht  (a.  a.  0.):  „ä  prendrt 
ä part  chaque  desordre  fonctionnel  saillant , et  d voir  ä 
quel  etat  anatomique  du  lube  digestif  il  correspond“ , so  hat 
er  einen  schönen  Gedanken  gehabt,  faber  verstand  er  unter 
„ voir u das  »Sehen  mit  leiblichen  Augen,  dann  hat  er  sich 
eine  vollständig  nicht  zu  lösende  Aufgabe  gestellt  Von 
den  mit  Magenmunddrücken  behafteten  Kranken  stirbt  kei- 
ner, es  müsste  denn  vom  Caroiuom  abhängig  seyn , oder  ein 
Äufall  dem  Kranken  das  Leben  rnubenr.e»ne  seltene  Gele- 
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genheit,  am  die  anatomischen  Zeichen  zu  beobachten.  Aus- 
ser den  beiden  bis  jetzt  erörterten  Symptomen,1  dem  Herz- 
grubendrückeu  and  dem  Aufstossen  von  Winden,  beobachtet 
man  bei, diesen  Kranken  noch  andere,  welche  aber  alle  eben 
so  wenig,  wie  die  Ruetus,  denselben  eigentümlich  angehö- 
ren, sondern  auch  bei  andern  Kranken  Vorkommen.  Ein  je- 
des dieser  Symptome  ist  derselben  Untersuchung  zn  unter- 
werfen, wie  das  mit  jenen  beiden  geschehen  ist.  Die  Re- 
sultate dieser  Untersuchungen  sind  alsdann  für  die  ganze 
Lehre  der  Magenschleimhautlciden  erspriesslich , wie  sich  aus 
den  folgenden  Andeutungen  ergeben  wird.  Mehr  jedoch,  als 
Andeutungen,  zu  geben,  gestatten  mir  einesteils  die  Gran- 
zen, welche  dieser  Aufsatz  einhalten  soll,  anderntbeils  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  nicht,  welche  die  Verarbeitung 
eines  grossen  wissenschaftlichen  Materials  verlangt.  Diese 
Schwierigkeit  wird  noch  dadurch  sehr  erhöht,  dass  in  der 
Reihe  der  Tbatsachcn , der  physiologischen  und  mehr  noch 
der  pathologischen  zu  viele  Löcken  Vorkommen. 

Es  begegneten  mir  nicht  selten  Kranke,  bei  welchen  keine 
andere  Symptome,  als  jene  Anfälle  von  Herzgrubendrücken 
und  das  Aufstossen  von  Blähungen  am  Ende  der  Anfalle 
sich  vorfanden.  Die  Krankheit  war  alsdann  nicht  sehr  hef- 
tig oder  ganz  neu  entstanden. 

Ungefähr  ein  Viertheil  der  Kranken  litt,  meinen  Beob- 
achtungen zufolge,  an  Erbrechen,  wenn  man  ein  Phänomen, 
welches  meist  auf  die  sogleich  zu  beschreibende  Art  sich 
äusserte,  mit  diesem  Namen  belegen  will.  Dieses  Erbrechen 
kündete  sich  selten  durch  Uebelkeit  an,  und  ist  mit  gar 
keiner  Anstrengung  verbunden,  sondern  besteht  meist  nur  in 
einem  plötzlichen  Aufstossen  des  flüssigeren  Theils  des  Ma- 
geninhalts. Diese  Art  von  Erbrechen  erfolgt  meist  am  Ende 
des  Krampfparoxysmus , überrascht  jedoch  zuweilen  den  Kran- 
ken, ohne  dass  das  Herzgrubendrücken  vorausging.  An  die- 
ser Art  des  Aufstossens  von  Flüssigkeit  aus  dem  Magen  bat 
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vielleicht  die  Muskelhaot  des  Magens  einen  grössere  An- 
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theil,  al»  die»  sonnt  der  Fall  zu  *eyn  pflegt,  namentlich  dann, 
wenn  es  am  Ende  des  Krampfparoxysmu9  erfolgt.  In  dem* 
selben  ist  die  Muskelhant  schon  stark  contrahirt  und  der  Ma- 
geninhalt zusammengepresst;  löst  sich  nun  der  Krampf  der 
Speiseröhre , so  entleert  sich  so  viel  vom  Mageninhalte,  bis 
der  durch  die  offene  Speiseröhre  hindurch  auf  den  Magenin- 
halt wirkende  Druck  der  Atmosphäre  sammt  seiner  Schwere 
dem  Drucke  der  Magenwandungen  das  Gleichgewicht  hält 
Es  ist  indessen  unwahrscheinlich,  dass  der  flüssige  und  feste 
Theil  den  Mageninhalts  so  sehr  durch  die  krampflgen  Ma- 
genwandungen zusammengepresst  werde,  dass  er  eine  merk- 
liche Volomeusverminderung  erfahre,  denn  dazu  wird  eine 
bedeutende  Gewalt  erfordert.  Wird  also  ans  dem  Mageo 
Flüssigkeit  hernusgestossen , so  muss  Verkleinerung  des  Lu- 
mens der  Magenhöhle  die  Ursache  seyn.  Da  diese  Verklei- 
nerung eben  so  plötzlich  geschehen  muss,  wie  das  Erbre- 
chen, und  da,  wie  bekannt  ist,,  die  Contraetionen  der  Ma- 
geumiiskelhaut  viel  zu  langsam  vor  sich  gehen,  um  hiervon 
die  Ursache  zu  sc»yn,  so  kann  die  Verengerung  nur  entwe- 
der duroh  Druck  von  «eiten  des  Zwerchfells  und  der  Bauch- 
muskeln f indem  diese,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Erbrechen, 
sich  Zusammenleben,  oder  duroh  die  Elnslicität  der  Magen- 
wandungen bewirkt  werden.  Der-  letztere  Fall  ist  sehr  leicht 
denkbar,,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  Mageninhalt 
einen  Gegendruck  auf  die  um  ihn  zusammengezogenen  Ma- 
genwandungen ausübt,  und  sie  wiederum  spannt  und  aus- 
dehnti  Es  liegt  dnrch&us  fcein  Widerspruch  darin,  einen 
Muskel  sieb  gleichzeitig  pbysicalisch  ausgedehnt  und  vital 
contrahirt  zu  denken. 

Das  Erbrochene  besteht  entweder  in  einer  graulichen  Flüs- 
sigkeit von  schleimiger  Consistenzr  die  zuweilen  mit  etwss 
Galle  gemischt  ist,  oder  in  einer  dünnflüssigeren,  sehr  sauer 
•ohmeekende«  Flüssigkeit,  oder  in  vielem  geschmacklosen, 
krystallhdlen  Wasser,,  oder  endlich,  wenn  Ga&tricismus  bi» 
liosus  vorhanden  ist,  in  viel  Galle.  Das  Erbrechen  von  vif- 
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1cm  geschmacklosen  Wasser,  die  sogenannte  Pyrosii,  Hy - 
dremesis,  der  Wasserkalk,  habe  ieh  nicht  sehr  oft  iu  Ver- 
bindung mit  dem  periodischen  Magenmunddrücken  beobachtet. 
Es  bildet  aber  in  dieser  Verbindung  in  so  fern  nur  das  Ne- 
bensymptom, als  jenes  weit  coostanter  ist  ^ und  die  Krampf- 
paroxysmen  häutig  ohne  Wasserbrechen  enden.  Es  ist  also 
diese  Krankbeitsfohn  verschieden  von  derjenigen  Hydreme- 
Sis,  wie  sie  am  häutigsten  unter  der  niedern  Volksklasse 
nordischer  Gegenden  vorkommt,  verschieden  auch  von  der- 
jenigen Pyrosis,  woran  Schlemmer  and  Branotweiotrinker  an 
leiden  pflegen.  Die  armen  Leute  iu  Schottland  sollen,  nach 
Collen  und  Pembertoii,  das  Wasserbrechen  Morgens, 
wenn  sie  «Och  nüchtern  sind,  bekommen,  und  zu  derselben 
Zeit  erscheint  es  audh  bei  den  Schlemmern,  den  Gefrässigcn 
und  den  geistigen  Getränken  Ergebenen.  Die  Landleute  und 
Fischer  der  Gegend  von  Stralsund  bekommen,  nach  Sie- 
merling,  das  Wasserbrechen  nur  nach  dem  Essen;  so  ver- 
hielt es  sich  auch  mit  allen  meinen  an  Wasserbrechen  be- 
handelten Kranken,  sowohl  denen,  welche  zugleich  Magen- 
muoddrücken  hatten,  als  auch  denen,  welche  es  nicht  batten. 
Nur  die  Branntweintrinker  sah  ich  es  auch  nüchtern  bekom- 
men. Die  Behandlungsmethoden  sind,  je  nach  den  verschie- 
denen Schriftstellern,  anch  sehr  verschieden  angegeben  wor- 
den ; so  z.  B.  empfiehlt  Pemberton  Adstringenden  mit 
Opium,  Andere  Alkalien  und  Erden,  Pulvis  aerophorus  mit 
Opium  (S i enter ling),  Prasser  und  Branntweintrinker  be- 
dürfen bitterer  und  aromatischer  Mittel.  loh  selbst  sah,  je 
nach  den  verschiedenen,  d.  h.  durch  weitere  Symptome  oder 
Dauer  modifleirten  Fallen  von  sehr  verschiedenen  Heilmitteln 
Erfolg.  Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dass  die  Seoretion 
eines  geschmacklosen  Wassers  gerade  so,  wie  die  Gasbil- 
dung, unter  sehr  verschiedenen  Kraokheitszuständen  Vorkom- 
men kann.  Dieses  Wasser  ist  kein  Bauchspeicheldrüsensaft, 
Wie  einige  Schriftsteller  vermutbeten;  wie  sollte  dieser  ohne 
Btifflitehdujf  von  Gelle  in  deti  Magen  gelangen  t ' Es  wird 
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vielmehr  von  der  Magenschleimhaut  abgesondert,  and  ist  als 
ein  abnormer  Magensaft  anzusehen,  welcher,  in  so  fern  das 
Wasserbrechen  auch  im  nüchternen  Zustande  erfolgt,  zu 
einer  Zeit  abgesondert  wird , in  welcher  eine  normale  Schleim- 
haut  äusserst  wenig  flüssiges  Secret  liefert,  welcher  ferner 
in  zu  grosser  Quantität  abgesondert  wird,  und  welchem  die 
freie  Säure  gänzlich  zu  fehlen,  oder  doch  wenigstens  in  ge- 
ringerer Menge  anzugebören  scheint,  Noch  Thomson  soll 
der  Magensaft  bei  Pyrosis  alkalisch  reagiren,  und  zwar  so- 
wohl wegen  freien  Ammoniaks,  als  wegen  freien  Natrons. 
Vergl.  Valentin  Repertorium,  Jahrg.  1838.  S.  250.  Für 
die  zu  copiösc  Absonderung  liessen  sich  verschiedene  Er- 
klärungen finden,  und]  hiermit  der  auf  empirische  Gründe 
gestützten  Ansicht,  dass  verschiedene  Krankbcitszustände 
jener  copiösen  wässerigen  Secretion  zu  Grunde  liegen  kön- 
nen , eine  theoretische  Basis  geben.  Eine  vermehrte  wässe- 
rige Absonderung  der  Magenschleimhaut  kann  bei  Ueberfül- 
lung  der  Capillargefässe  mit  Blut  stattfinden,  sowohl  wenn 
durch  erhöhte  Reizung  eine  stärkere  Anziehung  des  Blutes 
(active  Congestion)  bewirkt  worden , als  auch  wenn  die  Blut- 
überfüllung durch  atonische  Erweiterung  der  Capillargefässe 
unterhalten  wird.  Neuerdings  hat  zwar  Heule  auch  die 
active  Congestion  von  einer  Atonie  der  Capillargefässe  ab- 
geleitet und  vielen  Scharfsinn  Aufgeboten,  aus  einer  antago- 
nistischen Erschlaffung  der  Haargefässe  die  Symptome  der 
sogenannten  Entzündung  zu  erklären ; allein  bis  jetzt  konnte 
ich  mich  von  der  Wahrheit  seiner  Theorie  noch  nicht  über- 
zeugen, und  ich  muss  deshalb  dabei  beharren,  die  Blutüber- 
füllung der  Haargefässe  in  der  activen  Congestion  nicht  durch 
eine  vorhergehende  Erweiterung  derselben,  sondern  durch 
einen  stärkern  Andrang  des  arteriellen  Blutstroms,  welcher 
erst  die  Erweiterung  der  Gefässe  bewirkt,  für  bedingt  za 
halten  Ferner  kann  eine  vermehrte  wässerige  Secretion 
stattfinden,  wenn  das  Blut  dünnflüssiger  ist,  d.  h.  wenn  das 
Rlutwasser  weniger  Albumin  und  Fibrin,  als  im  Normalzu- 
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stände,  enthält.  So  entstehen  die  meisten  Wassersachten, 
so  die  colliqu&tiven,  Diarrhöen,  die  schmelzenden  Schweisse 
in  dem  letzten  Stadium  der  Auszehrungskrankbeiten.  Ob  aber 
die  Pyrosis  blos  durch  ein  zu  dünnflüssiges  Blut  verursacht 
werde,  dies  muss  ich  bezweifeln,  da  sie  sonst  auch  mit  an- 
dern wässerigen  Ergüssen  stets  vergesellschaftet  seyn  müsste. 
Die  capillaren  Gefässe  der  Magenschleimhaut  müssen  sich 
also  in  einem  der  beiden  oben  genannten  Zustände  befinden, 
wenn  die  Absonderung  des  Magensaftes  in  zu  grosser  Menge 
geschieht.  Was  den  Mangel  der  freien  Säure  betrifft,  so  ist 
dieser  keine  Abnormität,  sobald  der  Magensaft  bei  leerem 
Magen  abgesondert  worden,  denn  da  reagirt  auch  der  nor- 
male, in  sehr  bedeutender  Menge  vorhandene  Magensaft 
neutral,  wie  Tiedemann  und  Gmelin  zeigten.  Allein 
wenn  während  der  Verdauungsperiode  ein  neutral  (?)  oder 
zn  schwach  sauer  reagirender  Magensaft  im  Uebermaasse 
abgesondert  wird,  da  ist  nicht  nur  das  Uebermaass,  sondern 
auch  der  Abgang  von  freier  Säure  zu  erklären.  So  lange 
wir  indessen  nicht  wissen,  wie  die  freie  Salz-  and  Milch  - 
oder  Essigsäure  in  den  normalen  Magensaft  kommen,  so 
lange  bleibt  auch  jede  Erklärung  der  Abwesenheit  der  freien 
Säure  gewagt. 

Blutbrechen  beobachtete  ich  selten  in  Verbindung  mit  dem 
Magenmunddrücken.  In  zwei  Fällen,  in  welchen  die  Kran- 
ken lange  von.  dem  Schmerze  waren  gequält  worden,  trat 
das  Blutbrecben  plötzlich  reichlich  ein,  und  alle  Qualen  wa- 
ren verschwunden.  In  zwei  andern  Fällen  von  Magenmund- 
drücken,  wovon  ich  den  einen  unten  erzählen  werde,  brachte 
das  Blutbrechen  keine  Besserung,  und  in  diesen  bestand  daa 
Grundübel  in  Krebs. 

Schlingbeschwerde  in  Verbindung  mit  Herzgrnbendrücken 
sah  ich  nqr  einige  male;  dieselbe  befand  sich  dann  am  un- 
tern Ende  der  Speiseröhre.  Beide  Symptome  standen  in  den 
wenigen  Fällen  in  verschiedenem  Verhältnis»  zu  einander; 
entweder  ..war  das  Magenmunddrüoken  die  constante  Be'* 
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sch  werde  mul  das  behinderte  Sehlingen  erschien  «rar  gele- 
ftütiieft,  oder  dieses  war  Hauptsymptom  and  jenes  erschien 
inr  mitunter.  Bemerken  nass  ich  jedoch  hierbei,  dass  die 
Scblingbescbwerde  dann  immer  von  einem  Drnckgefahle  be- 
gleitet ist,  Werirt  ein  verschlackter  Bissen  stecken  bleibt,  dass 
ich  aber,  indem  ich  von  eioer  Verbindung  der  Schlingbe- 
sob werde  mit  Herzgrubendröcken  spreche,  von  dieser  Art 
der  Entstehung  des  Druekgefühls  ganz  absehe , sondern  da- 
bei voraussetze,  dass  das  Herzgrtrbendröcken  nach  eintrete, 
ohne  dass  vorher  etwas  verschluckt  worden  ist  Wo  die 
Bchlitigbeschwerde  nur  als  Nebensymptom  erschien,  ward  sie 
durch  Krampf  der  Speiseröhre  ganz  allein  verursacht;  es 
schnürt  sieh  dieselbe  hier  unter-  und  dberbalb  eines  Bissens 
krampfhaft  zusammen , so  dass  derselbe  weder  vor  - noch 
rückwärts  kann.  Zn  andern  Zeiten  können  solche  Personen 
die  gröbsten  Bissen  ohne  Hinderniss  verschlacken.  Diese 
Personen  besassen  indessen  eine  bedeutende  Convulsibilitit 
des  Magens  and  der  Speiseröhre,  hei  ihnen  erreichte  das 
Mo  gen  round  drücken  einen  hohen  Grad,  und  die  geringste 
körperliche  Anstrengung  rief  schon  den  Anfall  hervor.  War 
dagegen  das  Hinderniss  des  Sehlingens  bleibend , sö  bestand 
die  Ursache  desselben  in  einem  organischen  Fehler,  in  mei- 
nen Fällen  in  Carcinoma  oesophagi.  BemerkChfeWerth  ist, 
dass  dä,  wo  dhs  Lernen  der  Speiseröhre  durch  eine  carci- 
nomatüsre  Geschwulst  verengert  ibt;,  durch  Krampf  der  Kanal 
zuweilen  noch  ehger  zu  werden  scheint.  Bin  föj&briger 
Jödd  litt  an  Carcinom  des  Untern'  Ende«  der  Speiseröhre,  der 
Ufinbläse'  o.  a;  W.  Wehn  er  während  des  Essens  unvorsich- 
tiger Weise  einen  zn  starken  Bissen  verschluckte,  so  blieb 
dieser  oberhalb  der  engen  Stelle  stecken,  veranlasste  ein  quä- 
lendes Gefühl  von  Druck,  welches  so  lange  dauerte,  bis  Er- 
brechen entstand,  womit  nicht  nur  dieser  Bissen,  sondern 
noch*  der  Mageninhalt  entleert  wurde.  Nach  dem  Girbrecbea 
konnte  der  Kranke  mit  weit  grösserer  Zuversicht  wieder 
löflf,  dieselben  Bissen,  welche  ihm  vorher  stecken  geblieben, 
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gingen  nnch  dem  Erbrechen  angehindert  durch  die  Verenge- 

% 

rungsstelle.  Diese  krumpfige  Disposition  der  carcinomatösen 
Speiseröhre  erklärt  die  Entstehung  der  Anfälle  von  Magen- 
mnnddröcken. 

Das  häufigste,  das  Magenmunddrucken  begleitende  Sym- 
ptom ist  Stuhlverstopfung.  Sie  ist  wohl  die  Felge  der  Stö- 
rung des  normalen  ßewegungsmeebanisraus  des  obern  Theils 
des  Nahrungskanals.  Der  Pförtner  bleibt  wahrscheinlich  nach 
der  Einverleibung  von  Speisen  länger  geschlossen  und  hält 
den  Cbymus  länger  im  Magen  zurück;  Dickdarm  und  Blind- 
darm äussern  vielleicht  in  demselben  Maasse  trägere  Bewe- 
gung, als  die  Beweglichkeit  des  Magens  und  der  Speise- 
röhre gesteigert  ist.  Mitunter,  aber  nie  auf  der  Höhe  des 
Uebels,  sah  ich  regelmässige  OcfTnung , höchst  selten  spon- 
tanen Durchfall,  welcher  sich  dann  kritisch  erwies.  Nur 
wenn  das  Magenmunddrücken  veraltet  und  die  Magen  - und 
Darmschleimhaut  schon  vielfach  mit  Laxantien  misshandelt 
worden  war,  brachte  auch  ein  spontaner  Durchfall  keinen 
Nutzen,  das  Herzgrubendriicken  schwieg  wohl  während  des- 
sen Dauer  und  kurz  nach  dessen  Aufhören,  allein  die  übri- 
gen Beschwerden  blieben  und  neue  gesellten  sich  dazu,  na- 
mentlich manche  nervöse  Erscheinungen.  In  solchen  veral- 
teten und  wohl  auch  misshandelten  oder  vernachlässigten  Fäl- 
len sah  ich  mitunter  einen  Wechsel  zwischen  Neigung  zur 
Verstopfung  und  zum  Durchfall;  die  Verhütung  beider  Ex- 
treme war  dann  eine  schwierige  Aufgabe.  Diese  Thatsachen 
geben  zu  einigen  Reflexionen  Anlass.  Wenn  das  Uebel  noch 
nicht  veraltet  ist,  erweisen  sich  sowohl  durch  gewisse  Me- 
dicamente  bewirkte,  als  auch  spontane  Durchfälle  kritisch. 
Die  vermehrte  Bewegung  des  untern  Theils  des  Nahrungs- 
kanals kann  antagonistisch  zur  Stillung  des  Krampfes  seines 
obern  Theils  beitragen;  allein  diese  währt  nur  so  lange,  als 
die  vermehrte  Bewegnog  des  Dickdarms  u.  s.  w. ; so  wird 
die  Krise  nicht  zu  Wege  gebracht.  Die  vermehrte  Abson- 
derung der  gastrischen  Schleimhaut  bedingt  die  Krise,  denn 
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es  schwindet  nach  dem  kritischen  Durchfalle  nicht  bios  das 
Herzgrubendrücken,  sondern  auch  von  den  Blähungen  and 
andern  Krankheitssymptomen , welche  auf  Schleimhautleiden 
bindeuten,  wird  der  Kranke  frei.  Jenes  muss  seiner  Natur 
nach  ein  ganz  anderes  geworden  seyn,  wenn  der  Durchfall 
seine  kritische  Eigenschaft  verloren  bat,  wenn  wohl  das 
Herzgrubendrücken  wahrend  seiner  Dauer  nachlasst,  aber  die 
übrigen  Symptome  fortdauern  und  neue,  insbesondere  ner- 
vöse, hinzutreten, 

Den  Appetit  fand  ich  ausser  den  Anfallen  in  der  Regel 
ungestört,  nur  ausnahmsweise  mangelte  derselbe,  und  zwar 
besonders  dann,  wrenn  das  Magenmunddrücken  einen  sehr 
hoben  Grad  erreicht  hatte  und  am  Tage  fast  ununterbrochen 
anhielt,  oder  wenn  gleichzeitig  biliöser  Gastricismus  bestand. 
Bei  sehr  vielen  Kranken  trat,  sobald  sie  den  Appetit  befrie- 
digten, das  Sattigungsgcfübl  sehr  schnell  ein,  und  nach  der 
Mahlzeit  war  dieses  immer  im  Verhältniss  zur  Menge  der 
genossenen  Nahrung  zu  gross.  Nach  sehr  langer  Dauer 
und  häufiger  Wiederkehr  des  Magenmunddrückens  beobach- 
tete ich  häufig  einen  Jähbunger,  dem  aber,  sobald  die  Kran- 
ken dem  Drange  zu  viel  naebgaben  und  rasch  eine  dem  kran- 
ken Zustande  ihres  Magens  unangemessene  Menge  Nahrung 
verzehrten,  sehr  bald  ein  höchst  unangenehmes  Sättigungs- 
gefühl und  nächstdem  der  SchmerzHnfal!  nacbfolgte.  — 
Die  regelmässige  Wiederkehr  des  physiologischen  Hungers 
ist  unabhängig  von  jedem  Einflüsse  auf  die  Nerven  und  wird 
allein  bedingt  durch  die  Periodicität,  welche  einer  jeden  ner- 
vösen Verrichtung  eigen  ist,  nur  mit  verschiedenem  Zeit- 
maasse  je  nach  der  Eigenthümlichkeit  derselben.  Wenn  auch 
die  Wahrheit  dieses  Satzes  nicht  verkannt  werden  darf,  so 
ist  es  doch  unläugbar,  dass  gewisse  Zustande  der  Magen- 
schleimhaut einen  Einfluss  auf  Steigerung  oder  Verminde- 
rung des  Hungers  üben,  dass  sie  die  gewohnte  Periodicität 
zu  ändern  vermögen,  indem  sie  den  Appetit  früher  hervor- 
rufen  oder  verspäten,  ja  es  ist  gar  nicht  zu  läugnen,  dass 
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alle  Angewöhnring  gewisser  Essenszeiten,  in  welchen  der 
Hanger  sich  regelmässig  einstellt,  ihre  erste  Begründung  io 
den  wechselnden  Zuständen  der  Schleimhaut,  je  nachdem  der 
Magen  leer  oder  angefüllt  ist,  hat.  Dieser  Gegenstand  scheint 
mir  für  die  Nosologie  nicht  blos  der  Magenkrankheiten , son- 
dern vieler  andern  und  namentlich  allgemeinerer  Krankheiten 
(wenn  man  mit  diesem  Prädicate  der  Krankheit  überhaupt 
einen  klaren  und  deutlichen  Begriff  verbinden  kann)  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  und  er  wäre  wohl  einer  besondern  Auf- 
gabe würdig.  Für  gelegentliche  Erörterungen  ist  er  zu  weit- 
läufig. Mehr  um  das  hierher  Bezügliche  von  der  Sache  an- 
zudeuten, als  um  etwas  Erwiesenes  geben  zu  wollen,  mögen 
hier  folgende  Bemerkungen  Platz  fiuden.  Die  Appetitlosig- 
keit im  Uebermaasse  des  Schmerzes  wird  nicht  unmittelbar 
bewirkt  durch  einen  gewissen  Zustand  der  Magenschleimhaut; 
auch  wenn  dieser  der  Erregung  von  Hunger  noch  so  günstig 
ist,  kann  Appetitlosigkeit  besteben;  ihre  nächste  Ursache 
liegt  nicht  ausser  den  Gränzen  des  Nervensystems.  Die  Ma- 
genschleimhaut der  mit  Magenmunddrücken  behafteten  Kran- 
ken befindet  sich,  wenn  diese,  wie  gewöhnlich,  den  Appetit 
behalten,  in  einem  Zustande,  welcher  der  regelmässigen  Wie- 
derkehr des  Hungers  nicht  entgegen  ist.  Die  nähere  Cha- 
rakteristik dieses  Zustandes  im  Gegensätze  zn  dem,  welcher 
die  Wiederkehr  des  Hungers  verhindert,  ist  äusserst  wichtig 
für  die  Lehre  von  den  Scbleimhaotkrankheitcn  und  nicht  min- 
der für  die  allgemeine  Krankheitslehre.  Das  Missverhältnis 
zwischen  der  Quantität  der  genossenen  Nahrung  und  dem 
Grade  deB  Sättigungsgcfübls  wird  durch  einen  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Verhältnis  zur  Menge  der  dem  Magen  einver- 
leibten Substanzen  stehenden  Druck  auf  die  Magenschleim- 
haut verursacht.  Das  physiologische  Sättigungsgefühl  tritt 
ein,  sobald  die  genossenen  Speisen  einen  gewissen  Grad  von 
Druck  auf  die  Magenschleimhaut  ausüben.  Einen  Drnok  kann 
diese  Haut  erleiden  1)  von  innen,  durch  die  das  Lumen  des 
Magens  ausfüllenden  Substanzen;  2 ) von  aussen,  zunächst 
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durch  die  Miiskelhaut  und  weiterhin  durch  die  nächste«  Um- 
gebungen des  Magens;  3)  in  sich  selbst,  durch  grössere 
Blut-  und  Saftfülle.  Wenn  Speisen  schnell  verschlungen 
werden,  so  tritt  das  Sättigungsgefühl  früher  ein,  weil  der 
Magen  nicht  Zeit  hatte,  sich  auszudehnen,  und  also  von 
seinem  Inhalt  stärker  gedrückt  wird.  Wenn  aber  langsam 
gegessen  wird,  und  dennoch  das  Sät tigungsge fühl  zu  früh 
eintritt,  so  kann  dies  1)  io  der  verhinderten  Ausdehnung 
des  Magens  durch  Krampf,  durch  solche  Entartung  der  Ma- 
genwandungen, welche  sich  der  Ausdehnung  enfgegenstemmt, 
durch  Beschränkung  des  Raums,  wenn  Geschwülste  der  um- 
gebenden Eingeweide,  Empyem  der  linken  Brusthöhle  die 
Ausdehnung  des  Magens  hemmen;  3)  io  schneller  Gasbil- 
dung innerhalb  der  Magenhöble,  wodurch  der  vom  Speise- 
brei ausgeübte  Druck  verstärkt  wird,  und  3)  vielleicht  in 
einer  rasch  eintretenden  Blutvöiie  und  Torgescenz  der  Schleim- 
haut seinen  Grund  haben  Es  kann  aber  der  zu  frühe  Ein- 
tritt der  Sättigung  noch  andere  Ursachen  haben,  so  wie  auch 
die. physiologische  Sättigung  noch  andere  Ursachen  bat;  denn 
es  ist  ja  bekannt,  dass  man  von  gemischter  Nahrung  weit 
mehr  bis  zur  Sättigung  gemessen  kann,  als  von  einem  ein- 
fachen Nahrungsstoffe,  dass  gewisse  Nährstoffe  in  kleinen 
Quantitäten  denselben  Grad  der  Sättigung  bewirken,  als  grös- 
sere Mengen  anderer  Nährstoffe,  dass  verhältnissmässig  «ehr 
kleine  Quantitäten  Bitterkeit  sehr  sättigen.  Es  ist  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  kranke  Magenschleimhaut  die  Ef- 
fecte, welche  die  verschiedenen  chemischen  Einwirkungen 
einverlcibter  Stoffe  hervorbringen,  öfter  in  noch  starkem  Coa- 
trasten darstellt,  als  die  gesunde,  und  dass  das  Bewusstsein 
durch  feinere  Gradationen  des  normalen  Gefühls,  so  wie 
noch  durch  manche  besondere  krankhafte  Empfindungen  da- 
von benachrichtigt  wird.  Weil  sie  uns  für  jetzt  in  der  Pra- 
xis nichts  nützen,  forschen  wir  diesen  Empfindungen  nicht 
nach,  noch  weniger  stellen  wir  mit  Plan  Experimente  an. 
Freilich  kann  man  zu  derlei  Nachforschungen  nur  gebildete. 
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mil  der  Sprache  eebr  vertrante  und  folgsam«  oder  gezwun- 
gen folgende  Kranke  brauchen.  — Der  Jäbhunger,  wenn 
er  Personen  häufig  befallt.,  welche  schau  lange  .oder  zja  wie- 
derholten malen  mit  Magenschleiwheutleiden  behaftet  waren, 
verdankt  diesem  seine  erste  Entstehung.  Wenn  die  Schleim- 
haut, im  häufigen  Wechsel  ihrer  Zustände,  auch  öfter  den- 
jenigen, welcher  den  physiologischen  Hunger  bervorrufjt,  im 
Extreme  darstellt,  so  gebiert  eie  den  Jähbanger.  Es  ist 
übrigens  wohl  za  berücksichtigen,  dass  dieses  Gefühl  eben 
so  wohl  selbstständig  werden  kann,  wie  es  der  Physiologie 
•che  Hunger  ist,  und  dass  sein  Erscheinen,  nach  häufiger 
Wiederkehr,  nicht  mehr  durch  einen  entsprechenden  Zustand 
der  Magenschleimhaut  bedingt  zu  seyn  braucht.  Das  ist  - 
aber  kein  glücklicher  Wechsel,  4cgn  sobald  die  krankhaften 
Empfindungen,  welche  gewissen  Zuständen  der  Schleimhaut 
des  jVahr.ungskanals  ihren  Ursprung  verdanken,  aufhören, 
davon  abhängig  zn  seyn,  dann  schwindet  der  letzte  Hoff- 
nungsstrahl, durch  medicnmentöse  Einwirkung  sie  zu  be- 
seitigen. 

Nicht  ganz  selten  beobachtete  ich  neben  dem  Magonmund- 
drücken  ein  Gefühl  von  Schwäche,  welches  in  dem  Epiga- 
striura  und  hinter  dem  Brustbeine  empfunden  wird.  Dienen 
Schwächegefühl , welches  einen  unwiderstehlichen  Trieb  nach 
stärkenden  Dingen  einflösst,  folgt  häufig  sehr  heftigen  An- 
fällen von  flerzgrube.udrücken  auf  dem  Firns*  nach,  und 
steigert  sich  alsdann  bis  zu  dem  Gefühle  herannahender  Ohn- 
macht. In  solchem  Falle  18t  es  bjos  die  Folge  des  heftigen 
Schmerzes,  dem,  auch  wenn  er  in  einem  andern  Körper- 
teile seinen  Sitz  bat,,  jenes  Gefühl  gerne  nacbfojgt.  Allein 
in  andern  Fällen  wird  jene?  Schweregefühl  im  Epig&strium 
auch  in  den  schmerzfreien  Zeiten  empfunden,  und  es  ist 
alsdann  verwandt,  wo  nicht  gleich,  demjenigen  Schwäche- 
gefühle, welches  nach  langem  Fasten  entsteht,  ja  es  ver- 
band sich,  um  die  Verwandtschaft  oder  Gleichheit  beider 
Geffihle  wahrscheinlicher  % p machen,  $u weilen  mil  einem 
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nagenden  Schmerze  in  der  Herzgrube,  wie  ihn  auch  »1er  Hun- 
gernde empfindet,  zuweilen  auch  'mit  Jähbunger.  Es  darf 
aber  nicht  mit  dem  Hunger  identiflcirt  werden,  denn  leb  sah 
es  auch  neben  Appetitlosigkeit  Vorkommen  ; — es  Ist  ein  Ge- 
fühl eigener  Art  Zuweilen  war  dasselbe  das  erste  Krank- 
heitssymptom,  und  erst  allmählig  gesellten  sich  andere  Sym- 
ptome, wie  Herzgrubendrücken , Aufstossen  von  BläbongeQ, 
ein  Übler  Geschmack,  Zungenbeleg  u.  s.  w.  dazu;  zuweilen 
erschienen  diese  Symptome  der  Zeit  nach  in  umgekehrter 
Ordnung.  Keine  Nefvina  vermochten  jenes  Gefühl  dauernd 
zu  heben,  wohl  aber  eine  Behandlung,  wie  sie  sich  gegen 
Schleimhautaffectionen  nützlich  erweist.  Ich  vermuthe  des- 
halb, dass  auch  dieses  Schwächegefühl  in  Schleimbautleiden 
seine  Basis  hat.  Die  momentane  Beseitigung  des  Schwäche- 
gefühls  durch  Nervina  rührt  vielleicht  von  der  unmittelbaren 
Wirkung  derselben  auf  diejenigen  Nerven,  welche  Sitz  des 
Schwächegefuhls  sind,  her,  so  dass  der  Gefüblseindrnck, 
welchen  sie  von  der  kranken  Schleimhaut  erhalten,  so  lange 
Verdrängt  wird,  bis  die  Ursache  des  Widerspruchs  zwischea 

dem  Zustande  der  Schleimhaut  und  dem  ihrer  Gefühlsnerven 

* 

zu  wirken  aufgehört  hat.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  folgt 

aus  ihr,  dass  eine  unbedingte  Anwendung  von  Spirituosen, 

/ 

ätherisch  - öligen  und  gewürzhaften  Mitteln  da,  w'o  das 
Schwächegefühl  mit  andern  auf  Schleimhautaffectioa  deuten- 
den Symptomen  in  Verbindung  verkommt,  falsch  ist.  So 
lehrt  uns  auch  die  Erfahrung : öfter  zwar  geben  wir  diese 
Mittel  in  Verbindung  mit  andern,  direct  gegen  das  Schleim- 
hantleiden  gerichteten  Medicamenten  mit  Vortheil,  wir  kön- 
nen sie  als  Zusätze  gar  nicht  entbehren',  — nicht  selten 
aber  auch  richten  wir  damit  offenbaren  Schaden  an.  Woher 
dieser  Unterschied  ? Ich  erkläre  mir  ihn  aus  der  Secundär- 
wirkung  der  erhitzenden  Mittel,  welche  in  Erregung  einer 
activen  Congestion  besteht.  Diese  kann  vortheilbaft,  sie  kann 
actcb  nachtheilig  auf  das  vorhandene  Schleimhantleiden  wir- 
ken. Nachtheilig  wird  sie  wirken , wenn  das  Sohwächegefübl 
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das  erst  erscheinende  Symptom  ist,  denn  es  folgt  dann  auf 
den  Krankheitsreiz  an  sich  schon  eine  Reaction  und  active 
Congestion,  welche  durch  weitere  Reize  zu  einer  nachthei- 
ligen  Höhe  gesteigert  werden  muss.  Erscheint  aber  das 
Schwächegefühl  erst  im  weitern  Verlaufe,  nachdem  wahr- 
9 scheinlich  die  Reaction  gegen  den  Krankheitsreiz  vorüber  ist, 
ich  möchte  das  Schwäcbegefühl  gerade  als  ein  Zeichen 
der  verschwundenen  Reaction,  als  ein  Zeichen  der  vermin- 
derten Erregung  der  Schleimhaut  anseben,  — dann  kann 
eine,  mit  grosser  Vorsicht  unternommene,  Hinwirkung  auf 
Steigerung  des  arteriellen  Blutandrangs  von  Vortheil  seyn. 

In  Verbindung  mit  dem  drückenden  Schmerze  in  der  Herz- 
grube kommt  zuweilen  auch  ein  brennender  in  derselben  Ge- 
gend vor.  Während  jener  periodisch  auftritt,  ist  dieser  an- 
haltend. Auch  dieses  Gefühl  des  Brennens  hat  seinen  Sitz 
am  Magenmunde,  und  rührt  von  der  Einwirkung  bald  galli- 
ger, bald  saurer  Flüssigkeit  her,  indem  entweder  Erbrechen 
von  Galle  oder ‘saures  Aufstossen  Nachlass  des  Brennens 
bewirken.  Wenn  der  Magenmund  für  den  Reiz  der  Galle 

so  empfindlich  ist,  dass  es  zum  brennenden  Schmerze  kommt, 

< * • ' 

so  muss  entweder  seine  Empfindlichkeit  gesteigert  seyn , oder 
die  Galle  muss  eine  besonders  corrodirende  Eigenschaft  ha- 
ben, — denn  bei  einfachen  biliösen  Gastricismen  pflegt  die- 
ses Brennen , auch  selbst  bei  der  Turgesoenz  nach  oben , wie 
die  Alten  sagten,  zu  fehlen.  Das  Sodbrennen  ist  in  hiesi- 
ger Gegend  fast  immer  ein  Zeichen  gichtischer  Affection. 

Die  objectiv  wahrnehmbare  Pulsation  im  Epigastrium, 
welche  auch  zuweilen  das  Magenmunddrücken  begleitete, 
verkündete  in  einigen  Fällen  Blutbrechen  und  blutige  Stühle, 
in  andern  Fällen  blos  Congestionen  nach  dem  Unterleibe,  ge- 
gen welche  künstliche  Blutentleerungen  sich  wirksam  er«* 
wiesen. 

Unter  allen  Nebensymptomen  beobachtete  ich,  ausser  der 
Verstopfung,  keine  häufiger,  als  gewisse  Zungen  - und  Ge- 
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schmacksymptome.  Die  Zunge  war  häufig  gelblich-  oder 
graulichweiss  belegt.  Dieser  Beleg  erstreckte  sich  bald  über 
die  ganze  Oberfläche  der  Zunge,  bald  befand  er  sich  blos 
an  der  Zungenwurzel  (ein  steter  Beleg  an  dieser  Stelle  kommt 
namentlich  in  sehr  chronischen  Fällen  vor),  oder  der  Beleg 
bildete  zwei  neben  der  Mittellinie  der  Zunge  verlaufende, 
von  hinten  nach  vorne  schmäler  werdende  Streifen,  eine 
Form  des  Belegs,  welche  acutern  Verlauf  anzeigte.  Der 
Beleg  war  entweder  den  ganzen  Tag  sichtbar,  oder  blos  des 
Morgens,  d.  b.  er  erschien,  nachdem  er  des  Morgens  war 
abgespült  worden,  während  des  Tages  nicht  wieder.  Im  letz- 
tem Falle  war  er  dünner  und  bestand  in  einem  leisen , grau- 
lichen Anfluge,  der  sich  gleichmäesig  über  die  ganze  Ober- 
fläche der  Zunge  verbreitete.  Zuweilen  war  der  Beleg  des 
Morgens  frühe  über  die  ganze  Zunge  verbreitet,  und  nach- 
dem er  abgespült  worden , stellte  er  sich  während  des  Tages 
blos  an  der  Zungen wurzel  wieder  her,  wo  er  alsdann  dicker 
war,  als  an  der  übrigen  Oberfläche  der  Zunge.  Manche  Mo- 
dificationen  schienen  mir  durch  den  individuellen  Zungenbao 
bedingt.  Häufiger  noch,  als  Zungenbelege,  beobachtete  ich 
unreinen  Gescbmak  von  verschiedener  Art.  Bin  bitterer  Ge- 
schmack, als  Hauptzeichen  des  biliösen  Gastricismus , er- 
schien in  der  Regel  ohne  Zungenbeleg , zeigte  sich  ja  einer, 
so  hatte  er  die  oben  beschriebene  Form  der  beiden  längs  der 
Mittellinie  verlaufenden  Längsstreifen.  Ein  pappiger,  fader 
Geschmack,  als  Zeichen  des  pituitösen  Gastricismus,  wird 
nur  bei  belegter  Zunge  empfanden,  und  er  verschwindet  des- 
halb auch  am  Tage  mit  dem  Zungenbelege.  Ausser  diesen 
beiden  kamen  mir  noch  mehrere  Gesohmacksarten  vor,  deren 
Beschaffenheit  mir  aber  nicht  immer  deutlich  genug  bezeich- 
net werden  konnte.  Doch  gehört  dahin  ein  bitterlicher,  ein 
salziger  und  ein  säuerlicher  Geschmack.  Darin  stimmen  diese 
mit  einander  überein , dass  sie  eingewurzelte  oder  häufigen 
Recidiven  unterworfene  Schleimbautleiden  anzeigten ; was  aber 
die  specielle  Ursache  eines  jeden  seyn  möge,  darüber  kann 
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ich  nur  Vermuthungen  hegen.  Oer  bitterliche  Geschmack  ist 
kein  Zeichen  eines  biliösen  Gastrioismus ; ich  sah  nie  ein  an- 
deres biliöses  Symptom  denselben  begleiten,  er  kann  Jahre 
lang  dauern.  Der  salzige  Geschmack  schien  mir  von  salz- 
haltigem, in  den  Fauces  abgesondertem  Schleime  herzurüh- 
ren; der  säuerliche,  den  ganzen  Tag  anhaltende  Geschmack 
schien  durch  einen  krankhaften  Speichel  verursacht.  Ich 
fand  ihn  in  diesen  Fällen  stets  sauer  reagirend , was  freilich 
nichts  beweist,  da  er  auch  bei  Gesunden  häufiger  sauer,  als 
alkalisoh  reagirt.  Ueber  den  Grad  der  Acidität  habe  ich  lei- 
der keine  Proben  anstellen  können. 

Obwohl  nicht  so  häufig,  als  die  eben  genannten  Zungen  - 
and  Geschmacksymptome,  beobachtete  ich  doch  auch  nicht 
selten  Urinsymptome.  Oer  Urin  trübte  sich  sogleich  nach 
dem  Erkalten  und  setzte  ein  Sedimeot  ab,  welches  nur  lang- 
sam sich  zu  Boden  schlug  und  daselbst  ein  gelbliches,  flok*- 
kiges  Anseben  batte.  Es  besteht  dasselbe  ans  vielem  Schlei- 
me, Harnsäure,  harnsauren  Salzen  und  Farbstoff.  Es  deu- 
tet dieser  Urin  auf  pituitöse  Affection  der  Urinwege,  insbe- 
sondere der  Harnblase,  welche  übrigens  nicht  mit  der  Blen- 
norrböe  dieses  Organs  zu  verwechseln  ist.  So  weit  meine 
Erfahrung  reicht,  ist  diese  pituitöse  Affection  der  Harnwege, 
gleich  der  der  Zunge,  stets  eine  secundäre,  d.  h.  sie  er- 
soheint  nur  im  Gefolge  derselben  Affection  des  Magens,  nie 
für  sich  allein.  Gleich  wie  diese  Affection  des  Magens  vom 
Krampfe  desselben  öfter  begleitet  wird , so  auch  gesellt  sich 
zur  pituitüsen  Affection  der  Schleimhaut  der  Harnblase  Krampf 
ihrer  Muskelhaut  und  ihres  Sphincters,  woraus  dann  Stran- 
gurie  und  heftige  Schmerzen  entstehen. 

Dies  wären  von  den  neben  dem  Herzgrubendrücken  be- 
obachteten Symptomen  diejenigen,  welche  in  näherer  Bezie- 
hung zu  demselben  stehen.  leb  habe  mich  bemüht,  zu  zei- 
gen , dass  sie  alle  auf  ein  Leiden  der  Magenschleimhaut  hin- 
deuten,  dass  aber  dieses  seiner  Natur  nach  nicht  immer  ein 
und  dasselbe  sey.  Vor  dem  Vorwurfe  des  zu  skizzenhaften 
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und  ungründlichen  Beweisverfabrens  schützt  mich  hoffentlich 
die  vorausgeschickte  Erklärung,  nur  Andeutungen  geben  zu 
wollen.  Ich  vermied  es  absichtlich,  in  Wesenserklärungen 
der  den  referirten  Symptomen  zu  Grunde  liegenden  Schleim- 
hauterkrankungen einzugeben,  weil  ich  meinen  Ideen  nicht 
die  gehörige  Reife  zutraute.  % 

Was  die  Ursache  der  Convulsibilit&t  des  Magens  und  der 
Speiseröhre  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  sie  in  dem  Magen- 
schleimhautleiden besteht.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  dieses 
ohne  jeno  sich  entwickeln  und  verlaufen  kann;  häufig  ge- 
nug kommen  Dyspepsie,  Rnctus,  Zungenbelege  u.  s.  w.  ohne 
Herzgrubendrücken  vor,  allein  das  beweist  nicht,  dass  in 
andern  Fällen  desselben  Schleimhautleidens  die  sich  gleich- 
zeitig äussernde  Convulsibilität  nicht  von  jenem  abhängig 
seyn  könne.  Wir  haben  keinen  Grund,  zwischen  ienem  und 
dieser  ein  anderes  Verhältniss  bestehen  zu  lassen,  als  zwi- 

sehen  der  Schleimhautaffection  einerseits  und  dem  Erbrechen 

» 

und  den  oben  erwähnten  krankhaften  Gefühlen  andrerseits 
es  wirklich  besteht.  Doch  es  mangelt  auch  nicht  an  einem 
positiven  Beweise  meiner  Behauptung.  Obschon  ich  bei  der 
Behandlung  der  an  MBgenmunddrücken  leidenden  Kranken 
in  der  Regel  den  Arzneiverordnungen  narkotische  Zusätze 
beigab,  und  zwar  Extr.  Hy osciami  spir Extr.  Belladonnae 
(mit  vorzüglichem  Nutzen),  Extr.  Conii  mac.  spir . und  in 
der  neuesten  Zeit  das  Coniin  (mit  Erfolg) , so  Hess  ich  doch 
diese  öfter,  wenn  die  Qualen  nicht  zu  arg  waren,  auch  weg, 
und  verordnete  blos  gegen  das  Sohleimbautleiden  gerichtete 
Mittel,  wie  Salze,  sogenannte  auflösende  Bitterkeiten,  Rha- 
barber, Aloe,  Ableitungen  u.  s.  w.,  und  ich  fand  alsdann, 
dass  zwar  das  Herzgrubendrücken  nicht  so  schleunig  gemil- 
dert wurde,  wie  wenn  ich  narkotische  Zusätze  gemacht  batte, 
dass  es  aber,  auch  bei  dieser  Behandlung,  die  andern  Sym- 
ptome nicht  überdauerte  r sondern  mit  ihnen  verschwand.  leb 
machte  auch  das  entgegengesetzte  Experiment,  ich  gab  das 
Narcoticum  für  sich  allein , richtete  aber  damit  nichts  weiter  aus, 
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als  dass  das  Herzgrnbcndrücken  so  lange  aufhörte,  als  die 
narkotische  Wirkung  dauerte , nach  derselben  aber  immer 
wiederkehrte. 

Einige  ßetrahtungen  über  die  Wirkung  derjenigen  Ver- 
anlassungen des  Magenmunddrückens , welche  ich  als  die 
häufigsten  erkannte,  sind  vielleicht  geeignet,  die  Gründe, 
auf  welche  gestützt  ich  eine  Erkrankung  der  Magenschleim- 
haut als  den  Ausgangspunkt  aller  Zufälle,  welchen  die  an 

V 

Magenmunddrücken  leidenden  Kranken  unterworfen  sind , an- 
nahm ,-  zu  verstärken.  Die  eine  von  diesen  Veranlassungen 
ist  freilich  problematisch,  — es  ist  ein  Miasma,  welches  ich’ 
als  die  Ursache  der  in  unserm  Rheinthale,  namentlich  in  man- 
chen Jahrgängen,  ungemein  häufigen  biliösen  und  pituitösen  * 
Gastricismen  ansehe.  Die  Producte  der  miasmatischen  Krank- 
heit der  hiesigen  Gegend  werden  vorzüglich  durch  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  Darmkanals  und  durch  die  Leber  aus-* 
geschieden,  dieser  Ausscheidung  verdanken  die  herrschenden 
pituitösen  und  biliösen  Gastrioismen  ihren  Ursprung.  Beide 
kommen,  sobald  sie  fieberlos  sind,  sehr  häufig  vereint  mit 
Magenmunddrücken  vor,  der  pituitöse  Gastricismus  noch; weit 
häufiger,  als  der  biliöse.  Ersterer  hat  einen  schleichenden, 
letzterer  einen  raschen  Verlauf.  Nie  beobachtete  ich  Ma- 
genmunddrücken im  gastrischen  Fieber,  ja  überhaupt  nie  in 
fieberhaften  Zuständen,  — eine,  wenn  es  nicht  Zufall  ist, 
sehr  auffallende  Erscheinung.  Im  pituitösen  Gastrioismus 
ist  die  Magenschleimhaut  mit  einem  dickem  Schlcimüberzuge 
bedeckt,  wie  die  Beschaffenheit  der  Zungenoberfläche  au- 
zeigt,  ohne  Zweifel,  weil  der  abgesonderte  Schleim  cobfi- 
renter  als  gewöhnlich  ist.  Dieser  dicke  Ueberzug  mit  einem 
dichteren,  klebenden  Schleime  hat  für  die  unterliegende 
Schleimhaut  die  Folge,  dass  sie  sowohl  vor  trocknen,  als 
auch  vor  flüssigen  Reizen  mehr  geschützt  ist,  wie  im  ge- 
sunden Zustande.  Wenn  also  eine  im  sogenannten  pituitö-, 
sen  Zustande  befindliche  Schleimhaut  sich  minder  empfäng- 
lich für  gewisse  Reize,  als  eine  gesunde  verhält,  so  be- 
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weist  dies  nicht  anbedingt,  dass  sie  reizloser  sey,  sie  kann 
sogar  noch  einen  hohem  Grad  von  Reizbarkeit  besitzen,  als 
die  gesunde  Schleimhaut.  Man  hat  ferner  zu  berücksichti- 
gen, dass  dieser  pituitöse  Zustand  nicht  mit  einem  Schlage 
fertig  ist.  Ein  zwar,  wie  es  scheint,  in  der  Regel  gerin- 
ger, doch  zuweilen  sich  steigernder  Grad  von  Reizung  und 
Blutcongestion  muss  der  vermehrten  Schleimbildung  veran- 
gehen,  und  man  hat  bei  der  miasmatischen  Affection  der 
Schleimhaut  einen  solcheu  Zeitraum  der  Reizung  als  erstes 
Stadium  der  Krankheit,  und  den  pitnitösen  Zustand  erst  als 
das  zweite  Stadium  anzunehmen.  Für  die  Behandlung  ist 
die  Unterscheidung  beider  Stadien  nicht  unwichtig,  da  ia 
dem  ersten  Stadium  sowohl  die  Reizmittel,  als  auch  die  Bit- 
terkeiten contraindicirt  sind.  Wenn  das  Uebel  noch  neu  ist, 
Zunge  nnd  Geschmack  noch  rein  sind,  Branntwein  und  Li- 
quor verschlimmert,  dann  kann  man  sich  überzeugt  halten, 
dass  das  Uebel  noch  im  ersten  Stadium  begriffen  ist.  Im 
biliösen  Gastricismus  darf  man  das  Leiden  der  Magenschleim- 
haut und  den  Magen-  und  Speiseröbrenkrampf  nicht  immer 
ausschliesslich  von  der  Reizung  durch  die  in  den  Magen 
übergeschossene  Galle  herleiten.  Häufig  ist  die  Magen- 
schleimhaut eben  so,  wie  die  der  Gallengänge  primär  affi- 
cirt;  die  galligen  Symptome  wiegen  aber  anfangs  vor,  auch 
hat  sich  in  der  Regel  der  eigentlich  pituitöse  Zustand  noch 
nicht  ausgebildet,  aber  er  kommt  zum  Vorschein,  wenn  die 
galligen  Symptome  vorüber  sind.  Während  der  Dauer  des 
achten  biliösen  Gastricismus  befindet  sich  die  Magenschleim- 
haut immer  im  Stadium  erhöhter  Erregung. 

Eine  zweite  Ursache  des  Magenmunddrüokens  ist  Erkäl- 
tung, welche  eine  katarrhalische  Affection  der  Magensohleim- 
' haut  verursacht.  Die  Zunge  bleibt  hierbei  entweder  rein, 
oder  sie  erhält  nur  einen  graulichen  Anflug.  Die  katarrha- 
lisch afficirte  Magenschleimhaut  verträgt  weit  weniger  Reit- 
ze, als  die  miasmatisch  ergriffene,  sey  es  nun,  dass  die  ent- 
zündliche Erregung  dort  höher  gesteigert  ist,  als  hier,  sey 
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es,  dass  der  schützende  Schieiraüberzug  beim  Katarrh  dün- 
ner und  weniger  oohärent  ist. 

Eine  dritte  Ursache  des  Magenmunddrückens  ist  die  ar- 
tbriliscbe  Dyskrasie,  welcher  die  Magenschleimhaut  häufig 
als  Organ  dient,  durch  welches  das  Blot  der  Gichtstoffe  sich 
zu  entledigen  sucht.  Die  gichtische  Affection  der  Magen- 
schleimhaut hat  man  dann  anzunebmen,  wenn  der  Kranke 
ein  Arthritiker  ist,  wenn  sonstwo  gichtische  Affectionen  sich 
schon  kundthaten,  wenn  etwa  die  eine  verschwunden  und 
darauf  das  Magenmunddrüoken  gefolgt  ist,  wenn  dieses  Sym- 
ptom  sehr  qnält,  fast  den  ganzen  Tag  anhält,  wenn  die  Con- 
vulsibilität  des  Magens  und  der  Speiseröhre  einen  sehr  hohen 
Grad  erreicht  bat,  wenn  biliöse  Symptome  fehlen,  dagegen 
Sodbrennen  und  saures  Aufstossen  zugegen  ist.  Auch  hier 
kann  man  eine  congestive  Erregung  (das  Wort  „ Erregung “ 
ist  dem  Worte  „ Reizung u zur  Bezeichnung  der  Nachwir- 
kung eines  Reizes  vorzuziehen,  damit  man  in  dem  Worte 
„Reizung'*  eine  Bezeichnung  für  die  Primärwirkung  des 
Reizes  übrig  behalte)  als  erstes  Stadium  und  ein  pituitöses 
Stadium  unterscheiden.  Eigentümlich  ist  jedoch  der  gich- 
tischen Affection  der  Magenschleimhaut,  dass  beide  Stadien 
mit  einander  abwechseln,  indem  eine  neue  congestive  Erre- 
gung den  pituitösen  Zustand  verdrängt.  Die  ganze  Krank- 
heit dauert  viel  länger,  als  wenn  die  miasmatische  oder  ka- 
tarrhalische Affection  der  Schleimhaut  das  Magenmunddrük- 
ken  verursacht.  Auch  die  Pulsalio  epigastrica  bezeichnet 
meist  die  arthritische  Affection,  das  Blutbrechen  erscheint 
bei  derselben  kritisch.  Nachträglich  bemerke  ich,  dass  ich 
die  hämorrhoidale  Affection  anter  der  arthritischen  mit  ein- 
begriffen habe,  da  Arthritis  und  Haemorrhois  sehr  nahe  ver- 
wandte Krankheiten  sind,  und  ich  die  rein  hämorrhoidale 
Affection  aus  Mangel  an  hinreichenden  Beobachtungen  nicht 
besonders  charakterisiren  konnte.  Ueberdics  fragt  es  sich, 
ob  die  Haemorrhois  immer  als  eine  und  dieselbe  Krankheit 
nzusehen  ist,  und  ob  uicbt  bald  arthritische  oder  sonstige 
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specifikc  Processe,  bald  die  reine,  einfache  Vollblütigkeit 
der  Unterleibsorgane  sieb  unter  der  Form  der  Haemorrhoie 
darstellen  ? 

Es  dürfte  vielleicht  auch  eine  rein  oongestive,  gar  nicht 
specifike  Affection  der  Magenschleimhaut  mitunter  dem  pe- 
riodischen Magenmunddrüoken  zu  Grunde  liegen.  Doch  stebt 
mir  keina  Beobachtung  zu  Gebote,  aus  welcher  ich  dies  mit 
Gewissheit  entnehmen  könnte.  Einige  male  habe  ich  das  pe- 
riodische Magenmunddrücken  in  geringem  Grade  bei  Leber- 
leiden,  bei  Gelbsucht  und  bei  Sarcoma  medulläre  hepatis 
beobachtet  Von  welcher  Art  hier  die  Affection  der  Magen- 
schleimhaut war,  kann  ich  nicht  angeben. 

Zum  Schlosse  möge  hier  die  Geschichte  eines  Magen- 
krebskranken, welcher  zugleich  an  Magenmunddrüoken  litt, 
folgen.  Ein  60jähriger  Schiffer:  hager,  muskulös,  hatte  seit 
vielen  Jahren  Aufstossen  von  saurem  Wasser,  was  er  nie 
beachtete.  Im  Frühjahre  1839  bekam  er  nach  einer  Dorch- 
nässung  Schmerz  (ungewiss,  welcher  Art)  in  der  Herz- 
grube und  hinter  dem  Brustbeine;  nach  einiger  Zeit  blutige 
Stühle,  der  Schmerz  verschwand.  Er  blieb  wobi  bis  zum 
Anfang  des  Juli.  Am  24.  August  1839  kam  er  in  meine 
Behandlung.  . Seit  sechs  Wochen  litt  er  an  heftigem  Herz- 
grubendrücken , welches  bis  zur  Brust  herauf  sich  erstreckte 
und  Nachts  am  ärgsten  war.  Der  Schmerz  war  perio- 
disch. Aufstossen  von  Blähungen  oder  Erbrechen  beendeten 
jedesmal  die  Schmerzperiode.  Jeden  Abend  um  11  Uhr  batte 
er  den  heftigsten  Anfall  zu  erdulden.  Zunge  graulich  be- 
legt, Geschmack  fade,  Mangel  an  Appetit.  Der  Kranke  er- 
brach zuweilen , auch  wenn  kein  Anfall  von  Magenmund- 
drücken vorausgegangen  war,  und  dies  eben  so  wohl,  nach- 
dem er  in  vier  bis  sechs  Stunden  gar  nichts  gegessen  hatte, 
als  nach  der  sehr  spärlichen  Mahlzeit.  So  oft  ich  das  Er- 
brochene zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  nichts,  als 
eine  zähe,  fadenziehende,  mit  viel  Wasser  vermengte  Flüs- 
sigkeit, die  bald  farblos,  bald  von  galliger  Beimischung 
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gelblich  gefärbt  war ; sie  war  bald  geschmacklos , bald  säuer- 
lich schmeckend.  Mehrmals  wurde  das  Erbrechen  so  arg 
und  dauerte  als  quälendes  Würgen  so  lange  fort,  bis  ich 
es  durch  essigsaures  Morphium  stillte.  8tu  hl  Verstopfung^ 
die  F&oes  hart  und  öfter  mit  glasigem  Schleime  überzogen, 
Gesichtsfarbe  bleich , schmutziggelb.  Kein  Fieber.  Ich  be- 
handelte diesen  Kranken  anfangs  mit  Kali  aceticum ,'  Exlr. 
Taraxaci , Ti  net.  Rhei  aq . und  Extr. ' Hyosciami.  Während 

dieser  Cur  wurde  das  Magenmunddrucken  seltner  und  schwä- 
cher, die  abendlichen  heftigen  Anfälle  blieben  weg,  Zunge 
und  Geschmach  wurden  rein,  der  Appetit  kehrte  wieder 
nur  behielt  Patient  einen  Widerwillen  gegen  Fleischspeisen, 
selbst  Fleischbrühe,  fettgeschmelzte  Suppe,  Eigelb  in  der' 
Suppe  verschmähte  er  und  behauptete,  dass  dies  Alles  ihm' 
das  Aufstossen  und  Herzgrubendrücken  vermehre;  das  Ma-! 

t 

gere  von  rohem,  geräuchertem  Schinken  ass  er  mit  Appetif 
und  angeblich  mit  der  geringsten  Beschwerde.  -Nachts  wurde 
er  noch  öfter  durch  das  Druckgefühl  * geweckt,  und  er  er-* 
brach  noch  täglich  ein  bis  zwei  mal.  Durch  den  Gebrauch' 
von  essigsaurem  Morphium  gelang  es , das  Erbrechen  ganz-* 
lieh  zu  beseitigen.  Nachdem  ich  dieses  Mittel  einige  Tage- 
hatte  aussetzen  lassen,  bekam  Patient  einen  desto  heftigem 
Anfall  von  Erbrechen.  Von  diesem-  Augenblicke  an  ver- 
schwand die  gewonnene  Besserung  wieder,  das  Herzgruben- 
drüoken  wurde  wieder  heftiger,  stellte  sich  jeden  Abend 
zwischen  4 und  5 Uhr  ein  und  dauerte  mit  Unterbrechungen 
.die  ganze  Nacht  hindurch.  Der  Appetit  lag  ganz  darnieder. 
Der  Kranke  ass  um  11  Uhr  Vormittags  eine  dünne  Suppe 
und  dann  in  der  Regel  nichts  mehr.  Die  Unterbrechungen 
des  Herzgrubendrückens  waren  abhängig  von  sich  einstellen-* 
dem  Erbrechen  oder  Aufstossen  von  Luft.  So  gestaltete  sich 
das  Uebel  inmitten  Octobers.  Vom  15.  October  bis  zum  9.- 

i 

November  nahm  Patient  Chinin,  sulphur.  mit  Opium.  Schon« 
in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  ver- 
lor sioh  der  regelmässige  Typus  der  Schmerzparoxysroen , sie 
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kehrten  za  unbestimmten  Zeiten  wieder,  doch  mehr  Nachts, 
als  am  Tage,  dabei  wurden  sie  sohwäoher,  auch  das  Er- 
brechen seltner«  Doch  war  diese  zweite  Besserung  auch 
nioht  von  Dauer.  . Noch  während  jener  Cur  stellten  sich  Er- 
brechen und  Herzgrubendrücken  mit  erneuter  Heftigkeit  ein. 
Nun  verordnete  ioh  Creosot  gr.  6 in  Unc.  6 destillirtem  Was- 
ser, wovon  ich  täglich  vier  bis  fünf  mal  einen  Esslöffel  voll 
nehmen  liess.  Nie  habe  ich  unter  so  verzweifelten  Umstän- 
den von  einem  Medicamente  eine  promptere  Hülfe  gesehen, 
v Schon  am  ersten  Tage  des  Gebrauchs  liess  das  Magenmund- 
drücken nach , nach  einigen  Tagen  verschwand  es  ganz , das 
Aufstossen  von  Winden  wurde  seltoer,  das  anstrengende  Er- 
brechen blieb  ganz  weg;  es  äusserte  sich  nur  mitunter  als 
ein  Aufstossen  der  oben  beschriebenen  Flüssigkeit;  der  Ap- 
petit nahm  zu,  der  Widerwille  gegen  Fleischspeisen  blieb, 
die  Kräfte  kehrten  wieder,  und  binnen  drei  Wochen  war  der 
Mann  im  Stande,  seine  Geschäfte  auf  dem  Wasser trotz 
der.  schlimmsten  Witterung  in  den  Wintermonaten,  wieder 
zu  beginnen.  Das  Creosot  mussto  er  fortnehmen,  jedoch  in 
schwachem  und  seltnem  Dosen;  sobald  er  dessen  Gebrauch 
länger  als  acht  bis  vierzehn  Tage  aussetzte,  kehrten  . Ma- 
genmuodd rücken  und  Erbrechen  wieder.  Wein  und  Brannt- 
wein vertrug  er,  wie  anfangs,  auch  jetzt  nicht.  Die  ver- 
dächtige Gesichtsfarbe  blieb.  Im  Frühjahre  1840,  als  Ga- 
stricismen  and  Wechselfieber  herrschend  worden,  wollte  dem 
Manne  das  Creosot  keine  Dienste  mehr  leisten,  er  erbrach 
es  sogar  häufig  wieder.  Jeden  Abend  um  6 Uhr  stellten 
- sich  Herzgrubendrücken,  Rnctus  und  Erbrechen  wieder  ein. 
Ich  verordnete  Bittersalz,  wässerige  Rhabarbertinctur  bis  zu 
der  Dose , dass  gelindes  Abführen  folgte.  Hierauf  verschwan- 
den die  abendlichen  Paroxysmen,  das  Erbrechen  wurde  wie- 
der seltner.  loh  gab  nun  noch  einige  Dosen  Chinin,  sulph. 
und  empfahl  dann  wieder  Creosot,  welches  jetzt  wieder  ver- 
tragen wurde  und  sich  nun  wieder  als  hülfreicb  bewährte. 
Fortan  befand  sieb  der  Mann  leidlich  wohl,  er  betrieb  sein 
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Geschäft  auf  dem  Wasser  fort,  allein  sein  Gesicht  ward 

y 

grau,  immer  faltiger  und  spitzer.  Im  August  1840  be- 
merkte ich  zum  erstenmale  eine  harte  Geschwulst  im  Epiga- 
strium,  welche  von  Woche  zu  Woche  sich  vergrosserte. , 
Nun  hildete  sich  schleichendes  Fieber  aus,  und  mit  dem  Ein- 
tritte desselben  blieb  das  Magenmunddrücken  ganz  weg,  das 
Erbrechen  dagegen  stellte  sich  täglich  einigemale  ein.  Creo- 
sot  wurde  nun  nicht  mehr  genommen,  es  half  auch  nichts 
mehr  gegen  das  Erbrechen  und  widerstand  dem  Kranken, 
weshalb  er  es  in  der  letzten  Zeit  in  so  schwachen  Dosen 
genommen  hatte , dass  es  schon  deshalb  nicht  viel  mehr  wir- 
ken konnte.  Im  September  starb  der  Kranke.  Die  Section 
wurde  verweigert. 

Epikrise.,  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dicr . 
sec  Kranke  an  Carcinom  des  Magens  gelitten.  Das  jabre-. 
lange  Aufstossen  eines  faden  oder  sauren  Wassers  soll  ein, 
Vorbote  dieser  Krankheit  seyn.  Die  blutigen  Stühle  weisen, 
wenigstens  in  Verbindung  mit  den  andern  Symptomen,  auf 
Krebsgesohwüre  hin.  Der  Widerwille  gegen  animalische  ■ 
Nahrung  soll  bei  Krebsgescbwüren  des  Magens  Vorkommen.  - 
Die  Gesichtsfarbe  ist  für  den  Kenner  ein  fast  untrügliches 
Symptom  des  Krebsgescbwürs,  wenn  sie  auch  dessen  Sitz 
nicht  anzeigt.  Die  harte  Geschwulst  im  Epigas  tri  um , welche  > 
am  Ende  der  Krankheit  sich  fühlbar  machte,  ist  entschei- 
dend. Die  im  Sommer  1839  entstandene  heftigere  Erkran-‘ 
kung  hielt  ich  für  Complication  des  Krebsgeschwürs  mit 
miasmatischer  AlTeetion  oder  Status  pituilosus  der  Magen- 
schleimhaut. Der  anfängliche  Erfolg  der!  eingeschlagenen 
Behandlung  bestätigt  diese  Ansieht.  > Das  häufige  Erbrechen, 
war-  nicht  von  der  hinzugekommenen,  sondern  von  der  ur- 
sprünglichen Krankheit,  dem  Krebsgeschwüre , abhängig, 
denn  es  überdauerte  jene  und  war  viel  heftiger,  als  das  Er- 
brechen bei  jener  zu  seyn  pflegt.  Das  Erbrechen  ist  eines 
der  constantesten  Symptome  des  Magenkrebses.  Es  bat  ver- 
schiedene Ersuchen.  / Ist  der  Pförtner  durch  die  Krebsge- 
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schwulst  verengt  oder  verschlossen , so  ist  der  Durchgang 
des  Chymus  durch  denselben  verhindert,'  und  dieser  wird 
eine  bis  drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  durch  Erbrechen 
entleert.  Verengt  die  Krebsgeschwulst  dea  Magenmund,  so 
erfolgt  es  schon  bei  der  Deglutition.  Hat  der  Krebs  an  ei- 
ner andern  Partbie  des  Magens  seinen  Sitz,  so  kann  das 
Erbrechen  aus  den  genannten  Ursachen  nicht  entstehen,  mit- 
unter fehlt  es  auch  alsdann,  öfter  aber  ist  es  vorhanden. 
Dann  ist  die  Empfindlichkeit  des  gesunden  Theils  der  Ma- 
genschleimhaut für  den  Reiz  der  krebsigen  Jauche  die  Ur- 
sache des  Erbrechens.  Die  gastrische  Schleimhaut,  welche 
so  viele  Reize  ertragt,  besitzt  eine  ganz  besondere  Empfind- 
lichkeit gegen  Säfte  und  Secrete  des  eigenen  Körpers,  die 
nicht  in  den  Magen  gehören,  * wie  gegen  Galle,  gegen  er- 
gossenes Blut,  wie  huch  gegen  ihre  eigenen  krankhaften 
Secrete,  z.  B.  gegen  das  in  der  Pyrosis  abgesonderte  Was- 
ser, gegen  den  zu  sauren  Magensaft  u.s.  w.  Diese  Em- 
pfindlichkeit äussert  sich  denn  auch  gegen  den  Reiz  der  kreb- 
sigen Jauche,  wenigstens  in  den  häufigsten  Fällen.  Diese 
ist  auch  bei  dem  in  Rede  stehenden  Kranken  die  Ursache 
des  'häufigen  Erbrechens  gewesen.  ” Er  erbrach  weit  häu- 
figer, wenn  keine  Speisen  im  Magen  enthalten  waren,  als 
nach  der  Mahlzeit  Was  die  ‘ mehrmals  erschienene  regel- 
mässige Periodicität  der  Paroxysmen  des  Magenmunddrückens 
betrifft,  so  vermufhete  ich,  wie  sich  schon  aus  der  Auwen- 
dung des  Chininum  sulphuricum  ergiebt , eine  Complication 
mit  larvirtem  Wechselficber;  Die  Hülfe,  welche  die  Verbin-’ 
düng  dieses  Mittels  mit  Opium  zu  leisten  schien,  indem  nach* 
dessen  Gebrauch  der  intermittirende  Typus  verschwand,  die 
Paroxysmen  auf  einige  Zeit  an  Heftigkeit  und  Häufigkeit  ab-- 
nahmen,  begründet  in  etwas  die  Vcrmuthung.  Was  mir  aber 
einigen  Zweifel  erregt,  ist,  dass  ich  in  hiesiger  Gegend  noch' 
kein  intermittirendes  Magenmunddrücken  beobachtete,  ‘so  oft1 
ich  auch  andere  intermittirende  Neuralgieen  behandle.  Als 
das  Chinin  und  das  Opium  alle  Hülfe  versagten,  verzwei- 
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feite  ich,  daroh  irgond  eine  andere  medicamentöse , direct 
gegen  die  Magennerven  gerichtete  Einwirkung  den  Krampf 
beschwichtigen  zu  können.  Ich  machte  deshalb  keinen  Ver- 
such mehr  mit  einem  andern  Narcoticum , sondern  zog  es 
vor,  wo  möglich  die  Ursache  des  Magenkrampfes  und  Er- 
brechens zu  beseitigen.  Da  ich  nun  als  solche  die  Wirkung 
der  krebsigen  Jauche  auf  die  Schleimhaut  und  ihre  Nerven 
ansah,  so  überlegte  ich,  durch  welches  Verfahren  man  am 
besten  diese  Wirkung  verhüten  könne.  Kein  Mittel  schien 

mir  hierzu  geeigneter,  als  das  Creosot.  Von  diesem  ist  es 

bekannt,  dass  es  die  jauchige  Absonderung  eines  Geschwürs, 
dessen  Oberfläche  es  benetzte , für  eine  Zeit  lang  beschränkt, 
dass  es  die  geschwürige  Oberfläche  trocken  macht.  Der  Er- 
folg übertraf  meine  kühnste  Erwartung.  Uebrigens  mag  der 
Zufall,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mir  günstig  gewesen  seyn, 
und  zwar  darin,’' dass  vermutblich  das  carcinomatöse  Ge- 
schwür dieses  Kranken  an  der. tiefsten  Stelle  des  Magens, 
in  der  Gegend  der  grossen  Curvatur,  seinen  Sitz  gehabt 
haben  mag,  wohin  denn,  da  der  Kranke  sich  meistens  auf- 
recht erhielt  und  fast  immer  einen  leeren  Magen  hatte,  die 

grösste  Menge  des  Creosotwassers  gelangen  musste.  Die 

► • 

Cautelen,  welche  man  bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  zu 
beobachten  bat,  um  das  Erbrechen  und  den  Magenkrampf, 
welchen  ein  Magenkrebsgeschwür  verursacht,  zu  beseitigen, 
ergeben  sich  von  selbst.  Nur  bei  leerem  Magen , in  seltnen 
Dosen  und  bei  verschiedenen  Stellungen  oder  Lagen  des 
Körpers,  die  man  so  lange  wechseln  lassen  muss,  bis  das 
Creosotwasser  die  gewünschte  Wirkung  hervorbringt,  ist  die- 
ses Mittel  zu  verabreichen.  Kann  es  auch  nicht  heilen,  so 
verschatft  es  doch  so  viele  Erleichterung,  dass  die  Unglück-  , 
liehen  Kranken  ihrem  Arzte  gewiss  sehr  dankbar  dafür  seyn 
werden. 
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m * 

lieber  doppelten  und  einfachen  Pneumo- 

hydrothorax. 

Von 

Herrn  Dr.  B.  R.  Puchelt, 

Privatdocenten  in  Heidelberg. 


» % ^ 

I.  Pneumo-hydrothorax  duplex. 

Wie  sehr  man  auch  in  neuester  Zeit  seit  Laennec  in  der 
Beobachtung  der  Brustkrankheiten  vorgeschritten,  so  scheint 
dennoch  für  die  Häufigkeit  des  Pneumothorax  duplex  der  Aus- 
spruch Lacnneo’s  *):  „T existence  d*un  double  pneumo - 
thorax  . ...  est  un  cas  tr'es  rare u zu  gelten;  und  wäbrend 
die  berühmtesten  Aerzte  unserer  Zeit  viele  Fälle  von  Pneo- 
mothorax  Einer  Seite  mittheilen , gelang  es  mir  keines 
solchen  eines  Pneumothorax  duplex  zu  finden.  So  fährt 
Louis  *)  sieben,  Duncan  B)  sechs,  Andral * 2 *  4 5)  acht, 
Stokes  *)  sieben  Beobachtungen  von  Pneumothorax  Einer 
Seite  an,  und  weder  bei  ihnen,  noch  in  andern  Schriftstel- 
lern wird  von  Lnftanhänfung  in  beiden  Pleurasäoken  ge- 


X)  Traifce  de  Pauscnltation  mediate  Tom.  n.  p.  521. 

2)  Recherches  sur  la  phthisie  p.  468  sqq.  Par.  1825. 

8)  Edinb.  med.  and  surg.  Journal  Vol.  XXVIII.  p.  802.  1867. 

4)  Clinique  medical  e Tom.  IV.  1834. 

5)  Abhandlung  über  die  Diagnose  und  Behandlung  der  Brust- 
krankheiten, a.  d.  Engl,  von  van  dem  Busch  , S.  880  ff. 
Bremen  1838. 
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sprooben.  Ja  Laennec  °)  erzählt  nur  zwei  Fälle , von  wel- 
chen er  gelbst  nur  einen  beobachtete,  und  beide  sind  sehr 
kurz  beschrieben. . . 

. Um  so  mehr  beeile  ich  mich , den  folgenden  Fall , welcher 
im  Laufe  dieses  Sommers  während  meines  Cursus  über  Au- 
scultation  in  der  hiesigen  medioinisoben  Klinik  sich  darbot, 
als  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Pneu- 
mothorax zu  liefern.  • 

«M 

Krankengeschichte.  C.  J.,  Tischlergeselle,  29 Jahre 
alt,  von  ziemlich  kräftiger  Constitution , hatte  schon  seit  län- 
gerer Zeit  an  Brustbeschwerden  gelitten.  Plötzlich  wurden 
diese  am  18.  Juni  d.  J.  so  stark,  dass  der  Kranke  nur  mit 
der  grössten  Mühe  athmen  konnte,  ln  diesem  Zustand  ver- 
blieb der  Kranke  bis  zum  20.,  wo  er  in  die  Anstalt  kam, 
und  ich  ihn  am  21.  zum  ersten  male  sah.  Die  Athmungsbe- 
schwerden  traten  vorzüglich  in  einzelnen  Paroxysmen  auf, 
and  waren  während  derselben  so  stark , dass  der  Kranke  nur 
aufrecht  sitzend , den  Kopf  zurückgeworfea , den  Mund  weit 
offen  wie  nach  Luft  schnappend , die  Arme  auf  das  Bett  ge- 
stützt, Athem  bekommen  konnte;  während  der  Ruhe  aber 
befand  er  sich  in  halbsitzender  und  liegender  Stellung  nach 
reobts  geneigt  am  besten.  Das  Gesicht  war  aufgedunsen, 
die  Farbe  desselben,  besonders  der  Lippen  und  um  die  Au- 
gen herum  livid  ; der  Puls  frequent  und  klein ; der  den  Kran- 
ken  sehr  belästigende  Husten  sparsame,  schaumige,  hier  und 
da  festere  Sputa  hervorbringend,  ln  den  beiden  Seiten  und 
besonders  links  klAgte  der  Kranke  über  einen  lästigen  ste- 
chenden Schmerz,  weshalb  er  lieber  rechts  lag;  auch  star- 
kes Herzklopfen  w'ar  vorhanden. 

Die  Untersuchung  der  Brust  ergab  Folgendes; 

a ) Beide  Thoraxhälften  waren  gleichmässig  stark  ausge- 
dehnt, und  wurden  durch  die  sehr  angestrengte  starke  In- 
spiration nur  wenig  erweitert ; die  Zwischenrippenräume  wa- 


t 


6)  1.  c.  p.  522. 


456 


» 


ren  weit,  etwas  hervorragend,  besonders  aber  keine  Grabe 
der  regio  subclavicularis  bemerkbar. 

6)  Der  Percassionsschall  war  über  die  ganze  Brnst 
bis  tief  herab  hell,-  besonders  war  dies  in  deu  Seitenbrost- 
gegenden,  so  wie  in  der  Herzgegend*  in  welcher  letztem 
der  Ton  nur  etwas  leerer  war,  auffallend.  In  der  regio 
hypochondriaca  sinistra  gegen  die  epigastrica  stricte  sic  dicta 
aber  war  der  Ton  etwa  im  Umfang  einer  Faust  dampf. 

c)  Die  Ausoultation  zeigte  nach  hinten,  besonders  in 
der  Lungenwurzelgegend  Vesioularmurmeln,  von  einem  trock- 
nen Rasselgeräusch  begleitet.  Gegen  dio  Seiten  bin  ward 
aber  das  vesiculäre  Athmen  schwach,  unbestimmt,  kaum  wahr- 
nehmbar, und  nach  vorn  und  links  verschwand  es  ganz,  nach 
vorn  und  rechts  aber  konnte  es  9 um  den  nach  rechts  ge- 
neigten Kranken  nicht  zu  sehr  zu  belästigen , nicht  gut  un- 
tersucht werden. 

d)  Die  Herzbewegungen  waren  stürmisch  and  sehr 
frequent;  der  Choc  schien  anschnellend , war  aber  in  seiner 
grössten  Intensität  nicht  unter  der  linken  Brustwarze  -nach 
rechts,  sondern  in  der  regio  hypochondriaca  sinistra , and 
zwar  in  der  bei  der  Percussion  dort  bemerkten  Dämpfung 
zu  fühlen.  • Die  Herzgeräusche  waren  normal,  nur  in  ihrer 
Oertlichkeit  den  bei  dem  Choc  angegebenen  Veränderungen 
entsprechend. 

e)  Von  tintement  metalliq ue  und  sonstigen  metalli- 
schen Zeichen  wurde  nichts  bemerkt. 

Verordnung:  Schröpfköpfe  in  die  Seiten;  Kali  ni- 
tricum . 

Den  22 . war  der  Zustand  des  Kranken  verschlimmert. 
Ein  heftiger  Schmerz  in  der  linken  Seite  bis  gegen  die  Sohul- 
ter  aufsteigend  erschwerte  das  Athmen  noch  mehr;  das  Ge- 
sicht, die  Lippen  und  Nagelglieder  der  Finger  waren  dun- 
kelblauroth.  Ohne  Rast  und  Ruhe  warf  sich  der  Kranke, 
von  einer  Stelle  des  Bettes  zur  andern,  aus  einer  Lage  in 
die  andere,  auch  das  Sitzen  auf  einem  Stahle  brachte  ihm 
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unbedeutende  Erleichterung,  Dyspnoe  und  Angst  vorzüglich 
während  der  Anfälle  waren  fürchterlich.  Der  Puls  war  fre- 
quent, klein,  intermittirend.  Die  physikalischen  ßrustsym- 
ptoine  zeigten  sich  nicht  verändert,  nnr  schien  das  vesiculäre 
At  Innen  noch  schwächer  geworden  zu  seyn. 

Verordnung:  Calomel,  Nitrum. 

Den  23.  Morgens  4 Uhr  unterlag  der  Kranke  nach  einem 
leichten  Todeskampfe. 

Die  Percussioo  des  Cadavers  wurde  von  mir  und 
meinen  Zuhörern  auf  das  genaueste  vorgenommon , und  Fol- 
gendes gefunden : 

а)  An  der  ganzen  vorderen  Fläche  des  Thorax  war  der 
Sohali  abnorm  hell,  aber  nicht  tympanitisch.  Die  Herzte- 
gend  tönte  ebenfalls  abnorm  bell,  aber  leer. 

б)  In  der  regio  hypochondriaca  sinistra  war  die  schon 
angegebene  Dämpfung  des  Tones  wahrnehmbar;  die  regio 
hypochondriaca  dextra,'  lateralis  pulmonalis  inferior  dextra 
tönten  aber  anstatt  der  normalen,  von  der  Leber  herrühren- 
den Dämpfung  vollkommen  bell  und  voll.  Dagegen  zeigten 
die  regio  epigastrica,  umbilicalis  und  iliaca  dextra  den  voll- 
kommen dumpfen  und  leeren,  der  Leber  ungehörigen  Per- 
cussionsschall. 

c)  Nach  hinten  und  unten  gab  die  Percussion  beider 
Brusthälften  eine  geringe,  nicht  in  einer  bestimmten  Linie  ; 
nmgranzte  Dämpfung. 

Diagnose.  Nach  den  Resultaten  der  Ausculfation  und 
Percussion,  welche  letztere  in  diesem  Falle  viel  positivere 
Facta  als  jene  gegeben  hatte,  ward  Anhäufung  von  Luft  in 
der  Brusthöhle,  dadurch  gesetzte  Dislocation  des  Herzens 
mit  Reizung  desselben  und  Herabdrängong  des  Zwerchfelles 
und  der  Leber  erkannt.  Hinsichtlich  der  Art  der  Luftan- 
häufung aber  wurde  wegen  des  in  beiden  Brustbälften 
gleich  massig  zu  hellen,  nicht  tym  pa  ni  tisch  en 
Percussionsschalles  und  wegen  des  Mangels  aller  mc- 

Mtdicin.  Annalen  7.  Hd.  4.  Heft.  , 3g 
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Ul  tischen  und  phlhisischcu  Zeichen  eher  auf  hoheu  Grad 
von  emphysema  pulmonum  niit  Dislocation  der  genannten  Or- 
gane 7),  als  auf  Pneumothorax  geschlossen. 

Sectionsbefund.  Die  Section  wurde  am  25. , 48  Stun- 
den nach  dem  Tode  angestellt  und  folgendes  Protokoll  dar- 
über aufgenommen.. 

Der  Körper  gross,  wohlgenährt,  Leichensfarrc  vorhan- 
den. Schädelgewölbe  massig  dick;  Sichelblutleiter  leer; 
Uii nsubstnnz  blass,  fest;  in  den  Seitenventrikeln  wenig  hell- 
röthliches  Serum  vorhanden.  — Kehlkopf-,  so  wie  Luft- 
röhrenschleimhaut hiass,  mit  schaumigem  Serum  erfüllt. 
Glondulu  thyreoidea  blass. 

Nach  Wegnahme  der  äussern  Brustbedeckungen  die  Z wi- 
sch enrippen  räume  stark  hervorragend;  das hcrabgedrängte 
Zwerchfell  in  die  Bauchhöhle  mit  convexer  Wölbung  her- 
einragend. Die  beideu  Brusthöhlen  von  einer  beträcht- 
lichen Menge  bei  Eröffnung  derselben  (zuerst  der  lin- 
ken und  dann  der  rechten  Seite)  mit  Gewalt  und  zi- 
schendem Geräusch  ausströmender,  geruchloser 
Luft,  und  weniger,  nach  hinten  und  unten  gelagerter,  mit 
Lymphltocken  untermischter  Flüssigkeit  stark  ausgedehnt; 
die  beiden  Langen  ungefähr  auf  das  Drittheil  ihres  Vo- 
lumens reducirt,  nach  hinten  gegen  ihre  Wurzel  und  das 
Mediastinum  hin  gedrängt;  ihr  Pleuraüberzug  an  der  Spitze 
mit  dem  der  Brustwandungen  verklebt,  und  vorzüglich  nach 
untea  und  den  Seiten,  eben  so  wie  die  pleura  costalis  und 
dwphragmatica  mit  einer  eine  Linie  dicken,  plastischen,  ge- 
fäßreichen Exsudatschichte  bedeckt. 

Die  rechte  Lunge  besonders  in  ihrem  oberen  Lappen 
von  zahlreiche»,  grossen  Theils  erweichten  Tuberkeln  infil- 
trirt,  mehrere  Exeavalionen  enthaltend;  an  der  Oberfläche 
ihres  oberen  Lappens  und  zwar  nach  der  Seite  und  hinteu 


7)  Einen  ähnlichen  Fall  hatte  ich  zu  Paris  zu  beobachten  Gele- 
genheit. 
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eine  solche  mit  einem  Bronchus  in  Verbindung  stehende  Exca- 
vation,  aus  welcher  durch  Druck  erweichte  Tuberkelmassen 

I 

entleert  wurden,  durch  eine  erbsen  grosse,  kreisrun- 
de, nicht  verschlossene  Oeffnung  mit  dem  Pleura- 
sack co  m mu  nicirend.  Das  Gewebe  dieser  Lunge  compri- 
mirt,  wenig  Luft  haltig.  Die  linke  Lunge  ähnlich  beschaf- 
fen, in  ihrem  oberen  Lappen  oberflächlich  nach  hinten  eine  wall- 
nussgrosse Tuberkelhöhle,  nur  von  der  Pleura  bedeckt,  und 
diese  theiiweise  mit  der  pleura  costalis  verwachsen,  theihveise 
durch  eine  grössere  Oeffnung  als  die  vorige  mit 
ihrem  Pleurasack  commu  nicirend.  Das  Parenchym 
dieser  Lunge  stimmte  mit  dem  der  rechten  überein. 

Das  Herz  nach  unten  und  rechts  in  der  regio  h^pochon- 
drioca  sinistra , so  wie  in  der  regio  epigaslrica  gelagert,  und 
daselbst  vor  Eröffnung  der  Brusthöhle  durch  das  Zwerchfell 
deutlich  fühlbar;  nach  Eröffnung  des  Thorax  und  Entleerung 
der  Luft  sich  seiner  normalen  Lage  wieder  nähernd;  in  sei- 
nem  Pericardium  (genau  gemessen)  über  eine  Unze  hellgel- 
ben flüssigen  Serums  enthalten;  der  Herzüberzug  vorzüglich 
gegen  die  Basis  hin  getrübt,  etwas  verdickt  und  leichter 
von  der  Herzsubstanz  lösbar.  Die  Wandungen  des  linken 
Ventrikels  11'"  P.  M.  dick,  die  valvula  tricuspidalis  gegen 
die  Insertion  der  tendines  musc.  pap . etwas  verdickt. 

Die  Leber  in  der  regio  iliaca  dextra , umbilicalis  und 
epigastrica  gelagert,  also  besonders  ihr  rechter  Lappen  nach 
unten  gedrängt;  ihr  Umfang  gross;  ihr  Parenchym  fetthal- 
tig; blass.  Der  Magen,  so  wie  die  Gedärme  von  Luft 
und  consistcnten  Massen  massig  ausgedehnt;  die  Mncosa 
des  Magens  sohiefergrau , die  der  Dünn-  und  Diekdanne 
blass.  Die  Milz  normal;  die  Nieren  mittelgross,  sehr 
blutreich;  die  Harnblase  von  Urin  massig  ausgedehnt. 

Bevor  ich  zu  den  Bemerkungen  über  den  vorliegenden 
Fall  übergehe,  führe  ich  noch  mehrere  Fälle  von  Pneumo- 
thorax Einer  Seite,  welche  ich  zu  Paris  beobachtet  habe, 
an» 
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II.  Pneumo-hydrothorax  sinister. 

Ein  an  tuberculosis  pulmonum  leidender  junger  Mann, 
bei  dessen  Untersuchung  wir  schon  respiration  omphorique , 
Pectoriloquie  gehört  batten,  ward  plötzlich  Nachts  von  einem 
heftig  stechenden  Brustschmerz  in  der  linken  Seite  und  gros- 
ser Alhmungsbeschwerde  befallen.  Den  andern  Tag  (am 
4.  Januar  d.  J ) fanden  wir  die  Percussion  auf  der  linken 
Brnstseite  nach  vorn  einen  matten,  nach  hinten  und  ziemlich 
weit  nach  unten  aber  einen  tympanitisch  vollen  Ton  gebend, 
und  ungefähr  in  der  Mitte  der  Brust  nach  hinten  sehr  deut- 
liches, nur  etwas  fern  hörbares  tintement  metallique . Das 
Geräusch  glich  dem,  welches  durch  Fallen  eines  Tropfens 
auf  eine  dünne  Metallplatte  hervorgebraht  wird.  Die  Re- 
spiration war  bis  auf  eine  kleine  Stelle  dieser  Seite  nicht 
hörbar.  — Trotz  der  heftigen  Atherabeschwerden  lag  der 
schwache,  blasse  Kranke  auf  der  gesunden  Seite.  Den  fol- 
genden Tag  befand  sich  der  Kranke  noch  in  demselben  Zu- 
stande; die  Athembeschwerden  und  der  Husten  quälten  stark, 
und  während  des  letzteren  besonders  hörte  man  das  tinte- 
ment metallique  deutlich  ; überdies  war  auch  respiration  me - 
tullique  vorhanden.  Die  Percussion  gab  eben  so  stark  tym- 
panitischen  Schall.  Den  folgenden  Tag  starb  der  Kranke. 

Section.  Der  Thorax  ward  unter  Wasser  geöffnet;  es 
trat  Luft,  aus.  In  die  Pleurahöhle  war  wenig  Flüssig- 
keit ergossen.  Die  fistulöse  Lungenöffnung,  wodurch  die 
Luft  der  Bronchien  mit  der  in  der  Pleurahöhle  angehäuften 
communicirte,  befand  sich  im  oberen  Lungenlappen, 
uml  war  sehr  klein.  Da,  wo  man  die  Respiration  noch  in 
sehr  kleinem  UmfAng  gehört  hatte,  war  die  Lungenpleura 
mit  der  costalis  verwachsen.  Beide  Lungen  waren  tuberku- 
lös; die  perforirte  comprimirt. 

111.  Pneumo-empyothorax  dexter. 

Bei  einem  Pbthisicns,  welcher  schon  länger  in  derselben 
Krankenabtheilung  lag,  ward  am  22.  Jannar  zum  erstenmal 
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tintement  metallique  mit  respiration  amphorique  rechts  und 
vorn  im  oberen  Drittheil  der  Brust  wahrgenommen , doch 
hörte  man  dasselbe  auch  hinten  und  unten,  nur  weniger  deut- 
lich, und  nur  wenn  der  Kranke  sprach;  die  Percussion  war 
matt.  Der  Kranke  starb  am  27. 

Section  am  29.  Der  rechte  Thorax  zeigte  sich  etwas 
ausgedehnt;  bei  dem  Einstechen  desselben  ward  kein  stark 
ausströmender  Luftstrom  erkannt.  Die  Pleurahöhle  dieser 
(Seite  war  grösstentbeils  von  einem  grünlichen  eiterigen, 
flüssigen  Exsudat  erfüllt;  die  Pleura  selbst  von  einer  ge- 
ronnenen Lymphmasse  mehrere  Linien  dick  bedeckt;  die  Lunge 
in  ihrem  unteren  Lappen  nach  hinten  und  nach  der  Wurzel 
bingedrängt,  der  mittlere  Lappen  durch  feste  Pseudomembra- 
nen nach  vorn  und  in  der  Seite  an  die  Brustwand  angebef- 
tet,  der  obere  Lappen  nach  hinten  gedrängt;  die  Lungen- 
Substanz  lederartig,  zäh,  Tuberkelcxcavationen  enthaltend. 
Bei  Einblasen  von  Luft  in  die  Trachea  trieb  sich  die  linke 
Lunge  normal  auf,  aus  der  rechten  trat  dieselbe  aber  durch 
ein  erbsengrosses,  an  der  vorderen  Fläche  des  oberen  Lap- 
pens befindliches,  mit  einer  Tuberkelexcavation  communici- 
rendes  Loch  in  die  Pleurahöhle. 

IV.  Pneumo-hydrothorax  dexter. 

Bei  einem  Mädchen  von  etlichen  20  Jahren,  welches  schon 
längere  Zeit  an  Tuberculose  litt,  hörte  man  das  tintement 
metallique  nach  hinten  und  unten  rechts.  Die  Percussion 
gab  daselbst  einen  matten  Ton;  die  rechte  Seite  der  Brust 
war  bedeutend  ausgedehnt,  was  jedoch  die  Kranke  schon 
früher  bemerkt  haben  wollte.  Das  metallische  Klingen  war 
dem  Ohr  ziemlich  nahe,  und  besonders  bei  dem  Sprechen 
deutlich ; auch  amphorischer  Widerhall  der  Stimme  und  Re- 
spiration war  vorhanden.  Die  weitere  Beobachtung  des  Fal- 
les war  mir  nicht  gestattet. 
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Berücksichtigen  wir  das  io  den  erzähltet)  Fällen  Ange- 
geben e , and  vergleichen  wir  es  mit  den  Beobachtungen  An- 
derer, so  ist  für  die  Aetiologie  des  Uebels  auch  in  un- 
gern Fällen  die  gewöhnliche  und  häufigste  Ursache : Oeflfnnng 
von  Tuberkelhöhlen  io  die  Pleura,  vorhanden  8).  Hinsicht- 
lich des  Verlaufs  des  einfachen  und  doppelten  Puenmo- 

■> 

thor&x  stellt  sieb  hauptsächlich  der  Unterschied  heraus, 
dass  dieser  immer  acut  verlaufen  muss,  und  nur  wenige 
Tage  andauern  kann,  da  ja  beide  Lungen  in  ihrer  Function 
gehindert  sind , während  im  Pneumothorax  unilateralis  die 
gesunde  Lunge  für  die  comprimirte  so  gut  vicarireu  kaut), 
dass  man  9 * 11)  Fälle  beobachtet  bat,  wo  solche  Kranke  ein 
halbes  bis  Ein  Jahr  lebten.  In  unserro  Fall  I zog  der  Kranke 
seil)  Leben  bis  zum  fünften  Tage  der  Krankheit  bin.  Die 
den  Anfang  der  Krankheit  cbaraklerisirenden  Erscheinun- 
gen sind  der  plötzlich  entstehende  Schmerz  in  der  leidenden 
Seite  (wie  bei  dem  Kranken  in  der  Beobachtung  III  der  Fall 
war)  und  die  heftige  Dyspnoe  ,0).  Allein  der  Schmerz  kann 
fehler»  n),  die  Dyspnoe  aber  wird  immer  sehr  bald  nach 
Anfang  der  Krankheit  eintreten.  Auch  im  weitern  Verlauf 


8)  Vigla,  d.  Z.  Chef  de  clinique  von  Boston , erzählte  mir 
einen  Fall , wo  von  in  Folge  eines  Rippenbruchs  hervorste- 
benden  scharfen  Knochenzacken  Zerreissung  mehrerer  Lun- 
genzellen und  dadurch  Pneumothorax  hervorgebracht  wor- 

i 

den  war. 

9)  Dergleichen  chronische  Fälle  führen  an:  Louis  1.  c.  p. 44ö. 
obs.  XXXVIII.  und  p.  456.  ohs.  XL;  die  Krankheit  dauerte 
38  Tage;  Law  (Doublin  Journal  of  medical  science,  May 
1840.  Vol.  XVII.  p.  334.)  erzählt  einen  Fall,  welcher  57 
Tage  dauerte;  Stokes  1.  1.  p.  820.  Fall  1 , wo  die  Krank- 
heit fünf  Monate,  und  p.  834.  Fall  4,  wo  dieselbe  ein  Jahr 
dauerte. 

tO)  Dafür  ist  Louis  !.  c.  p.  476,  dagegen  Stokes  1.  c.  p 813, 
nach  welchem  diese  Symptome  in  der  Phthisis  auch  ohne 
Perforation  der  Lunge  oft  Vorkommen. 

11)  Solche  Falle  führen  an:  Louis  1.  c.  p.  477.  obs.  XLIV, 
Andral  !•  c.  Tom.  IV.  p.  449,  Law  1.  c. 
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der  Krankheit  beobahtet  man  einen  8chtnerz  in  der  leidenden 
Seite,  und  der  Kranke  im  Fall  I klagte  über  einen  Molchen 
auf  beiden  Seiten,  in  der  linken  aber  steigerte  er  sich  zu 
einer  solchen  Heftigkeit,  duss  ihm  selbst  die  furchtbare  Dys- 
pnoe im  Vergleich  mit  dem  Schmerz  erträglich  vorkam. 
Zur  Vermeidung  einer  Vermehrung  dieser  Pein  lag  er  auch 
bestaudig  auf  der  rechten  Seite,  und  obgleich  an  Pneumo- 
thorax unilatcralis  Leidende  leichter  athmen , wenn  sie  auf 
der  kranken  Seite  liegen,  ziehen  sie  doch  oft  die  Lage  auf 
der  gesunden  Seite  vor,  um  nur  den  Schmerz  nicht  zu  ver- 
mehren ia) ; dies  war  auch  bei  dem  Kranken  mit  Pneumo- 
thorax sinister  der  Fall.  Welches  ist  aber  die  Natur  dieses 
Schmerzes?  Im  weitern  Verlauf  der  Krankheit  ist  er  wohl 
rein  pleuritischer  Natur , im  Beginn  der  Krankheit  aber  ana- 
log dem  bei  Darmperforation  entstehenden.  — Ein  merkwürdi- 
ges Verhalten  bietet  ferner  das  Aussehen  und  der  Alige- 
meinzustand  der  Pneumothoraxkranken.  Louis  ,#)  fand 
in  vielen  Füllen  trotz  der  grossen  Athembeschwerden  die  na- 
türliche Blässe , und  stellt  sie  der  bei  hohem  Grade  von  dys - 
pnoea  ex  vitiis  organicis  cordis  ebenfalls  vorherrschenden 
Blässe  gleich,  Stokes  I4)  will  gewöhnlich  einen  Zustand, 
welcher  sich  dem  Collapsus  nähert,  gefunden  haben,  und  er 
findet  hinsichtlich  der  Körperbeschatfenheit  eine  grosse  Aehn- 
iichkeit  mit  dem  Zustand,  den  man  in  Fällen  von  Perfora- 
tion des  Darmkanals  beobachtet.  Nur  in  Beobachtung  II 
war  dies  der  Fall.  Bei  dem  ersten  Kranken  hingegen  war 
das  Aussehen  durchaus  wie  bei  solchen,  welche  an  heftigen 
sutfocatorischen  Zufällen  leiden:  Gesiebt,  Lippen  und  Nagel- 
glieder der  Finger  waren  bläulicbroth , turgescirend , der 
Kranke  nicht  sehr  geschwächt.  Dasselbe  fand  auch  in  der 


12)  Stokes  I.  c.  p.  812.  führt  darüber  eiuen  von  Houghton 
beobachteten  Fall  mit  dessen  eigenen  Worten  an. 

IS)  1.  c.  p.  487.  No.  441. 

14)  1.  c.  p.  814. 
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Beobachtung  Reoamiers  1 4)  statt.  Daher  ist  für  die  Palle 
von  Pneumothorax  duplex  die  Stokes' sehe  Parallele  durch- 
aus nicht  anwendbar  $ es  . ist  hier  nicht  der  deletere  Ein- 
fluss des  Eintritts  einer  fremden  Materie  in  eine  seröse  Haut, 
welcher  dem  Körper  das  Gepräge  des  baldigen  Todes  auf« 
drückt,  sondern  das  durch  die  Compression  der  beiden  Lun- 
gen im  höchsten  Grad  erschwerte  Atbmen,  Welches  p»ro- 
xysmenweise  in  wahre  Erstickungszufälle  ausgeht,  also  ein 
habitus  suffocatorius  für  Pneumothorax  duplex  charakteri- 
stisch, welcher  im  Pneumothorax  unilateralis  um  so  gerin- 
ger seyn  wird , je  gesunder  die  nicht  perforirte  für  die  per- 

I ^ 

forirte  vicarirende  Lunge  ist.  Dass  die  Dyspnoe  im  Pneu- 
mothorax graduell  sehr  verschieden  erscheint,  ist  bekannt. 
Wahrend  sie  im  Pneumothorax  duplex  oft  die  grösste  Qual 
des  Leidens  ansmacht,  ist  sie  besonders  in  chronischen  hal- 
len von  Pneumothorax  Einer  Seite  leicht  erträglich.  Bemer- 
kenswerth ist  die  Beobachtung  16),  dass  in  Fallen  von  klap- 
penartiger  Oeffnung  der  Lungenpleura  sowohl  der  Eintritt 
des  Todes  am  raschesten,  als  auch  der  Grad  des  Leidens 
von  der  Dyspnoe  am  höchsten  seyn  soll.  Au9  den  Störun- 
gen der  Respiration  aber  lassen  sich  die  des  Herzens,  welche 
man  in  fast  allen  Fällen  von  Pneumothorax  beobachtet  bat, 
leicht  erklären,  besonders  wenn  man  auch  die  jedesmalige 
Dislocation  dieses  Organs  berücksichtigt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  localen  Erscheinungen  des  Pneu- 
mothorax über,  so  stellt  sich  vor  Allem  eine  Erweite- 
rung des  Thorax  ,T)  und  dadurch  bedingt  ein  Ver- 
schwinden der  phthisischen  Form  desselben  als 
wichtig  heraus.  Diese  Gestaltveränderung  ist  leicht  zu  be- 


15)  Cf.  Laennec  1.  c.  Tom.  II.  p.  523. 

16)  Cf.  Reports  of  the  patbological  society  Doublin  Journal  Vol. 
XVII;  Dr.  Law  1.  c. 

17)  Law  will  keine  Erweiterung  der  kranken  Brusthälfte  in  sei« 
nem  Fall  beobachtet  haben. 
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obachten  im  Pneumothorax  Einer  Seite,  wo  die  nicht  affloirte 
unveränderte  Seite  den  Massstab  giebt  (vorzüglich  wird  dies 
durch  die  nie  zu  vernachlässigende  Messung  klar) ; im  Pneu - 
mothorax  duplex  aber  werden  beide  Drusträume  erweitert, 
die  Jossae  subclaviculares  und  die  Intercostalräume  beider 

Brusthälften  treten  hervor,  und  wenn  man  nicht  den  Kran-« 

* \ 

ken  vor  der  Lungenperforation  gesehen,  so  wird  man  viel- 
leicht eher  an  Emphysem  als  an  vorhergegangene  Tubereu- 
lose denken , dadurch  aber  in  der  Diagnose  leicht  irren  kön- 
nen. Dies  war  in  meiner  ersten  Beobachtung  der  Fall , und 
hier  fiel  gerade  die  Aufhebung  der  pbthisischen  Gestalt  sehr 
in  das  Auge.  Von  der  Erweiterung  der  Brusthöhlen  abhän- 
gig ist  denn  auch  die  Verdrängung  der  benachbarten  Orga- 
ne, das  Herz  wird  bei  Pneumothorax  dexter  nach  links, 
bei  Pneumothorax  sinister  nach  rechts  und  unten  gedrängt, 
und  im  Pneumothorax  duplex  war  es  in  die  Magengegend, 
also  nach  unten  und  rechts  dislocirt  Das  Zwerchfell  wird 
gegen  die  Bauchhöhle  hin  convex,  und  Leber  und  Milz  tre- 
ren  nach  unten ; in  dem  Fall  I war  der  rechte  Leberlappen 
viel  tiefer  herabgedrängt , als  der  linke. 

Die  Erscheinungen  aus  der  Percussion  sind  im 
Pneumothorax  sehr  verschieden,  der  Schall  ist  bald  matt, 
bald  hell,  bald  tympanitisch,  je  nachdem  viel  oder  wenig 
Luft  und  Flüssigkeit  in  den  Plenrahöhlcn  enthalten  ist;  ge- 
wöhnlich ist  bei  Pneumo-bydrothorax  viel  mehr  Luft  als 
Flüssigkeit  in  der  PleuraTsöhle , und  deshalb  der  Ton  meist 
abnorm  heil  tympanitisch  oder  hell.  Jedoch  sehen  wir  aus 
der  Beobachtung  III,  dass  auch  die  Flüssigkeit  überwiegen 
kann ; die  Percussion  gab  hier  matten  Ton.  Kann  man  aber 
vermittelst  der  Percussion  das  Niveau  der  in  der  Brust— 
♦ höhle  enthaltenen  Flüssigkeit  angeben?  Ich  halte 
dies  für  sehr  schwierig , mir  ist  es  wenigstens  trotz  der  ge- 
nauesten Untersuchung  nicht  gelnngen.  Skoda  **)  sagt: 


18)  Auscultation  p.  951. 
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„Die  Flüssigkeit  muss  in  beträchtlicher  Quantität  angebäuft 
seyn,  wenn  sie  bei  Pneumothorax  sich  durch  den  Percus- 
sionsschall zu  erkennen  geben  soll.  Der  Percussionsschaii 
ist  nämlich  selbst  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  noch  tym- 
pnnitisch,  und  wird  durch  eine  nicht  ziemlich  dicke  Schichte 
der  Flüssigkeit  fast  gar  nicht  verändert/4  Ich  kann  den 
Anfang  des  Citirten  nur  bestätigen ; trotz  der  genauesten 
Percussion  des  Cadavers  in  der  Beobachtung  I erhielten  wir 
geringe  Dämpfung  des  Schalles  nach  unten  und  hinten,  und 
durch  die  letzteren  Worte  Skoda’s,  dessen  Genauigkeit  in 
der  Beobachtung  vorzüglich  ist,  wird  die  vorhergehende  Frage 
verneint.  Eine  weitere  Frage  ist,  warum  bei  so  bedeuten- 
der Luftansammlung , wie  sie  in  Beobachtung  I vorhanden 
war,  der  Ton  nicht  tympanitisch  war.  Nach  Skoda  ,9) 
wird  bei  sehr  gespannter  Brustwand  der  Ton  weniger  tyro- 
panitiscb  20). 

Ausser  Luft  und  Flüssigkeit  als  Ursache  der  Veränderung 
des  Percussionssehallcs  im  Pneumothorax  muss  aber  auf  zwei 
Dinge  noch  besonders  geachtet  werden  : das  eine  sind  schon 


10)  1.  c.  p.  250. 

20)  Tympanitisch  (von  rv/xxavov,  Fell)  sind  eigentlich  alle 
Töne  , die  durch  Percussion  erhalten  werden  , indem  zunächst 
immer  eine  Membran  durch  den  Stoss  in  schwingende  Bewe- 
gung gesetzt  wird.  Ist  die  Haut  (Membran)  stark  gespannt , 
so  werden  viele  Schwingungen  durch  den  ersten  Anschlag 
erzeugt,  d.  h.  der  Ton  wird  hoch,  hell;  in  diesem  Fall  wird 
derselbe  nicht  tympanitisch  genaunt,  obschon  dies  phy- 
sikalisch und  logisch  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Ist  die  Mem- 
bran nicht  stark  gespannt  , so  wird  der  Ton  tiefer  und  zu- 
gleich trommelartiger,  das  letztere  besonders,  wenn  die 
schwingende  Membran  mit  eingeschossener  Luft  in  Berüh- 
rung ist.  Man  nennt  in  diesem  zweiten  Fall  den  Ton  tyra- 
panitisch;  im  Grunde  ist  er  aber  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger tympanitisch,  als  im  ersten  Fall.  Damit  soll  jedoch 
keineswegs  eine  Abänderung  der  einmal  bestehenden  Nomen- 
clatur  bezw  eckt  werden , man  muss  nur  darauf  behufs  der 
Erklärung  aufmerksam  machen. 
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vor  der  Krankheit  gebildete  Verwachsungen  der  Lunge 
mit  der  Brustwand,  das  andere  die  auf  der  pleura  costa- 
lis aufgelagerten  Pseu  deinem  bra ne n.  Wo  ein  grösseres 
Lungenstück  mit  der  Brustwand  verwachsen  ist,  wird  auch 
der  Percussionsschall  im  Pneumothorax  local  normalen  Lun- 
genton geben;  und  wo  Pseudomcinbranen  von  beträchtlicher 
Dicke  der  pleura  costalis  aufliegen,  muss  auch  der  Percus-  < 
sionsschall  durch  dieselben  dumpfer  werden,  weil  hierdurch 
die  Homogenität  der  Resonanz  gestört  wird.  Eben  diese 
Bekleidung  der  pleura  costalis  ist  es  auch,  welche  die  ge- 
uaue  Angabe  des  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Hvdro-pneu- 
mothorax  fast  nicht  möglich  macht,  im  Allgemeinen  also  die 
Erscheinungen  aus  der  Percussion  als  Zeichen  des  Pneumo- 
thorax weniger  coustant  und  schwieriger  erkennbar  macht,  , 
als  man  gewöhnlich^  glaubt. 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  den  Zeichen  aus 
der  Auscultation?  Das  tintement  melallique  wird  als 
im  Pneumothorax  pathognomonisch  genannt.  Wir  beobach- 
ten os  aber  auch  bei  grossen  Tuberkelhöhlen , und  auch  Fälle 
von  Pneumothorax  hat  man,  wo  es  nicht  wahrgenommen 
wurde.  Zur  Unterscheidung  der  im  Pneumothorax  erzeugten 
metallischen  Zeichen  von  den  in  den  Tuberkelhöhlen  sfatt- 
findenden  hat  man  viele  andere  Zeichen  angeführt,  und  vor- 
züglich ist  Stokes  ai)  hier  zu  trübmen.  Nach  ihm  sind 
die  metallischen  Zeichen  ira  Pneumothorax  stärker,  als  die 
derCavernen;  sie  treten  plötzlich  auf,  die  Seite  ist  gewöhn- 
lich ausgedehnt,  Verschiebungen  des  Herzens  und  der  Le- 
ber sind  vorhanden  ; bei  grossen  Höhlen  in  der  Lunge  fehlt 
ansgedehntes  cavernöses  Rasseln , so  wie  Pectoriloquie  nicht, 
und  nur  ira  Pneumothorax  ist  Fluctuation  wahrzunehmen. 
Roger  und  Barth  aa),  welche  die  neuesten  Ansichten  der 
französischen  Aerzte  über  Auscultation  sehr  gut  zusammen- 


81)  1.  c.  p.  «2ö. 

22)  Tratte  pratique  d1  auscultation  , Paris  1841.  p.  217* 
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gestellt  haben,  machen  ausser  diesen  Unterscheidungsmerk- 
mmlen  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  metallischen  Zei- 
chen der  Cavernen  nur  io  Intervallen,  hei  starkem  Hasteo 
entstehen , und  meist  an  dem  oberen  Theile  der  Brost  in  be- 
grenztem Umfang  wabrgenoramen  werden , während  sie  bei 
Pneumothorax  in  grossem  Umfang  and  vorzüglich  in  der 
Mitte  and  unten  za  hören  sind.  Unsere  Beobacbtaogen  II 
und  IV  bestätigen  diese  Angaben  von  Roger  und  Barth, 
hei  II  war  das  tintemmt  metallique  in  der  Mitte  der  Brust 
naeh  hinten  sehr  deutlich,  und  in  IV  nach  hinten  and  un- 
ten; nur  in  III  ward  es  rechts  und  vorn  in  seiner  grössten 
Intensität,  doch  aach  hinten  and  anten  gehört  **).  In  allen 
Beobachtungen  aber  ward  es  in  grossem  Umfang  wahrge- 
nommeo.  Sehr  interessant  ist  die  Frage  über  die  Entstehung 
des  tintement  metallique.  Eine  Menge  Meinungen  existiren 
darüber,  doch  noch  keine  hat  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden. Vorzüglich  stehen  zwei  Theorien  darüber  in  Wi- 
derspruch. Nach  der  einen  (Laennec,  Raciboreky, 
Dance,  Beau)  ist  Gegenwart  von  W’asser  und  Luft,  nach 
der  andern  (Skoda)  nur  Luft  za  seiner  Bildung  nöthig. 
Nach  Laenneo  **)  bängt  es  immer  von  der  Resonanz  der 
durch  die  Respiration,  Stimme  oder  Husten  bewegten  Luft 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  welche  mit  ihr  die  Höhle 
einnimmt,  ab.  Raciborsky  schreibt  es  dem  Klingen  za, 
welches  unter  den  Molekülen  einer  in  einem , mit  hellklingen- 
den Wandungen  umgebenen  and  grossentheils  von  Laft  er- 
füllten, Gefäss  enthaltenen  Flüssigkeit  entsteht,  wenn  das- 
selbe durch  den  Husten,  die  Stimme  u.  s.  w.  bewegt  wird. 
Nach  der  von  Beaa  verbesserten  Theorie  von  Dance  gebt 
während  des  Sprechens,  Hustens  und  Athmens  jedes  mal 


28)  Chomel  machte  io  seinen  klinischen  Vorträgen  dieses  Jah- 
res auf  diese  örtliche  Verschied eaheit  des  t.  m.  der  grossen 
Cavernen  und  des  Pneumothorax  aufmerksam. 

24)  1.  1.  Toro.  I.  p.  114. 
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eine  gewisse  Quantität  Luft  durch  die  Lungenfiste] , welche 
in  der  Mehrheit  der  Fälle  unter  dem  Niveau  des  flüssigen 
Pleuraexsudats  sich  öffnet,  hindurch,  tritt  in  Blasenform  an 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  die  Blase  zerspringt,  setzt 
die  in  der  Pleurahöhle  enthaltene  Luft  in  zitternde  Bewe- 
gung, und  dadurch  erhält  das  Geräusch  die  dem  tintement 
metallique  eigentümliche  Resonanz.  Zuweilen  mündet  die 
Fistel  über  dem  Niveau  des  flüssigen  Pleuraexsudats,  dann 
endet  sie  in  einen  Eiterheerd,  welcher  die  Bronchienöffnung 
von  der  Luft  in  der  Pleura  trennt.  Hier  muss  die  ans  der 
Bronchienöffnung  tretende  Luft  vorerst  die  Eitermaterien  durch- 
dringen, bevor  sie  in  die  Pleura  kommt,  und  gelangt  also 
wiederum  als  Blase  zu  der  Luft  im  Pleurasack,  die  Blase 
springt.,  und  das  Geräusch  entsteht  wie  oben.  Im  Pneumo~ 

> thorax  ohne  Lungenfistel  endlich  kann  es  eben  so  durch  die 
Exhaiation  von  Gas  an  der  Oberfläche  des  Fluidum  entstehen. 
Die  Bildung  des  tintement  metallique , welches  bei  plötzlichem 
Aufrichten  des  Kranken  entsteht,  erklärt  L nenn  ec  aus  dem 
Fallen  einiger  an  den  Pseudomembranen  hängen  gebliebener 
Tropfen  von  den  höchsten  Punkten  der  Pleura  auf  die  dann 
in  der  Tiefe  befindliche  Flüssigkeit.  Nach  Skoda  entsteht 
das  tintement  metallique  in  grossen  Höhlen  ausser  von  dem 
Widerhall  der  Stimme,  des  Athmens  und  des  Pfeifens  noch 
besonders  von  dem  Widerhall  eines  Rasseins,  welches  in 
einem  entfernten,  oder  in  dem  mit  der  Cavcrne  communici- 
renden  Bronchus,  oder  durch  die  heftige  Bewegung  der  in 
der  Caverne  enthaltenen  Flüssigkeit  erzeugt  wird.  Bei  Pneu- 
mothorax entsteht  es  auf  gleiche  Weise,  doob  wird  hier  der  ~ 
Widerhall  des  Rasseins  meist  von  einem  nahen  grossen 
Bronchus  erzeugt. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  zur  Erklärung  des  Entstehens 
des  tintement  metallique  zwei  Arten  desselben  zu  unterschei- 
den. Die  eine  ist  das  tintement  mStalliq  ue  bullaire 
von  Dance,  es  gleicht  dem  Geräoseh,  welches  entsteht, 
wenn  mah  mit  dem  Knopf  einer  Stecknadel  leise  und  leicht 
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tiiif  eine  dünne  Metallschanle  nufschiägl.  Zu  seiner  Kr/.eu- 
gung  ist  Luft  und  Flüssigkeit  nöthig.  Bläst  man  einen  Ma- 
gen, welcher  etwa  zum  vierten  Theile  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  stark  auf,  lässt  die  Luft,  welche  man  einbläst,  durch 
die  Flüssigkeit  hindurchströmen,  and  setzt  während  dein  das 
Stethoskop  auf  denselben,  so  hört  man  am  Anfang,  wenn 
der  Magen  von  Luft  wenig  ausgedehnt  ist,  den  Durchgang 
der  Luftblasen  ohne  den  angegebenen  Klang;  sobald  aber 
die  Mngenwände  stark  gespannt  sind,  und  die  Luft  mit  Ge- 
walt durch  die  Flüssigkeit  getrieben  weiden  moss,  werden 
die  Luftblasen  kleiner,  und  bet  ihrem  Durchgang  hert  man 
künstlich  vollkommen  gut  den  * kurzen  metallischen  Klang 
mehrere  male  hinter  einander,  wie  inan  ihn  im  Pneumotho- 
rax besonders  nach  dem  Husten  oder  Sprechen,  oder  auch 
ohne  eine  jede  Anstrengung  der  Respiration  wahrnimmt. 
Auscultirt  man  aber  an  einem  nur  von  Luft  stark  ungefüllten 
Magen,  in  welchen  durch  eine  Röhre  geblasen  oder  gespro- 
chen wird,  oder  schlägt  nur  kurz  an  denselben  an,  so  er- 
hält man  diese  Art  des  metallischen  Klanges  nicht.  Auf 
ähnliche  Weise,  wie  in  dem  ersterem  Experiment,  entsteht 
das  blasige  Metallklingen  im  Hydro  - pneuinothorax,  und  für 
dasselbe  trete  ich  Beau’s  Theorie  bei,  wornach  die  äu9- 
Rere  Luft,  ehe  sie  zu  der  in  der  Pleura  befindlichen  ge- 
langt, immer  erst  dnreh  ein  Fluidum  steigen  muss,  mag 
dieses  nun  das  Pleuraexsudat  selbst,  oder  die  die  Lungen- 
höhle ansfüllende  erweichte  Tuberkelmassc  seyn.  Der  me- 
tallische Ton  selbst  aber  wird  nicht,  wie  Dance  will , sei- 
nen Grund  bähen  in  der  durch  das  Zerspringen  der  Luftblase 
in  zitrerndc  Bewegung  versetzten  Luft  der  Pleura,  sondern 
in  dem  Zusammenschlagen  der  Flüssigkeitstheile , die  bei 
dem  Hindurchtreten  der  Luft  für  einen  Augenblick  getrennt 
wurden.  Die  Schwingung  des  flüssigen  Körpers,  welche 
hierdurch  entsteht,  thcilt  sich  den  gespannten  festen  Wan- 
dungen und  der  eingeschlossenen  Luft  um  so  vollständiger 
mit.  in  je  gespannterem  Zustand  beide  sind,  und  geben  da* 
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her  nur  uni  so  heller  den  metallischen  Ton  der  zusammen- 
schlagenden Flüssigkeiten  wieder.  — Die  zweite  Art  des 
tinternenl  metallique  ist  der  metallische  Nachklang, 
welchen  man  vorzüglich  bei  dem  Sprechen  und  Husten  ver- 
nimmt, und  welcher  dem  Nachtönen  einer  Metallsaite  gleicht. 

» 

Zu  seiner  Erzeugung  ist  keine  Flüssigkeit  nötbig  ; er  wird 
vollkommen  wie  im  Pneumothorax  gehört,  wenn  man,  wie 
Skoda  will,  an  einem  von  Luft  stark  aufgeblasenen  Magen 
auseuitirt,  während  ein  anderer  durch  ein  auf  denselben  auf- 
gesetztes Stethoskop  spricht.  Dieser  Ton  ist  nichts , als  der 
reine  Widerhall  der  Stimme,  des  Hustens  und  nach  Skoda 
auch  eines  rhonchus , welcher  durch  den  in  Folge  der  An- 
häufung von  Luft  im  Pleurasack  gebildeten  guten  Besonanz- 
kasten  stärker  vernommen  wird,  ais  im  normalen  Zustand, 
wo  die  Luft  in  kleinen  Membranenzellen  vertheilt  ist,  wel- 
che einen  jeden  aus  der  Brust  hervorkoramenden  Schall  viel- 
fach reilectiren , brechen , daher  dessen  Intensität  vermindern. 
Dies  ist  meiner  Meinung  nach  die  mit  den  Gesetzen  der  Phy- 
sik am  meisten  in  Einklang  stehende  Erklärung  der  metal- 
lischen Erscheinungen  in  dem  in  Folge  von  Durchbrechung 
einer  Tuberkel  - (auch  andern)  Caverne  entstandenen  Pneumo- 
hydrothorax , wo  zugleich  ein  Bronchus  in  die  Höhle  mündet. ,, 
Für  die  Entstehung  der  Zeichen  bei  dem  plötzlichen  Auf- 
richten des  Kranken  ist  die  Laen  nee’ sehe  Erklärung  all- 
gemein anerkannt.  — Hier  bliebe  nur  noch  anzugeben,  auf 
welche  Wreisc  das  Fehlen  des  tintement  metallique  in  man- 
chen Fällen  von  Pneumothorax  erklärbar  ist.  Vorerst,  könnte 
mau  einwerfen , dass  es  wohl  in  den  meisten  Fällen  vorhan- 
den gewesen,  nur  nicht  gefunden  worden  sey.  Dies  ist  mög- 
lich, wenn  der  Beobachter  in  der  Auscultation  ungeübt  ist, 
oder  den  Ton  noch  nicht  gehört  hat.  Das  tintement  melal - 
lique  bullaire  besonders  gehört  aber  nicht  zu  den  schwer 
wahrnehmbaren  anscnltatorischen  Zeichen , nur  vollkommene 
- Buhe  »st  zu  seiner  Auffindung  nuthig,  und  es  bat  einen  so 
specifischen  Charakter , dass  cs,  einmal  gehört,  gewiss  nicht 
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verkannt  wird*  Untersuchen  wir  ferner,  wodurch  die  Er- 
zeugung des  blasigen  Metallklingens  verhindert  wird , so  ist 
dies  wohl  in  Mündung  der  Lungenöffnung  oberhalb  des  Ni- 
veau des  Pleuraexsudats,  in  Kleinheit  der  mit  der  OefFnung 
communicircndcn  Caverne,  oder  in  Trockenheit  derselben  zu 
suchen.  Für  das  Fehlen  des  metallischen  Nachklanges  aber 
Hesse  sich  vielleicht  die  grössere  Ferne  eines  Bronchus  von 
der  Lungenoberfläche,  die  dicke  Auskleidung  der  pleura  co- 
stalis  mit  Pseudomembranen  anführen;  vor  allem  jedoch  wird 
der  Wahrnehmung  desselben  die  von  Louis  und  Stokes 
bei  Pneumothorax  beobachtete  Aphonie  im  Wege  stehen. 

Nachdem  wir  nun  in  physiologisch -pathologischer  Hin- 
sicht die  Erscheinungen  des  Pneumothorax  so  viel  als  mög- 
lich gewürdigt  haben,  werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Ge- 
biet der  chemischen  Pathologie,  d.  i.  auf  die  Bestandteile 
der  in  dem  durchbohrten  Pleurasack  enthaltenen  Gasarten. 
Mehrere  Analysen  davon  existireo.  Eine  der  wichtigsten  ist 

die  von  John  Davy  2S)  viermal  an  der  Luft  eines  und  des- 

» 

selben  Individuums  angestellte.  Er  fand,  dass  die  Luft  sehr 
wenig  Sanerstoffgas  (bei  der  ersten  gar  keines,  bei  der  vier- 
ten 2,5),  etwas  kohlensaures  Gas  (7  als  Minimum,  16  als 
Maximum),  dagegen  viel  Azot  (82  als  Minimum,  93  als 
Maximum)  enthielt.  Geh.  Hofrath  Gmelin  stellte  vor  eini- 
gen Jahren  schon  zwei  Analysen  von  der  in  der  Pleura  ent- 
haltenen Luft  zweier  an  Pneumothorax  tuberkulösen  Ursprungs 
im  hiesigen  Hospital  gestorbener  Kranker  an.  In  beiden  fand  sich 
kein  Sauerstoffgas  vor.  Das  kohlensaureGas  konnte 
in  der  ersten  Analyse  quantitativ  nicht  genau  bestimmt  wer- 
det» , da  die  Gase  über  Wasser  aufgefangen  worden  waren.  In 

der  zweiten  aber,  wro  das  Gas  über  Quecksilber  aufgefangen 

/ 

w orden , erhielt  er  20,3  kohlensaures  und  79,1  Stickgas. 
Hydrofhionsanres  Gas  war  nicht  vorhanden.  Merkwürdig  ist 
der  in  den  genannten  Fällen  gefundene  vollkommene  Mangel 


25)  Philosophie»!  transactions  for  the  year  1824.  p.  263. 
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tles  Sauerstoffgases.  Dass  in  Fallen,  wo  durch  Fäulniss 
Gasarten  in  der  Pleura  erzeugt  sind,  dieselben  auch  hydro- 
thionsaure  Gasarten  halten  müssen,  ist  bekannt,  und  ein  dia- 
gnostisches Merkmal  für  den  wahren,  durch  Lnfteintritt  in 
die  Pleura  von  aussen,  und  den  durch  Fäuioiss  entstandenen 
unächten  Pneumothorax. 

Feber  die  Heilung  des  Pneumothorax  ist  leider  nicht 
viel  zu  sagen.  Sie  kann  spontan  eintreten,  wenn  die  Fistel 
sich  srhliesst,  und  die  Luft  ailmählig  resorbirt  wird.  Die 
Kunst  hat  ihre  Hoffnung  auf  die  Entleerung  des  Pleuraexsu- 
dats  zu  setzen,  und  die  von  Schuh  in  Wien  angegebenen 
Troikarts  mit  Ventilen,  wodurch  keine  Luft  von  aussen  in 
die  Pleura  dringen  kann,  scheinen  auch  hier  zweckmässig. 

Fassen  wir  das  in  diesen  Bemerkungen  Angegebene  noch  . 
einmal  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes  R esu  me : 

i * 

1.  Die  Dauer  des  Pneumothorax  duplex  ist  viel  kürzer, 
als  die  des  Pneumothorax  Einer  Seite.  Jener  kann  nur  wei- 
nige Tage,  dieser  sogar  ein  Jahr  dauern. 

3.  Der  Anfang  des  Pneumothorax  ist  durch  einen  plötz- 
liehen  Schmerz  in  der  leidenden  Seite  und  heftige  Dyspnoe 
charakterisirt;  doch  können  beide  Symptome  fehlen. 

3.  Der  im  weitern  Verlauf  eintretende  Seitenschmerz 
steigert  sich  oft  zu  einem  sehr  hoben  Grade.  Er  ist  ein 
dolor  pleuriticus. 

4.  Der  Allgemein zustand  der  Kranken  im  Pneumo- 
thoraxduplex nähert  sich  nicht  dem  Coilapsus,  wie  man  dies 
bei  dem  Pneumothorax  Einer  Seite  beobachtet  hat,  sondern 
er  gleicht  vollkommeu  dem  der  SufTocation. 

5.  Die  Dyspnoe  im  Pneumothorax  ist  graduell  sehr  ver- 
schieden; unerträglich  im  Pneumothorax  duplex,  kaum  belästi- 
gend in  chronischen  Fällen  des  Pneumothorax  Einer  Seite. 

6.  Im  Pneumothorax  wird  die  kranke  Seite  erweitert 
und  dadurch  Aufhebung  der  phthisischen  Form  bedingt.  Dies 
erschwert  besonders  im  Pneumothorax  duplex  die  Diagnose. 

Miilicin.  malen . 7.  Bund.  4.  Heft. 
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7.  Die  der  Brust  benachbarten  Orgnnc  werden  bei  Pneu- 
mothorax dislocirt,  besonders  Herz  und  Leber. 

8.  Der  Percussionsschall  der  kranken  Seite  ist  meist 
ty mpanitisch  oder  in  hohem  Grade  hell , doch  kann  er  auch 
matt,  ja  stellenweise  normal  seyn. 

9.  Das  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Pneumo-hydrothorax 
durch  die  Percussion  anzugeben,  ist  nicht  leicht  möglich. 

10.  Die  Ursache,  warum  der  Ton  zuweilen  tympani- 
tisch  ist,  zuweilen  nur  hell,  wird  von  Skoda  in  der  ge- 
ringeren oder  stärkeren  Spannung  der  Brustwandungen  ge- 
sucht. 

11.  Ausser  der  in  der  Pleura  befindlichen  Luft  und  Flüs- 
sigkeit hat  man  auch  die  Verwachsungen  der  Lunge 
mit  der  Costa  1 pleu  ra , so  wie  die  Umkleidung  die- 
ser mit  pseudomembranösen  Massen  als  die  Percus- 
sion modificirend  zu  berücksichtigen. 

12.  Das  tintement  metallique  ist  kein  pathognomo- 
nisches  Zeichen  des  Pneumothorax;  mau  beobachtet  es  auch 
bei  grossen  Tuberkelhöhlen. 

13.  Das  tintement  metallique  im  Pneumothorax  ist  stär- 
ker, als  das  in  einer  Caverne  erzeugte. 

/ 

14.  Im  Pneumothorax  wird  cs  meist  in  der  Mitte  der 

/ 

Brust  nach  hinten  und  in  grosser  Ausdehnung,  in 
Tuberkelexeavationcn  aber  nach  oben  und  vorn  und  in  ge- 
ringem Umfang  vernommen. 

15.  Es  gicbt  zwei  Arten  von  linlcment  metallique*  das 
eine  blasige  (t.  m.  bullaire')  gleicht  dem  durch  leichtes  und 
leises  Anschlägen  eines  Stecknadelknopfs  an  eine  dünne  Me- 
tallsehnale  hervorgebrachten  hell  klingenden  Geräusch;  das 
andere  ist  der  metallisch  klingende  Nachhall  der  Sprache, 
des  Hustens  und  Rasseins. 

16.  Das  blasige  Metallklingen  entsteht  bei  dem 
Durchgang  der  Luft  durch  das  flüssige  Pleuraexsudat  (wenn 
die  Lungeufistel  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  mündet), 
oder  durch  die  in  der  perforirten  Tuberkelhöhle  befindlichen 
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Flüssigkeiten  (wenn  die  Lungenöffnung  über  dem  Niveau 
des  Pleuraexsudats  mündet) , und  findet  seinen  Grund  in  dem 
Zusammenschlagen  der  Flüssigkeitstheile,  die  bei  dem  Hin- 
durchtreten der  Luft  für  einen  Augenblick  getrennt  wurden« 

17.  Dieses  Entstehen  ist  nur  dann  möglich,  wenn  ein 
Luft  führender  Bronchus  in  die  Caverne  mündet. 

18.  Der  metallische  Nach  klang  ist  der  reine  Wi- 
derhall  der  Stimme  und  des  Hustens  in  dem  mit  Luft  und 
wenig  Flüssigkeit  gefüllten  Pleurasack. 

19.  Mündung  der  Lungenöffnung  oberhalb  des  Niveau 
des  Exsudats,  Kleinheit  der  mit  der  Oeffnung  communiciren- 
den  Caverne,  Trockenheit  derselben  verhindern  im  Pneu- 
mothorax die  Bildung  des  tintement  metalligue  bullaire ; 
grössere  Ferne  eines  Bronchus  von  der  Lungenoberfläche  die 
des  metallischen  Nachklangs. 

20.  Die  chemische  Analyse  der  in  der  Pleura  bei 
Pneumothorax  mit  Bronchialcommunicatiou  enthaltenen  Luft 
zeigt  sehr  wenig  oder  gar  kein  Sauers  t offgas,  etwas 
koblensaures  und  viel  Stickgas. 
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III. 

lf  eher  eine  R u h r e p i d e m i e. 

Von 

Herrn  Hofratli  Dr.  Roser  in  Bari  enstein. 

Die  Rohr  trat  in  dem  von  meinem  Wohnorte  vier  Stunden 
entfernten  Mergentheim  zu  Anfang  Augusts  1840  auf,  nach- 
dem nirgends  in  der  Umgegend  derartige  Kranke  vorgekom- 
men waren.  Nur  in  dem  eine  Stunde  entlegenen  Markels- 
beim  soll  sie  kurz  vorher  der  Art  gutartig  häutig  vorgekom- 
men seyn,  dass  weder  Jemand  daran  starb,  noch  man  etwas 
zu  gebrauchen  für  nöthig  fand.  In  Mergentheim  starben 
gleich  bei  ihrem  Auftreten  mehrere.  Die  mehrere  Wochen 
hindurch  vorgekommenen  Fälle  beschränkten  sich  auf  den 
nördlichen  Theil  der  Stadt,  von  wo  sie  sich  allmählig  weiter 
über  dieselbe  verbreitete,  bis  die  Epidemie  am  südlichen  Stadt- 
ende ihren  Lauf  beschloss,  welche  Erscheinung  in  dem  ein 
paar  tausend  Seelen  zählenden  Städtchen  die  Bedingnisse  zur 
Ruhr  in  einem  sehr  beschränkten  Raume  zu  setzen  schien, 
von  welchem  beschränkten  Raume  sie  allmählig  weiter  schritt. 
Mit  dieser  Beschränktheit  des  Raumes  der  Bedingnisse  zur 
Ruhr  harmonirt  wieder  die  Erscheinung,  dass  sie  auf  die 
Stadt  beschränkt  blieb.  Ansteckung  allein  kann  hiervon  die 
Ursache  nicht  gewesen  seyn,  denn  sonst  würde  sie  sich 
schneller  in  der  Stadt  und  wohl  um  so  mehr  auf  die  mit 
derselben  in  steter  Verbindung  stehenden  Ortschaften  der 
Umgegend  verbreitet  haben,  in  welchen  letztem  endlich,  so 
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viel  ich  weis»,  blos  einige  Fälle  vorkamen;  obgleich  für 
Ansteckung,  aber  nur  unter  sehr  bedingten  Verhältnissen, 
z.  B.  in  der  Atmosphäre  der  Gegend,  wo  die  Ruhr  herrschte, 
vieles  zu  sprechen  schien.  «Man  konnte  wenigstens  meist 
sicher  seyn,  dass,  wenn  in  einer  Familie  ein  Krankheitsfall 
vorkam,  mehrere  folgen  würden,  obgleich  auch  hierin  Aus- 
nahmen stattfanden. 

Um  sowohl  die  verschiedenen  Formen  der  Ruhr  zu  cha- 
rakterisiren , als  auch  einige  Schlüsse  über  die  Krankheit 
und  deren  Behandlung  zu  rechtfertigen,  muss  ich  w'ohl  un- 
ablässig mit  dem  gewöhnlich  langweiligen  Aufzählen  ’ von 
Krankheitsgeschickten  beginnen,  welche  übrigens  sehr  ge- 

i 

drängt  gegeben  sind.  Wenn  ich  bei  den  Fällen  mit  Sectio- 
nen  etwas  ausführlicher  werde,  so  lässt  sich  dies  durch  die 
noch  nicht  zu  grosse  vorhandene  Anzahl  derselben  in  dieser 
Krankheit  leicht  entschuldigen;  so  wie  es  zu  vergeben  ist, 
wenn  ich  meine  eigene,  entfernt  von  mir  wohnende  Familie 
hervorhebe,  da  diese  mir  manches  Interessante  darzubieten 
scheint. 

I.  F.  H.,  13  Jahre  alt,  sab  ich  ohngeföhr  am  sechsten 
Tage  der  Krankheit  consultative  mit  Herrn  Dr.  Höring  und 
Herrn  Oberamtsarzt  Dr.  Bauer.  Er  batte  häufige,  gallig 
grüne,  breiige  Excremente  mit  etwas  Schleim  und  Blut.  Der 
anfangs  in  geringem  Grade  vorhanden  gewesene  Zwang  mit 
-leichtem  Bauchweh  liess  ganz  nach;  er  klagte  durchaus 
nichts  im  Unterleibe.  Bios  Unruhe  war  die  Klage  Blaue 
Ringe  um  die  Augen  mit  zusammengefallenem  Gesicht,  ste- 
tes Umberwerfen  im  Bett  ohne  anzugebenden  Grund,  sicht- 
liches inneres  Angstgefühl,  hastige  Gesprächigkeit,  völlige 
Schlaflosigkeit,  die  seit  dem  Erkranktsein  währte,  hei  klei- 
nem schnellen  Puls.  Dabei  waren  keine  Symptome  von  Lei- 
den der  Gehirnthätigkeit,  und  beim  stärksten  Druck  des  Bau- 
ches an  den  verschiedensten  Stellen  keine  Empfindlichkeit; 
die  Zunge  etwas  weiss  belegt,  feucht,  der  Durst  nioht  über- 
mässig. Wegen  der  Unruhe  und  den  noch  sehr  häufigen 
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Stühlen  Verordnung : Pulv.  Dover.  in  zwölf  Stunden  auf 
zweimal,  worauf  weder  mehr  Ruhe  noch  Schlaf  erfolgte. 
Bisher  hatte  er  Calomel,  Emulsionen  und  selbst  flüchtige 
Reizmittel  erhalten.  — Des  andern  Tags  marmorkalte  Hände 
und  Pässe;  der  immer  kleiner  und  schneller  werdende  Puls 
schwand  bald  ganz,  und  war  36  Stunden  vor  dem  ohnge- 
fahr  am  neunten  Tage  der  Krankheit  erfolgenden  Tode  nicht 
mehr  zu  fühlen.  Zu  der  grossen  Unruhe  und  Hastigkeit  im 
Gespräch  gesellte  sich  bei  übrigens  gutem  Verstände  der 
Wunsch,  spazieren  zu  gehen,  zu  baden.  Camphor,  Moschus 
brachten  keine  Aenderung.  — Bei  Israeliten  glückte  mir 

noch  nicht  die  Leichenöffnung. 

\ 

Das  lange  Aufbören  des  Pulses  vor  dem  Tode  beim  Man- 
gcl  krankhafter  Erscheinungen  im  Cerebral-  und  Spinal - 
Nervensystem  (er  war  bei  gutem  Geist,  noch  Verhältnis«- 
massig  kräftig  auf  den  Beinen)  lässt  das  Leiden  nicht  als 
nervöse  Kahr  (Ruhr  mit  Typhus)  betiteln,  sondern  als  ein 
Leiden,  wo  der  Tod  vom  Erlöschen  der  Gefnsstbätigkeit, 
und  dieses  wieder  vom  Erlöschen  des  Bauchnervensystems 
ausgieng.  Ich  glaubte  in  diesem  Fall,  dass  Gangrän  im 
Darmkanal  den  Tod  herbeigeführt  habe,  und  dadurch  die 
Th&tigkeit  des  ßlutgefässsystems  bei  ungetrübtem  Cerebral- 
nervensystem so  lange  vor  dem  Tode  erloschen  sey,  obgleich 
mit  der  angenommenen  Gangrän  mir  die  normale,  nicht  auf- 
getriebene  Beschaffenheit  des  Bauches,  der  Mangel  des  vor- 
hergegangenen  Schmerzes,  weicher  plötzlich  nachgelassen 
hatte,  die  Zonge  und  die  bei  Gangrän  nicht  so  lange  dem 
Tode  vorhergehende  Pulslosigkeit  mit  dieser  Annahme  nicht 
bärmonirtc.  Die  in  diesem  Falle  nicht  möglich  gewesene 
Section  konnte  mir  hierüber  nicht  den  gewünschten  Auf- 
schluss geben,  den  ich  später  durch  Sectionen  ähnlicher  Fälle 
erhielt;  woraus  erhellte,  dass  das  Erliegen  der  Gefässthä-  • 
tigkeit  so  lange  vor  dem  Tode  nicht  vom  brandigen  Abster- 
ben eines  Organs  im  Baocbe,  nicht  vom  Erkranktsein  des 
Cerebro -Spinal -Nervensystems  berführte,  sondern  die  Folge 
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des  Erliegens  der  Bauchganglien,  wie  in  der  Cholera,  war. 

\ 

-Dieses  Nervensystem  zeigte  sich  iu  diesem  Falle,  dessen 
Marmorkälte  mit  dem  Gesiobtsausdruck  in  der  Cholera  grosse 
Aehnlichkeit  hatte,  wieder  als  ein  sehr  isolirtes  und  als  auf 
den  Blutlauf  sehr  influirendes. 

Mein  Schwager,  Batb  I)r.  Veit,  fand  zu  derselben  Zeit 
bei  der  Section  eines  kräftigen  92jährigen , an  der  Kahr  ver- 
storbenen Mannes,  bei  dem  sich  über  24  Stunden  vor  dem 
Tode,  am  achten  Tage  der  Krankheit,  Bangigkeit  mit  völ- 
liger Pulslosigkeit,  eiskalten  Extremitäten,  beim  Mangel  al- 
ler Schmerzen  und  weitern  nervösen  Erscheinungen  einge- 
stellt hatte,  im  ganzen  Daimkanal  kaum  etwas  Normwidri- 
ges, als  blos  im  Dickdarm  zerstreut  ganz  leichte  oberttäch- 
liche  Röthungen  der  Schleimhaut. 

II.  J. , 10  Jahre  alt.  Ich  sah  ihn  am  29.  August,  am 
siebenten  Tage  der  Krankheit.  Er  fühlte  sich  viel  besser  ; 
Zwang  und  Leibscbmerzen  liessen  nach  auf  Blutegel  an  den 
After,  Calomcl  und  ölige  Emulsionen.  Die  Stühle  waren 
noch  sehr  häufig , aber  grün- braun,  breiig,  mit  etwas  Schleim 
and  Blat  vermengt , und  erfolgten  ohne  allen  Schmerz. 
Starker  Schweiss,  zusammengefallenes  Gesicht  mit  blauen 
Ringen  um  die  Augen,  feuchte  Zunge,  schneller,  weicher, 
kleiner  Puls , kein  Schmerz  beim  heftigsten  Druck  des  nor- 
mal beschaffenen  Bauches.  In  der  Nacht  traten  kalte  Extre- 
mitäten mit  Pulslosigkeit  und  Unrahe  ein,  und  über  30  Stun- 
den nach  der  Pulslosigkeit  erfolgte  der  Tod.  — Die  Section 
war  wieder  bei  dem  Israeliten  nicht  möglich. 

III.  L. , 24  Jahre  alt,  starb  nach  drei-  bis  vierwöchi- 
gem Lager  an  der  Rnhr.  Die  mit  dem  grössten  Collapsus, 
Bauchschmerzen  und  heftigem  Zwang  verbundene  Ruhr  schien 
bei  Calomel  bis  zum  Ergriffensein  des  Zahnfleisches  (eigent- 
liche Salivation  trat  nicht  eil»)  und  dann  Tinct.  rhei  aquos . 
endlich  günstig  zu  enden,  als  ohngefähr  acht  Tage  vor  er- 
folgtem Tode  alle  Zeichen  einer  Pleuropneumonie,  welche 
die  Ausoultation  auf  beiden  Seiten  erkennen  liess,  hinzu- 
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traten , ohne  dass  die  Ruhrsymptoroe  ganz  schwiegen , und 
einige  Tage  vor  dem  Tode  beim  Fortbestand  der  Lungen- 
symptome die  heftigsten  Baachschmerzen  wieder  eintraten. 
Er  wurde  bei  letzterem  Leiden  hinreichend  antiphlogistisch 
durch  allgemeine  nnd  örtliche  Blntentziehungen , Gegenreize, 
Calomel  und  Emulsionen  behandelt.  — Die  Section,  welcher 
ich  nicht  selbst  beiwohnen  konnte  und  die  Dr.  Veit  machte, 
wies  ausgedehnte  UepatisatioHen  und  schon  theilweise  eite- 
rige Erweichung  in  beiden  Lungen,  im  Banch  die  intensivste 
Entzündung  der  äussern  Oberfläche  des  Dünndarms , Ver- 
dickung der  Häute  des  Dickdarms,  und  Geschwüre,  die  Forn] 
von  Exeoriationen  auf  der  aschgrauen,  schwärzlichen  Schleim- 
haut darstellend,  nach.  Die  Oberfläche  der  Lebe  chatte  gröss- 
tentheils  bleischwarze  Färbung,  und  war  in  ihrem  Parenchym 
mürbe;  die  Milz  normal. 

Man  muss  hier  an  einen  pathischen  Stoff  denken , der  zu- 
erst den  Mnstdarm  als  Ruhr,  später  die  Lungen  als  Pneu- 
monie, und  wieder  später  den  Dünndarm  als  Enteritis  befiel. 
Und  als  diesen  pathischen  Stoff  möchte  ich  jenen  betrachten, 
der  bei  meinem  eigenen  Töcbtercben  plötzlich  eine  so  hef- 
tige Gliederkrankheit  erzeugte,  bei  welchem  nicht  durch  gleich 
anfängliches  Ansetzen  von  Blutegeln  an  den  After,  wie  bei 
diesem  Kranken,  so  wie  durch  den  Gebrauch  depnteoziren- 
der  Arzneistoffe  (ich  thnt  nämlich  bei  meinem  sehr  ruhrkran- 
ken Kinde,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  gar  nichts) 
.die  Naturthätigkeit  in  der  Aasstossung  dieses  Krankheits- 
stoffes gestört  wurde.  Aus  dem  sich  immer  gleich  materiell 
und  nicht  lange  in  den  Nerven  blos  als  Functionsstörung 
geäusserten  Erkranken  eines  wichtigen  Tbeils  nach  dem  an- 
dern mnss  man  im  vorliegenden  Fall  an  eine  Materia  pec- 
cam  denken.  Bei  allen  Ruhrkranken  sehen  wir  auch  wirk- 
lich, und  dies  besonders  reichlich,  wenn  es  einmal  besser 
geht,  krankhafte  Stoffe,  die  nicht  blos  Folge  einer  einfachen 
Irritation  oder  Entzündung  sind,  ansgeleert  werden,  welche 
schon  längst  durch  die  atmosphärische  Beschaffenheit  and 
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durch  die  durch  die  Jahreszeit  gegebenen  Genösse,  durch 
‘ abweichende  Thätigkeit  der  Leber,  so  wie  der  übrigen  Se- 
cretionsorgane  im  Unterleibe  allmählig  mochten  erzeugt  wor- 
den seyn.  Und  in  so  fern  mag  man  allerdings  bei  der  Ruhr 
an  Alienation  des  splanchnischen  Nervensystems  denken.  AK 
lein  wenu  wirklich  Ruhr  erscheint,  möchte  eben  so  wenig 
mehr,  als  bei  vielen  andern  Krankheiten,  wo  die  Nerven 
zuerst,  als  das  bestimmende,  angeregt  werden,  dann  aber 
durch  ihre  Direction  ein  anderes  Werk  entsteht,  das  wir  als 
das  auf  Zerniobtung  ausgebende  bekämpfen  müssen , von  den 
Nerven  als  solchen  die  Rede  seyn  können.  Kommt  nun  noch 
dazu  z.  R Erkältung,  Störung  des  wichtigen,  mit  dem  Darm- 
kanal in  so  grossem  Consens  stehenden  Secretionsorgans , der 
Haut,  die  wohl  häufigste  Ursache  des  Ausbruchs  der  Ruhr, 
so  wäre  die  am  häufigsten  rheumatische  Natur,  wenn  diese 

N 

auf  Zurückhaltung  oder  Zurückgetriebenwerden  der  Stoffe 
beruht,  welche  durch  die  Hautporen  ausgesebieden  werden 
sollten,  gegeben,  da  sich  bekanntlich  Rheumatismen  auch 
sehr  gern  erzeugen,  wenn  Unordnungen  in  den  Organen  des 
Unterleibs  vorhanden  sind,  und  dazu  Störung  der  Hautthä- 
tigkeit  kommt. 

IV.  Mein  Töchtereben  R.,  12  Jahre  alt,  bekam  nach  * 
einer  Erkältung  am  24.  August  Durchfall,  so  dass  sie  alle 
halbe  bis  ganze  Stunden  wenig  dünne,  grünliche,  gelbe  und 

braune,  flockige  Stühle  batte,  die  sich  bald  mit  glasigem, 

\ 

. blutigem  Schleim  vermischten.  Oefters  kam  der  glasig  blu- 
tige Schleim  allein.  Keinen  Bauchschmerz,  auch  eigentlich 
keinen  Schmerz  am  After;  sondern  aus  dem  öftern  Verlan- 
gen zum  Stuhl  erhellt  blos  ein  von  ihr  nicht  schmerzlich  an- 
gegebener Drang,  so  dass  man  hier  die  Ruhr,  als  eine  mit 
Bauchweh  und  Tenesmas  verbundene  Krankheit,  nicht  wie- 
der findet.  Das  Fieber  ist  stark,  das  ganze  Aussehen  der 
Kranken  sehr  leidend.  Die  schlimmsten  Fälle  waren  immer 
jene,  wo  bei  starkem  Ergriffensein  der  ganzen  Constitution 
keine  Schmerzen  zugegen  waren.  Eben  so  bewährte  sich 
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nicht  in  diesem,  so  wie  zufällig  in  allen  in  dieser  Epide- 
mie beobachteten  Ruhranfällen  die  von  den  Autoren,  z.  B. 
Hu  fei  and,  in  die  Definition  der  Ruhr  aufgenommene  Ver- 
stopfung, oder  der  Abgaog  von  harten  Seybala ; denn  immer 
trat  zuerst  Durchfall,  und,  gleichwie  bei  allen  andern  dün- 
nen Stühlen , häufig  mit  Abgang  vieler  Blähungen  ein  , der 
zwar  in  kurzer  Zeit,  oder  gleich  anfangs , wenn  auch  nicht 
immer,  mit  auffallendem  Zwang  verbunden  war,  wenn  man 
nicht  das  blosse  Gefühl,  öfters  auf  den  Stuhl  zu  gehen, 
damit  belegt,  und  mit  Sohleim  und  Blut  vermischt  war,  wo 
dann  die  kotbigen,  flockigen  Beimischungen  spärlicher  wur- 
den. Wenn  man  jedoch  die  häufigen  Entleerungen  nimmt, 
wenn  sie  auch  blos  in  einigen  Flocken  dünnen  Kothes  be- 
standen, so  machten  sie,  wenn  man  sie  von  24  Stunden  zu- 
sammenrechnete , doch  immer  eine  ziemlich  reichliche  durch- 
fällige OefFnung  aus. 

27.  Anglist.  Der  Durst  ist  gleich  heftig,  das  Fieber 
sehr  staik,  der  Pols  sehr  schnell,  die  Wangen  bläulich  rotb, 
das  Gesicht  collabirt,  die  Unruhe  und  allgemeine  Schwäche 
sehr  gross,  die  Zunge  bocbroth,  in  der  Mitte  etwas  belegt , 
an  der  sehr  hochrothen  Spitze  trocken,  das  Zahnfleisch  auf- 
geiockert,  die  Klage  über  Lossteben  der  Zähne,  wie  beim 
Gebrauch  von  Mercur;  Schweiss  mit  trockner  Haut  wech- 
selnd. Nun  stellte  sich  plötzlich  sehr  heftiger  Schmerz  in 
der  rechten  Weiche  und  der  obern  Insertion  der  Adductoren 
des  Schenkels  eio,  so  dass  die  Bewegung  der  Extremität 
ganz  unmöglich  wurde,  ohne  das  Kind  ins  heftigste  Weinen 
^u  bringen.  Der  Druck  auf  den  schmerzenden  Tbeil  that 
nicht  sonderlich  weh.  Des  andern  Tages  erschien  Geschwulst 
und  heftiger  Schmerz  des  linken  Vorderfusses  mit  rothen, 
mehr  als  zollgrossen  Platten  am  innern  und  äussern  Knöchel; 
zwei  Tage  später  am  rechten  Handgelenk,  am  rechten  und 
linken  Knie,  an  welchen  Gelenken,  besonders  den  Kniege- 
lenken schnell  deutliche  Schwappung  sieb  zeigte.  Der  Schmerz 
in  der  rechten  Weiobengegend  verlor  eich  allmählig.  Nach 
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dein  vierten  Tage  der  Krankheit  kommen  nur  noch  selten  bei 
den  weniger  häufig  erfolgenden,  mehr  breiigen,  verachten- 
den, gelb,  braun  und  grün  gefärbten,  zum  Theil  noch  flok- 
kigen , starkriechenden  Stühlen,  die  mit  dem  ungekochten 
Auswurf  in  der  Höbe  der  Lungenentzündungen  die  grösste 
Aehnlichbeit  habenden,  blutig  schleimigen  Beimischungen  vor, 
welche  am  2.  September  in  24  Stunden  ohngefäbr  acht 
bis  zwölf  mal  ohne  allen  Schmerz  und  Zwang  erfolgten; 
blos  der  stark  gelbe  Urin  brennt  und  drängt.  Die  Gallen- 
Ausleerungen  durch  den  Stuhl  werden  jetzt  ausserordentlich 
und  sehr  stinkeud , die  rheumatischen  Schmerzen  der  Gelenke 
nebst  Geschwulst  weniger;  die  Zunge  blos  noch  ander  Spitze  - 
und  dem  Rande  röther.  Die  Auftreibungen  der  Geleuke  min- 
dern sich  überall  sichtlich  bei  blossen  Einwicklungen  in  Wachs- 
tuch, über  welches  Flanellfiecke  gelegt  werden.  Blos  ein 
neues  Gelenk,  und  zwar  das  Metak&rpaigelenk  des  kleinen 
Fingers  rechter  Hand  wird, *tiocb  von  heftigem  Schmerz,  Ge- 
schwulst und  den  rothe»  Flecken  befallen.  Diese  rothen  Flek- 
ken,  welche  an  den  von  dem  Rheumatismus  befallenen  Ge- 
denken auftrnten,  und  im  ersten  Augenblick  einem  sich  bil- 
denden Furnnkel  glichen,  übrigens  blosses  Erythem  waren, 
bildeten  bei  diesem  Rheumatismus  acutus  eino  aussergewöhn- 
liche  Erscheinung,  und  deuten  auf  rothiaufartige  Coropliea- 
tion.  — Die  Stühle  erfolgen  am  4.  September  blos  sechs 
mal  in  24  Stunden,  sind  immer  noch  sehr  riechend,  auffal- 
lend gallig,  zum  Tbeit  flockig,  selten  noch  mit  Blutstreifen, 
und  nicht  mehr  mit  blutigem  Schleim.  Es  stellt  steh  etwas 
Appetit  ein,  und  so  gieng  es  rasch  der  Genesung  zu. 

Indem  ich  gleich  anfangs  aus  dem  heftigen  .Fieber,  dem 
Ergriffensein  des  ganzen  Körpers  bei  übrigens  dem  Anschein 
nach,  gelinden  örtlichen  Ruhrzufällen  die  Gefahr  der  Krank- 
heit erkhnnte,  solche  gefährlichen  Fälle  bei  dem  verschiede- 
nen ärztlichen  Eingreifen  zur  Zeit  des  Anfangs  der  Epide- 
mie häufig  traurig  endeten,  so  entschloss  ich  mich,  bei  mei- 
nem eigenen  Kinde  Nichts  zu  thnn,  um  tbeils  den  herr- 
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sehenden  Charakter  der  Krankheit,  die  ich  immer  als  in  ih- 
rem Wesen  schon  ihr  Hauptheilmittel,  das  ist,  die  Ausschei- 
dungen und  Ausstossungen , mit  sich  führend  betrachtete , 
durch  Arzneistoffe  ungetrübt  zu  erforschen , theils  auch,  weil 
ich  mir  bei  damals  so  traurigem  Stande  der  Epidemie  vom 
nicht  ärztlichen  Eingreifen  und  von  der  Heilkraft  der  Natur 
glücklichere  Resultate  versprach.  Man  möchte  es  freilich 
auch  gewissermassen  Vieles  thun  heissen , wenn  ich  das  Kind 
in  steter,  gleichförmiger  Ausdünstung  zu  erhalten  suchte, 
Eibischthee,  Milch  und  Wasser,  etwas  kaltes  Wasser,  Ger- 
stenschleim  trinken  liess,  und  äusserlich'  oben  bemerkte  Ein- 
wieklungen anwendete,  worin  ich  hartnäckig  trotz  Fortbe- 
stand der  gefährlichen  Erscheinungen  deshalb  mich  nicht  irre 
machen  liess,  indem  bei  der  Ruhr,  wie  beim  Katarrh,  ein 
gegebener  Verlauf  ist,  obgleich  bei  jener  eben  so  wenig  wie 
bei  diesem  an  Tage  gebunden.  Ob  nun  in  diesem  Fall  durch 
ßrech-  und  Abführmittel , CalcFmel,  das  schon  wegen  des 
spontanen  Ergriffenseins  des  Zahnfleisches  von  Anfang  an 
nicht  gepasst  hätte,  durch  narkotische  oder  stopfende  Mittel 
u.  s.  w.  die  Krankheit  so  glücklich  verlaufen,  der  rhauma- 
tische  Ausstos8  so  ungestört  sich  gebildet  habe?  ob  in  den 
Fällen  I,  II,  III  durch  ärztliches  Eingreifen  nicht  ein  ähn- 
licher Krankheitsstoff  durch  Calomel,  Narcotica,  Rheum,  Ipe- 
cacuanba,  Blutegel  u.  s.  w.  erst  recht  auf  seinen  Focus  im 
Bauch  hin,  auf  den  Dickdarm  concentrirt,  das  splanchnische 
Nervensystem  dadurch  vergiftet  wurde?  möchten  immer  za 
beherzigende  Fragen  seyn , da  mir  dieses  sogesannte  Nichts- 
thun, wie  ich  weiter  zeigen  werde,  in  dieser,  so  wie  frü- 
her in  vielen  andern  solchen  Epidemieen  ganz  günstige  Re- 
sultate  lieferte. 

Indem  ich  nun  einmal  bei  Erzählung  der  Ruhr  in  meiner 
Familie  bin,  so  mögen  die  Kranken  der  Reihe  nach  in  der- 
selben mit  ihrer  verschiedenartigen  Gestaltung  folgen. 

V.  Das  Zwillingstöcbtcrohen  M.  hatte  schon  seit  vierzehn 
Tagen  rheumatische  Schmerzen  in  den  Fussgeleoken , Reimen 
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io  den  Schenkeln,  Schmerz  im  rechten  Handgelenke,  welche» 
plötzlich  etwa»  anschwoll.  Am  2.  September  bekam  es 
reichliche  durchfällige  Stühle,  welche  ohne  Zwaog  obngef&hr 
sechs  bis  zwölf  mal  in  24  Standen  wiederkehrten,  grün  and 
gelb,  flockig  und  mit  Schleim  vermengt,  dem  hie  and  da 
etwas  Blut  genau  beigemiscbt  war,  aussahen.  Es  fieberte 
etwas,  fühlte  sich  aber  nicht  so  angegrilfen,  dass  es  nicht 
ausser  Bette  hätte  zubringen  können.  Der  Durst  massig, 
etwas  Appetit  vorhanden.  Am  3.  bei  fortbestehendem,  röth- 
lich  schleimigem,  massigem  Abweichen  ohne  allen  Schmerz 
im  Bauch  noch  am  After,  Schmerz  und  Geschwulst  im  rech- 
ten Knie  mit  Nachlass  in  den  übrigen  Gliedern.  — Nach 
weitern  Paar  Tagen  ohne  Darreichung  von  Mitteln  Genc-> 
sung;  jetzt  blos  Schnupfen. 

Die  länger  vor  dem  dysenterischen  Durchfall  sich  äus- 
sernden  rheumatischen  Schmerzen  in  den  Extremitäten  waren 
wohl  desselben  Wesens  in  diesen  Theilen,  als  die  Ruhr  zu- 
erst bei  ihrer  Schwester.  Hier  bildeten  sich  aus  den  Rheu- 
matismen der  Extremitäten  endlich  die  charakteristischen  Sym- 
ptome der  Ruhr,  wie  im  andern  Fall  der  Schwester  aus  der 
Ruhr  die  Gelenkrheumatismen  heraus.  Das  Bauchnervensy- 
stcra  spielte  hier  im  Anfang  gar  keine  Rolle,  aber  ein  pa- 
thischer  Stoff,  der  in  den  Bauch  und  zuletzt  in  die  Nase 
wunderte.  Dass  übrigens  diese  gelind  verlaufende  Krankheit 
in  ihrem  Wesen  die  gefährlich  grassircnde  Ruhr  war,  will 
ich  nicht  deshalb  behaupten,  weil  merkwürdiger  und  uner- 
klärlicher Weise  von  beiden  Zwillingssch Western  seit  ihrer 
Existenz  noch  nicht  eine  z.  B.  nur  ein  Grindeben  in  dem 
Gesicht,  einen  bösen  Finger  oder  die  verschiedenartigsten 
Krankheiten  hatte,  ohne  dass  nicht  die  andere  sie  auch  be- 
kam, sondern  weil  selbst  abgesehen  von  den  Symptomen,  wie 
wir  weiter  sehen  werden,  Alles  im  Hause  erkrankte. 

So  wie  die  Ruhr  bei  meinen  Kindern  mit  oder  besonders 
als  Rheumatismus  auftrat,  so  trat  sie  in  demselben  Hause 
auch  mit  oder  als  Katarrh  auf. 
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VI.  Meines  Schwagers  achtjähriges  Töchtercbeu  K.  be- 
kommt Ende  Augnsts  Schnupfen,  Katarrh,  Hasten,  Schleim- 
rasseln in  den  feinem  Bronchien,  Fieber;  des  andern  Tages 
Leibweh,  Zwang,  alle  Augenblick  flockiges,  grün,  braun 
und  gelbes  mit  glasigem,  blutigem  Schleim  vermengtes,  je- 
desmal spärliches  Abweichen.  Katarrh  und  Ruhr  bestanden 
mit  heftigem  Fieber  ohngefähr  fünf  Tage  fort,  wo  dann 
letzteres,  so  wie  die  Erscheinungen  der  Ruhr  und  des  Ka- 
tarrhs allmählig  sich  verloren.  Husten  mit  Schleimauswurf 
währte  am  längsten.  Auf  einer  Seite  des  Thorax  verschwan- 
den die  katarrhösen  Rhonchi  etwas  langsam.  — Die  Be- 
handlung bestand  wieder  blos  in  Warmhalten,  schleimigen 
Getränken.  Keine  Arznei. 

VII.  Zu  gleicher  Zeit  erkrankte  das  vierjährige  Schwe- 
sterchen M.  mit  sehr  starkem  Fieber,  Schnupfen  und  Husten. 
Die  Auscultation  gab  Entzündung  der  Bronchien,  besonders 
rechter  Lunge,  zu  erkennen.  Das  entzündliche  Katarrhlleber 
verlief  rein  als  solches,  sehr  intensiv,  ohne  dass  ausser  ei- 
nigem Zwang  zum  Stuhl,  ohne  Ab  weichen  and  ohne  dysen- 
terische Ausleerungen , und  ausser  einigen  Beschwerden  beim 
Urinlassen  etwas  auf  Leiden  des  Unterleibs  hindeutete.  Die 
festen  Stühle  waren  blos  auffallend  weiss  und  ohne  Gallen- 
beimisebung.  — Es  genas  wieder  dnreh  die  Heilkraft  der 
Natur,  und  nachdem  Dnrchfall  mit  sehr  missfarbigen  Stühlen 
und  Zwang  schnell  vorübergehend . sich  einstellten. 

VIII.  IX,  X,  Die  weitern  noch  im  Hanse  wohnenden 
drei  Kinder  von  1 % bis  5 Jahren  meiner  auf  Besuch  anwe- 
senden Schwester  erkrankten  zu  derselben  Zeit  an  sehr  in- 
tensivem Katarrhfieber  mit  Schnupfen  und  Husten.  Die  Hef- 
tigkeit des  Fiebers  liess  bei  dem  ältern  Kinde  den  Ueber- 
gang  in  hitzige  Hirnwnssersncbt  befürchten.  Schlummer- 
sucht und  öfteres  Erbrechen  hielten  hartnäckig  an.  Durch 
die  Auscultation  bemerkte  man  hei  allen  auf  der  einen  Brust- 
seite immer  stärkeres  Schleimrasseln  und  pfeifendere  Geräu- 
sche, als  auf  der  andern.  Alle  drei  hatten  Neigung  zur 
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Verstopfung.  Hie  harten  Stühle  waren  bei  denselben  auf- 
fallend weiss  und  ohne  Gallebeimischung.  Die  ältere  bekam 
blos  etwas  Calomel  und  Ricinusöl,  die  andere  keine  Arznei, 
Trotz  der  grössten  Vorsicht  zur  Vermeidung  einer  Erkältung 
dieser  Kinder  wegeu  der  herrschenden  Ruhr  bekam  doch  ei- 
nes nach  dem  andern  dieses  so  aussergewöhnlich  heftige  Ka- 
tarrhfieber, welches  hier  sicherlich  Ruhr  der  Schleimhaut  der 
Luftwege  war,  wie  sie  die  diese  Kinder  wartende  Kinds- 
magd und  Mutter  zur  Abwechslung  wieder  in  den  Mastdarm 
als  Ruhr  bekam ; oder  man  müsste , dies  zu  laugnen , von 
Systemsucht  verblendet  seyn.  Der  meist  mit  heftigem  Fieber 
und  Störungen  in  den  Secretionen  des  Unterleibs  auffrefendo 
Katarrh  stand  hier  offenbar  mit  dem  Darmkanal  theils  in  wah- 
rem Wechselvcrhältniss,  so  dass,  wenn  er  sich  blos  auf  den 

• ' I i 

Darmkanal  warf,  die  Ruhr  als  ein  Katarrh  des  Dickdarms 
auftrat,  so  wie  sie  durch  Versetzung  der  oben  bemerkten 
Rheumatismen  dahin  ein  Rheumatismus  desselben  zu  nennea 
wärej  theils  vertheilte  sich  aber  auch  der  Katarrh,  wie  wrir  . 
gesehen,  und  das  Erkranktsein  der  Schleimhaut  der  Nase 
und  der  Luftwege  bestand  neben  dem  Erkranktsein  der  Schleim- 
haut des  Dickdarms  fort,  aber  dann  dieses  erleichternd.  — 
Ob  bei  der  rein  katarrhalischen,  das  heisst  als  Katarrh  mehr 
rein  die  Schleimhaut  des  Dickdarms  befallenden  Ruhr,  der 
Zwang  geringer  sey,  als  wenn  dieselbe  zugleich  rheumati- 
sche Beimischung  habe,  welche  dann  ihrer  Natur  nach  zu- 
gleich die  Mnskelhaut  und  Aftermuskeln  befällt,  wie  ich  mir 
früherdachte,  möchte  ich  deshalb  nicht  ausgemacht  glauben, 
weil  bei  meinen  Töchterchcn , namentlich  dem  erstem,  Rheu- 
matismen die  Hauptrolle  spielten,  und  doch  kein  Zwang  vor- 
handen war,  wovon  freilich  die  Bösartigkeit  des  Falles,  die 
Hinneigung  zur  sogenannten  paralytischen  Ruhr,  Ursache 
gewesen  seyn  mochte ; bei  dem  zweiten  Rheumatismen  und 
Schnupfen  wechselten,  und  überhaupt  Katarrhe  und  Rheu- 
matismen in  ihrem  Wesen  dasselbe,  nur  zufällig  verschiedene 
Sitze  gewählt  sind.  Im  Durchschnitt  möchte  doch  grösserer 
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Zwang  bei  der  rheumatischen  Ruhr  zugegen  seyn,  weil,  wie 
bemerkt,  Rheumatismen  mehr  die  Muskelfasern,  hier  also 
die  Schiiessmuskeln,  befallen;  oder  richtiger  mochte  die  mit 
starkem  Zwang  verbundene  Ruhr  mehr  rheumatische  als  ka- 
tarrhalische Mastdarmreizung  zu  neunen  seyn.  — Kranke, 
welche  schwitzen  konnteu,  batten  durchschnittlich  weniger 
Zwang. 

XI.  Die  17jährige  Magd  dieser  Kinder  erkrankte,  als 
es  mit  den  Kindern  besser  zu  gehen  begann,  mit  heftigem 
Fieber,  starkem  Leibweh,  Abweichen,  schmerzlichem  Zwang. 
Es  erfolgten  sogleich  die  charakteristischen  Rulirstühle,  näm- 
lich häufige,  flockige,  gelblich  braun  und  grün  gemengte, 
mit  blutigem,  glasigem  Schleim  vermischte  Ausleerung  alle 
viertel  bis  ganze  Stunde.  Die  Zunge  war  sehr,  weiss  be- 
legt, der  Bauch  beim  Druck  sehr  empfindlich,  das  Gesicht 
sehr  roth,  der  Puls  äusserst  schnell  und  hart.  — Trotz  der 
verschiedenen  Anzeigen  zum  arzneilichen  Eingreifen,  als 
entzündliche  Ruhr,  geschah  wieder  nichts,  als  das  be- 
merkte diätetische  Verhalten.  — Sie  suchte  sich  öfters  in 
Schweiss  zu  bringen,  und  war  nach  ohngefähr  sechs,  bis 
acht  Tagen  vollkommen  genesen,  ohne  weitere  katarrhalische 
noch  rheumatische  Beimischung. 

XII.  Meine  28jährige  Schwester,  Mutter  der  drei  letzt- 
genannten Kinder,  leidet  schon  mehrere  Jahre  an  öfterem 
Magenkrampf,  der  sich  wieder  einige  male  meldete,  bis  ge- 
gen den  12.  September  die  Erscheinungen  der  Ruhr  sich 
ausgebildet  hatten.  Zwang  war  bei  flockigen,  verschieden- 
farbigen, mit  blutigem  Glasschlcim  gemengten,  häufigen  Stüh- 
len blos  in  so  fern  vorhanden , als  sie  nach  den  Stühlen  das 
Gefühl  hatte,  als  wenn  noch  mehr  kommen  wolle,  und  nur 
hie  und  da  vor  den  Stühlen  etwas  Bauchweh.  Fieber  we- 
nig. Es  entwickelt  sich  ein  Schnupfen  ohne  Husten.  In 
diesem  Falle,  so  wie  bei  meinem  zweiten  Töchterchen  ent- 
wickelte sich  der  Schnupfen  zu  Ende  der  Ruhr.  Bei  dem 
Fall  VI  gieng  er  vorher.  — • Sie  genas  nach  mehreren  Tagen 
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Ohne  Arzneimittel  und  ohne  fortwährend  das  Bett  hüten  za 
müssen. 

XIII.  Unsere  70jährige  Matter  wurde  za  derselben  Zeit 
von  einem  heftigen  Fieber  mit  stark  belegter  Zunge  und 
Erbrechen,  grosser  Hinfälligkeit  befallen.  Sie  leidet  stets 
sehr  auf  der  Brust.  Die  Krankheit  verlief  in  14  Tagen  als 
gastrisches  Fieber  ohne  Arzneistoflfe  günstig. 

XIV.  M.,  35  Jahre  alt,  in  demselben  Haase,  bekommt 
Schnupfen,  Husten,  Brennen  unter  der  Brust,  etwas  Blut  im 
Auswurf  * fühlt  sich  sehr  angegriffen;  nach  einigen  Tagen 
Abw'eichen  und  Leibweh  dazu;  etwas  blutigen  Schleim  bei 
den  Stühlen.  Nach  8 Tagen  gesund. 

Richtet  man  nun  auf  die  Erkrankungen  in  einer  Familie 
za  derselben  Zeit,  auf  die  Fälle  IV  bis  XIV  nur  einen  flüch- 
tigen Blick,  so  wird  mau  Ruhr,  Rheumatismen,  Katarrhe, 
Schnupfen , gastrisches  Fieber  in  frappantem  Wechsel  finden, 
dieselbe  Krankheit  bald  als  Entzündung  der  Schleimhaut  des 
Dickdarms,  bald  als  jene  der  Schleimhaut  der  Nase,  der  Luft- 
wege, bald  als  jene  der  fibrösen  und  serösen  Häute  der  Ge- 
lenke auftreten  sehen;  als  jene  der  Hautoberfläche,  der  Cutis 
oder  der  Epidermis,  als  erysipelatöse  sab  ich  sie  nicht,  wenn 
man  nicht  die  rothen  Flecke  an  den  entzündeten  Gelenken 
des  Falles  IV  dafür  nehmen  will.  Bei  diesen  verschieden- 
sten Formen  waren  stets  Erscheinungen  gestörter  Gallenab- 
sonderung  vorhanden,  kein  einziges  Individuum  hatte  regel- 
mässig mit  Galle  gefärbte  Stühle,  welche  immer  erst  zur 
Zeit,  wo  sieh  auffallende  Besserung  einstellte,  erfolgten, 
dann  aber  auffallend  braungelb,  grünschwärzlich,  starkrie- 
chend  und  copiös  waren;  so  dass  die  Störung  in  der  Gallen- 
absonderung immer  als  das  constanteste  Symptom  bei  diesem 

\ 

Chamäleon  der  Ruhr  erschien.  Eine  allgemein  anerkannte 

» 

Thatsache  ist  es,  dass  der  Sommer  Störungen  der  Gallen- 
absonderung  erzeugt.  Eine  Störung  dieser  Secretion  muss 
nothwendig  eine  Veränderung  der  Mischung  der  ganzen  Säfte- 
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»nasse,  und.  natürlich  auch  eine  Veränderung  der  festen  Tbeile 
im  Körper  erzeugen,  welche  sich  theils  von  selbst  unmerk- 
lich durch  die  verschiedenen  Excretionsorgaoe  ausgleicht, 
wodurch  Krankheit  verhütet  wird.  Theils  kann  sich  der  im 
Körper  vorhandene  Krankheitsstotf  (fehlerhafte  Mischung), 
welcher  sich  durch  die  Hautthatigkeit  einen  Weg  bahnen 
will,  durch  zufällige  Störung  dieser  auf  die  fibrösen  oder 
serösen  Häute  werfen,  und  Rheumatismen,  oder  bei  Neigung 
zu  vermehrter  Thätigkeit  und  Aussonderungen  der  Schleim- 
häute der  Luftwege,  auf  diese,  und  Katarrhe,  oder  bei  ge- 
gebener Richtung  durch  Diätfehler,  Pfianzennahrung,  unrei- 
fes Obst  und  dergleichen  auf  die  Schleimhaut  des  Darmka- 
nals hin  seine  Richtung  bekommen,  und  dann  die  eigentüm- 
liche Ruhr  erzeugen,  zu  welcher  Richtung  dadurch,  dass 
der  Ursprung  aller  dieser  Leiden  im  Bauch,  in  fehlerhaften 
Absonderungen,  besonders  der  Leber  ist,  zu  der  erst  eine 

s 

Störung  der  Heutthätigkeit  hinzutritt,  natürlich  die  Haupt- 
richtung gegeben  seyn  muss.  Dass  nun  der  Mastdarm  das 
hervorstechend  afficirte  Organ  ist,  stimmt  für  den  theilwei- 
sen  Ursprung  der  Krankheit  durch  gestörte  Hautthatigkeit, 
die  sich  in  den  Schleimhäuten  am  liebsten  an  den  Endigun- 
gen der  mit  einer  Schleimhaut  überzogenen  Schläuche  krank- 
haft äussert,  wodurch  nach  solcher  gewöhnlich  auch  zuerst 
der  Anfang  der  Luftwege  ergriffen  wird,  wo  aber  dem 
Schnupfen  und  der  entzündlichen  Reizung  des  Kehlkopfes 
zuin  Weiterschreiten  auf  die  feinem  Bronchien  eine  ehrliche 
Verrichtung,  wie  die  Bauhinische  Klappe  am  Blinddarm, 
einem  solchen  aufwärts  keine  Gränzen  setzt,  ohne  noch  wei- 
ter daran^denken  zu  wollen,  welchen  Einfluss  zur  Weiter- 
verbreitung der  katarrhalischen  Reizung  auf  die  feinem  Bron- 
chien die  durch  das  Lagenverbältniss  gegebene  Senkung  des 
krankhaften  Secrets  haben  mag,  welches  aus  dem  Dickdarm 
weiter  hinauf  nicht  möglich  ist.  Wenn  sich  übrigens  gleich- 
wohl ohne  alle  nachweisbare  Störung  der  Hautthätigkeit  aus 
rein  atmosphärisch-epidemischen  Verhältnissen  erfolgte  Rubren 
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nach  derselben  Ansicht  recht  gut  erklären  lassen,  so  steht 
doch  auch  anderntheils  ein  in  dieser,  so  wie  in  vielen  acu- 
ten Krankheiten , besonders  der  Schleimhäute , durch  noch 
unbekannte  Zusammenflüsse  sich  entwickelndes  Contagium 
fest.  * * 

Aus  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Erkrankungen  in  ’ 
meiner  Familie  wird  man  aus  dem  launischen  Wechsel  der 
Rheumatismen  und  der  Katarrhe  anch  wieder  auf  die  Iden- 
tität des  Wesens  beider  geführt  werden  müssen. 

Da  die  Ruhr  mit  sich  bringt,  durch  Se-  und  Excrction 
eine  Ausgleichung  im  Organismus  zu  bewerkstelligen,  fer- 
ner diese  Ausgleichung  so  verschiedene,  nicht  immer  vor- 
herzusehende Nebenwege  einschlägt,  so  stand  schon  längst 
in  mir  der  Grundsatz  fest,  alles  arzneiliche  Eingreifen  zu 
unterlassen,  welches  für  den  praktischen  Arzt  bei  einer  häu- 

0 

so  schmerzlichen  und  langdauernden  Krankheit  aus  ein- 
leuchtenden Gründen  keine  leichte,  manchmal  selbst  unaus- 
führbare Aufgabe  ist  (da,  im  Vorbeigehen  gesagt,  in  dem 
Städtchen  über  Vierzig  in  kurzer  Zeit  starben),  welche  ich, 
als  vier  Standen  von  dem  Orte  der  Epidemie  entfernt  woh- 
nend, um  so  weniger  in  allen  Fällen  einhalten  konnte,  in- 
dem ich  sowohl  öfters  den  ungestümen  Forderungen  der  Pa- 
tienten nachgeben,  als  sie  auch  durch  mcdicamentöse  Ver- 
ordnungen beruhigen,  dadurch  ihre  Aufmerksamkeit  auf  rich- 
tiges Verhalten  fesseln  und  von  Abwegen  abbringen,  an- 
drerseits mich  aber  auch  wieder  überzeugen  wollte,  welchen 
Einfluss  der  Arzneigebrauch  und  welchen  das  Niclitsthun 
auf  den  Gang  der  Krankheit  habe.  Es  mögen  daher  noch 

einige  verschiedene  Fälle  folgen,  welche  ohne  alles  arztiei- 

/ 

liehe  Eingreifen  verliefen. 

XV.  J.  J.,  54  Jahre  alt,  Rämorrhoidarius.  Ende  Au- 
gusts nach  Erkältung  Durchfall.  Wegen  des  blntigen  Schleims , 
der  den  flockigen,  verschiedenfarbigen  Stühlen  beigemischt 
wTar,  glaubte  er  wieder  seine  Hämorrhoid en  fliessend  zu  ha- 
ben. Er  gieng  dabei  aus,  fieberte  ein  wenig,  hatte  etwas 
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Druck  im  Unterleibe,  keinen  Schmerz,  am  After.  Aus  des 
flockigen  Stühlen , deren  einzelne  Flocken  verschiedene  Fär- 
bungen batten,  besonders  aus  dem  denselben  beigemisebten 
/ glasigen,  blutigen  Schleim  erklärte  ich  die  Krankheit  für 

die  Ruhr.  Der  glasig  blutige  Schleim,  dem  Auswurf  iB  der 
Höhe  einer  Lungenentzündung  ganz  ähnlich  und  im  Mast- 
darm denselben  Ursprung  habend , wie  dieser  in  den  Bron- 
chien, ist  ein  sehr  charakteristisches  Symptom  der  Ruhr; 
die  häufig  statt  dessen  vorkommenden  weissen  eiterigen  Flok- 
ken  mit  und  ohne  Blutklümpchen  zeigen  schon  auf  Excoria- 
tionen  und  Gescbwürchen.  — Ob  bei  diesem  ängstlichen 
Kranken,  durch  seine  Aengstlichkeit  veranlasst,  die  Verord- 
nung einer  Mixtur  von  Mandelöl  und  arabischem  Gummi  die 
Zunge  sehr  belegt  machte , will  ich  dahingestellt  seyn  lassen. 
Ich  schritt  wieder  zum  Nichtsthun,  und  nach  acht  Tagen 
liessen  die  stündlich  ohne  allen  Zwang  erfolgenden  Stühle 
etwas  nach,  wurden  später  stark  gelb,  braun,  sehr  riechend 
und  endlich  die  feste  Oeffnung  ganz  schwarzbraun.  Nach 
vierzehn  Tagen  war  der  festen  Oelfuung  auf  einmal  wieder 
ziemlich  Blut  beigemischt,  welches  jetzt  aber  bei  übrigens 
ganz  gutem  Wohlbefinden  schon  allein  aus  dem  Aussehen 
als  dickes,  schwärzliches  Blut,  mit  von  ihm  getrenntem, 
dicken,  gekochten  Schleim,  und  gesondert  mit  den  Fäces 
kommend,  als  Hämorrhoidalfluss  zu  erkennen  war. 

XVI.  N.,  48  Jahre  alt.  Am  86.  Angust  die  Ruhr.  Bei 
sehr  belegter’  bräunlicher  Zunge,  zusammengefallencm  Ge- 
sicht und  grosser  Schwäche  alle  Viertelstunden  mit  starkem 
Zwang  und  Bauchweh  die  flockigen,  verschieden  missfarbi- 
gen,  mit  Schleim  und  Blut  gemischten  Stühle.  Der  Puls  ist 
sehr  schnell,  der  Durst  ausserordentlich.  — Keine  Arznei; 
Milch  und  Wasser , Eibischtbee , Gerstenschleim.  Nach  zebu 
Tagen,  die  Schwache  abgerechnet,  genesen. 

XVII.  Frau  L. , 56  Jahre  alt.  Am  4.  September  Ab- 
weichen alle  Stunden  mit  flockigen,  verschiedenfarbigen,  mit 
glasig  blutigem  Schleim  gemischten  Stählen,  welche  nach 
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einigen  Tagen  mit  dicken , blutigen  Schleimklumpen  and  dem 
Kiter  ähnlichen  Flocken  und  mit  biaungelben  Fäces  gemischt 
waren.  Zwang  massig,  dagegen  vor  den  Stöhlen  Leibschnei- 
den, und  steter  Druck  in  der  hypogastrischen  Gegend.  Die 
Zunge  von  Anfang  sehr  belegt;  Aufstossen;  schneller  Puls. 
Keine  Arzneimittel.  Nach  acht  Tagen  genesen. 

XVIII.  St.,  60  Jahre  alt.  8.  September.  Es  ist  der 
Einzige,  der  mir  in  dieser  Epidemie  vorkam,  welcher  sagt, 
dass  er  kein  Abweichen,  dagegen  seit  Tags  vorher  öfters 
ZwAng  mit  Bauchweh  und  Abgang  von  harten,  knolligen 
Fäces  .habe.  Blut  und  Schleim  bemerke  er  noch  nicht,  wel- 
che später  mit  Durchfall  kamen.  Er  hält  sich  nicht  im  Bett 
auf,  Hebert  kaum,  und  ist  bei  öfterem  Schwitzen  und  diäte- 
tischem Verhalten  in  acht  Tagen  gesund. 

XIX.  Die  18jährige  Tochter  hat  die  Ruhr  in  hohem 
Grade  mit  starkem  Fieber,  Zwang,  Leibweh  und  den  cha- 
rakteristischen Abgängen,  welche  hier  vierzehn  Tage  lang 
währen,  wo  die  Genesung  eintritt.  Es  klagte  nicht  leicht 
ein  Kranker,  dass  er  Frost  bei  Anfang  der  Krankheit  wahr- 
genommen  habe,  wenn  gleich  der  schnelle  Puls,  den  fast 
alle  Ruhrkranke  im  Anfang  haben,  die  plötzliche  Abge- 
schlagenheit  Fieber  anzeigten. 

XX.  Bei  dem  20jährigen  Bruder  verlief  die  ihn  eben- 
falls sehr  heftig  befallende  Ruhr  bis  zum  zehnten  Tage  sehr 
günstig , wo  er  in  Folge  von  Weingenass  Engsein  und  Druck 
auf  der  Brust,  Stecken  bei  vollem,  aussetzendem  Pulse  be- 
kam. Die  stündlich  und  häutiger  erfolgenden  Stühle  sind 
gelb  und  verschiedenfarbig,  ohne  Beimischung  von  Blut;  der 
Leib  ist  beim  Druck  sehr  empfindlich.  — Calomel  gr.  II 
mit  Magnesia  und  Gummi  arabicum,  Blutegel,  Vesicans.  — 
Nach  achttägigem  Gebrauch  des  Calomels  und  eintretender 
Salivatien  geheilt. 

XXI.  0. , 64  Jahre  alt.  Die  charakteristischen  Ruhrstühle 
mit  sehr  geringem  Zwang  und  Leibweh.  Puls  normal.  Durch 
Schwitzen  in  fünf  bis  sechs  Tagen  gesund  . 
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XXII.  Die  18jährige  Tochter  bekam  im  Anfang  täglich 

\ 

3 bis  6 Gran  Caiomel  mit  Gummi  arabicum , und  war  erst  in 
vierzehn  Tagen  und  eintretender  Salivation  genesen. 

XXIII.  R.  Töehterchen,  4 Jahre  alt,  5.  September  die 
Ruhr.  Alle  Viertelstunden  Stühle  mit  blassgeiben  Flocken 
und  blutigem  Schleim.  Der  Schleim  ist  öfters  gleich  iu  den 
ersten  Tagen  eiterig,  dick.  Puls  sehr  schnell,  Zwang  und 
Bauchweh;  Zunge  weiss  belegt;  Durst.  Etwas  Schweiss. 
Nach  acht  Tagen  Stühle  seltener,  stark  riechend,  gelb  und 
braun , copiös  und  kaum  mehr  eine  Spur  von  Blut  und 
Schleim  zeigend. 

XXIV.  K.  Töchterchen,  8 Jahre  alt.  Beim  Nichtsthun 
von  der  ausgesprochensten,  fieberhaften  Ruhr  in  acht  Tagen 
genesen,  so  wie  sein  vierjähriges  Schwesterchen  in  noch 
kürzerer  Zeit. 

XXV.  Frau  M. , 56  Jahre  alt,  muss  öfters  auf  den  Stuhl 
ohne  allen  Schmerz;  blos  leichtes  Bauchweh  vor  dem  Ab- 
gang von  etwas  glasig  blutigem  Schleim  mit  weichen  Fäces. 
Der  Puls  ist  wenig  schneller.  Es  gebt  so  leicht  fort,  bis 
nach  acht  Tagen  diese  Krankheitssymptomc  verschwunden 
sind.  Es  war  hier  fast  kein  anderes  Symptom,  als  vier  bis 
sechs  weiche  Stühle  mit  obiger  Beimischung,  und  die  Ruhr 
verlief  mit  weniger  Unbequemlichkeit  als  ein  Schnupfen. 

XXVI.  W.  Söhnehen,  8 Jahre  alt.  Die  Ruhr  verlief 
hier  hei  grosser  Hinfälligkeit  und  Fieber  mit  sehr  häufigen, 
blutig  schleimigen  Stühlen,  wenig  Bauchweh  und  Zwang  in 
acht  bis  zehn  Tagen  ohne  den  Gebrauch  von  Arzneistoffen 
ganz  gut. 

XXVII.  Eben  so  gieng  es  mit  zwei  die  Ruhr  in  ihrer 
ausgeprägten  Form  habenden  Knaben  des  V.,  wovon  der 
eine  8,  der  andere  6 Jahre  alt  war. 

XXVIII,  B.  Söhncbcn,  iO  Jahre  alt,  dessen  18jährige 
Schwester  mit  Caiomel  behandelt  wurde,  wurde  zum  Nichts- 
thun gewählt.  * Die  Ruhr  verlief  in  acht  bis  zehn  Tagen 
bei  sehr  belegter  Zunge,  massig  schnellerem  Puls,  gelindem 
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Zwang  und  ßauohweh  sehr  leicht,  wenn  sie  gleichwohl  an- 
fänglich intensiv  auftrat. 

XXIX.  Br.  Söhnchen , 6 Jahre  alt , hatte  anfänglich 
starken  Zwang,  Bauchweh,  sehr  häufige  Ruhrstühle.  Mit 
Mühe  konnte  ich  die  ängstlichen  Eltern  bei  den  so  häufig 
erfolgenden  Todesfällen  vom  Arzneigebraucb  abhalten.  Er 
war  nach  zehn  Tagen  genesend. 

XXX.  Frau  J. , Gemahlin  des  Falles  XIV.  Nach  Ge- 
nesung ihres  Mannes  erkrankt.  Bei  schnellem , vollem  Puls 
die  flockigen,  verschiedenfarbigen  Stühle  mit  blutigem,  gla- 
sigem Schleim..  Aus  dem  Ansehen  der  Stühle,  die  selbst 
einigemal  breiig  und  etwas  compact  und  kaum  mit  einem 
Krankheitsgefühl  verbunden  waren,  wurde  wieder  allein  die 

/ viele  Opfer  in  Mergentheim  kostende  Ruhr  diagnosticirt. 

. Oer  Schleim  zeigte  auch  wieder  in  diesem  Fall  mehr  dicke, 
gleichsam  «gekochte  Beschaffenheit,  Öfters  in  grossen  Klum- 
pen. Oie  Stühle  erfolgten  zu  vier  bis  sechs  in  24  Stunden 
fast  ohne  Zwang,  mit  leichten  Leibschmerzeo  und  dem  Ge- 
fühl von  Druck  im  Unterleibe.  — Wenn  die  Stühle  nicht 
so  gar  häufig  auf  einander  erfolgten , der  Schleim  länger  im 
Mastdarm  angehäuft  scyn  mochte,  so  scheint  er  dicker  und 
nicht  so  glasig  zum  Vorschein  zu  kommen. 

Ausser  diesen  hier  kurz  erwähnten  Fällen,  welche  ohne 

/ 

alles  arzneiliche  Eingreifen  behandelt  wurden,  und  günstig 
verliefen,  Hessen  sich  noch  viele,  mehr  oder  jveniger  heftig 
an  der  Ruhr  Erkrankte,  auf  gleiche  Weise  Behandelte  auf- 
führen, welche  theils  diese  ihnen  kund  gewordene  und  so 
günstig  endende  Behandlung  mit  Nichts  auf  eigene  Faust 
einhielten,  theils  von  mir  nicht  aufgezeichnet  wurden.  So 
viel  möge  übrigens  noch  «bemerkt  seyn,  dass  ich  durchaus 
nicht  zu  diesem  Nichtsthun  blos  die  gelinderen  Fälle  wählte, 
sondern  gleichsam  blindlings  in  den  Glückstopf  griff,  das 
heisst,  es  immer  einhielt,  wo  ich  nicht  offene  Hindernisse, 
welche  ich  einem  die  Privatpraxis  Uebenden  nicht  herzuzäblen 
brauche,  gleich  beim  ersten  Besuch  vorliegen  sah,  oder  mit 
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Mitteln  experimentiren  wollte ; durchaus  aber  auf  die  Hef- 
tigkeit des  Erkrankcns  keine  Rücksicht  nahm.  Dass  viele 
der  angeführten  Falle  so  leicht  begannen  und  auch  so  ver- 
liefen, glaube  ich  eben  der  eingebaltenen  Behandlung,  we- 
nigstens in  vielen  Fällen,  zuschreiben  zu  müssen.  Ferner 
schritt  ich  zu  diesem  Verfahren  gleich  zu  Anfang  und  durch 
die  Höhe  der  Epidemie,  so  dass  es  mir  nicht  hier,  wie  so 
manchem  gegen  das  Ende  einer  Epidemie,  ergieng, 
endlich  das  rechte  Mittel  gefunden  zu  haben,  weil  jetzt  bei 
diesem  Mittel  Alle  genasen.  Selbst  bei  den  Pestepidemieen 
genesen  gegen  das  Ende  derselben  die  Kranken  leicht  bei 
den  verschiedensten  Mitteln  und  beim  Nichtstbun.  Immer  kam 
es  mir  aber  vor,  dass,  wenn  einmal  auch  dem  Anschein  nach 
auf  unschuldige  Weise  zum  Arzneigebrauch  geschritten  war. 
man  nicht  mehr  zur  Einfachheit  des  Nichtsthuns  zurück- 
sebreiten  konnte,  und  das  nun  einmal  durch  das  ärztliche 
Eingreifen  begonnene  Durcheinander  systematisch  durch  sol- 
ches durchzuführen  gesucht  werden  musste. 

Es  sey  mir  nun  vergönnt,  mehrere  durch  arzneiliches 
Eingreifen  behandelte  Fälle  mitzutheilen,  und  ihnen  einige 
tödllich  geendigte  mit  den  Leichenbefunden  anzureihen,  da 
zudem  der  pathologischen  Anatomie  der  Ruhr  jeder  Beitrag 
vorläufig  noch  sehr  wünschenswert!»  seyn  muss. 

XXXI  Die  18jährige  Tochter  des  M.  erkrankte  8 Tage 
früher  als  ihr  Vater  an  der  Ruhr,  und  bekam  dreimal  täg- 
lich 1 bis  2 Gran  Calomel  mit  etwas  Magnesia  und  arabi- 
schem Gummi,  nebst  der  mehr  erwähnten  Diät.  Der  Zwang 
und  das  Bauchweh  mit  fast  viertelstündigen  Abgängen  min- 
derte sich  nach  acht  Tagen,  essteilte  sich  endlich  Speichel- 
fluss mit  Besserung  aller  Symptome  ein,  und  sie  genas  ge- 
gen Verlnuf  von  vierzehn  Tagen.. 

XXXII.  Die  18jäbrige  Schwester  des  Falles  XXVIII 
erkrankte  zugleich  mit  ihrem  Bruder.  Sie  hatte  acht  Tage 
vorher  schon  ohngefähr  sechs  mal  täglich  Abweiohen ; es  trat 
die  Reinigung  ein,  und  sie  glaubte  sich  gesund,  als  jetzt 


Digitized  by  Google 


597 


wieder  Abweichen  mit  blutigem  Schleim , Leibschneiden  and 
starker  Zwang  erschien,  and  sie  wenigstens  stündlich  auf 
den  Stahl  musste.  Der  Puls  gieng  sehr  schnell.  Sie  bekam 
dreimal  täglich  2 Gran  Calomel  mit  einem  Scrupel  arabisches 
Gummi  bis  zur  Salivation;  dann  genesen. 

XXXIII.  R.  Frau  kam  daroh  fehlerhaftes  Verhalten  wäh- 

t. 

rend  zwei  Tagen  ziemlich  krank  in  Behandlung.,  Puls  sehr 
schnell,  Gesiebt  roth,  um  die  Augen  zusammengefallen; 
Durst  stark ; Zwang  sehr  heftig  mit  starkem  Bauchweh ; der 
Bauch  beim  Druck  sehr  empfindlich.  Alle  Viertelstunden  Ab- 
gang von  flockigem,  verschiedenfarbigem  Koth  mit  blutigem 
Glasscbleim.  Sie  erhielt  auf  einmal  einen  Scrupel  Calomel 
mit  etwas  Magnesia,  und  fühlte  sich  des  andern  Tages  auf 
den  Abgang  vieler  grünen  Stoffe  erleichtert.  Weiler  drei- 
mal täglich  2 Gran  Calomel  mit  etwas  Magnesia  und  arabi- 
sches Gummi.  Die  Stühle  wurden  seltener,  copiöser,  die 
Schmerzen  geringer.  Die  eigensinnige  Kranke  nimmt  ver- 
r schiedene  Nahrungsmittel  wider  meinen  Willen.  Es  stellt 
sich  nach  acht  Tagen  vollkommene  Urinverhaltung  ein  mit 
Schmerz  in  der  Blasengegend , so  dass  sie  mehrere  Tage 
katheterisirt  werden  musste.  Ich  verschrieb  Tincl.  rhei  aquos. 
eine  Unze  zu  7 Unzen  Flüssigkeit,  worauf  sie  wieder  alle 
Paar  Minuten  Stühle  und  mehr  Leibweh  bekam ; daher  wurde 
wieder  zum  Calomel  geschritten,  worauf  das  Bauchweh  wie- 

* 

der  nachliess,  der  Puls  ruhiger  wurde,  und  bis  znr  Saliva- 
tion, welche  nach  vierzehn  Tagen  eintrat , 'fortgefahren,  wo 
sie  dann  trotz  groben  Diätfehlern,  die  sie  wieder  machte, 
und  dadurch  wohl  Aphthen  bekam,  gegen  welche  ich  ein  • 
Vccoclum  rad.  Columbo  mit  Spir . nitr ♦ dulc.  und  Syrup . dia- 
cod . verordnete,  allmählig  genas. 

XXXIV.  R. , 40  Jahre  alt.  Heftiger  Zwang  und  Leibweh 

mit  sehr  häufigen  Abgängen.  Pols  schnell  and  etwas  hart. 

« 

Er  nahm  täglich  dreimal  2 Gran  Calomel,  and  genas  nach 
zehn  Tagen.  — Später  bekam  er  nach  einer  Erkältung  die 
mehrere  Wochen  währende  Gliederkranfcheit. 
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XXXV,  XXXVI.  M.  Fra«,  50  Jahre  alt,"  die  Tochter 
90  Jahre  alt,  seit  zwei  Tagen  an  ansgebildeter  Rohr  dar- 
niederliegend. Jede  bekommt  dreimal  täglich  2 Gran  Calo- 
mel  mit  arabischem  Gummi,  and  die  Matter  ist  in  fünf,  die 
Tochter  in  zehn  Tagen  genesen. 

XXXVII.  N.,  19  Jahre  alt.  Als  Dienstmagd  im  Spital 
an  der  Ruhr  darniederliegend , entlief  sie  in  ihren  vier  Stun- 
den entfernten  Wohnort,  wo  sie  bei  mit  Zwang  verbundenen 
häufigen  Ruhrstühlen,  Schmerz  und  grosser  Empfindlichkeit 
des  Bauches  gegen  Druck  ankam.  Zu  Anfaog  der  Krank- 
heit 'erhielt  sie  ein  Brechmittel  von  dem  sie  behandelnden 
Arzte.  Ein  Aderlass  und  alle  zwei  Stunden,  später  viermal 
täglich  2 Gran  Calomel  führten,  sie  nach  fünf  Tagen  der 
Genesung  zu. 

XXXVIII.  Sch.,  40  Jahre  alt.  Gleich  von  Anfang  der 
Ruhr  bekam  er  dreimal  täglich  1 bis  2 Gran  Calomel.  Noch 
vierzehn  Tage  währte  beim  Calomelgebrauch  die  Häufigkeit 
der  Stühle  mit  Zwang  alle  1 bis  2 Stunden  fort.  Die  Ab- 
gänge sind  meist  blos  mit  weissen,  dicken,  dem  Eiter  ganz 
ähnlichen  Flocken  und  Klümpchen  mit  Blulstreifen  und  Blnt- 
kügelohen  vermengt,  welche  sich  immer  gleich  bleibende 
Abgänge  hartnäckig  über  vierzehn  Tage  anhielten,  wobei  die 
letztem  acht  Tage  der  Puls  kaum  beschleunigt,  die  Zunge 
aber  sehr  belegt,  dabei  gespannte,  schmerzhafte  Hämorrhoi- 
dalknoten waren.  Nach  vierzehn  Tagen , bis  wobin  er  stets 
Calomel  nahm,  welches  wegen  Ergritfenseins  des  Zahnflei- 
sches bei  Seite  gesetzt  wurde,  erfolgten  blo9  alle  drei  bis 
vier  Stunden,  jetzt  meist  aber  copiöse,  breiige,  gelbbraune, 
ausserordentliob  riechende  Ausleerungen,  von  denen  getrennt, 
manchmal  aber  auch  ganz  allein  die  eiterig  flockigen  Ab- 
gänge noch  immer  erschienen.  Diese  eiterigen  Abgänge  ka- 
men hier  wohl  von  Geschwürchen  im  Mastdarm  her.  Er  be- 
kam Tinct.  rhei  aquos.  ohne  merkliche  Veränderung.  Nach 
drei  Wochen  genas  er. 

XXXIX.  Br. , 93  Jahre  alt  Diesen  kräftigen  Manu  traf 
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ich,  nachdem  er  schon  mehrere  Tage  die  Ruhr  hatte.  Vier- 
telstündlich erfolgten  die  blutig  schleimigen,  mit  Kothflockcn 
untermischten  Stühle  ohne  beeoudern  Zwang  noch  Schmerz 
im  Bauche,  meist  ohne  Gefühl  ins  Bett.  Bisher  wurde  Ca- 
lomel  und  Emulsio  oleosa  gegeben.  Er  bekommt  plötzlich 
eine  Ohnmacht,  kalte  Extremitäten,  wovon  er  sich  übrigens 
bald  wieder  erholte,  wo  daun,  wie  vorher,  seiue  Hauptklage 
ein  fürchterliches  Gefühl  von  Hitze  und  Bangigkeit  war. 
Der  Puls  gieng  schnell,  übrigens  voll;  die  Zunge  wenig  be- 
legt, roth,  etwas  trocken;  das  Gesicht  collabirt.  Tinct.  rhei 
aquos.  in  Mixtur  schien  ihm  keine  Erleichterung  zu  verschaf- 
fen, weshalb  er  des  andern  Tages  stündlich  einen  Kaffee- 
löffel voll  aqua  oxymuriatica  in  Gummiwasscr  (2  bis  3 Loth 
arabisches  Gummi  in  einem  Maasse  Wassers  gekocht)  zu 
nehmen  hatte.  Nach  zwei  Tagen  fühlt  er  sich  viel  besser, 
die  Stühle  sind  seltener,  kothiger,  doch  woch  mit  Fleisch- 
wasser ähnlicher  Beimischung.  Sie  gehen  schon  seit  .einiger  , 
Zeit  gefühllos  ins  Bett,  wodurch  der  ohnedies  unreine  Kranke 
gleichsam  im  Koth  erstickt.  — Nach  acht  Tagen  des  Er- 
kranktseins  bekommt  er  wegen  vermehrter  Klage  über  Ban- 
gigkeit von  einem  meiner  Herren  Collegen  ein  Brechmittel 
aus  Ipecacuanha  und  eine  Mixtur  von  Tinct.  rhri  aquos. 

Als  ich  ihn  am  8.  September  wieder  sah , war  das  Gefühl 
von  Hitze  in  seinem  Körper,  deren  Sitz  er  besonders  in  der 
Herzgrube  und  unter  dem  Brustbein  angab,  unerträglich, 
ohne  gerade  viel  zu  trinken.  Er  bekam  Abends  wieder  einen 
Anfall  von  Ohnmacht,  als  er  zufällig  ausser  Bett  war,  wel- 
cher bei  halbem  Bewusstsein,  zusammengefallenem,  kleinem, 
schnellem  Puls  beinahe  eine  Stunde  anhielt,  bat  Öfters  Brech- 
reiz, Sohluchzen.  Die  Extremitäten  waren  kalt;  weder  bei 
den  ganz  gefühllos  ins  Bett  erfolgenden  Stühlen,  noch  aus- 
serdem irgend  ein  Schmerz,  selbst  nirgends  beim  stärksten 
Druck  auf  den  Bauch.  Infus.  Valcrianae  und  aq.  oxymuria - * 
tica.  "In  der  Nacht  erfolgte  wieder  Wärme  der  Extremitäten 
und  Schwciss  über  den  ganzen  Körper , allein  der  Puls  sank , 


\ 


Digitized  by  Google 


600 


wurde  schneller,  kleiner,  die  Nasenlöcher  schwarz  gefärbt 
ohne  £pur  von  Leiden  der  Gehirnthätigkeit.  Extr.  nuc . vo- 
mic.  gr,  j alle  zwei  bis  vier  Stunden,  indem  man  aus  den 
kalten  Extremitäten,  die  zwar  jetzt  verschwunden  waren, 
aber  doch  so  hartnäckig  anhielten,  wieder  an  das  Erliegen 
des  ßauchnervensystems  dachte.  Nachmittags  trat  ein  Gefühl 

von  Hinderniss  im  Schlingen  und  von  Zusammenschnürung 

\ 

des  Halses  ein.  Das  Gefühl  von  innerer  Hitze  bei  wieder 
vollerem  und  langsamerem  Pulse  minderte  sich.  Die  Zange 
ist  immer  roth,  etwas  trocken.  Am  10.  schwächer,  colla- 
birter ; Puls  schneller,  kleiner;  sehr  copiöse,  weissgrüne, 
dick  breiige  Ausleerungen , sechs  bis  acht  mal  in  24  Stun- 
den. Nachmittags  wieder  Ohnmacht  mii  convulsivischen  Be- 
wegungen des  Mundes  und  Kopfes;  Eiskalte  der  Extremitä- 
ten, hippokratisches  Gesicht,  Pulslosigkeit,  wobei  der  Geist 
ungetrübt  war,  und  der  Kranke  blos  über  Engsein  auf  der 
Brust  klagte.  Der  Bauch  ist  zusammengefallen,  weich.  Es 
wurde  Wein  gereicht  Die  kalten  Extremitäten  und  Pulslo- 
sigkeit hielten  bei  vollem  Bewusstsein  bis  zum  andern  Tage 
an,  wo  der  Tod  erfolgte,  und  hier  offenbar  wieder  die  Ur- 
sache des  Erliegens  zunächst  im  Gangliensystem  zu  suchen 
ist,  wodurch  das  von  ihm  mit  Nerven  versehene  Gefäss- 
system  lange  vor  dem  Tode  abgestorben  erschien , ohne  je- 
doch , wie  bei  Gangrän  im  Rauche , so  schnell  vom  Tode  ge- 
folgt zu  seyn,  weil  hier  nicht,  wie  bei  jener,  so  grosse  De- 
structionen  noch  weiterer  zum  Leben  nöthiger  Organe  gleich- 
zeitig vorhanden  sind 

Section  24  Stunden  nach  erfolgtem  Tode.  Der  Kopf  blieb 
uneröffnet.  Die  untern  Lappen  und  der  hintere  Thcil  beider 
Lungen  mit  schwarzem  Blute  ganz  angeschoppt,  daher  nicht 

9 

mehr  knisternd,  mürbe,  zerreissbar,  wie  bei  Typbus.  Die 

Scbleimbaut  der  Bronchien  etwas  röther.  Das  Herz  schlaff. 

; 

Die  innere  Fläche  der  grossen  Blutgefässe  vermutblich  durch 
Imbibition  gleichförmig  dunkelrotb.  Die  Oberfläche  der  Le- 
ber dunkel  bleifarbig,  blos  nicht  im  fiussern < rechten  Tbeil, 
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auf  der  Durchsohnittsfläcbe  blasser  und  mürbe,  etwas  flüs- 
siges , mehr  rothes  als  schwarzes  Blut  ergiessend.  Die  Gal- 
lenblase enthielt  wenig  gelbe  Galle.  Die  Milz  normal  gross , 

/ 

breiig,  aber  mehr  bellroth  und  nicht,  wie  meist  im  Typhus, 
schwarzroth.  Die  innere  Flache  des  Magens  schmutzig , 
bleifarben,  mit  dunkelrothen  Streifen  und  Gefässnetzchen , 
jedoch  glatt.  Der  Zwölffingerdarm  gesund.  Der  Dünndarm 
bis  zum  Blinddarm  blass,  gesund,  gegen  letztem  blos  zer- 
streute, leicht  rothe  Flecken  und  entwickelte  Gefässnetzchen 
auf  der  innern  Flache  zeigend.  Die  Gekrösdrüsen  des  Dünn- 
darms grösser,  weisNgelb,  die  in  der  Blinddarmgegend  und 
vom  Dickdarm  geschwollen,  dunkelroth,  wie  beim  Typhus 
abdominalis.  Von  der  Blinddarmklappe  an  bis  an  den  After 
ist  die  innere  Flache  des  Dickdarms  ganz  entartet.  Vom 
Blinddarm  kann  man  mit  dem  kleinen  Finger  in  den  wurm- 
förmigen  Fortsatz  gelangen , dessen  innere  Fläche  übrigens 
gesund  ist.  Auf  der  innern  Fläche  des  Blinddarms  sind  spar- 
sam Geschwürchen , Grübchen  von  unregelmässig  rundlicher 
Form,  linsen  - und  erbsengross,  mit  scharfen  niedern  Rän- 
dern. Da  ihr  weisslicher,  aus  der  Muskelhaut,  aus  schmuz- 
zig  sehnigen  Fasern  bestehender  Grund  in  der  grauen, 

% schwarzblau  gefleckten  Schleimhaut  eingebettet  ist,  so  habeu 
sie  beim  ersten  Anblick  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Men- 
schenblatternarben bei  Farbigen.  Die  Ränder  dieser  blassen, 
flachen  Grübchen  zeigen  weder  im  Grunde,  noch  an  ihrer 
Umgebung  eine  Spur  von  Entzündungsröthe , und  mit  ihnen 
sitzen  auf  der  grauen  Schleimhaut  fast  gleich  viele  blau- 
schwarze , gleichsam  melanotische  Flecken , von  ähnlicher ' 
Grösse,  wie  die  Gescbwüroben,  wodurch  ein  getigertes  An- 
sehen entsteht,  welches  durch  Vermehrung  jener  genau  be- 
gränzten , Excoriationen  ähnlichen , blassen  Grübchen  und 
schwarzen,  dazwischen  zerstreut  liegenden  Fleckchen  weiter 
vom  Blinddarm  weg  immer  gedrängter  wird,  so  dass  endlich 
im  Colon  transversum  und  descendens  bis  zum  Mastdarm  die 
ganze  Schleimhaut  in  einer  Masse  solcher  in  einander  ge- 
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llossnner  Grübchen  und  zwiscbenliegender  melanntischer  Stel- 
len beateht,  bis  im  Mastdarm  die  Grübchen  wieder  weniger, 
dahingegen  die  Schleimhaut  an  ihrer  Stelle  unebner,  warzig, 
mit  blassrotben  Wucherungen  auf  schwarzem  und  grauem 
Grunde  sich  zeigten.  Die  Darmhaute,  besonders  die  des 
Mastdarms  waren  sehr  verdickt,  vorzüglich  die  Mnskelhaut. 
welche  Verdickung  daher  nicht  ödematös,  sondern  fibrös  er- 
schien. Die  Urinblase  und  die  Nieren  waren  gesund  ^-letz- 
tere stark  mit  Blut  angefüllt.  An  dem  Plexus  solaris  konnte 
ich  bei  oberflächlicher  Untersuchung  nichts  Krankhaftes  ent- 
decken. 

Wahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  die  vertieften  Grübchen 
Folgen  des  Abfallens  oder  Absterbens  der  schwarzen  Blätt- 
chen waren,  daher  aller  Entzündung  entbehrten. 

In  diesem  Fall  waren  also  im  Dickdarm  derartige  De- 
structionen,  dass  man  freilich  nicht,  wie  in  dem  oben  von 
Dr.  Veit  citirten  Fall,  blos  Lähmung  des  splanchnisehen 
Nerveu9  annehmen  muss.  Zugleich  ärgerte  mich  übrigen* 
dieser,  so  wie  noch  andere  Fälle,  dass  ich  nicht  zur  An- 
wendung örtlicher,  in  solchen  Fällen  durch  eine  englische 
Pumpe  unmittelbar  auf  den  kranken  Theil  zn  applicirender 
Mittel,  zum  Einspritzen  einer  Sublimat-  oder  Zinksolution 
geschritten  war. 

XL.  Sp.  M. , 67  Jahre  alt.  Sie  hatte  mehrere  Tage 
Durchfall,  dann  Aufstosscn  und  Erbrechen;  steten  Zwang 
mit  dünnen,  blutig  schleimigen,  wenigen  Koth  enthaltenden 
Stühlen,  welche  sie  beständig  auf  den  Nacbtstuhl  zu  sitzen 
nöthigten  oder  in  das  Bett  giengen.  An  Ei  brechen  und  Auf- 
stossen  litt  sie  schon  seit  mehreren  Jahren.  Obgleich  sie 
schneidende  Schmerzen  im  Bauche  klagte,  so  war  derselbe 
gegen  Druck  nirgends  empfindlich.  Der  Puls  ist  schneller  *r 
die  Zunge  weiss  belegt.  Sie  erhält  dreimal  täglich  2 Gran 
Calomel  und  Abkochung  von  arabischem  Gummi.  Zwei  Tage 
später  ist  der  Zwang  und  das  Bauchweh  geringer . endlich 
ganz  geschwunden , dahingegen  die  blutwässerigen , mit  et- 
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was  braunem  Koth  vermengten  Stöhle  fast  stets  ins  Bett 
laufend,  oder  sie  muss  stets  auf  dem  Nacbtstuhl  sitzen.  Das 
Gesicht  ist  collabirt.  Dem  Calomel  wurden  4 Gran  Dower- 
sches  Pulver  beigemischt,  und  dazwischen  eine  ölige  Emul- 
sion mit  etwas  Extr . hyoscyami  gegeben.  Des  andern  Tags 
stellt  sich  Singultus  ein , welcher  die  Patientin  sehr  belästigt. 
Die  Stühle  erfolgen  nur  alle  1 bis  2 Stunden , ohne  allen 
Schmerz,  sind  dünn,  braun,  sehr  stark  riechend,  ohne  Blut. 
Sie  fühlt  sich  besser,  hat  Schweiss,  Durst;  die  Zunge  ist 
etwas  trocken.  Am  Abend  desselben  Tages  Stechen  auf  der 
linken  untern  Seite  des  Brustkastens  ohne  besonders  auffal- 
lenden Husten.  Nach  zwei  Tagen,  wo  ich  sie  nicht  sab, 
am  neunten  Tage  der  Krankheit,  war  sie  todt. 

Seclion  30  Stunden  nach  erfolgtem  Tode.  An  den  Lun- 
genspitzen beider  Seiten  alte  Adhäsionen  und  narbige  Stel- 
len, meinnotische  und  weisse,  harte  Massen  und  leere  Höhl- 
chen,  obgleich  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  nicht  auf  der 
Brust  gelitten  haben  wollte.  Der  untere  Lappen  der  linken 
Lunge  roth  hepatisirt,  fest,  durchaus  nicht  knisternd,  mehr 
hell  - als  dunkelroth,  zum  TheiL  mit  Wasser  und  Blut  ge- 
füllt. Die  übrigen  Lappen  beider  Lungen  blass,  und  nicht, 
wie  im  vorigeu  Fall,  mit  schwarzem  Blut  angeschoppt.  Die 
innere  Fläche  der  Bronchien  blass.  — Die  Leber  blassbraun, 
der  Rand  und  der  linke  Lappen  auf  der  Oberfläche  grössten- 
theils  bleifarbig;  die  den  falschen  Rippen  entsprechende  Ober- 
fläche zeigte  die  bei  Frauen  und  eine  sitzende  Lebensweise 
Führenden  so  häufig  vorkommende  weisse,  aus  sehr  verdick- 

t 

tem  Peritoneum  gebildete  Querfaite.  Ich  glaube  nämlich, 
dass  diese  von  entzündlicher  Reizung  zeugende  Verdickung 

des  Peritonäums  und  die  horizontale  Falte  quer  über  die  Le- 

• \ 

ber  vom  vielen  Sitzen  oder  von  Schwangerschaften-  kommen 
und  durch  Druok  der  Rippen  erzeugt  werden  möchte.  ••  Das 
vor  uns  habende  Individuum  war  noch  Jungfrau.  Aus  der 
eingeschnittenen  Leber  floss  viel  mehr  rothes  als  schwarzes 
Blut,  ln  der  mit  schwarzgrüner  Galle  gefüllten  Gallenblase 
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waren  viele  kleine,  sohwarze,  eckige  Hteinchen.  Oie  nieht 
vergrösserte  Milz  weicher,  in  der  Durchschnittsfläehe  hell— 
ro(h.  Das  Pancreas  gesund.  Die  innere  Fläche  des  Magens  , 
besonders  in  der  grossea  Curvatur  und  im  Grunde  bleifar- 
big, schwarzgrau , und  an  diesen  Stellen  in  dicke,  netzför- 
mige Falten  gezogen,  weiche  aus  der  verdickten  Schleimhaut 
gebildet  waren,  und  viele  aus  rothen  Gefässverästlungen  ge- 
bildete Flecken  zeigten.  Das  Netz  etwas  geröthet.  Die  in- 
nere Fläche  des  Duodenums  stark  von  Galle  gefärbt,  die 
Drusen  gegen  den  Pförtner  als  weisse  Blättchen  sehr  ent- 
wickelt. Die  äussere  und  innere  Fläche  des  Dünndarms  nor- 
mal; die  Gekrösdrüsen  blos  gegen  das  CÖcum  etwas  gerö- 
thet, die  des  Blind  - und  Dickdarms  dunkelroth,  geschwol- 
len. Von  der  Blinddarmklappe  an  zeigt  der  zusaramengezo- 
gene  Dickdarm  schon  äusserlieh  dunklere  Färbung  und  Ge- 
fässentwicklungen.  Der  Eingang  in  den  wurraförmigen  Fort- 
satz gestattet  den  Eintritt  des  kleinen  Fingers,  und  enthält 
dünne  gelbe  Fäcalmaterie.  Die  innere  Fläche  des  Cöcums 
ist  grau,  durch  viele  unregelmässige  schwarze  Fleckchen 
uneben;  enthält  keine  Geschwürchen  oder  Grübchen.  Wei- 
terhin im  Colon  adscendens , statt  der  schwarzeo  Flecken, 
dunkelrothe,  aufgewulstete,  theil weise  Falten  bildende,  quere 
..  Stellen  aus  der  rothen  Auflockerung  der  Schleimhaut  gebil- 
det, welche  aber  nicht  sowohl  aus  deutlich  zu  bemerkender 
Gefässcntwicklung , als  vielmehr  aus  gleichförmiger,  roth- 
laufartiger  R^tbe  bestanden.  Das  Colon  transversum  beugte 
sich  V artig  gegen  das  Hypogastrium  herunter,  in  welcher 
tiefsten  Beugung  viele  schwarze,  warzige  Auswüchse  in 
Menge  sich  vorfanden,  die  sich  in  der  aufsteigenden  Partie 
wieder  etwas  verminderten,  als  wenn  diese  warzigen,  schwar- 
zen , den  Pilzen  ähnlichen  Kxcrescenzen  durch  den  hier  im 
untern  Theile  der  /'förmigen  Krümmung  stagnirenden  Darm- 
inhalt begünstigt  worden  wären.  Weiterhin  gegen  das  £?o- 
lon  drscendens  waren  wieder  die  rothen  und  schwärzlichen 
Auflockerungen  vorherrschend,  welche  hier  eingeschnitten 


/ 


Digitized  by  Google 


605 


in  ihrer  Mitte,  gleich  venösen  Sugillationen , schwärzliches 
Blot  enthielten.  Diese  schwarze , etwas  feste  Sugillation  sass 
auf  der  Muskelhaut  auf,  und  war  von  der  verdünnten,  hell— 
rothen  Schleimhaut  überzogen,  in  welcher  die  Kupferröthe 
weiter  als  die  Sugillation  sich  verbreitete,  so  dass  die  Flek- 
ken  mehr  als  einen  Zoll  im  Durchmesser  hielten.  Im  Colon 
descendens , besonders  weiter  unten  im  S romanum  und  im 
Rectum  kamen  wieder  ganz  dicht  gedrängt  die  schwarzen, 
pilzähnlichen  Auswüchse  vor,  welche  bei  aufgesebnittenem 
Darm,  der  Länge  nach  betrachtet,  mehr  oder  weniger  den 
Zwischenräumen  der  Ligamenta  coli  entsprechende  Reihen 
bildeten.  Diese  erbsen-,  ja  bobnengrossen  Warzen  hatten 
mit  Pilzen  dadurch  noch  eine  täuschendere  Aehnliohkeit,  weil 
sich  auf  ihrer  rauhen,  unebenen  Oberfläche  der  Art  gelber 
Koth  fest  angeklebt  batte,  dass  derselbe  gerade  wie  der 
Blüthenstaub  der  Farrenkräuter , jedoch  mit  kleinen  schwar- 
zen Interstitien  sie  bedeckte,  und  von  ihnen  hart  abzuwischen 
war.  Der  Boden,  auf  dem  diese  Warzen  dem  Hundert  nach 
sassen,  also  die  übrige  Schleimhaut,  war  grau;  um  den 
Grund  der  Warzen  keine  Spur  von  Entzündungsröthe.  Die 

r 

Warzen  selbst  bestanden  entzweigesohnitten  aus  grumösem, 

\ 

schwarzem,  festgewordenem  Blut,  welches  sich  am  Grunde 
unter  die  Schleimhaut  verbreitete  und  verlaufend  endete,  in- 
dem der  hervorragende  warzige  Tbeil  unvermerkt  aus  der 
Schleimhaut  hervortrat  und  keine  Bedeckung  hatte,  sondern 
rauh  getrocknetem,  bröcklichem,  schwarzem  Blut  glich.  Die 
Warzen  sassen  selten  vereinzelt,  sondern  gruppenweise  bei« 
sammen.  Die  Häute  des  Dickdarms,  besonders  des  Mast- 
darms waren  sämmtlicb  dicker.  — Die  Nieren  waren  sehr 
blutreich;  die  Blase  gesund. 

Trotz  der  grossen  pathologischen  Störungen  im  Dickdarm 
war  hier  auch  in  der  letztem  Zeit  der  Kraokheit  der  Schmerz 
im  Bauch  und  bei  den  Stühlen  ganz  gewichen.  Es  scheine 
der  Zwang  aufzuhören,  wenn  in  dem  Darm  gangränescirende 

Maliern.  A rnmlen,  •*.  Hand.  4.  Htft.  30 
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Processe  vorgehen,  oder  von  vornherein  die  Entzündung  im 
Mastdarm  zn  den  bösartigen  gehört.  Also  auch  hieraus  ist 
weiter  das  schlimme  Anzeichen  bei  der  Ruhr  za  erklären, 
wenn  bei  aas  dem  ganzen  Krankheitsbild  erhellendem  hefti- 
gem Erkranktsein  wenig  oder  kein  Zwang  vorhanden  ist , 
welches  in  vielen  leichten  Fällen,  wie  oben  bemerkt,  zwar 
auch  häufig  sich  ereignete,  allein  dann  zeigte  das  ganze  Bild 
harmonisch  die  Leichtigkeit  des  Falles.  — Das  gefühllose 
Laufeu  der  Stühle  ins  Bett  oder  in  den  Nachtstuhl  ist  schlimm. 
Bei  diesem  letztem  Kranken  waren  statt  der  Grübchen  und 
der  Geschwüren  ähnlichen  Vertiefungen  des  vorigen  Falles 
schwarze  Warzen  von  gleichsam  organisirfem  geronnenem 
Blut.  Jene  von  aller  Entzündung  keine  Spur  zeigenden  Giüb- 
chen  des  vorigen  Falles  hielt  ich  schon  für  jene  gangrä- 
nesoirten,  herausgefallenen,  inelanotischen  Fleckchen,  welche 
Ansicht  hier  bestätigt  zu  seyn  scheint,  indem  statt  des  bran- 
digen Herausfallens  diese  melanotiscben  Fleckchen  durch  un- 
getrübteres Beibehalten  ihres  Ursprungs  von  sugillirtem  Blut 
zu  warzenförmigen  Excrescenzeo  wucherten.  Ich  fand  in 
diesem  Fall  nicht  ein  Grübchen  oder  Geschwürchen.  Es 
scheint  hier  also  in  den  venösen  Sugillationen  weniger  Nei- 
gung zur  Gangränescenz,  als  zur  productiven , entzündlichen 
Thätigkeit  vorhanden  gewesen  zu  seyn.  Die  rothen  Platten 
im  ansteigenden  und  zum  Theil  im  queren  Colon,  die  in 
ihrem  Innern  schwarzes,  sugillirtes  Blut  enthielten,  zeugen 
wieder  dafür,  indem  über  der  Ecchymose  die  Schleimhaut 
sich  rothlaufartig  entzündete,  während  sie  an  andern  Stellen, 
wo  ^vielleicht  der  scharfe  Koth  vermöge  der  Krümmungen 
uud  bauchigen  Erweiterung  des  Darms  stärker  und  ätzend 
agiren  konnte,  die  Schleimhaut  entzündungslos  wich  und  der 
venösen  Ecchymose  die  Wucherung  zu  Warzen  gestattete, 
um  welche,  wie  oben  bemerkt,  übrigens  eben  so  wenig  Ent- 
zundungsröthe  wahrzunehmen  war,  als  um  die  Grübchen  des 
vorigen  Falles. 

XU.  Die  79jährige  Frau  B.  kam  seit  zwei  Jahren  nicht 
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ausser  Bett  in  Folge  von  halbseitiger  Lähmung  durch  erlit- 
tene Apoplexie;  ist  sehr  abgemagert;  hustet  viel.  Am  15. 
September  bekam  sie  die  Ruhr.  Im  Hause  ist  Niemand  wei- 
ter daran  erkrankt.  Sie  erbrach  sich  mehrmals,  hat  häufige 
blutig  schleimige,  mit  dünnen  Kothtfocfcen  vermischte  Stühle 
mit  Zwang  und  Bauchweh.  Der  Husten  lässt  auffallend  nach. 
Puls  klein,  schnell.  Calomel  gr.  2 dreimal  täglich,  welcheB 
sie  vier  Tage  fortnahm.  Zwang  und  Leibschmerzen  verlo- 
ren sich.  Die  blutigen  mit  dickerem  Schleim  und  öfters  mit 
grünem  Koth  vermengten  Stühle  folgten  meist  fast  unauf- 
haltsam ins  Bett.  Am  19.  September  die  einzige  Klage  über 
sebi  lästigen  Druck  iu  der  Herzgrube  und  unter  dem  Brust- 
bein, über  grosse  Bangigkeit  und  Athmungsbesch werde,  wo- 
durch sie  in  keiner  Lage  ruhig  bleibt,  bei  dem  steten  Wech- 
seln derselben  mittelst  Hülfe  der  Umgebung  völlige  Schlaf- 
losigkeit; rasche  Sprache.  Die  Nase  und  die  Extremitäten 
werden  kalt.  . Des  andern  Tages  ist  völlige  Pulslosigkeit 
vorhanden ; die  gelähmte  Hand  fühlt  sich  aber  zwölf  Stunden 
vor  erfolgtem  Tode  noch  wTarm  an , welche  Wärme  ihr  wohl 
blos  künstlich  durch  das  bei  dieser  Extremität  stets  einge- 
haltene aussergewöhnliche  Warmlialten  mitgetheilt  wird.  — 

r 

Laudanum,  Camphor  und  Valeriana  brachten  keine  Verän- 
derung in  den  Gang  der  Krankheit  zum  Tode,  der  am  21. 
Morgens  etnfrat. 

Section  nach  24  Standen.  Die  Schäddkuochen  auffallend 
dick.  Die  barte  Hirnhaut  ebenfalls  sehr  dick,  auf  der  rech- 
ten Hirnhemisphäre  wahrhaft  lederartig,  und  dem  hinteren 
Hirnlappen  entsprechend  eine  Groschen  grosse  Knochenlaroelle 
in  ihrer  Substanz.  Die  leeren  arteriellen  Gefässe  batten  här- 
tere Häute,  und  lagen  als  knorplige  Kanäle,  jedoch  meist 
von  Blut  leer,  auf  der  Oberfläche  der  harten  Hirnhaut.  Zwi- 
schen der  Spinngewebebant  und  der  Pia  mater  viel,  die  Gyri 
gleich  einer  weisslichen  Salze  ausfüllendes  Wasser;  dieser 
auf  der  rechten  Hemisphäre  stärkere  Erguss  bildete  gegen 
den  Processus  falciformis  einen  ganz,  wässerigen  Wulst.  Die 
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weisse  Hirnsubstauz  etwas  schmutzig  grau.  Der  rechte  sehr 
ausgedehnte  und  vergrösserte  Ventrikel  strotzte,  wie  im  aus- 
gebildeten  Hydrocephalus,  von  klarem  Wasser;  der  linke  ist 
ebenfalls  grösser,  als  normal,  und  auch  mit  Wasser  ange- 
füllt. Gleich  unter  dem  rechten  Ventrikel  gegen  die  Basis, 
noch  in  der  weissen  Substanz  in  der  Nahe  des  Eintritts  des 
Processus  choroicieus  zeigte  sich  ein  schmutzig  gelbbrauner, 
etwas  eckiger,  ohngefähr  einen  Zoll  im  Lange ndurcbmesser 
habender,  länglicher  Fleck,  welcher  offenbar  eine  leicht  mit 
den  Wänden  an  einander  liegende  und  agglutinirte  Höhle 
darstellte,  die  mit  einer  dünnen  Schichte  jener  schmutzig 
gelbbraunen  Masse  überzogen  war.  Hier  war  vor  mehreren 
Jahren  der  Bluterguss,  der  Sitz  der  Apoplexie,  und  die  Ur- 
sache der  Lähmung  der  linken  Körperhälfte.  — Der  Brust- 
kasten sehr  eng  gebildet,  in  der  Spitze  der  Lungen  viele 
melanotiscbe  Knötchen,  die  übrige  Lunge,  wie  bei  aiteu 
Leuten  gewöhnlich,  stark  schwarz  marmorirt;  die  unteren 
Lappen  zum  Theil  mit  wässerigem  Blut  überfüllt.  Die  in- 
nere Fläche  der  Bronchien  war  trotz  des  schon  seit  Jabr  und 
Tag  existirenden , als  Bronchialhusten  erschienenen  und  seit 
den  letztem  Wochen  als  heftiger  Katarrh  aufgetretenen  Hu- 
stens nicht  geröthet.  'Die  innere  Fläche  des  Magens  sehr 
roth  und  stellenweise  mit  dunkelrothen  Stippchen  punktirt 
Der  Zwölffinger-,  der  Dünndarm,  die  Gekrösdrüsen  gesund. 
Bios  am  Ende  des  Ileums,  nahe  der  Einmündung  in  den 
Blinddarm  war  dessen  innere  Fläche  etwas  rothgefieckt;  die 
des  Blinddarms  selbst  sehr  geröthet,  sammetartig  aufgelok- 
kert,  einzelne  Stellen  dunkler,  röther  und  erhabener,  wo- 
durch leichte  Unebenheiten  entstanden;  keine  Geschwüre. 
Die  Schleimhaut  liess  sich  leicht  von  der  Muskelhaut  tren- 
nen. Weiterhin  im  Colon  verlor  sich  die  rothe  Färbung  der 
Sehleimhaut,  oder  erschien  in  blos  grossen,  unregelmässigen 
Flecken,  um  im  Colon  descendens  und  im  Rectum  wieder 
stärker  hervorzutreten.  Nirgends  waren  aber  auch  hier,  aus- 
ser dieser  sammetartigen  Rothe  und  leichten  Auflockerung 
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der  Schleimhaut,  Excoriationen  oder  Geschwüre  zu  bemer- 
ken. Die  rechte  Niere,  welche  wie  die  linke  ziemlich  mit 
Blut  gefüllt  war,  hälfe  in  ihrer  Rindensubstanz  auf  der  Ober- 
fläche eine  welsche  Nuss  grosse,  straff  angespannte  Wasser- 
blase. — Die  Leber  war  am  grössten  Theil  ihrer  Ober- 
fläche, besondess  an  ihrem  untern  Rande  bleifarbig,  und  aus 
den  gemachten  Einschnitten  floss  viel  flüssiges  rothes  Blut; 
ihre  Substanz  selbst  war  etwas  mürbe;  die  Gallenblase  leer; 
die  Milz  normal. 

In  diesem  Falle  zeigte  die  Section  zwar  blos  die  patho- 
logischen Veränderungen  einer  einfachen  Schleimhautentzün- 
dung, also  die  eines  entzündlichen  Katarrhs,  tödtete  aber 
demohngeachtet  unter  denselben  Erscheinungen  der  vom  Gan- 
gliennervensystem des  Bauches  ausgehenden  Lähmung.  Das 
schlimme  Zeichen  des  Druckes  unter  dem  Brustbein,  und  im 
vorliegenden  Fall  mit  besonders  grosser  Klage  über  Schwer- 
athmigkeit  liess  in  den  Organen  der  Brust  keinen  Grund 
aufflnden.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Veränderungen  im 
Gehirn,  der  Druck  des  Wassers  auf  dasselbe  eine  besondere 
Begünstigung  zum  Erlahmen  der  Bauchganglien  gegeben  ha- 
ben möchte,  da  trotz  jener  krankhaften  Erscheinungen  im 
Gehirn  die  Functionen  desselben  bis  fast  zu  Ende  ungetrübt 
blieben  und  am  letzten  erlagen,  welches  im  Gegentheil  für 
die  beiderseitige  Unabhängigkeit  dieser  Nerven  - Centren 
spricht. 

XL1I.  V. , 68  Jabre  alt.  Seit  dem  16.  September  brachte 
er  bei  den  Erscheinungen  der  leichten  Ruhr  acht  Tage  aus- 
ser dem  Bett  zu.  Dieselbe  schien  beim  Nicbtmediciuiren 
günstig  zu  verlaufen ; nur  blieb  er  dem  Nichtsthun  weder  in 
so  fern  getreu,  als  er  durchaus  keine  geeignete  Diät  in 
Hinsicht  auf  Essen  und  Trinken  einhielt  (er  trank  z.  B.  Bier), 
noch  hielt  er  ein  gleichförmig  warmes  Verhalten  der  Haut- 
Oberfläche  ein.  Ich  fand  ihn  nach  acht  Tagen  des  Erkrankt- 
seins im  kalten  Zimmer,  in  welchem  er  auf  den  entfernt 
stehenden  Naohtstuhl  alle  halbe  bis  ganze  Stunde  aus  dem 


Digitized  by  Google 


810 

warmen  Bett,  io  dem  er  sich  seit  einem  Tag  auf  hielt,  ent- 
blösst  marscbirte  Die  Stöhle  waren  ooch  flockig,  verschie- 
denfarbig, mit  blutigem  Schleim.  Leichtes  Bauchgrimmen 
zu  Anfang  der  Krankheit  ausgenommen,  hatte  er  bis  jetzt 
gar  keine  Schmerzen,  noch  eine  besondere  Klage,  und  jetzt 
blos  öftere,  ganz  ohne  Zwang  erfolgende  Stühle  mit  Klage 
über  Schwache,  Appetitmangel  und  Durst.  Das  Gesicht  war 
etwas  eingefallen;  besonders  fiel  mir  die  veränderte,  verfal- 
lene, etwas  heisere  Stimme  auf.  Der  nicht  sehr  gesunkene 
Puls  war  schnell,  die  Zunge  weise  belegt,  der  Bauch  beim 
Druck  nirgends  empfindlich,  weich,  die  Haut  feucht.  leb 
verordnete  eine  ölige  Emulsion  und  wärmeres  Verhalten.  Al- 
lein schon  in  der  Nacht  sank  nach  Aussage  des  iho  non 
weiter  behandelnden  Dr.  Veit  der  Puls,  und  schwand  des 
andern  Tages  beim  Gefühl  von  Bangigkeit  ganz.  Mit  kal- 
ten, blauen  Extremitäten  lag  er  über  24  Stunden  bis  zum 
Tode  bei  ganz  ungetrübter  Gehirnthätigkeit.  Der  eine  Fuss 
schien  gelähmt.  Dr.  Veit  sagte  mir,  Exlractum  nuc . vom. 
mit  Chinin,  Baldrian,  Camphor  und  dergleichen  ohne  irgend 
eine  wahrnehmbare  Wirkung  angewendet  zu  haben ^ and  dass 
er  hei  der  Section  blos  Rötbung  der  Schleimhaut  des  Dick- 
darms, ohne  alle  Geschwüre,  noch  Warzen bildung  angetrof- 
fen habe. 

XLIII.  Sch.,  74  Jahre  alt.  Am  3.  October  klagt  der 
schon  seit  vielen  Jahren  an  allen  Zeichen  der  Lungensncbt 
Leidende  über  öftere  Stühle.  Seit  einigen  Monaten  hatten 
sich  die  Symptome  der  Lungensucht,  der  Hosteo  und  Aus- 
w’urf  verschlimmert.  Der  bisher  gut  gewesene  Appetit  lässt 
nach;  der  Kranke  klagt  weder  über  Bauchweh  noch  Zwang. 
Die  stündlich  erfolgenden  Stühle  sind  flockig  mit  blutigem, 
glasigem  Schleim  vermengt.  Ich  erkläre  den  Anfall  für  die 
herrschende  Ruhr.  Der  Husten  und  Auswurf  wird  auffal- 
lend geringer,  der  Pols  schneller.  Die  Stühle  ändern  sieb 
binnen  acht  Tagon  in  mehr  blutigem  Wasser  ähnliche,  häu- 
fig ohne  alles  Gefühl  ins  Bett  erfolgende  Ausleerungen,  die 
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auf  Tin ctura  rhei  aquosa  stark  kothig  und  copiös  und  sehr 
stinkend  wurden.  Des  andern  Tages  , am  neunten  der  Ruhr, 
gieng  der  Auswurf  nicht  mehr,  der  Puls  wurde  klein  und 
ohne  alle  besondere  Klage  erfolgte  schnell  und  leicht  der 
Tod. 

Bei  der  36  Stunden  spater  vorgenom  menen  Section  zeig- 
ten sich  die  obern  Lappen  beider  Lungen  ganz  angewach- 
sen , voll  Geschwüre  in  tuberoulöser , zum  Theil  melanoti- 
scher  Masse,  welche  grösstentheils  mit  einer  grauen,  dicken 
Membran  ausgekleidet,  theils  halb,  tbeils  ganz  leer  von 
Eiter  waren.  Die  Schleimhaut  der  Bronchien  rothbläulicb ; 
die  feinem  Aestc  mit  Schleim  gefüllt.  Die  innere  Flache 
des  Magens  geröthet;  die  dünnen  Därme  gesund.  Die  in- 
nere Fläche  des  Blinddarms  und  des  aufsteigenden  Dickdarms 
schmutzig  roth  , im  queren  und  absteigenden  Colon  auf  schmuz- 
zig  rothem  Grunde  viele  unregelmässige  Excoriationen , wel- 
che in  der  aufgelockerten  Schleimhaut  in  unregelmässigen , 
genau  bezeichneteo  Formen  durch  glatten  weissgrauen  Grund 
leicht  auffielen. 

Dies  ist  also  ein  Fall  tödtlich  verlaufener  Ruhr,  der  nicht 

in  der  paralytischen  Form,  nicht  durch  Erliegen  des  Gan- 

/ 

gliennervcnsystems  todtete,  sondern  wo  in  Folge  der  durch 
die  Ruhr  berbeigefübrten  Schwäche  die  Kraft  der  Lunge 
erlag,  die  krankhaften  Seerete  io  ihr  herouszufördern , und 
von  ihr  aus  zunächst  der  Tod  erfolgte.  Hier  giengen  nicht 
die  kalten  Extremitäten,  lange  Pulslosigkeit,  die  Bangigkeit, 
der  Druck  unter  dem  Brustbein  und  in  der  Herzgrube,  son- 
dern blos  kleinerer,  schnellerer  Puls  und  Röcheln  dem  Tode 
voraus.  Bei  gesunder  Lunge  wäre  dieser  Fall  sicherlich 
günstig  verlaufen.  — 

Ans  Vorstehendem  glaube  ich  nun  schliesslich  einige  Fol- 
gerungen ziehen  zu  dürfen.  Weit  entfernt,  mich  in  einen 
humoral-  oder  neuropatbologiscben  Streit  vertiefen  zu  wol- 
len, welches  mir  stets  sehr  undankbar  erschien,  und  so  un- 
dankbar, als  wenn  ich  beim  Erblioken  einer  brennenden  Kerze 
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darüber  disputiren  wolle,  ob  die  Flamme  vom  Voschlitt  oder 
vom  Docht  herkomme,  so  glaube  ich  doch,  da  nun  einmal 
zur  Erleichterung  unseres  Handelns  zum  Besten  der  leiden- 
den Menschheit  getrennt  und  speoificirt  werden  muss,  dass 
es  für  die  Praxis  weit  geratbener  ist,  mehr  die  humoral- 
pathologische  Ansicht  bei  der  Ruhr,  die  Idee  einer  Matcria 
peccans,  festzuhalten,  indem  man  dadurch  im  Handeln  dem 
Ziele  bestimmt  näher  kommen  wird,  als  wrenn  man  blos  auf 
die  Verstimmung  der  Bauchnerven  schaut,  womit  sich  noth- 
wendig  die  nächste  Anzeige  im  Handeln  zu  den  die  Ner- 
ventbätigkeit  umstimmenden  Mitteln,  den  sogenannten  Ner - 
vinis,  verbinden  muss.  Das  meiste  Heil  im  Behandeln  der 
Ruhr  wird  man  aber  von  den  den  Nervinis  gerade  entge- 
gengesetzten, auf  die  Mischung  der  Säftemasse  umstimmend 
einwirkenden  Mitteln,  wenn  anders  nicht  vom  Nichtsthun 
sehen.  Die  Symptome  der  Ruhr  zeigen  nicht  blos  Functions- 
störungen, sondern  treten  gleich  materiell  und  anatomisch 
nachweisbar  auf;  nur  die  paralytische  Form  ist  eine  Ver- 
giftung der  Bauchganglien  durch  den  pathischen  Stoff,  wel- 
cher noch  deutlicher  hervortritt  und  erhellet,  wenn  man  wie- 
der in  dieser  Epidemie  das  gleichzeitige  Vorkommen  in  grel- 
lem Wechsel  von  paralytischer,  rheumatischer,  katarrhali- 
scher, entzündlicher,  gastrischer  und  galliger  Ruhr  betrach- 
tet. ' Die  typhöse  fehlte. 

Mit  der  eigentlichen  Natur  dieser  Materia  peccans  möchte 

% 

es  übrigens  dieselbe  Bewandtniss  haben,  als  mit  der  all— 
mahlig  durch  Luftconstitution  oder  die  bekannten  schädlichen 
Einflüsse  erzeugten  Säfteverderbniss , die  bildlich  mit  einem 
/ angeregten  Gährungsprooess  verglichen  werden  kann,  und 
auf  einmal  als  typhöses  oder  nervöses  Fieber  bervortritt. 
Allein  über  wie  viele  Krankbeitsstoffe  lässt  sich  viel  mehr 
sagen  ? 

Hinsichtlich  der  Behandlung,  woraus  zugleich  die  prak- 
tische Anwendung  dieser  humoral  - pathologischen  Ansicht 
bestätigt  wird , erlaube  ich  mir  noch  folgende  und  nicht  blos 
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aus  dieser  Epidemie  gegriffene  Erfahrungsbemerkungen,  lie- 
ber das  Nichtstbun  habe  ich  mich  hinreichend  geäussert,  so 
wie  über  den  Gebrauch  des  Calomels,  wobei  ich  noch  be- 
merken muss,  dass  es  sich  hier  io  der  Ruhr  eben  so  ver- 
hält, als  wie  ich  stets  bei  Nervenfiebern,  Typhusepidemien 
zu  beobachten  Gelegenheit  batte,  dass  die  Kranken  ausser 
Gefahr  sind,  wenn  das  Calomel  Speichelfluss  erregt,  welches 
auch  Dr.  John  Smith  in  einer  sehr  gefährlichen  Ruhrepi-  ' 
demie  zu  Edinburg  (Edinb.  Journal  1834.  No.  121.)  be- 
merkte. 

Wegen  Entferntseins  der  Epidemie  in  Mergentheim  von 
meinem  Wohnort  konnte  ich  die  nebst  dem  Nichtsthun  sehr 
erspriessliche  Behandlung  durch  Scrupeldosen  Calomel  nach 
eben  diesem  Dr.  John  Smith,  aber  von  mir  wesentlich  ab- 
geändert, kaum  in  Anwendung  bringen,  da  ich  es  für  nö- 
thig  halte,  bei  heroischem  Eingreifen  dem  Kranken  näher 
zu  seyn.  Allein  hier  in  meinem  W'ohnort  kam  ich  wieder, 

wie  in  frühem  Jahren,  meist  auf  folgende  Art  schnell  zum 

* / 

Zweck.  Auffallender  Weise  kam  hier  die  Ruhr  von  der 
Zeit,  wo  das  unter  XXXVII  bemerkte  Mädchen  dem  Spital 
in  Mergentheim  entlaufen  war,  mehrmals  und  nur  in  der 
Umgegend  ihrer  Wohnung  vor.  Ich  liess  stets  über  den  an- 
dern Tag  einen  Scrupel  Calomel  mit  etwas  Magnesia  auf 
einmal  nehmen,  und  gewöhnlich  nach  2 bis  3 solchen  Scru- 
peln,  die  ziemlich  schwarzgrünes  Abweichen  erregten,  trat 
Genesung  ein.  Aus  der  Wirkung  kleinerer  Dosen  Calomels, 
nämlich  im  Durchschnitt  2 Gran  täglich , welche  ich  in  ih- 
rem abführenden  Einfluss  zwar  von  den  Scrupeldosen  nicht 
so  gar  sehr  verschieden  fand,  indem  bei  letztem  Dosen  of- 
fenbar viel  Calomel  unzersetzt  durch  den  Stuhl  wieder  fort- 
gebt, kam  es  mir  vor,  als  wenn  durch  das  stete  anhaltende 
Anspornen  der  Gallen-  und  Schleimabsonderung  durch  das 
Calomel  der  Reizzustand  der  Schleimhaut  des  Darmkanals, 
des  Dickdarms  durch  die  stete  Berührung  mit  diesen  Secreten 
unterhalten  würde.  loh  hielt  es  daher  für  zweckmässiger, 
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auf  einmal  an  einem  Tage  einen  Scrupel  zu  reichen , um 
eine  tüchtige  Anregung  der  Gallen  - und  Schleimabsonderung 
hervorzurufen , dann  den  kommenden  zweiten  Tag  die  innere 
Fliehe  des  Darmkanals  von  der  Berührung  der  krankhaften 
Seorete  möglichst  zu  schonen,  den  dritten  Tag  wieder  einen 
Scrupel  zu  geben  und  so  fort,  bis  die  Hauptkrankbeitser- 
scheinungen  gewichen  sind  oder  sich  Zeichen  des  Speichel- 
flusses einsteilen.  Diese  von  der  Smit IT  sehen  in  so  fern 
bedeutend  abweichende  Behandlung  mit  Scrupeidosen  Calo- 
mels,  indem  dieser  Arzt  alle  drei  bis  vier  Stunden  einen 
Scrupel  reichte,  bis  stark  gallige  Stuhle  eintraten,  hielt  ich 
mit  dem  besten  Erfolg  schon  in  sehr  vielen  Fällen,  wenn 
gleich  nicht  in  der  beschriebenen  Epidemie  ein. 
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IV. 

Von  der  Wirksamkeit  der  endermatischen 
Anwendung  des  essigsauren  Morphiums  in 
der  Brustbräune  [Angina,  pectoris). 

Von 

t 

Herrn  Dr.  A.  Szerlecki, 
praktischem  Arzte  in  Mühlhausen  im  Elsass. 


Bekanntlich  schreiben  Heberden,  Parry,  Burns,  Kreys- 
sig,  Ros  tan  u.  ro.  A.  die  Brustbrätine  einer  Verknöche- 
rung der  Kranzarterien  des  Herzens  zu,  und  diese  Meinung 
wird  in  allen  Handbüchern  wiederholt,  so  dass  Viele  an  dem 
Vorkommen  einer  rein  dynamischen  Brustbräune  zweifeln. 
Dass  aber  die  Angina  pectoris,  namentlich  im  Beginne  rein 
dynamischer  Natur  seyn  kann , beweist  nicht  nur  der  Schluss 
a priori , sondern  auch  die  Erfahrung.  So  hat  der  über  84 
Jahre  alt  gewordene,  thatige  Praktiker  Brückmann  meh- 
rere Decennien  vor  seinem  Tode  heftige  Anfalle  von  Brust- 
bräune erlitten,  welche  bald  von  selbst  verschwand,  um  nicht 
wieder  zurückzukebren.  So  liest  man  auch  in  einem  Schrei- 
ben, welches  in  Horn’s  Archiv,  Jahrg.  1812.  S.  1094  ent- 
halten ist,  Folgendes:  Ein  Mann  im  mittleren  Alter  litt  seit 

0 

mehreren  Monaten  häufig  an  Anfällen  der  sogenannten  ^/i- 
gina  pectoris  und  anhaltend  an  Engbrüstigkeit.  Zwei  prak- 
tische kluge  Aerzte,  die  ihn  behandelten,  waren  vom  Dasein 
eines  Fehlers  im  Herzen  oder  in  den  grossen  Gefässen  über- 
zeugt ; der  Tod  erfolgte , und  es  wurde  nichts  bei  der  Section 
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gefunden,  was  irgend  abnorm  gewesen  wäre.  — Diese  letz- 
tere Beobachtung  lässt  über  das  Vorkommen  einer  dynami- 
schen, nicht  mit  organischer  Veränderung  im  Centralorgane 
der  Circolation  vergesellschafteten  Brustbräune  keinen  Zwei- 
fel übrig.  Desportes  stellte  in  seiner  Dissertation  de  l’An- 
gine  de  poitrine,  Paris  1813.  die  Meinung  auf,  dass  die 
Brnstbränne  eine  Neuralgie  des  pneumogastrischen  Nerven 
ist  Der  treffliche  Laennec  (s.  dessen  Traite  de  Vauscnl - 
tation  mediate  et  des  maladies  des  poumons  et  du  coeur , 4. 
edit.  T.  III.  p.  496.)  sagt  — und  die  Beobachtung  am  Kran- 
kenbette spricht  für  seine  Meinung  — , dass  der  Sitz  der 
Neuralgie,  die  man  mit  dem  Namen  Angina  pectoris  bezeich- 
net, nicht  immer  derselbe  ist  So  ist,  wenn  zugleich  Schmer- 
zen in  der  Herzgegend  und  in  den  Lungen  vorhanden  sind, 
anzunebmen,  dass  der  pneumogastrische  Nerv  der  Hauptsitz 
des  Hebels  ist.  Wenn  im  Gegentheile  blos  ein  Gefühl  von 
Druck  im  Herzen,  ohne  Schmerz  in  den  Lungen  und  ohne 
- bedeutende  Erschwerung  der  Respiration , zugegen  ist , so 
kann  man  vielmehr  glauben,  dass  die  im  Herzen  ausgebrei- 
teten, aus  dem  Nervus  sjmpathicus  entspringenden  Nerven- 
ästeben  der  Sitz  der  Neuralgie  sind.  Die  zu  gleicher  Zeit 
in  mehr  oder  weniger  entfernten  Nervenästen,  z.  B.  in  dem 
Broncbialplexus , dem  Cubitalnerven , in  den  vordem  Nerven 
des  Thorax,  zuweilen  selbst  in  den  untern  Extremitäten, 
vorhandenen  Schmerzen  sind  sympathischer  Natur  und  durch 
Nervenanastomose  zu  erklären.  Auch  Lacnnec  versichert 
mehrere  Fälle  von  rein  dynamischer  Brustbräune  beobachtet 
zu  haben. 

Die  in  andern  Neuralgien  so  häufig  erprobte  Wirksam- 
keit der  endermatischen  Anwendung  des  essigsauren  Mor- 
phiums liess  mir  die  Hoffnung  übrig,  dass  diese • Methode 
auch  in  der  Brustbräune  — namentlich  bei  deren  Beginne  — 
wirksam  seyn  müsse;  und  die  spätere  Erfahrung  hat  mich 
in  meiner  Erwartung  nicht  getäuscht.  Ich  theile  nun  den 
von  mir  beobachteten  und  geheilten  Fall  von  Angina  pectoris 
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mit,  der  um  so  wichtiger  ist,  als  andere  Mittel  den  prakti- 
schen Arzt  so  häufig  im  Stiche  lassen,  und  es  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  die  Angina  pectoris  in  ihren  ersten  Auftrit- 
ten zu  besiegen,  da  hier,  wie  bei  jeder  andern  Neuralgie, 
eine  häutige  Wiederholung  der  Anfälle  notbwendig  eine  or- 
ganische Veränderung  in  den  ursprünglich  dynamisch  er- 
griffenen Parthicn  zurücklässt 

Andreas  Stefan,  56  Jahre  alt,  von  starkem  Körperbau, 
mittlerer  Statur,  Taglöhncr,  kam  am  6.  Juni  1836  zu  mir, 
und  klagte  über  heftige  Schmerzen  auf  der  Brust,  welche 
seit  acht  Tagen  zeitweise  Anfälle  machten,  ohne  von  Hu-  - 
sten  begleitet  zu  seyn.  Der  Kranke  meint  sich  verkäitet  zu 
haben ; er  ist  aber  so  schüchtern  und  einfältig , dass  er  seine 
Empfindungen  nicht  auszudrücken  vermag.  Ich  fand  den 
Pals  nicht  beschleunigt,  auch  athmete  Patient  in  meiner  Ge- 
genwart leicht.  Ich  sah  dieses  Hebel « für  rheumatisch  an, 
und  verschrieb  Pulver  aus  Sulph . aurat . Antim,,  Pulv.  sem . 
Colch . und  Extr.  Aconit . Am  andern  Tage  (es  war  der 
achte  der  Krankheit)  kam  die  Frau  des  Patienten  und  berief 
mich  eiligst  zu  diesem , da  er  — ihrer  Aussage  nach  — in 
Erstickungsgefahr  wäre.  Bei  meiner  Ankunft  war  der  An- 
fall vorüber.  Nun  untersuchte  ich  die  Brust,  und  weder 
die  Auscultation  noch  die  Percussion  zeigte ' etwas  Abnor- 
mes; nur  die  Herzbewegung  war  stärker  und  beschleunigter; 
der  Puls  machte  88  Schläge  in  der  Minute  und  war  etwas 
voll  und  hart.  Nun  konnte  ich  in  Gegenwart  der  Frau  den 
Kranken  besser  ausfragen ; man  berichtete  mir  Folgendes : 
Patient  war  immer  gasund,  bis  vor  acht  Tagen,  wo  er  am 
Morgen,  als  er  zur  Arbeit  ging,  auf  dem  Wege  Schmerzen 
auf  der  vordem  Seite  der  Brust  in  der  Mitte  empfand,  die 
ihn  zwangen , langsamer  zu  gehen ; es  war  ein  Drücken  auf 
der  Brust,  welches  er  fühlte;  er  bekam  dabei  Herzklopfen 
und  ein  erschwertes  Athmen.  Dieser  Anfall  verging  nach 
etwa  zehn  Minuten,  als  der  Patient  sich  setzte.  Jener  Tag 
vergiog  sodann  ruhig,  ohne  ferneren  Anfall  und  Husten; 
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eben  so  der  folgende.  Am  dritten  Tage  aber,  um  Mittag, 

f • 

bekam  Patient,  und  zwar  wieder  im  Gehen,  ohne  voiherge- 
gnngenen  Frost,  den  gleichen  Anfall,  mit  Drücken  auf  der 
Brust,  Engbrüstigkeit  und  Herzklopfen  verbanden;  Patient 
musste  seine  Schritte  verlangsamen ; nach  12  bis  13  Minuten 
verminderte  sich  der  Anfall,  verging  aber  erst  dann  ganz, 
als  der  Patient  sich  setzte.  Der  Best  dieses  Tages  verging 
ruhig.  Am  nächstfolgenden  Tage  (am  vierten)  bekam  Pa- 
tient um  7 Uhr  Abends,  abermals  erst  im  Gehen,  als  er 
heimkehrte,  einen  ähnlichen  Anfall,  ohne  Frost,  ohne  Hitze, 
und  * ohne  dass  sich  Schmerzen  bis  in  den  Arm  verbreitet 
hätten.  Dieser  Anfall  dauerte  nicht  länger  als  der  frühere; 
Patient  berichtet  aber  ausdrücklich , dass  er  jedesmal  erst 
dann  Ruhe  bekam , als  er  sich  niedersetzte.  Den  folgenden 
Tag  (am  fünften  der  Krankheit),  um  1 Uhr,  als  Patient  zur 
Arbeit  ging,  neuer  Anfall,  welcher,  als  Patient  in  die  Fa- 
brik kam  und  sich  niedersetzte,  verging;  er  batte  im  Ganzen 
15  Minuten  lang  gedauert.  Am  5.  Juni  (am  sechsten  Tage 
der  Krankheit)  um  die  gleiche  Zeit,  ebenfalls  erst  im  Gehen, 
ähnlicher  Anfall;  gleiche  Umstände,  gleiche  Daner.  Am  6. 
Juni  (Tag,  wo  Patient  sich  zu  mir  verfügt  hatte)  bekam  er 
um  5 Uhr  früh,  als  er  noch  im  Bette  lag,  einen  viel  star- 
kem Anfall;  zuerst  bekam  er  das  gleiche  Drücken,  Herz- 
klopfen und  Engbrüstigkeit,  aber  in  einem  stärkeren  Grade. 
Besonders  war  das  Herzklopfen  stark ; das  Herz  schlug  stark 
und  bedeutend  schnell  nach  einander.  Nachdem  dies  einige 
Minuten  bestanden  hatte,  bekam  er  ein  Wimsein  in  der  Mitte 
der  Brust,  „als  wenn  eine  Menge  Ameisen  da  wären“  (sagte 
Patient) ; gleich  darauf  verzog  sich  das  Drücken  und  Wim- 
seln,  und  Patient  bekam  heftige  Schmerzen  im  linken  Arm, 
von  der  Brust  her  längs  der  inneren  Seite  des  Armes  und 
Vorderarmes  bis  in  die  Gegend  des  Handgelenkes.  Diese 
Schmerzen  waren  mit  einem  Gefühle  von  Eingeschlafensein 
verbunden,  und  Patient  konute  es  mit  keiner  Art  von  Em- 
pfindung vergleichen,  als  mit  jener,  welche  man  im  Vorder- 
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arm  bat,  wenn  man  sich  den  Ellenbogen  an  einen  Stuhl  u. 
dergl.  heftig  anstösst.  Während  des  Vorhandenseins  dieser 
Schmerzen  im  Arme  fühlte  Patient  keine  Schmerzen  auf  der 
Brust,  aber  viel  bedeutendere  Engbrüstigkeit.  Der  Anfall' 
war  so  schmerzhaft,  dass  Patient  laut  aufschrie  und  seine 
Stirn  von  Schweisstropfen  triefte;  er  musste,  um  sich  Er- 
leichterung zu  verschaffen,  wie  ein  Thier  auf  Hände  und 
Ffisse  sich  anstemmen.  Die  Schmerzen  des  Armes  stiegen 
dann  auf  gleiche  Weise  zurück , als  sie  herabgestiegen  wa- 
ren, und  als  sie  in  die  Gegend  des  Brustbeines  kamen,  ver- 
schwand die  Engbrüstigkeit  und  sodann  der  Anfall,  welcher 
im  Ganzen  eine  Viertelstunde  gedauert  hatte.  Dergleichen 
Anfälle  kamen  noch  bis  drei  an  demselben  Tage,  nur  waren 
sie  weniger  heftig,  und  dauerten  nur  etwa  10  bis  12  Minu- 
ten. Am  7.  Juni  (wo  ich  Patienten  zum  ersten  male  be- 
suchte) am  4 Uhr  Morgens  kam,  ohne  vorheriges  Frösteln, 
ein  gleicher  Anfall,  in  der  gleichen  Heftigkeit  und  Ausbrei- 
tung,, wie  am  6.  Dauer  12  Minuten.  Um  6 Uhr  Morgens 
neuer  Anfall,  jedoeü  schwach;  Dauer  nur  5 Minuten.  Um 
halb  9 Uhr,  und  zwischen  Mittag  und  1 Uhr  (wo  ich  zum 
Patienten  kam)  neue  öftere  Anfälle  mit  gleicher  Ausbreitung 
in  den  Arm  bis  in  das  Handgelenk,  und  Dauer  etwa  von  6 
bis  8 Minuten.  Als  ich  nach  1 Uhr  den  Patienten  besuchte, 
fand  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  weder  bei  der  Ausculta- 
tion  noch  bei  der  Percussion  etwas  Abnormes.  Als  Ursache 
dieses  Ucbels  verrouthete  Patient  theils  Erkältung,  theils  das 
viele  Schlucken  von  Staub  und  Oeldämpfen,  denen  er  ans- 
gesetzt war.  Ich  verordnete  einen  Aderlass  von  12  Unzen 
und  folgende  Mixtur: 

R,  Herb.  Digital . purp,  gr . xv , 
inf.  aq.  Jerv.  s.  q . per  l/i  hör . , 
s Colat.  %iy  adde 

Aq.  Laurocerasi  3 jj , 

Syrup.  Asparagin.  §//. 

MDS.  Stündlich  1 Esslöffel  voll. 
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Am  8.  Jani  erfahr  ich  um  Mittag,  dass  Patient  obige  Mix- 
tur in  der  Ordnung  eingenommen  habe,  die  Anfälle  jedoch 
in  der  gleichen  Heftigkeit  und  noch  öfters  sich  wiederholten. 
Nun  liess  ich  ein  Blasenpflaster  auf  das  Brustbein  legen, 
und  verschrieb  folgende  Pulver : 

R,  Morphii  acetic.  gr . IV  y 
Amyli  pulv.  gr,  xn, 

M.  f.  p.  Div.  iu  part.  XII  aeq. 

D,  S,  Alle  6 Standen  auf  die  von  der  Oberhaut  ent- 
. / blösste  Wundstelle  zu  streuen. 

Am  9.  Juni  um  Mittagszeit.  Um  2 Uhr  Morgens  wurde  das 
Vesicator  abgenommen,  die  gezogene  Blase  von  einem  Bar- 
bier ausgeschnitten  und  mit  einem  Morphinpulver  bestreut. 
Am  vorhergegangenen  Abend  hatte  Patient  einen  heftigen 
Anfall;  um  3 Uhr  beute  Morgen'  kam  ein  zweiter,  jedoch 
viel  gelinderer  und  kürzerer;  seit  dieser  Zeit  aber  kehrte 
kein  Anfall  mehr  zurück.  Ich  liess  mit  den  Pulvern  fort- 
fahren, und  zwar  anderthalb  Pulver  alle  6 Stunden  einstreuen. 
Am  10.  Juni.  Die  Nacht  und  der  vorhergegangene  Nachmit- 
tag waren  ruhig  vorübergegaugen.  Patient  fühlt  sich  ganz 
glücklich.  Fortsetzung  der  Pulver,  und  zwar  alle  12  Stun- 
den zwei  einzustreuen.  Am  11.  Juni.  Vom  Anfall  hat  sich 
nichts  mehr  gezeigt.  Fortsetzung  der  Pulver,  nur  Abends 
einzustreuen.  Seither  hatte  Patient  keinen  Rückfall  mehr,  t 
und  ist  ganz  gesund. 

Dieser  Fall  ist  gewiss  für  die  Behandlung  der  Angina 
pectoris  von  Wichtigkeit.  / Merkwürdig  ist  es,  dass  die  ersten 
Anfälle  blos  im  Gehen  eintraten  (dieses  ist  übrigens  auch 
von  andern  Beobachtern  aufgezeichnet  worden),  und  dadurch 
eine  gewisse  Periodicität  zu  beurkunden  schienen,  was  jedoch 
nur  scheinbar  ist,  denn  Patient  ging  um  dieselbe  Zeit  in  die 
Fabrik  und  aus  derselbeu  heraus.  Wäre  der  Patient  öfters 
ausgegangen,  so  hätte  er  wahrscheinlich  auch  gleich  im  An- 
fänge öftere  Anfälle  bekommen. 
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v . 

V oii  der  grossen  Wirksamkeit  der  Schröpf- 
köpfe in  den  acuten  Brustkrankheiten  der 

Kinder. 

1 ^ ’ 

Von 

Herrn  Dr.  A.  Szerlecki, 

praktischem  Arzte  io  Mühlhausen  im  Eisass. 


Ich  will  hier  nicht  den  Missbrauch  rügen , welcher  in  ge-» 
wissen  Gegenden,  namentlich  im  EIsass,  von  dem  nicht- 
ärztlichen Publicum  mit  den  Scbröpfkopfen  getrieben  wird, 
auch  nicht  die  Vernachlässigung  dieses  Mittels  tadeln,  welche 
vielen  Aerzten  zum  Vorwurf  gemacht  werden  könnte,  und 
auf  welches  letztere  der  grosse  Freund  des  Schröpfens,  der 

gelehrte  F o d e r e , in  seinem  Essai  sur  la  pneumolologie  hu - 

« 

maine  aufmerksam  macht.  Meine  jetzige  Absicht  ist,  die 
Aufmerksamkeit  der  praktischen  Aerzte  auf  dieses  «* — vor 
mir,  so  viel  ich  weise,  in  dem  zu  bezeichnenden  Falle  noch 
nicht  angewendete  — Mittel  zur  Behandlung  der  acuten 
Brustaffectionen  der  kleinen  Kinder  hinzulenken.  Jeder  prak- 
tische Arzt  kennt  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Af- 
feotionen  bei  Kindern  während  oder  kurz  nach  einer  Masern« 
epidemie«  lut  Jahre  1839  herrschte  in  dieser  Gegend  meh- 
rere Monate  lang  eine  heftige  Masernepidemie.  Sehr  häufig 
beobachtete  ich  zu  jener  Zeit  bei  Säuglingen  und  andern 
kleinen  Kindern  theils  acute  Bronchitis,  theils  plcuritische 

Medicin.  Annalen.  7-  Bund.  4.  Heft.  40 
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Affcctionen , die  in  einigen  Tagen  in  Pneumonie  und  den 
Tod  übergingen.  Solche  Kinder  litten  an  bedeutenden  Ath- 
mongabeschwerden;  das  Athmen  war  bedeutend  beschleunigt 
und  sehr  kurz,  bei  jedesmaligem  Husten  schrien  die  kleinen 
Kranken  laut  auf,  und  die  Art  ihres  Schreiens  deutete  au- 
genscheinlich auf  bedeutende  Schmerzen  in  der  Brust.  Die 
Haut  war  heiss,  der  Puls  beschleunigt,  die  Kinder  waren 
unrnhig,  tranken  viel,  verloren  den  Appetit;  bei  jedem  Ath- 
men  bewegten  sich  die  Nasenflügel ; der  Brustkasten  bewegte 
sich  nur  unvollkommen , stärker  dagegen  die  Bauchdecken; 
die  Percussion  der  Brust  schien  gewöhnlich  Schmerzen  zu 
erregen.  Mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  reichte  ich  nicht 
leicht  ans,  und  die  Application  von  einigen  Blutegeln  auf 
die  Brust  bewirkte  oft  eine  gefährliche,  schwierig  zu  stil- 
lende Blutung  mit  sehr  langer  Convalescenz,  mit  nachfol- 
gendem anämischen  Ansehen  und  Schwäche.  Ich  verfiel 
daher  auf  den  Gedanken,  Schröpfköpfe  auf  den  Thorax  zu 
appliciren,  da  mir  dieselben  schon  früher  sehr  oft  den  be- 
sten Nutzen  da  zeigten,  wo  man  sonst  die  Blutegel  appli- 
cirt,  und  diese  einen  zu  grossen  Blutverlust  verursachen ; 
ich  erinnere  hier  nur  an  ihre  vorzügliche  Wirksamkeit  bei 
der  Intestinalreizuug  in  beginnenden  typhösen  Fiebern.  Ich 
überzeugte  mich  auch  bald  von  ihrer  ausgezeichneten  Wirk- 
samkeit in  oben  genannten  Fällen.  Ich  kann  versichern, 
dass  ich  viele  Fälle  beobachtete,  wo  die  Application  von 
vier  bis  sechs  Schröpfköpfen  die  Krankheit  gänzlich  ab- 
sebnitt,  wenn  ich  so  glücklich  war,  zeitig  genng  gerufen 
zu  werden;  immer  jedoch  beobachtete  ich  eine  schnelle, 
fast  augenblickliche  Erleichterung  darnach,  so  dass  die 
Mütter,  die  anfangs  grosse  Furcht  und  Abneigung  vor  der 
Application  der  Schröpfköpfe  hatten,  bald  anfingen,  willig 
auf  meinen  Rath  ihre  Kinder  schröpfen  zu  lassen,  als  sie 
von  Andern  die  grosse  Wirksamkeit  dieser  Behandlungsart 
erfuhren.  Ich  lasse  (von  dem  hiesigen  geschickten  Unter- 
chirurg Hofmeister)  die  Hälfte  der  Schröpfköpfe  zu  beiden 
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Seiten  des  vordem  Theils  des  Brustkastens,  und  die  andere 
Hälfte  gegenüber  zwischen  die  Sohulter  appliciren,  und  zwar 
für  Kinder  bis  zu  einem  Jahre  im  Ganzen  vier  Schröpfköpfe, 
von  einem  bis  zwei  Jahren  sechs  Schröpfköpfe,  von  drei 
bis  sechs  Jahren  sechs  bis  zehn  Scbröpfköpfe  (Kindern  über 
sechs  Jahre  lasse  ich  zur  Ader).  Wenn  ich  zeitig  genug 
gerufen  werde , so  verordne  ich  kein  anderes  Mittel ; in  hef- 
tigen und  schon  vorgeschrittenen  Fällen  lasse  ich  das  Ca- 
lomel  in  abführenden  Gaben  den  Schröpfköpfen  nachfolgen. 
Ich  könnte  hier  mehr  als  zwanzig  Fälle  anführen,  wo  die 
' Scbröpfköpfe  schnelle  Hülfe  leisteten,  und  kann  nicht  um- 
hin, den  Herren  Collegen  die  Anwendung  dieses  Mittels  in 
ähnlichen  Fällen  mit  Zuversicht  anzuempfehlen. 


\ 


J 
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VI. 

Fall  einer  mit  einem  Ladstock  durchschos- 
senen Unterleibshöhle.' 

M i t g e t h e i 1 1 

von 

Herrn  Dr.  Aug.  Ferd.  Speyer, 

Kurfürstlich  Hessischem  Regimentsarzte  zu  Hanau. 


Fin  Gefreiter  von  93  Jahren,  gesund,  muskulös  and  stark- 
knochig, wurde  beim  Tirailliren  von  seinem  Hinterinanne 
dergestalt  verwundet,  dass  der  nach  dem  Laden  der  Muskete 
aus  Vergessenheit  nicht* wieder  an  Ort  gebrachte  eiserne 
Ladstock  ihm  von  hinten  nach  vorn  den  Unterleib  durchbohrte. 
Der  Verwundete,  das  ihn  betroffene  Unglück  im  Augenblick 
nicht  empfindend,  ging  noch  einige  Schritte  vorwärts,  und 
wurde  dann  erst  das  Factum  gewahr,  als  der  durch  die 
Bauobdeoken  gedrungene  ond  etwa  fünf  Zoll  nach  vorn  ber- 
vorstehende  Ladstock  seine  daselbst  unversehrt  gebliebenen 
Beinkleider  beträchtlich  anspannte,  and  durch  die  dabei  statt- 
findeode  Friction  sowohl  einigen  Schmerz  veranlasste,  als 
auch  das  Weitergehen  verhinderte.  Der  bestürzte  Tbater 
zog  hierauf  den  Stock  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
des  Einfahrens  aus  dem  Scbusskanal,  während  man  den  in 
der  Nähe  befindlichen  Arzt  du  jour  zur  Hülfe  rief.  Iumit- 
telst  hatte  sieb  Vulnerat  in  das  etwa  zweitausend  Schritte 
(von  der  Stelle,  wo  die  Verwundung  geschah)  entfernt  ge- 
legene Dorf  begeben,  wo  er,  von  dem  dabin  geeilten  Mili- 
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tararzie  untersucht,  einfach  verbunden  wurde  und  einen  tüch- 
tigen Aderlass  erhielt.  Die  Verwundung  hatte  weder  eiue 
äussere  Hämorrhagie,  noch  sonstige  Zufälle  in  Begleitung 
gehabt,  ausser  ein  merkliches  Erblassen  der  seitherigen  ge- 
sunden Wangenröthe,  welches  theils  der  vorgenommenen 
Venasection,  theils  (da  Vulnerat,  mit  Ausnahme  einiger  kurz 
vor  dem  erlittenen  Schüsse  verzehrten  Aepfel,  an  diesem 
Morgen  keine  Nahrung  zu  sich  genommen  hatte)  dem  nüch- 
ternen Zustande  desselben  zugeschrieben  werden  konnte.  Vor 
dem  Ausmarsche  aus  der  Garnison  hatte  er  Blase  und  Mast- 
darm entleert. 

Ein  nun  mit  Stroh  und  Betten  möglichst  zweckmässig 
hergerichteter  Wagen  nahm  den  Kranken  auf,  um  ihn  in 
das  hiesige  Garnisonslazarcth  zu  transportiren,  wo  ich  den- 
selben, drei  Stunden  nach  der  geschehenen  Verwundung^  in 
Empfang  nahm.  Hier  angelangt,  richtete  er  sich  von  sei- 
nem Lager  ohne  Unterstützung  auf,  in  der  Absicht,  unge- 
rührt nach  dem  Saale  der  Externisten  zu  gehen;  es  wurde 
ihm  aber  jede  bedeutende  Körperbewegung  untersagt,  und 
er  daher  in  das  für  ihn  in  Bereitschaft  gehaltene  Bett  ge- 
tragen. 

Die  alsbald  vorgenommene  Untersuchung  ergab  folgende 
Veietzungen:  Wenn  man  sich  eine  zehn  Zoll  lange  Li- 

nie denkt,  welche  von  der  obern  hintern  Spitze  des  linken 
Darmbeinkamms  bis  zur  Spitze  des  Steisbeins  hinabreicht, 
und  auf  dieser  Linie  nun  drei  und  einen  halben  Zoll,  von 
unten  nach  oben,  absteckt,  so  bat  man  die  Stelle,  wo  der 
Ladstock  eindrang,  zugleich  aber  auch  diejenige  bezeichnet, 
wo  das  ligamentum  sacro-tuberosum  die  incisura  ischiadica 
major  nach  hinten  nnd  innen  begränzt.  Die  daselbst  [befind- 
liche Wunde  batte  einen  Durchmesser  von  drei  Linien,  war 
zirkelrund,  eben,  weder  im  Umfange  sefaussbrandig,  noch 
entzündet,  doch  etwas  angeschwollen , massig  schmerzend 
und  nach  aussen  erhaben.  Ihre  Tiefe  konnte  nur  bis  auf 
einen  halben  Zoll  ermittelt  werden,  da  selbst  die  dünnste 
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Sonde  in  allen  Richtungen  Widerstand  fand.  Fremde  Kör- 
per waren  nicht  vorhanden;  eia  unbedeutendes  wässerig  - 
blutiges  Secret  quoll , zumal  während  des  Sondirens , hervor. 
Die  durch  das  Ausfahren  des  Ladstocks  entstandene  Wunde, 
halb  ao  gross  als  die  vorerwähnte  und  dieser  ihrer  Beschaf- 
fenheit nach  im  Wesentlichen  ähnelnd,  war  flach,  schmerz- 
haft und  trocken.  Sie  befand  sieb  in  dem  Mittelpunkt  eines 
Dreiecks,  welches  man  sich  vom  Nabel  aus  gegen  die  rechte 
obere  vordere  Darmbeinspitze,  von  hier  bis  zur  Schambein- 
vereinigung und  wieder  zum  Nabel  hingezogen  denkt , von 

der  Schambeinfuge  nach  oben  und  aussen  fönf  Zoll  (rhei- 

\ 

niscb)  entfernt 

Diesem  gemäss  hatte  also  der  Ladstock  die  Unterleibs- 
höhle in  der  Diagonale  durchbohrt,  und  zwar  von  links, 
hinten  und  unten,  nach  rechts  vorn  und  oben,  wobei  das 
vordere  Bnde  desselben,  von  einer  über  der  obern  Becken- 
apertur bis  zum  untersten  Lendenwirbel  hin  gedachten  Ebe- 
ne, etwa  um  */*  Zoll  oberwarts  abwicb.  Die  Lange  des 
ganzen  Schusswegs  konnte  beiläufig  eilf  Zoll  betragen,  da 
er,  vermöge  seiner  diagonalen  Richtung,  den  neun  Zoll 
haltenden  geraden  Durchmesser  dieser  Partie  um  zwei  Zoll 
überstieg. 

Ausser  den  durchbohrten  öussern  Integumenten  und  dem 
Bauchfell,  so  wie  einiger  ligamentösen  Gebilde  an  der  hin- 
tern Beckenseite,  schienen  weder  in  der  Nähe  befindliche 
wichtige  Blutgefässe  oder  Nervenstämme , noch  den  Sohuss- 
gang  umlagernde  Eingeweide  bedeutend  verletzt,  letztere 
vielmehr,  in  dem  zufälligen  Stande  ihrer  Leerheit,  dem  gleich- 
sam schraubenförmig  durebgefahrenen  Körper  ausgewichen 
zu  seyn,  da  keine  Krankheitserscheinungen  vorhanden  wa- 
ren, welche  etwa  auf  das  Bestehen  von  organischen  Ver- 
letzungen, oder  auf  eine  innere  Hämorrbagie  oder  Nerven- 
zerreissuog  zu  schliessen  berechtigt  hätten ; dass  jedoch  der 
Ladstock  die  Oberflächen  der  mit  Luft  ausgedehnten  und  von 
Fäcalmaterie  (und  Harn)  zufällig  befreit  gewesenen  qnd 
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deshalb  nachgiebigen  Eingeweide:  Leer-,  Dann-  und  Dick- 
darm (vielleicht  selbst  Blasengrund),  berührt  und  somit  als 
ein  nicht  unbedeutender  traumatischer  Reiz  auf  dieselben  ein- 
gewirkt habe,  stand  ausser  Zweifel.  Das  Besorgnis9  und 
Angst  verkündende  Antlitz  des  Vulneraten,  welchem  um 
sein  Leben  bangte,  bildete  mit  dem  übrigens  ruhigen  Be- 
nehmen desselben  einen  seltsamen  Contrast ; er  fühlte  sieb, 
in  Folge  des  bereits  vorgenommenen  Aderlasses,  zwar  etwas 
ermattet,  im  Allgemeinen  aber  wohl,  und  war  eifrig  be- 
müht, aller  ihm  gewidmeten  Heilpflege  sorgsam  zu  entspre- 
chen. Sein  Puls  war  etwas  beschleunigt,  gespannt,  klein 
und  hürtlich  anzufühlen ; Schmerzen  im  Unterleibe  wurden 
wenig  geklagt , und  nur  durch  active  Körperbewegungen 
vermehrt.  v 

Wenn  schon  anfänglich  keine  ungünstigen  Zeicheo  ob- 
walteten , welche  namentlich  Zerreissongen  oder  eine  Tren- 
nung wichtiger  Unterleibsorgane  raanifestirt  hätten,  so  w'ar 
dennoch  die  Prognose  so  lange  als  höchst  zweifelhaft  zu 
stellen,  bis  man  sowohl  von  der  stattgehabten  Unverletztheit 
jener  Gebilde  sich  wirklich  überzeugt  hielt,  als  auch  die, 
theils  aus  Störung  der  Functionen  der  verletzten  Theile,  zu 
erwartenden  Zufälle,  theils  den  durch  die  Verwundung  ver- 
anlassten  unausbleiblichen  Entzünd uegszustand  bekämpft  ha- 
ben würde. 

Der  Kranke  musste  grossentheils  eine  gekrümmte  Lage 
auf  seiner  rechten  Körperseite  behalten , erhielt  alsbald  kalte 
Fomente  über  den  Unterleib  und  die  linke  Hinterbacke,  so- 
dann innerlich  eine  Salpeter  und  Bilsenkraut  haltende  Emul- 
sion, dünne  Suppen  als  Kost  und  Pflanzenscbleim  zum  Ge- 
tränk. Die  erste  Dosis  Arznei  wurde  ausgebrochen  und  da- 
bei zugleich  eine  Menge  der  am  Morgen  genossenen  Aepfel-. 
stücke  entleert,  worauf  Wohlbehagen  und  ein  sanfter  Schlaf 
erfolgte.  Ara  Abende  desselben  Tages  trat  die  traumatische 
Reaction  ein : der  Unterleib  schmerzte  beim  Befühlen  und 
war  etwas  gespannt;  die  Kreislaufthätigkeit  und  Respiration 
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zeigten  sich  beschleunigter,  der  Puls  hatte  etwa  112  Schläge 
in  der  Minute  und  mehr  Härte.  Der  Kranke,  dessen  Ant- 
litzrothe  ebenwobl  gesteigert  war,  entleerte  zum  erstenmale 
einen  massig  roth  tingirten  Harn,  weder  mit  Beschwerden, 
noch  mit  Vermehrung  des  Unterleibschmerzes , daher  man 
auf  Unverletztheit  der  Blase  schliessen  durfte.  Als  am  nächst- 
folgenden Morgen  der  Puls  sich  noch  mehr  gehoben  hatte, 
der  Unterleib  gespannter  und  aufgelriebener,  der  freiwillig 
gelassene  Harn  röther  erschien,  sich  etwas  Durst  eingestellt 
hatte  und  Patient  Unruhe  zeigte,  wurde  abermals  ein  tüch- 
tiger Aderlass  vorgenommen,  mit  der  erwähnten  Emulsion 
fortgefahren,  dann  in  beide  Weichen, graue  Quecksilbersalbe 
eingerieben  und  ein  gelind  eröffnendes  Klystier  verordnet, 
welches  einige  Ausleerungen  bewirkte.  Am  dritten  Tage 
war,  nach  einem  in  der  vergangenen  Nacht  stattgehabten 
sanften  Schlafe  zwar  der  Puls  langsamer,  weicher  und  lee- 
rer anzufühlen,  doch  schmerzte  der  Unterleib  beim  Berüh- 
ren mehr  als  gestern,  es  wurden  daher  auf  die  regio  hjpo - 
gasirica  zwölf  Blutegel  applicirt,  die  angegebene  Arznei 
fortgenommen  und  ein  Lavement  gesetzt,  wonach  mehrere 
kleine,  harte  und  dunkel  gefärbte  Kothmassen  abgingen. 
Schon  am  Abende  desselben  Tages  hatte  sich  der  Zustand 
im  Allgemeinen  höchst  günstig  verändert:  der  Puls  war  bei- 
nahe normal  zu  nennen , die  Spannung  und  der  Schmerz  des 
Unterleibs  hatten  beträchtlich  nachgelassen,  der  Harn  zeigte 
weniger  Eöthe,  und  der  zum  erstenmale  freiwillig  und 
in  reichlicher  Menge  eingetretene  Stuhlgang  enthielt  theils 
knotige,  dunkel  gefärbte  Massen,  tbeila  auch  zugleich  eine 
weiche,  normal  beschaffene  Consistenz , woraus  man  den 
Schluss  ziehen  konnte,  dass,  da  die  aus  Dünn-  und  Dick-« 
darm  erfolgten  Kothentleerungen  von  einer  regelmässigen 
Beschaffenheit  waren,  keine  Durchbohrung  der  genannten 

Eingeweide  vorhanden  war.  Alle  Krankbeitserscheinungen 

♦ 

nahmen  von  jetzt  an  immer  mehr  ab  und  verschwanden  end- 
lich ganz ; es  stellte  sich  ein  guter  Appetit  und  erquickender 


Djgitized  by  Google 


629 


Schlaf  ein,  jeden  Tag  erfolgten  regelmässige  Entleerungen 
der  Blase  and  des  Mastdarms , Schmerz  und  Spannung  des 
Unterleibs  verminderten  sich  immer  mehr,  besonders  als,  seit 
dem  sechsten  Tage  nach  der  geschehenen  Verwandung,  die 
kalten  Ueberscbläge  mit  Einreibungen  von  Mercurialsalbe 
vertauscht  worden  waren. 

Was  die  Localbehandlung  der  Wunden  betrifft,  so  war 
dieselbe  höchst  einfach  und  nach  dem  Verlaufe  der  letztem 
modißcirt.  Die  vordere  kleinere  (Ausgangs-)  Wunde  eiterte 
sehr  wenig  und  war,  nach  Abstossung  eines  schmalen,  ring- 
förmig gestalteten  Brandschorfs,  schon  am  neunten  Tage  ver- 
narbt. Eine  grössere  traumatische  Reizung  zeigte  dagegen 
die  hintere  (Eingangs-)  Wunde.  Ihr  Brandschorf  löpte  sich 
nicht  so  schnei] , da  sie  mit  ihrer  Umgebung  entzündlich 
gespannt,  hart  und  angeschwollen  war.  Einige  male  des 
Tages  auf  die  Entzündungsgeschwulst  gemachte  Einreibun- 
gen mit  Unguentum  hydrargyro  - cinereum , , welchen  erwei- 
chende Kataplasmen  fotgten , beseitigten  alsbald  den  gereiz- 
ten Zustand  und  führten  eine  milde  Eiterung  herbei,  die, 
nach  Entfernung  des  Brandschorfs,  in  demselben  Grade  ab- 
nabm,  als  sich  der  eiternde  (kurze)  Schusskanal  immer  mehr 
mit  neuen  Fleiscbwärzchen  anfüllte.  Am  eilften  Tage  konnte 
der  Kranke  das  Bett  wieder  verlassen.  Zwar  ging  derselbe 
anfangs  mit  nach  vorn  überhängendem  Körper  und  verspürte 
beim  Gehen  einige  Spannung  am  linken  Schenkel,  jedoob 
verloren  sich  auch  diese  Folgen  im  Verlauf  mehrerer  Tage. 
Unter  Darreichung  kräftiger  Nahrungsmittel  vermehrten  sich 
auch  die  Körperkräfte  des  Verwundeten  von  Tage  zu  Tage, 
die  noch  wenig  eiternde  hintere  Wunde  vernarbte  endlich 
ebenfalls,  und  am  74.  Tage  wurde  der  Genesene  vollkommen 
hergestellt  dem  Dienste  wieder  übergeben. 

Wenn  schon  es  nicht  selten  ist,  dass  penetrirende  Bauch- 
wunden, selbst  der  bedeutendsten  Art  glücklich  geheilt  wer- 
den, wie  derartige  Beispiele  in  den  Schriften  von  Pell, 
Hennen,  Hildanus,  Ploucquet,  Ravaton,  Richter, 
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Theden,  Senner t u.  A.  niedergelegt  sind,  so  bietet  der 
hier  mitgetheilte  Fall  in  mehrfacher  Beziehung  Interesse  dar. 
Denn  erstlich  lehrt  derselbe,  in  Erwägung  seines  anfänglich 
zweifelhaften  Resultats,  wie  man  oft  Ursache  habe,  mit  der 
Prognose  im  Allgemeinen,  so  wie  mit  Beantwortung  der  Frage 
über  bestehende  Legalität  insbesondere  vorsichtig  zu  seyn, 
und  sich  dann  erst  bestimmt  zu  aussern , wenn  man  sich  durch 
die,  wahrend  des  Verlaufs  der  Verletzung”^  und  der  damit 
verbundenen  Complicationen  aufgetretenen  Erscheinungen  von 
dem  Stande  der  Sache  unzweifelhaft  überzeugt  hat.  Der 
erzählte  Fall  liefert  uns  daher  in  dieser  Hinsicht  einen  schö- 
nen Beleg  von  jenen  Arten  penetrireuder  Bauch  wunden,  die 
die  forensiche  Lehre  „/3er  accidens  Icthale u bezeichnet.  So- 
dann erkennen  wir  durch  denselben,  wie  eine  so  bedeutende 
Verletzung,  unter  Concurrenz  mehrerer  günstiger  Umstände, 
glücklich  verlaufen  könne.  Denn  beachten  wir  die,  wohl  so 
häufig  nicht  vorkommende,  diagonale  Durchbohrung  des  Un- 
terleibs mit  einem  Ladstock  ohne  Verwundung  der  Gedärme, 
so  müssen  wir  den  erfreulichen  Erfolg  der  Heilung  grossen- 
theils  den  bereits  vorn  erwähnten  Zufälligkeiten  beimessen : 
dass  nämlich  die  von  dem  Ladstock  auf  seinem  Wege  berühr- 
ten Eingeweide  an  den  Berührungsstellen  keine  Contenta  ent- 
hielten, dass  ferner  der  Schuss  keine  Neben  Verletzungen  be- 
wirkte, dass  der  Verwundete,  welcher  während  der  Behand- 
lung eine  grosse  Geduld  und  Folgsamkeit  an  den  Tag  legte, 
eine  gesunde  Körperconstitution  besass , und  dass  endlich 
demselben  alsbald  nach  der  geschehenen  Verletzung  die  ge- 
eignete Heilpflege  zu  Theil  werden  konnte,  und  man  so  in 
den  Stand  gesetzt  ward,  sowohl  dem  eingetretenen  heftigen 
Entzündungszustande  zeitig  zu  begegnen,  als  auch  die  Fol- 
gen desselben  zu  bekämpfen.  Unser  Fall  mag  daher  durch 
seine  Veröffentlichung  der  Vergessenheit  entzogen  werden, 

und  ähnlichen,  bereits  bekannten,  sich  anreihen. 
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